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Vorwort. 

Indem  ich  das  vorliegende  Werk  der  Oeifentlichkeit 
tibergebe,  habe  ich  demselben  an  diesem  Orte  nur  einige 
wenige,  einführende  Worte  voranzustellen,  da  ich  für  die  bei 
der  Anlage  und  Ausführung  des  Buches  befolgten  Grundsätze 
auf  die  beiden  ersten,  einleitenden  Kapitel  desselben  ver- 
weisen kann. 

Der  früher  angekündigte,  ursprüngliche  Plan,  den  Ge- 
genstand in  Form  eines  Grundrisses  zu  behandeln,  wurde 
veranlasst  durch  das  bei  keiner  anderen  wissenschaftlichen 
Vorlesung  aus  dem  Gebiete  der  neueren  Philologie  in  stär- 
kerem Masse,  als  bei  einem  Colleg  über  mittelalterliche 
Metrik  sich  geltend  machende  Bedürfniss,  den  Zuhörern  durch 
einen  die  wichtigsten  Regeln  und  die  dazu  gehörigen  Bei- 
spiele enthaltenden  Leitfaden,  an  welchen  die  erforderlichen 
Ausführungen  im  Einzelnen  in  um  so  erspriesslicherer  Weise 
angeknüpft  werden  können,  die  Auffassung  des  Vortrags  zu 
erleichtern. 

Indess  bei  der  Bearbeitung  eines  derartigen  Grundrisses 
für  den  Druck  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  derselbe  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  nur  etwa  als  Manuscript 
gedruckt  meinen  eigenen  Zuhörern  hätte  von  Nutzen  sein 
können,  denen  im  zusammenhängenden  Vortrage  und  in  den 
Seminarübungen  die  nöthigen  Ergänzungen  und  Aufschlüsse 
über  meine  Stellung  zu  den  verschiedenen,  in  Zeitschriften, 
Monographien  und  Textausgaben  veröffentlichten  metrischen 
Abhandlungen  anderer  Forscher  gegeben  werden  konnten. 
Sobald  aber  das  Buch  auf  einen  grösseren  Leserkreis  Anspruch 
erheben  wollte,  musste  gerade  diesen  Erörterungen  umsomehr 
die  Aufnahme  in  dasselbe  gewährt  und  sogar  ein  breiterer 
Raum  gestattet  werden,   als  es  sich   darum  handelte,  meine 
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eigenen,  von  den  Ausfillirungen  einiger  Fachgenossen  we- 
sentlich abweichenden  Ansichten  über  die  altenglische 
Wortbetonungj  diesen  Angelpunkt  der  ganzen  altenglischen 
Metrik,  nicht  nur  darzulegen,  sondern  auch  im  Gegensatze 
zu  jenen,  ernsthafteste  Berücksichtigung  erheischenden  Ar- 
beiten zu  begründen. 

Damit  wurde  die  ganze  Aufgabe  eine  erheblich  andere : 
an  die  Stelle  des  Grundrisses  der  englischen  Metrik,  dessen 
Ausarbeitung  ich  mir  für  ein  auch  durch  das  vorliegende 
Werk  inzwischen  hoffentlich  gefördertes,  fortgeschrittenes 
Stadium  der  Wissenschaft  der  englischen  Philologie  vorbe- 
halte, musste  zunächst  eine  ausführlichere,  auf  entgegenge- 
setzte Ansichten,  wo  es  erforderlich  war,  auch  eingehender 
Bezug  nehmende  Entwickelungsgeschichte  der  altenglischen 
Verskunst  treten,  womit  ich  einem  noch  dringenderen  Bedürf- 
nisse entgegenzukommen  überzeugt  sein  konnte. 

Schon  vor  zehn  Jahren,  einem  langen  Zeiträume  bei  einer 
so  jungen  Wissenschaft,  wie  die  englische  Philologie  es  ist, 
wies  Eduard  Mall  in  seiner  verdienstlichen  Ausgabe  von 
The  Harrowing  of  Hell,  Breslau,  1871,  einer  Arbeit,  die  viel- 
fach anregend  gewirkt  hat,  auf  die  Nothwendigkeit  eines  der- 
artigen Buches  hin,  indem  er  zum  Schlüsse  seiner  Einleitung 
(p.  20)  bemerkte :  ^,Auf  den  Versbau  einzugehen  unterlasse  ich, 
da  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  nur  eine  umfassende, 
zusammenhängende  Untersuchung  Licht  verbreiten  kann." 

Diesen  beiden  Anforderungen,  für  deren  Berechtigung 
und  eingehendere  Begründung  besonders  auf  §§  58  und  59 
des  vorliegenden  Werkes  verwiesen  werden  möge,  sucht  das- 
selbe gerecht  zu  werden,  und  eben  dadurch,  dass  die  in  dem 
Buche  aufgestellten,  von  den  Ausführungen  verschiedener 
Specialuntersuchungen  abweichenden  metrischen  Grundsätze 
als  die  aus  einer  umfassenden  und  vor  allen  Dingen  zusam- 
menhängenden Untersuchung  des  ganzen  Gebietes  der  alt- 
englischen Verskunst  gewonnenen  Resultate  aufgenommen  und 
gewürdigt  zu  werden  beanspruchen  können,  rechtfertigt  sich 
—  abgesehen  von  der  höchst  werthvoUen  Uebereinstimmung 
englischer  Mitforscher  bezüglich  der  wesentlichsten  Punkte  — 
die  Veröffentlichung  jener  Resultate  im  Zusammenhange  eines 
Lehrbuches. 
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Wer  ein  derartiges,  umfassendes  Werk  zum.Abschluss 
gebracht  hat,  ist  sich,  je  mehr  er  hofft  und  wünscht,  der 
Wissenschaft  damit  einen  Dienst  geleistet  zu  haben,  der 
Schwächen  desselben  um  so  deutlicher  bcwusst.  Indess,  ähn- 
lich wie  mein  werthgeschätzter  Studienfreund  und  College 
ten  Brink,  dessen  „Geschichte  der  Englischen  Litteratur"  mir 
bei  der  Ausarbeitung  meines  Buches  die  wesentlichste  För- 
derung gewährt  hat,  wie  ich  einzelnen,  von  mir  aufgestellten, 
abweichenden  Ansichten  gegenüber  nur  um  so  dankbarer 
anerkenne  und  hervorhebe,  bemerke  auch  ich,  dass  es  nicht 
in  meiner  Absicht  liegen  kann,  die  Kritik  im  Voraus  auf  die 
Mängel  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Nur  einige,  zum 
Theil  äusserliche  Punkte  seien  hier  noch  berührt,  um  miss- 
verständlichen Auffassungen  vorzubeugen. 

Die  Eintheilung  eines  längeren  Zeitraumes  in  der  Ent- 
w^ickelung  der  Literatur-  und  Culturgeschichte  eines  Volkes, 
resp.  eines  Zweiges  derselben  in  bestimmte  Epochen  kann 
unter  Berücksichtigung  des  historischen  Fortganges,  sowie 
der  stofflichen  Continuität  in  der  Anordnung  des  Gegenstandes 
selbstverständlich  stets  nur  eine  annäherungsweise  richtige 
sein.  Es  wird  daher,  zumal  da  es  ohnehin  etwas  rein  Aeusser- 
liches  ist,  nicht  befremden,  dass  die  in  der  zweiten  Epoche 
der  altenglischen  Zeit  (nach  meiner  Eintheilung)  erfolgte, 
weitere  Entwickelung  der  meisten  altenglischen  Versarten 
noch  in  dem  dritten  Abschnitte,  der  die  Zeit  ihres  ersten 
Auftretens  umfasst,  behandelt,  und  nicht  mit  dem  zehnten 
Kapitel  des  dritten  Abschnittes  der  vierte  Abschnitt  eröffnet 
wurde,  sowie  es  andererseits  zweckmässig  erschien,  die  ein- 
facheren, schon  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert 
auftauchenden  Strophenformen  erst  im  Zusammenhange  mit 
dem  ganzen  Stoffe  im  vierten  Abschnitte  zu  behandeln. 

Für  einzelne  Partien  des  Werkes,  so  z.  B.  die  in  Kapitel 
12—14  des  dritten  Abschnittes  dargestellten,  musste  es  ge- 
nügen, um  den  Umfang  des  Buches  nicht  zu  sehr  anschwellen 
zu  lassen,  den  Gang  der  Entwickelung  nur  in  den  Grund- 
zügen anzugeben  und  die  genauere  Ausführung  künftigen 
Forschungen  zu  überlassen,  denen  hier  noch  ein  ergiebiges 
Feld  offen  steht.  Der  nämliche  Grund  kam  mit  in  Betracht 
bei    dem    Entschlüsse,    eine  Darstellung   der  Entwickelungs- 
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geschichte  der  altenglischen  Reimkunst  in  Bezug  auf  die 
Reinheit  des  Reimes  erst  im  Zusammenhange  mit  der  ohne- 
hin von  jener  beeinflussten,  neuenglischen,  gleichfalls  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchenden  Reimkunst  im 
zweiten  Bande  des  Werkes  zu  bringen.  Ferner  war  aber 
dabei  noch  der  Umstand  massgebend,  dass  gerade  eine  der- 
artige Untersuchung  auf  zuverlässige,  kritische  Textausgaben, 
an  denen  es  noch  so  sehr  gebricht,  ganz  besonders  angewie- 
sen ist,  und  dass  die  meisten  Editoren  es  versäumt  haben, 
bei  der  Drucklegung  der  von  ihnen  herausgegebenen  Texte 
auf  diesen,  für  Ort-  und  Zeitbestimmung  der  betreifenden 
Denkmäler  so  wichtigen  Punkt  ihr  Augenmerk  zu  richten. 
Skeats  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  HaveloJc,  Wiss- 
manns Ausführungen  in  seinen  Untersuchungen  über  King 
Hörn,  Zupitzas  sorgfältige  Zusammenstellungen  in  der  Ein- 
leitung seiner  Ausgabe  des  Guy  of  Warwick  bilden  rühmliche, 
leider  sehr  vereinzelte  Ausnahmen,  die  jüngeren  Forschern  zu 
ähnlichen,  verdienstlichen  Arbeiten  als  Muster  dienen  können. 

Mussten  hinsichtlich  dieses  Punktes  vorläufig  einige  ge- 
legentliche Bemerkungen  ausreichen,  um  dafür  der  wichtigen 
Erscheinung  des  Eingreifens  des  Reimes  in  den  Rhythmus 
desto  mehr  Beachtung  widmen  zu  können,  so  erschien  es 
auf  anderen  Gebieten  eher  rathsam,  Vollständigkeit  anzustre- 
ben; so  namentlich  bei  der  Betrachtung  der  strophischen 
Formen.  Wenn  dieselbe  indess  auch  dort  nicht  erreicht 
werden  konnte,  so  wird  dies  von  jedem  billig  Denkenden, 
der  erwägt,  welches  ungemein  grosse  Material  zu  bewäl- 
tigen war,  begreiflich  gefunden  und  hoffentlich  als  ein  um 
so  unwesentlicherer  Mangel  empfunden  werden,  als  jede  über- 
sehene oder  neu  auftauchende  Form  in  der  Regel  nach  den 
für  die  Eintheilung  der  verschiedenen  Strophenarten  in  dem 
Werke  aufgestellten  Grundsätzen  untergebracht  werden  kann, 
wie  ich  es  bei  Nachträgen  zum  Manuscript,  z.  B.  aus  Horst- 
manns grosser  Legendensammlung  (Neue  Folge,  1881),  die 
noch  für  diesen  Theil  des  Buches  benutzt  werden  konnte, 
selber  wiederholentlich  erprobt  habe. 

Hinsichtlich  der  in  dem  Werke  als  Beispiele  citierten  Verse, 
Strophen  und  längeren  metrischen  Proben  ist  zu  bemerken, 
dass    dieselben,    da   es    sich   um    die  Form,   nicht  aber  um 
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den  Ausdruck  oder  die  Schreibung  handelte,  gegeben  wurden 
in  der  Gestalt,  wie  sie  vorlagen.  Nur  bei  den  aus  Greins 
Sprachschatz  citierten  angelsächsischen  Texten  wurde  insofern 
abgewichen,  als  für  die  dort  gebrauchten  Lettern  v,  ä,  ce 
die  nun  in  der  englischen  Philologie  wohl  ziemlich  allgemein 
gültigen  Zeichen  w,  ce,  m  substituiert  worden  sind. 

Textemendationen  wurden  aus  dem  oben  angegebenen 
Grunde  ebenfalls  nur  in  seltenen  Fällen  vorgenommen,  und 
dann  nur  aus  metrischen  Rücksichten.  Es  musste  ausreichen, 
die  zuverlässigsten  Texte,  unter  denen,  wie  ich  mit  Vergnü- 
gen als  Zusatz  zu  meiner  in  der  Anglia  II,  507  ff.  veröffent- 
lichten Recension  des  betreffenden  Buches  hervorhebe,  Böd- 
dekers  handliche  Ausgabe  der  Altenglischen  Dichtungen  des 
M8.  Harl  2253  mir  sehr  zu  Statten  kam,  zu  Grunde  zu  legen, 
die  in  ihrer  Gesammtheit  m.  E.  ausreichend  sind,  von  der 
altenglischen  Metrik  ein  einigermassen  deutliches  Gesammt- 
bild  zu  geben,  zumal  da  auch  der  Einfluss  der  zahlreichen, 
mangelhaft  überlieferten  Handschriften  auf  die  Entwickelung 
der  Rhythmik,  sowie  gleichfalls,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  auf  die  Entwickelung  der  Reimkunst  nicht  verkannt 
oder  unterschätzt  werden  darf. 

Nach  dem  Vorgange  Anderer  war  ich  bemüht,  durch 
Anwendung  typographischer  Hilfsmittel :  stärkerer  Typen  für 
die  Stabreime  und  Accente  für  die  Hebungen,  wo  es  rathsam 
erschien,  sowie  besonderer  Zeichen  (s.  p.  99  und  p.  481)  vor 
den  einzelnen  Zeilen  der  in  dem  Buche  mitgetheilten,  zu- 
sammenhängenden Textproben  gleichtaktiger  Rhythmen  dem 
metrischen  Verständnisse  zu  Hilfe  zu  kommen.  Metrische 
Zeichen  neben  den  Texten,  wie  ich  sie  nach  dem  Vorgange 
von  A.  J.  Ellis,  aber  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  einführte, 
erschienen  mir  aus  dem  Grunde  besonders  praktisch,  weil 
sie  das  Auge  sofort  auf  die  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  und  Unterschiede  des  Metrums  in  den  verschiedenen 
Dichtungen  hinlenken  (man  vgl.  z.  B.  den  aus  dem  Ormulum 
citierten  Passus  mit  demjenigen  des  Poema  Moräle  oder 
Gower  mit  Chaucer)  und  doch  den  Leser  nicht  in  so  aufdring- 
licher Weise  zu  der  Scansion  des  Herausgebers  nöthigen,  als 
es  durch  metrische  Zeichen  über  den  Silben  geschieht. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  mitgetheilten  Texte  wurde, 
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so  weit  es  möglich  war,  auf  einen  ansprechenden,  einiger- 
massen  in  sich  abgeschlossenen  Inhalt,  in  erster  Linie  aber 
selbstverständlich  auf  die  für  die  betreffenden  Dichtungen 
charakteristischen  metrischen  Eigenthtimlichkeiten  Rücksicht 
genommen,  wobei  es  zweckmässig  erschien,  nicht  nur  auf  die 
Vorzüge  der  bedeutenderen  Dichter,  sondern,  schon  aus  dem 
Grunde,  um  einem  m.  E.  zum  Schaden  des  Studiums  der  neu- 
englischen Dichtung  zu  sehr  überhand  nehmenden,  oft  kritik- 
losen Enthusiasmus  für  die  altenglische  Literatur  entgegen- 
zutreten, in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Rohheit  und  Dürf- 
tigkeit der  untergeordneten  dichterischen  Erzeugnisse  jener 
Zeit  aufmerksam  zu  machen. 

Gleichwohl  werden  doch  die  meisten  der  in  dem  Buche 
enthaltenen  Textproben  erkennen  lassen,  dass  die  englische 
Sprache  schon  in  früher  Zeit  nicht  nur  einen  hohen  Grad 
der  Geschmeidigkeit  und  rhythmischen  Wohllauts  erlangt 
hatte,  sondern  auch,  dass  die  hervorragenden  englischen 
Dichter  sich  dieses  Idioms  für  die  einfacheren  Metren  mit 
genialer  Leichtigkeit,  bei  der  Bildung  und  Verwendung  der 
schwierigsten  strophischen  Formen  aber  mit  einer  geradezu 
erstaunlichen  Kunstfertigkeit  bedienten.  Trotz  aller  Abhängig- 
keit von  der  romanischen  Poesie  muss  der  altenglische 
Strophenbau  in  technischer  Hinsicht  als  die  glänzendste  Seite 
dieser  frühen  Epoche  der  englischen  Dichtkunst  bezeichnet 
werden,  und  wenn  auch  hier  das  Wort  gilt  „Es  ist  nicht  alles 
Gold,  was  glänzt^^,  indem  die  übertriebene  Künstlichkeit  manch- 
mal auch  in  Geschmacklosigkeit  ausartet,  so  lohnte  sich  doch 
die  mühsame  Arbeit  reichlich,  auch  hier  in  möglichst  ein- 
gehender Weise  dem  Entwicklungsgange  der  englischen  Dicht- 
kunst nachzuspüren. 

Nur  ein  Volk,  welches  schon  im  Ausgange  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  sich  eines  Chaucer  und  Dun- 
bar rühmen  durfte,  konnte  einen  Spenser  und  Shakspere,  einen 
Pope  und  Byron  hervorbringen! 

Es  erübrigt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht,  der  wesent- 
lichen Förderung,  welche  mir  durch  die  in  meinem  Buche  viel- 
fach benutzten  und  citierten,  hervorragenden  Arbeiten  anderer 
Forscher  auf  demselben  oder  verwandten  Gebiete,  zu  Theil 
wurde,   sowie  auch  der  vielen,  werthvollen  Rathschläge  und 
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Aufschlüsse,  mit  denen  mich  meine  gelehrten  Collegen,  die 
Professoren  Dr.  Hartel  und  Dr.  Heinzel  stets  in  liebens- 
würdigster Weise  bei  der  Ausarbeitung  und  Drucklegung  des 
Werkes  unterstützten,  dankbar  zu  gedenken.  Bei  der  letzteren 
Arbeit  war  mir  namentlich  auch  ein  fleissiger  und  streb- 
samer Schüler,  Herr  stud.  phil.  M.  Reiniger,  Mitglied  des 
hiesigen  englischen  Seminars,  in  unermüdlicher,  sorgsamer 
Weise  behilflich,  während  ein  anderer,  begabter,  nicht  minder 
von  ernstem,  wissenschaftlichem  Streben  erfüllter  Jünger  der 
neueren  Philologie,  Herr  stud.  phil.  A.  Kann  er,  gleichfalls 
Seminarmitglied,  sich  ein  hervorragendes  Verdienst  um  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  und  gleichen  Anspruch  auf  meinen 
Dank  erwarb  durch  die  Ausarbeitung  eines  Inhaltsverzeichnisses 
und  namentlich  eines  ausführlichen  (von  mir  revidierten)  Regi- 
sters zu  dem  Werke.  Dasselbe  soll  aber  dadurch  nicht  etwa  in 
erster  Linie  als  ein  Nachschlagebuch  hingestellt  werden;  im 
Gegentheil,  es  wird,  wie  ich  für  Anfänger  bemerken  zu  müssen 
glaube,  als  solches  nur  Denjenigen  verständlich  und  nützlich 
sein  können,  die  sich  mit  seinem  Inhalt  im  Zusammenhange 
bekannt  gemacht  haben,  sowie  es  auch  für  den  bereits  in 
Angriff  genommenen  zweiten,  die  neuenglische  Metrik  um- 
fassenden Theil  um  so  mehr  als  die  unerlässliche  Grundlage 
anzusehen  sein  wird,  als  die  in  dem  vorliegenden  Bande  ent- 
haltenen Definitionen  und  Entwickelungen,  sowohl  der  ein- 
fachen metrischen  Grundbegriffe,  als  auch  der  complicierteren 
Formen,  z.  B.  des  Strophenbaues,  grösstentheils  für  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  englischen  Metrik  Gültigkeit  haben  und 
daher  in  dem  zweiten  Bande  nicht  nochmals  erörtert  werden 
können.  Aufrichtigen  und  herzlichen  Dank  schulde  ich  ferner 
Herrn  Dr.  Kalten  leitner,  Beamten  der  hiesigen  k.  k.  Hof- 
bibliothek, durch  dessen  freundliches  Entgegenkommen  es  mir 
ermöglicht  wurde,  die  Schätze  derselben  in  einer  der  ununter- 
brochenen Ausarbeitung  des  Buches  dienlichen  Weise  zu  be- 
nutzen. Gegründeten  Anspruch  auf  meine  dankbare  Aner- 
kennung hat  sich  endlich  auch  mein  Verleger  und  werther 
Freund,  Herr  Emil  Strauss,  durch  die  nicht  nur  würdige, 
sondern,  wie  man  zugestehen  wird,  sogar  schöne  Ausstattung 
erworben,  welche  er  dem  Buche  unerachtet  der  bedeutenden 
Herstellungskosten  gegeben  hat. 
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Auch  in  seinem  Interesse  schliessse  ich  mit  dem  Wun- 
sche, dass  dasselbe  einsichtsvolle  uud  vorurtheilsfreie  Beur- 
theiler  finden  möge,  welche  Kritik  üben  in  gleicher  Weise, 
wie  ich  es  hinsichtlich  der  von  mir  in  Betracht  gezogenen 
Arbeiten  Anderer  gethan  zu  haben  mir  bewusst  bin  — :  sine 
ira  et  studio. 

Wien,  im  Sept.  1881. 


J.  Seh. 
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I.  Abschnitt. 
Allgemeine  Betrachtungen.    Grundhegriffe. 

Kapitel  1. 
Stand  und  Methode  der  Forschung.    Stoffeintheilung. 

§  1.  Wie  die  englische  Philologie  überhaupt  erst  eine 
junge  Wissenschaft  ist,  so  ist  es  ganz  besonders  auch 
das  Zweiggebiet  derselben:  die  englische  Metrik.  Zwar  sind 
schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit  Abhandlungen  über 
die  englische  Verskunst  geschrieben  worden.  Gleichzeitig  mit 
dem  Emporblühen  der  englischen  Poesie  zu  üppig  sich  ent- 
faltender Pracht  während  der  Kegierungszeit  der  Königin 
Elisabeth  macht  sich  unter  dem  Einfluss  des  Studiums  der 
Alten  das  intensive  Streben  unter  den  englischen  Gelehrten 
und  Poeten  bemerkbar,  sich  und  der  Welt  Rechenschaft  zu 
geben  über  die  von  ihnen  empfohlenen  und  gepflegten  poe- 
tischen Formen.  Wir  besitzen  gerade  aus  jener  Zeit,  wie 
auch  aus  den  folgenden  Epochen  der  englischen  Literatur 
eine  stattliche  Reihe  metrischer  Schriften^),  unter  denen  die- 
jenige von  George  Puttenham :  The  Arte  of  English  Poesie, 
1589,  edited  by  Edw.  Arber,  London,  1869  eine  der 
ältesten  und  umfangreichsten  ist.  Indess  begreiflicherweise 
betrachtet  dies  Werk,  wie  fast  alle  nachfolgenden,  die  zu  er- 
örternden Fragen,  soweit  die  damalige  englische  Poesie  in 
Betracht  kommt,  vom  rein  empirischen  und  ästhetischen 
Standpunkt  (der  freilich  für  uns  wegen  des  beträchtlichen, 
seitdem    verflossenen    Zeitraumes   schon    wieder    historisches 


1)  Diejenigen    der  Shakspere'schen  Zeit   sind   besprochen  in  dem 
bekannten  Werk  von  Drake:  Shakspere  and  bis  times,  Band  II.  Kap.  2. 
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Interesse  erlangt  hat),  während  für  die  moderne  Wissenschaft 
der  englischen  Philologie,  ähnlich  wie  auf  dem  Gebiete  gram- 
matischer und  literarhistorischer  Forschung  nur  die  histo- 
rische Betrachtungsweise  als  wahrhaft  fruchtbrin- 
gend und  in  das  Wesen  der  Sache  eindringend,  so- 
wie auch  die  empirische  und  ästhetische  Betrachtungsweise 
fördernd  angesehen  werden  kann. 

Aus  diesem  Grunde  namentlich,  aber  auch,  weil  es  aus 
Mangel  an  zugänglichen  literarischen  Hilfsmitteln  hier  nicht  mög- 
lich sein  würde,  eine  auch  nur  annähernd  vollständige  Ge- 
schichte derWissenschaft  der  englischen  Metrik  7ai  geben,  glauben 
wir  es  unterlassen  zu  dürfen,  auf  die  Charakteristik  der  einzelnen 
metrischen  Schriften  älterer  und  neuerer  Zeit,  von  denen  wir 
Kunde  haben,  näher  einzugehen.  Nur  ein  Werk  macht  ent- 
schieden Anspruch  darauf  erwähnt  zu  werden,  da  es  sich 
schon  auf  dem  Titel  zu  dem  historischen  Standpunkt  bekennt. 
Es  ist  dies  das  bekannte  Buch :  A  History  of  English  Rhythms 
by  Edwin  Guest,  London,  Pickering.  1838.  2  vols.  Das  Werk 
ist  längst  nicht  mehr  im  Buchhandel  und  auch  antiquarisch 
nur  verhältnissmässig  selten  zu  haben,  was  indess  nicht  als 
ein  empfindlicher  Mangel  anzusehen  ist,  und  auch  vom  Ver- 
fasser nicht  als  ein  solcher  betrachtet  zu  werden  scheint,  da 
er  sich  bisher  nicht  hat  bereit  finden  lassen,  eine  neue  Aus- 
gabe des  Buches  zu  veranstalten.  Dr.  Guest  macht  die  älteste 
Form  englischer  Poesie,  nämlich  die  alliterierende  Langzeile, 
oder  vielmehr  die  rhythmische  Section  derselben,  wie  er  sich 
ausdrückt,  zur  Basis  auch  der  späteren  unter  ganz  anderen 
Einflüssen  sich  entwickelnden  englischen  Verskunst  und  zieht 
aus  dieser  Voraussetzung  dann  natürlich  ganz  falsche  Schlüsse. 
Eine  weitere  Folge  davon  ist,  dass  es  so  verworren  angelegt 
und  durchgeführt  ist,  dass  man  sich  nur  mit  grosser  Mühe, 
selbst  wenn  man  von  seinem  Gedankengange  sich  leiten  lässt, 
hindurchfinden  kann,  und  so  ist  denn  das  Werk,  trotz  der 
grossen  Fülle  von  Material,  die  es  bietet,  als  gänzlich  ver- 
altet und  unbrauchbar  zu  bezeichnen.  Eine  eingehende  Kritik 
desselben,  die  mit  den  obigen  Bemerkungen  durchaus  über- 
einstimmt, findet  sich  in  den  Transactions  of  the  Philol.  So- 
ciety 1873 — 74  in  einem  Artikel  von  Prof.  J.  B.  JVIayor:  Dr. 
Guest  and  Dr.  Abbott  On  English  Metre   p.  024—645. 
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Indess,  wenn  es  aiicli  bisher  noch  keine  den  Anforderungen 
des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft  entsprechende  Gesammt- 
darstelhmg  der  englischen  Metrik  giebt,  so  besitzen  wir  doch  eine 
Anzahl  mehr  oder  minder  wichtiger  Specialuntersuchungen 
über  einzelne  Fragen  und  einzelne  Gebiete  derselben,  Unter- 
suchungen, zu  denen  theils  die  unmittelbare  Anregung  in  dem 
Aufschwünge  lag,  den  unsere  Wissenschaft  im  Laufe  der 
letzten  anderthalb  bis  zwei  Decennien  genommen  hat,  und  die 
theils,  soweit  sie  früherer  Zeit  angehören,  sich  vielfach  mit 
allgemein  metrischen  Untersuchungen  oder  solchen,  die  den 
germanischen  Völkern  im  Allgemeinen  oder  zum  Theil  auch 
den  romanischen  gewidmet  sind,  berühren.  Die  Erwähnung 
dieser  Specialuntersuchungen  wird  am  zweckmässigsten  bei 
der  Betrachtung  der  betreffenden  Gegenstände  selber  ge- 
schehen. 

§  2.  Zunächst  nun  wird  es  rathsam  sein,  uns  über  die 
Hauptgebiete,  die  wir  zu  durchwandern  haben  werden, 
zu  orientieren.  Dieselben  werden  im  Wesentlichen  zusammen- 
fallen müssen  mit  den  Hauptabschnitten  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  englischen  Sprache  und 
Literatur.  Also  wir  werden  die  englische  Metrik  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  betrachten  haben: 

I.  Während  der  angelsächsischen  Zeit,  in  welcher 
sich  die  Poesie  fast  ausschliesslich  in  der  Form  der  alten, 
gemein-germanischen,   alliterierenden  Langzeile  bewegt. 

II.  Während  der  altengHschen  Zeit,  die  wieder  in 
zwei  Hauptepochen    zerfällt,    nämlich 

1)  in  die  eigentlich  normannische  Zeit,  in  welcher 
mit  dem  normannisch-französischen  und  mittelalterlich-latei- 
nischen Einfluss  auch  in  der  englischen  Metrik  ein  ganz  neuer 
Factor  auftritt,  und 

2)  in  die  spätere  Uebergangszeit,  in  welcher  nait 
den  zum  Theil  schon  vor  Chaucer  unter  französischem  Ein- 
fluss eingeführten,  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  weiter  ge- 
pflegten kunstvolleren  Khythmen  die  neue  Zeit  vorbereitet  wird, 
wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  während  dieser 
ganzen  Zeit  noch  der  angelsächsische  Einfluss  fort- 
dauert, theils  in  mehr  oder  weniger  modiflcierter  Pflege  der 
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älteren  angelsächsischen  Versform,  theils  in  dem  Einfluss,  den 
dieselbe  auf  die  neuen  Dichtungsformen  ausübt. 

III.  Während  der  neuenglischen  Zeit,  in  der  sich 
schon  während  der  Regierung  Heinrichs  VIII.  und  der  Köni- 
gin Elisabeth  die  Formen  der  neueren  englischen  Metrik 
auf  Grundlage  der  bisher  vorhandenen  Formen  und  neuer, 
zum  Theil  italienischer  Bildungen  der  Renaissancezeit  voll- 
ständig und  nach  den  verschiedenartigsten  Richtungen  hin 
ausbauen.  —  Bevor  wir  aber  zu  der  so  geordneten  Hauptbe- 
trachtung unseres  Gegenstandes  übergehen,  haben  wir  uns 
noch  in  einigen  weiteren  einleitenden  Kapiteln  zu  orientieren 
über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  verschiedener 
Grundbegriffe. 

Kapitel  2. 

Begriff  der  Metrik.   Bildende  und  musische^ Künste. 
Rhythmus.    Takt. 

§  3.  Was  ist  Metrik?  Unter  Metrik  versteht  man, 
um  die  Definition  Westphals  ^)  zu  adoptieren,  die  Beschreibung 
der  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommenden  rhythmischen 
Formen.  Sie  ist  daher  etwas,  was  die  Poe  sie  allein,betrifft,  nicht 
auch  die  Prosa.  Die  Poesie  aber  gehört  zu  den  Künsten  und 
zwar  zu  den  musischen  Künsten,  wozu  ausserdem  noch  die 
Musik  und  die  Tanzkunst  zu  rechnen  sind,  während  die  an- 
dere Gruppe  der  Künste,  die  der  sogenannten  bildenden 
Künste,  aus  Malerei,  Ä.rchitektur  und  Plastik  besteht.  Der 
Hauptunterschied  zwischen  den  beiden  Gruppen  liegt  bekannt- 
lich darin,  dass  sich  die  Erzeugnisse  der  bildenden  Künste 
sofort  nach  der  Vollendung  dem  Auge  unmittelbar  zum  Ge- 
nuss  darbieten,  ohne  weitere  Beihilfe  und  ohne  Rücksicht  auf 
Zeitdauer,  aber  stets  nur  in  der  Weise,  dass  sie  bedingt 
sind  von  räumlichen  Verhältnissen,  indem  immer  nur 
eine  unveränderliche  Situation,  oder  nur  ein  bestimm- 
ter Zeitmoment  einer  Handlung  in  der  künstlerischen  Dar- 
stellung vorgeführt  werden  kann.    Die  musischen  Künste  da- 


1)    Theorie    der    neuhochdeutschen    Metrik    von   Rud.  Westphal. 
Jena^  Doebereiner  1877  p.  1.  ff. 
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gegen,  Musik,  Tanzkunst  und  Poesie,  bedürfen,  um  zu  voller 
Wirkung  und  Gestaltung  zu  kommen,  abgesehen  von  der 
vorangegangenen  Wirksamkeit  des  componierenden  Künstlers, 
noch  der  Unterstützung  des  ausübenden  Künstlers :  das  Musik- 
stück bedarf  des  Sängers  oder  des  Spielers,  das  Tanzstück, 
das  Ballet  oder  die  Pantomime  des  Tänzers,  die  Poesie  des 
Vortragenden,  im  Drama  des  Schauspielers,  in  der  Epik  und 
Lyrik  des  Recitators.  Denn  auch  hier  wird  die  kunstmässige 
Form,  die  den  Inhalt  einkleidet,  erst  durch  lautes  Lesen  voll- 
ends lebendig  und  wirksam.  Der  zweite,  noch  wesentlichere 
Unterschied  der  musischen  Künste  von  den  bildenden 
Künsten  ist  der,  dass  ihre  Produkte  zwar  nicht  wie  diejeni- 
gen der  letzteren  durch  räumliche  Ausdehnung  bedingt,  dage- 
gen aber  von  zeitlicher  Ausdehnung  abhängig  sind. 
Alle  drei  haben  es  zu  thun  mit  einer,  durch  eine  bestimmte 
Zeit  hin  sich  erstreckenden  Bewegung;  die  Tanzkunst  mit 
der  Bewegung  des  menschlichen  Körpers,  die  Musik  mit  Be- 
wegung in  Tönen,  die  Poesie  mit  Bewegung  in  Worten.  ,,Die 
bildenden  Künste  sind  demnach  zu  bezeichnen  als  die  Künste 
der  Ruhe  und  des  Raumes,  die  musischen  als  die  der  Zeit 
und  der  Bewegung." 

Damit  ist  nun  aber  betreffs  der  letzteren,  mit  denen  wir 
es  hier  hauptsächlich  zu  thun  haben,  nur  eine  Seite  ihres 
Wesens,  die  rein  äussere,  angedeutet.  Die  innere  Seite  des- 
selben, die  künstlerische  Beschaffenheit  der  Bewegung 
an  sich,  die  aus  dem  Schönheitsgefühl  des  erfindenden  oder 
ausübenden  Künstlers  entspringt,  und  die  Beschaffenheit 
des  Materials,  also  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  ver- 
schiedenen Stellungen,  der  Stimme  oder  des  Instrumentes  und 
seines  Klanges,  der  Wahl  und  Stellung  der  Worte  und  des 
dadurch  ausgedrückten  Gedankens,  bleibt  dabei  zunächst  un- 
berücksichtigt, wenigstens  in  der  Poesie  der  indo-europäischen 
Völker;  in  der  hebräischen  Sprache  beruht  bekanntlich  schon 
hierin  das  eigentliche  Wesen  der  Poesie,  ohne  weitere  Ab- 
hängigkeit von  äusserer  Form.  Bei  den  indo-europäischen 
Nationen  liegt  aber  gerade  das  charakteristische  Kennzeichen 
der  Poesie  in  der  äusseren  Form  der  Bewegung,  die  in  glei- 
cher Weise  auch  den  beiden  anderen  musischen  Künsten  eigen 
ist,    nämlich  in  dem  Gleichmass,    in  der  zeitlichen  Ord- 
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nung  der  Bewegung;  dieselbe  ist  bekanntlich  das  herr- 
schende Gesetz  in  dem  Tanz,  wo  wesentlich  das  Zeitmass, 
das  Tempo  in  Betracht  kommt  und  also  die  Eigenschaften 
schnell  und  langsam  in  ihren  verschiedenartigsten  Verhältnis- 
sen zu  einander  massgebend  sind.  Sie  ist  auch  das  herr- 
schende Gesetz  in  der  Musik  und  in  der  Poesie,  wo  neben 
dem  Zeitmass  (also  dem  Unterschied  von  schnell  und  langsam 
oder  zeitlich  lang  und  kurz),  da  sie  nicht  wie  der  Tanz,  le- 
diglich auf  stummer  Bewegung  von  Körpern,  sondern  auf 
Bewegung  oder  Aufeinanderfolge  von  Lauten  (unartikulierten 
in  der  Musik,  artikulierten  in  der  Poesie)  beruhen,  noch  die 
Intensität  des  Lautes,  also  der  Unterschied  zwischen 
stark  und  schwach  in  Betracht  kommen  kann  oder  thatsäch- 
lich  in  Betracht  kommt.  Diese  gleichmässige  Ordnung  in  der 
Wiederholung  verschiedenartiger  Bewegungen  ist  es  was  wir 
Rhythmus  nennen,  als  Eigenschaft  rhythmisch. 

§  3.  So  entsteht  also  aus  der  rhythmischen  Bewegung 
des  Körpers  der  Tanz,  aus  rhythmischer  Bewegung  oder  Auf- 
einanderfolge von  unartikulierten  Lauten  die  Musik,  aus  rhyth- 
mischer Bewegung  von  artikulierten  Lauten  oder  Silben  und 
Worten  die  Poesie  oder  die  poetische  Form  im  weiteren 
Sinne. 

Die  Poesie  unterscheidet  sich  also  äusserlich  von  der 
Prosa  dadurch,  dass  in  der  letzteren  die  Worte  aufeinander 
folgen  ohne  irgend  welche  rhythmische  Ordnung,  in  der  Poesie 
aber  dieselbe  beobachtet  wird.  Dabei  ist  jedoch  ein  Umstand 
zu  beachten,  der  wiederum  die  Poesie  von  sogenannter  rhyth- 
mischer Prosa  sondert.  Diese  letztere  nämlich  entsteht, 
wenn,  was  vorkommen  kann,  auch  in  der  Prosa  rhythmische 
Bewegung  oder  nach  einem  gewissen  rhythmischen  Gesetz  ge- 
ordnete Aufeinanderfolge  von  Worten  bemerkbar  ist,  aber  in 
einem  so  weiten  Umfange  oder  auch  in  so  ungenauer  Beobachtung 
des  Gesetzes,  dass  eine  gleichmässige  Wiederkehr  anderer, 
ebenso  geordneter  Worte  nicht  sofort  dem  Gehör  bemerkbar 
ist,  während  umgekehrt  gerade  diese  Eigenschaft  das  Wesen 
der  poetischen  Form  bedingt.  Wo  wir  Gruppen  sinngebender 
Worte  vernehmen,  die  in  einer  dem  Gehör  bemerkbaren 
gleichmässigen  Wiederkehr  rhythmischer  Aufeinanderfolge  ge- 
ordnet sind,  da  haben  wir  es  mit  Poesie  zu  thun. 
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§  4.  Die  Aufgabe  der  Metrik  nun  ist  es,  die  ver- 
schiedenen in  der  Poesie  vorkommenden  Formen  derselben 
zu  beschreiben  *),  eine  technische  Sprache  zu  erfinden,  mittelst 
welcher  jede  vorhandene  Variation  derartiger  Gruppen  be- 
zeichnet werden  kann  und  die  Gesetze  aufzustellen,  welche 
von  den  Erfindern  solcher  Formen  beobachtet  worden  sind; 
daraus  können  dann  weiter  praktische  Regeln  für  den  Nach- 
ahmer oder  den  Erfinder  neuer  Formen  abgeleitet  werden. 
Jedenfalls  aber  hat  der  Hörer  (resp.  Leser)  sich  der  bei  den 
ihm  vorgeführten  Formen  beobachteten  Gesetze  bewusst  zu 
werden,  falls  er  die  Kunstmässigkeit  derselben  in  ihrem  vollen 
Umfange  in  sich  aufnehmen  und  geniessen  will.  Wie  niemand, 
selbst  wenn  er  das  feinste  musikalische  Gehör  hat,  zum 
eigentlichen  und  vollständigen  Genuss  eines  Musikstücks  ge- 
langt, wenn  ihm  jede  theoretische  Kenntniss  der  Musik  ab- 
geht, so  wird  auch  keiner,  selbst  wenn  die  grösste  poetische 
Beanlagung  in  ihm  schlummerte,  oder  wenn  er  die  feinste 
Empfänglichkeit  für  rhythmischen  Wohllaut  besässe,  zum 
vollen  Genuss  eines  poetischen  Werkes  kommen  können,  falls 
ihm  alle  und  jede  Kenntniss  der  Metrik  abgeht.  Darin  be- 
ruht, wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  die 
Nothwendigkeit  nud  der  Nutzen  dieser  Wissenschaft. 

Für  das  Studium  dieser  Wissenschaft  nun  oder  für  eine 
Darstellung  der  Metrik  sind,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  drei 
verschiedenartige  Gesichtspunkte  oder  Seiten  der  Betrach- 
tung möglich :  erstens  der  mit  den  vorigen  Bemerkungen  schon 
angedeutete  ästhetische  Standpunkt,  der  also  von  gröss- 
ter  Wichtigkeit  ist,  zumal  er  für  alle  Formen  der  Metrik  und 
für  alle  Epochen  ihrer  Entwickelung  berücksichtigt  werden 
muss;  zweitens  der  rein  empirische  Standpunkt,  der  sich 
beschränkt  lediglich  auf  die  Beschreibung  der  in  einem  be- 
stimmten Zeitraum  vorhandenen  und  zwar  in  der  Regel  der 
in  der  modernen  Sprache  vorhandenen  Formen,  und  endlich 
drittens  der  historische  Standpunkt,  der  sich  zur  Aufgabe 
macht,  die  im  ganzen  geschichtlichen  Verlauf  der  Sprache 
aufgetauchten  poetischen  Formen  zu  beschreiben  und  sie  in 
ihrer  historischen  Entwickeluni?  von  der  ältesten  nachweisbaren 


1)  Vergl.  Mayor  Philol.  Society.  1873-74  p.  624. 
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Gestalt  an  bis  zu  denjenigen  der  Gegenwart  zu  verfolgen. 
Dass  diese  letztere  Betrachtungsweise  die  Aufgabe  der  eng- 
lischen Philologie  in  streng  wissenschaftlicher  Auffassung,  im 
modernen  Sinne  ist,  wobei  sowohl  die  empirische  als  auch 
ästhetische  Betrachtungsweise  der  vorhandenen  Formen  zu 
ihrem  Rechte  kommen  muss,  wurde  schon  zu  Anfang  dieser 
einleitenden  Betrachtungen  hervorgehoben. 

§  5.  Diese  historische  Betrachtungsweise  führt  uns  nun 
sofort  zurück  zur  Definition  der  Grundbegriffe. 

Der  Rhythmus  ist,  wie  bemerkt  wurde,  ein  Charakteri- 
sticum,  welches  den  drei  musischen  Künsten,  der  Tanzkunst, 
der  Musik,  der  Poesie  gemeinsam  eigen  ist,  und  aus  dem 
Rhythmus  haben  sich  eben  diese  drei  Künste,  die  ursprüng- 
lich sehr  enge  verwandt  waren  imd  erst  allmählich  sich  in 
ihrer  Eigenartigkeit  von  einander  gesondert  haben,  entwickelt. 
In  geistvoller  Weise  spricht  sich  Wilhelm  Scherer  hierüber 
aus  in  seinem  Werke:  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Zweite  Ausgabe.  Berlin,  1868.  p.  624,  woraus  es  gestattet 
sein  möge,  hier  einige  Bemerkungen  zu  wiederholen.  „Der 
Rhythmus,  sagt  er,  die  Ausführungen  Westphals  in  dessen 
„Metrik  der  Griechen^'  (Zweite  Auflage)  Bd.  II.  ergänzend, 
ist  gegeben  durch  regelmässige  Körperbewegung.''  „Der 
Gang  wird  zum  Tanz  durch  arithmetische  Begrenzung"  oder 
wie  es  früher  ausgedrückt  wurde,  durch  das  bestimmte  Ver- 
hältniss  von  zeitlich  lang  und  kurz,  schnell  und  langsam  zu 
einander  in  der  Bewegung.  „Völker,  bei  denen  nicht  der 
Gang,  sondern  ein  regelloses  Springen  Grundlage  des  Tanzes 
blieb,  haben  es  gewiss  nicht  zu  einem  regulären  Rhythmus 
gebracht." 

„Je  zwei  Schritte  bilden  insofern  eine  Einheit,  als  mit 
dem  dritten  eine  Wiederholung  anfängt.  Diese  Einheit  ist 
der  Takt^.  Der  physische  Unterschied  zwischen  dem  stär- 
keren rechten  und  dem  schwächeren  linken  Fuss,  ist  der 
Keim  des  Unterschiedes  zwischen  Hebung  und  Senkung,  das 


1)  Die  griechische  Bezeichnung  war  novg,  die  lateinische  pes, 
woher  der  in  der  modernen  Verslehre  gebräuchliche  Ausdruck  „Vers- 
fuss"  stammt,  dem  jedoch  die  Bezeichnung  Takt  vorzuziehen  ist. 
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heisst  zwischen  dem  relativen  forte  und  piano,  zwischen  gutem 
und  schlechtem  Takttheile." 

Westphal  erklärt  dies  in  ähnlicher  Weise.  Er  sagt  (Me- 
trik der  Griechen  I-  500):  „Dass  auf  den  schweren  Takttheil  ein 
Niedertritt  des  Fusses  oder  ein  Niederschlag  der  Hand  (beim 
Taktgeben)  kam,  auf  den  leichten  eine  Emporhebung  des 
Fusses  oder  der  Hand,  hatte  wohl  in  der  alten  Orchestrik 
seinen  Grund:  die  Tanzenden  setzten  im  schweren  Takttheile 
den  Fuss  zur  Erde  nieder  und  hoben  ihn  im  leichten  Takt- 
theile empor''.  Daher  stammen  auch  die  technischen  Ausdrücke 
Arsis  und  Thesis,  die  jetzt  freilich  im  modernen  metrischen 
Sprachgebrauche  gerade  im  umgekehrten  Sinne  angewandt 
werden.  Arsis  bedeutete  im  alten  Sinne  die  Hebung  des 
Fusses  resp.  der  Hand,  womit  der  leichte  Takttheil  bezeichnet 
wurde,  Thesis  das  Niedertreten,  die  Senkung  des  Fusses, 
während  wir  jetzt  mit  der  Arsis  die  mit  gehobener,  das  heisst 
lauter  Stimme  gesprochene  Silbe,  mit  Thesis  die  mit  gesenk- 
ter, das  heisst  schwächerer  Stimme  gesprochene  Silbe  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Vom  Taktschlagen  ist  auch  der  Ausdruck 
Ictus  entlehnt,  womit  man  die  den  schwereren  Takttheil  tref- 
fende Verstärkung  der  Stimme  zu  bezeichnen  pflegt,  der  auch 
wohl  der  rhythmische  Accent  benannt  wird. 

„Aller  Rhythmus  also  in  unserer  Poesie  und  Musik 
stammt  aus  uralter  Zeit  und  war  ursprünglich  in  beiden  Kün- 
sten nicht  gesondert  0."  Noch  bei  den  Griechen  war  der  me- 
trische Takt  tibereinstimmend  mit  dem  musikalischen.  In  der 
heutigen  Musik  und  Poesie  aber  ist  das  Verhältniss  ein  ver- 
schiedenes. Die  Musik  kehrt  sich  keineswegs  immer  an  den 
rhythmischen  Takt,  und  die  gesungene  Poesie  kann  daher 
für  Betrachtungen  über  den  Rhythmus  der  Worte  nicht  mass- 
gebend sein,  weswegen  wir  uns  auf  die  gesprochene  Poesie 
beschränken  müssen. 

Kapitel  3. 

Quantität  und  Accent.  Accentarten.  Tonstufen.  Accentzeichen. 

§  6.  Wir  haben  vorhin  den  poetischen  Rhythmus  defi- 
niert als  die  lediglich  der  Poesie  eigenthümliche  gleichmässige 


1)  Vergl.  Schcrcr:   Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  p.  663. 
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Ordnung  in  der  Wiederholung  verschiedenartiger  artikulierter 
Laute,  die  wir  Silben  und  Worte  nennen.  So  wäre  also  der 
poetische  Rhythmus  zu  erkennen  aus  der  Eintheilung  der 
Worte  und  Silben  einer  Gruppe  von  Worten  in  einzelne  gleiche, 
oder  wenigstens  einander  ähnliche  Zeitgruppen.  Dabei  sind 
nun,  wie  schon  bemerkt  wurde,  zwei  Factoren  massgebend, 
welche,  abgesehen  von  der  Entstehung  der  Laute  und  der 
mit  ihnen  verbundenen  Bedeutung,  ihre  Verschiedenartigkeit 
bedingen.  Zunächst  die  Länge  und  Kürze  derselben,  die 
quantitative  Verschiedenheit,  insofern  mehr  Zeit  erforder- 
lich ist,  einen  langen  Vokal  auszusprechen,  als  einen  kurzen, 
und  mehr  Zeit,  eine  consonantisch  geschlossene  Silbe  auszu- 
sprechen, als  eine  offene,  und  zweitens  die  Intensität  des 
Lautes,  die  Stärke  oder  die  Schwäche  des  Tones  oder  Accentes, 
mit  der  die  verschiedenen  Silben  gesprochen  werden.  —  Diese 
zwei  Factoren  sind  es,  auf  denen  hauptsächlich  der  Rhythmus 
der  Sprachen  der  indo-europäischen  Völkerfamilie  beruht,  in- 
dem eine  Sprachengruppe  den  Standpunkt  der  quantitieren- 
den,  eine  andere  den  der  accentuierenden  Poesie  vertritt*). 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Inder,  die  Griechen  und  ihre 
Nachahmer,  die  Lateiner  2),  zu  den  anderen  die  germanischen 
Nationen.  Bei  jenen  „macht  der  Dichter  die  natürliche  Quan- 
tität der  Silben  zur  Grundlage  des  rhythmischen  Masses,  aber 
er  bestimmt  den  rhythmischen  Ictus  nach  künstlerischer  Frei- 
heit, ohne  auf  den  Wortaccent  Rücksicht  zu  nehmen."  Das  ist  das 
Wesen  der  quantitierenden  Poesie.  „Bei  diesen,  den  germani- 
schen Völkern,  schliesst  sich  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den 
rhythmischen  Ictus  dem  Wortaccente  an,  aber  er  bestimmt  die 


1)  Vergl.  im  Uebrigen:  Westphal,  Metrik  der  Griechen  IP  p.  12. 

2)  Betreffs  des  Uebergangs  des  Quantitätsprincips  der  lateinischen 
classischcn  Poesie  in  das  accentuierende  der  mittelalterlichen  lateinischen 
Hymnendichtung  vergleiche  Dr.  Johann  Huemer:  Untersuchungen  über 
die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen,  Wien,  Holder,  1879  p.  18 
und  namentlich  Dr.  J.  Huemer:  Untersuchungen  über  den  jambischen 
Dimeter  bei  den  christlich-lateinischen  Hymnendichtern  der  vorkaroling- 
ischen  Zeit.  Progr.  des  Real-  und  Obergymnasiums  im  IX.  Bezirk, 
Wien,  1876.  Ueber  denselben  Wandel  im  Griechischen  vergl.  u.  a. 
Ritscbl,   Opusc.  phil.  I.  289  über  'Accentuierte  Verse'; 
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rhythmische  Zeitdauer  der  Silbe  nach  eigenem  künstlerischen 
Ermessen,  ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rücksicht  zu 
nehmen."  Das  ist  das  Princip  der  accentuierenden  Poesie, 
welches  aber  thatsächlich  in  Bezug  auf  die  Quantität,  wie  wir 
sehen  werden,  doch  gewisse  Modificationen  erleidet.  Bevor 
wir  weiter  gehen,  wird  es  nothwendig  sein,  den  Begriff  des 
Accentes  und  die  verschiedenen  daraus  resultierenden  Begriffe 
genau  zu   definieren. 

§  7.  Was  ist  Accent?  Wie  entsteht  er?  Der  Accent 
wird  in  der  Regel  definiert  als  „die  stärkere  Betonung,  welche 
eine  Silbe  erfährt,  der  Nachdruck,  welcher  auf  dieselbe  ge- 
legt wird".  Er  wird  erzeugt  nach  Brücke*)  durch  die  Ver- 
stärkung des  Athmungsdruckes.  „Je  stärker,  sagt  er,  der  Druck 
ist,  unter  dem  die  Luft  der  Lunge  die  Stimmritze  durchströmt, 
um  so  lauter  wird  der  Ton  der  Stimme,  und  um  so  lauter 
werden  auch  die  Consonantengeräusche,  die  der  Luftstrom  in 
der  Mundhöhle  erzeugt.  Diese  Ton-  und  Lautverstärkung  ist 
der  Accent"  (p.  2).  Ton  und  Laut  sind  hier  von  Brücke  in 
gleicher  Bedeutung  gebraucht.  Jedoch  ist  es  zweckmässiger, 
diese  Ausdrücke  in  metrischem  Sinne  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Der  Laut  (sonus)  ist  der  allgemeinere,  der  Ton 
(zovo^j  accentus)  der  speciellere  Begriff.  Der  Laut  kann  einen 
stärkeren  oder  schwächeren  Ton  haben.  Unter  Laut  im  en- 
geren Sinne,  mit  Bezug  auf  die  menschliche  Stimme  ange- 
wandt, verstehen  wir  dasjenige,  „wodurch  jede  Silbe  2),  ohne 
Unterschied,  als  eigener  Stimmabsatz  ins  Ohr  fällt  und  dessen 
Dauer,  das  heisst  dessen  Länge  oder  Kürze  das  Gesetz  der 
Quantität  bestimmt".  Unter  dem  Accent  dagegen  verstehen 
wir  die  dem  Laute  verliehene  Hebung,  oder  genauer  und 
deutlicher    ausgedrückt,    die   in   der  Regel  mit  Tonerhöhung 


1)  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Vers- 
kunst  von  Dr.  Ernst  Brücke,  Professor  der  Physiologie  in  Wien,  Wien 
1871.  Vergl.  die  Recension  von  Scherer,  Zeitschrift  für  die  österr. 
Gymnasien  1872,  IX.  Heft  p.  688 — 698,  wieder  abgedruckt  in  Scherer's 
Werk  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Berlin  1878". 

2)  Vergl  Schneider,  systematische  und  geschichtliche  Darstellung 
der  deutschen  Verskunst,  Tübingen  1861.  8*^  p.  4;  ferner  über  „Silbe" 
Sievers,   Grundzüge  der  Lautphysiologie,  Leipzig,  1876.  8®.  p.  111. 
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verbundene*)  Verstärkung  und  ihren  Gegensatz  die  Sen- 
kung, oder  deutlicher,  Abschwächung  der  Stimme,  wo- 
durch in  den  germanischen  Sprachen  der  logische  Gehalt 
oder  Werth  der  einzelnen  Silben  bezeichnet  wird. 

§  8.  Es  ist  demnach  klar,  dass  bei  einem  einsilbigen 
Worte  für  sich  betrachtet  nicht  von  einem  Accent  in  diesem 
Sinne  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  einem  Laute, 
ebensowenig  bei  zwei  oder  mehreren  coordiniert  neben  einander 
gestellten  Silben,  wenn  sie  alle  mit  derselben  Kraftanstren- 
gung der  Stimme  gesprochen  werden.  Erst  wo  eine  Ueber- 
und  Unterordnung  hörbar  ist,  kann  von  einem  Tonverhältniss, 
von  Accent  die  Rede  sein.  Dies  aber  ist  stets  der  Fall  in 
zusammenhängender  Rede,  woselbst  also  auch  den  einsilbigen 
Worten  ihre  Accentuation  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  zu- 
gewiesen wird,  und  woraus  der  syntaktische  und  der  rhe- 
torische Accent  entstehen  und  ferner  in  mehrsilbigen  Wor- 
ten, woraus  der  etymologische  oder  der  Wortaccent 
hervorgeht,  mit  dem  wir  es  hier  zunächst  allein  zu  thun  haben. 

§  9.  Wenn  verschiedene  Silben  zu  einem  Worte  ver- 
bunden werden,  so  ist  eine  dieser  Silben  stets  von  der  andern 
unterschieden  durch  grössere  Stärke  der  Aussprache  (des 
Tones)  und  grössere  Deutlichkeit,  als  die  andern  Silben,  die 
mit  schwächerer  Aussprache  hervorgebracht  werden  und  oft 
auch,  namentlich  in  der  englischen  Sprache  etwas  verdunkelt 
erscheinen.  Auf  diese  Weise  wird  in  den  germanischen 
Sprachen  mittelst  der  Hebung  oder  des  gehobeneren  oder 
stärkeren  Lautes  bei  der  Aussprache  die  wichtigere  Silbe, 
als  die  bedeutsamere,  von  der  minder  wichtigeren,  der 
Senkung,  die  den  schwächeren  Laut  hat,  unterschieden.  Das 
Wesen  des  Accentes  besteht  demnach  in  der  Tonstärke 
und  statt  der  gewöhnlichen  im  Zusammenhange  damit  ge- 
brauchten Ausdrücke,  Hebung  und  Senkung  wären  Ton- 
verstärkung und  Tonabschwächung  die  richtigeren  Benennun- 


1)  Nach  Mitford,  Inquiry  into  the  Principles  of  Harmony  in 
Language,  London,  1804.  8"  im  Schottischen  nicht,  da  in  diesem  Dia- 
lecte,  wie  er  p.  58  bemerkt,  bei  betonter  pänultima  die  letzte  Silbe 
mit  erhöhtem  Ton  gesprochen  wird.  Vergl.  auch  Sievers,  Grundzüge 
der  Lautphysiologie,  p.  114. 
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gen.  Jedenfalls  sind  die  Ausdrucke  Hebung  und  Senkung, 
die  wir,  weil  sie  allgemein  gebräuchlicli  sind,  beibehalten 
wollen,  stets  nur  in  diesem  Sinne  zu  verstehen,  während  die 
damit  verbundene  musikalische  Höhe  oder  Tiefe  des  Tones 
dabei  nur  als  eine  secundäre  Erscheinung  in  Betracht  kommt  ^). 
Dasselbe  ist  zu  bemerken  bezüglich  der  damit  zusammen- 
hängenden Ausdrücke  Hoch  ton  und  Tiefton,  die,  wie 
Brücke  (p.  4)  richtig  bemerkt,  besser  Hauptton  und  Nebenton 
genannt  würden. 

Je  nach  der  Lautstärke,  mit  der  die  verschiedenen  Silben 
eines  Wortes  gesprochen  werden,  nach  der  Verschiedenheit 
des  Masses  der  Betonung  sind  nun  noch  weitere  Abstufungen 
des  Tones  erkennbar,  die  mit  verschiedenen  Ausdrücken  be- 
zeichnet werden.  Zwei  davon  sind  die  schon  erwähnten  Aus- 
drücke Hochton  und  Tiefton  oder  Hauptton  und  Nebenton, 
auch  Hauptaccent  und  Nebenaccent  genannt.  Zwei  weitere 
Ausdrücke,  womit  die  Stufenleiter  in  den  verschiedenen 
Abstufungen  des  Accents  erschöpft  ist,  sind  die  Tonlosig- 
keit  und  die  Stummheit.  Die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke 
wird  am  besten  aus  einigen  Beispielen  klar  werden,  die  wir, 
da  in  beiden  Sprachen  das  Wesen  des  Accents  natürlich  das- 
selbe ist,  aus  der  deutschen  und  der  englischen  Sprache  her- 
nehmen wollen.  In  dem  Worte  hinderniss  hat,  wie  sofort 
hörbar  ist,  die  erste  Silbe  den  Hauptton  oder  Hochton,  die 
letzte  den  Nebenton,  die  mittlere  dagegen  ist  tonlos.  Aehn- 
lich  verhalten  sich  die  Silben  in  dem  englischen  Worte  hin- 
derer  oder  hinderling.  In  dem  historischen  Entwickelungs- 
gange  der  Sprachen  überhaupt  und  der  englischen  ganz  be- 
sonders ist  es  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  tonlose 
Silben  allmählich  in  der  Aussprache  zu  stummen  werden  und 
dann  auch  alsbald  in  der  Schreibung  verschwinden.  So  ist 
in  dem  Worte  hinderance  das  in  den  vorhin  erwähnten  Wör- 
tern noch  tonlose  e  in  der  Aussprache  verstummt;  ebenso  das  e 
in  der  Endung,  wie  überhaupt  das  auslautende  e.  In  fallen,  lives, 
gives  und  vielen  ähnlichen  Flexionsendungen  ist  es  gleichfalls  in 
der  Aussprache  verstummt,  in  anderen  Fällen  kann  es  in  der 


1)  Vergl.  Brücke,   Physiol.  Grundlagen  der  nhd.  Verskunst,  p.  3. 
und  Sievers,  Grundzüge  der  Lautphysiologie,  p.  114. 
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Schreibung  durch  ein  Apostroph  angedeutet  werden,  wie 
rohb'd,  helov^d;  sehr  oft  endlich  ist  das  früher  vorhanden  ge- 
wesene e  im  Neuenglischen  auch  in  der  Schreibung  gänzlich 
verschwunden,  so  z.  B.  in  grown  aus  growen^  sworn  aus  sworen 
etc.  Es  ist  nicht  nöthig,  auf  diesen  allgemein  bekannten  Vor- 
gang in  der  Entwickelung  der  englischen  Sprache,  der  sich 
im  weiteren  Verlauf  unserer  Betrachtungen  noch  oft  genug 
im  Einzelnen  bemerkbar  machen  wird,  hier  näher  einzugehen . 

§  10.  Die  systematische  Bezeichnung  des  Tones 
durch  Zeichen  wurde  im  Deutschen,  wie  man  vermuthet, 
zuerst  eingeführt  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhun- 
derts durch  den  Vorsteher  der  Fuldaer  Klosterschule  Hraba- 
nusMaurus,  dem  sich  dann  sein  Schüler  Otfried  anschloss 
und  in  noch  complicierterer  Weise  Notker  Labeo  (11022), 
und  Williram  (f  1085).  In  der  neueren  germanischen 
Philologie  ist  es  üblich  den  Hochton  mit  ',  den  Tiefton  mit 
zu  bezeichnen.  Die  Engländer  gebrauchen  bei  ihren  theore- 
tischen Untersuchungen  in  der  Regel,  wenn  sie  nicht  wie 
Ellis  sehr  complicierte  Zeichen  anwenden,  wovon  später  die 
Rede  sein  wird,  den  Acut.  Wir  werden  uns  im  Folgenden 
je  nach  Zweckmässigkeit  und  Bedtirfniss  beider  Methoden 
bedienen. 

Auch  in  den  handschriftlichen  Denkmälern  der  älteren 
Perioden  der  englischen  Sprache  trifft  man  Accentzeichen  an, 
so  in  den  angelsächsischen  Manuscripten  und  auch  in  dem 
sogenannten  Ormulum,  einer  im  zwölften  Jahrhunderte  von 
dem  Mönche  Orm  oder  Ormin  verfassten,  in  sprachlicher  und 
metrischer  Hinsicht  gleich  wichtigen  geistlichen  Dichtung. 
Indess  ist  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Zeichen  noch 
nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  In  einigen  Fällen  bezeichnen  sie 
entschieden  die  Länge  (bei  Orm  auch  die  Kürze  der  Silben?), 
in  anderen  ebenso  entschieden  die  Betonung.  Wenn  sie  da- 
her auch  öfters  einen  Anhaltspunkt  bieten  zur  Bestimmung 
der  Betonung  im  älteren  Englisch,  so  sind  wir  hierfür  doch 
auf  andere  Handhaben  angewiesen,  nämlich  für  das  Angel- 
sächsiche,  abgesehen  von  dem  nur  spärlich  vertretenen 
Endreim,  1)  auf  den  Stabreim,  die  Alliteration,  2)  auf  die 
Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Wort  verwandter  ger- 
manischer Dialekte    und   3)    auf  die    weitere    Entwickelung 
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des  Wortes  im  historischen  Verlauf  der  Sprache.  Nach 
der  normänuischen  Eroberung  bildet  dann  bald  der  neu  auf- 
tretende Reim  das  wichtigste,  keineswegs  jedoch  unbedingt 
zuverlässige  Hilfsmittel  für  die  Bestimmung  der  Accentuation, 
die  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  diesem  Ereigniss  in 
vielen  Fällen,  namentlich  in  den  romanischen  Bestandtheilen 
der  Sprache,  einen  schwankenden  Charakter  annimmt  und 
sich  erst  nach  und  nach  mehr  befestisit. 


•ö' 


Kapitel  4 

Wortbetonnii^  im  Germanischen,  Romanischen,  Englischen. 
Verwendung  derselben  im  Vers. 

§  11.  Für  das  Englisch  der  ältesten  Zeit,  also  der  angel- 
sächsischen Periode,  wie  für  das  Neuenglische,  ist  es  die 
herrschende  Regel,  dass  im  Allgemeinen  die  Betonung  dem 
germanischen  Betonungsgesetz  unterworfen  ist.  Da  ist  nun 
die  erste  und  Hauptregel  die,  dass  in  zwei-  oder  mehr- 
silbigen Wörtern  eine  Silbe  und  zwar  die  Stammsilbe  des 
Wortes  den  Hochton  hat  vor  der  Flexions-  und  der 
Bildungssilbe,  welchen  die  Nebenbetonung  zukommt  in  ver- 
schiedenen Abstufungen,  also  halgian  heiligen,  fcegere  schön, 
cetteling  der  Edeling,  der  Adelige,  heofon  Himmel,  fiigol 
Vogel,  ndma  Name,  mönaU  Monat,  heorot  Hirsch  etc.  In  all 
diesen  Fällen  wird,  soweit  die  Worte  in  der  englischen  Sprache 
erhalten  geblieben  sind,  die  frühere  Betonung  auf  der  ersten, 
der  Stammsilbe,  schon  durch  die  weitere  Entwickelung  des 
Wortes  im  Verlauf  der  Sprache  und  seine  Gestalt  im  moder- 
nen Englisch  bezeugt.  Ja  selbst  die  aus  dem  Lateinischen  ins 
Angelsächsische  aufgenommenen  Wörter  müssen  sich  dieser 
Betonung  fügen;  vergl.  mynster,  celmesse,  munec. 

Bei  zusammengesetzten  Wörtern  femer  liegt,  wenn  wir 
von  den  Partikeln  absehen,  im  älteren  Englisch,  wie  in  der 
Regel  auch  im  Neuenglischen,  der  Ton  auf  dem  ersten  Worte, 
welches  specialisierend  zu  dem  zweiten,  generellen  hinzutritt: 
wnldor-cyning  Wunder -(ruhmreicher)  König,  hedhseÜ  Hoch- 
sitz, soäfcest  wahrhaftig;  neuenglisch:  grdndfather,  drdiving- 
roonij    sedsichj    one-eyed  etc.    Nur   die  Partikelcompositiouen 
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weichen  von  dieser  in  der  Regel  zu  beobachtenden  Erscheinung 
der  Betonung  der  ersten  Silbe  in  manchen,  später  genauer  zu 
erörternden  Fällen  ab,  fügen  sich  aber  dem  allgemeinen  Gesetz, 
dass  das  specialisierende  Wort  in  dem  zusammengesetzten  Begriif 
den  Ton  erhält.  So  ist  also  das  im  Germanischen  herrschende 
Princip  der  Betonung  das  logische,  und  die  damit  im  engsten  Zu- 
sammenhang stehende  charakteristische  Regel  der  Betonung  ist 
die,  dass  die  Stammsilbe  den  Ton  hat,  gewöhnlich  die  erste 
Silbe  des  Wortes.  Diese  den  Hauptaccent  tragende  Silbe 
wird  auch  wohl  schlechtweg  die  betonte  Silbe  genannt,  wäh- 
rend die  anderen  im  Gegensatz  dazu  unbetonte  Silben  heis- 
sen.  Eine  solche  allgemeine  Unterscheidungsart  wäre  indess, 
wenn  sie  nicht  als  zu  ungenau  und  unwissenschaftlich  über- 
haupt zu  verwerfen  wäre,  nur  im  Neuenglischen  zulässig  für 
zweisilbige  Wörter,  da  in  diesen  allerdings  nur  der  allge- 
meine Gegensatz  der  accentuierten  und  unaccentuierten  Silbe  zu 
Tage  tritt.  Würde  die  letztere  im  Rhythmus  ebenfalls hochtonig 
verwerthet,  so  würden  zwei  Hebungen  zusammenfallen,  was  in 
Folge  des  in  der  neuenglischen  Metrik  herrschenden  beständi- 
gen Wechsels  zwischen  Hebung  und  Senkung  für  gewöhnlich  un- 
statthaft ist.  Im  Allgemeinen  und  principiell  gilt  dies  Gesetz  auch 
für  die  altenglische  Zeit,  wenn  es  auch  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
dieser  Epoche  mit  einiger  Consequenz  beobachtet  wird.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  kommt  es  dagegen  unter  dem  Einfluss 
des  alten  angelsächsischen  Brauches,  der  das  Zusammentreffen 
zweier  Hebungen  gestattete,  vor,  dass  in  zweisilbigen  Wörtern 
beide  Silben  hochtonig  verwerthet  werden,  doch  in  der  Regel 
nur  bei  Nominalcompositionen  oder  bei  Wörtern,  deren 
unaccentuierte  Silbe  eine  vollere  Bildungssilbe  wie  ing,  and 
ist;  sehr  selten  dagegen  werden  tonlose  Flexionsendungen  so 
verwerthet.  Jedenfalls  ist,  wie  hier  sofort  möge  hervorgeho- 
ben werden,  an  eine  dem  alt-  oder  mittelhochdeutschen  Ge- 
brauche analoge  Verwendung  der  letzteren,  wie  neuerdings 
öfters  behauptet  worden  ist,  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht 
zu  denken. 

Bei  dreisilbigen  germanischen  Wörtern  besteht  ein  ähn- 
licher Unterschied  zwischen  neu- und  altenglischem  Brauche.  Die 
erste  Silbe  hat  in  der  Regel  als  Stammsilbe  den  Hauptton,  ist 
also    eo  ipso  im  Rhythmus  hochtonig;    die   letzte  der  „unbe- 
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tonten^'  Silben  ist  aber  gewölinh"cli  stärker  betont,  als  die  vor- 
letzte, welche  sieb  im  Verbältniss  zu  der  unmittelbar  vorange- 
g-ang-enen  Hebung  entschieden  als  unaccentuierte  Silbe,  als 
Senkmig,  bemerkbar  macht,  z.  B.  in  evernng,  hnsiness^  und 
selbst  bei  zwei  anscheinend  gleichmässig  unbetonten  Silben, 
wie  in  den  altenglischen  Verbalformen  mdkede,  fremedr,  ist 
doch  der  nämliche  Accentunterschied  bemerkbar  eben  wegen 
des  stärker  fühlbaren  Gegensatzes  desselben  zwischen  zwei 
benachbarten  ungleichartigen  Silben,  als  bei  entfernter  stehen- 
den, durch  eine  oder  mehrere  Silben  getrennten.  Daher  kann 
im  Altenglischen  wie  im  Neuenglischen  diese  stärker  betonte 
dritte  Silbe  je  nach  dem  Bedürfniss  des  Rhythmus  metrisch 
als  Hebung  verwerthet  werden  oder  als  Senkung.  Dass  im 
Altenglischen  unter  Umständen  auch  die  zweite  Silbe  drei- 
silbiger germanischer  Wörter  als  Hebung  behandelt  werden 
kann,  hängt  mit  der  vorhin  erwähnten  Licenz  des  Zusammen- 
treffens zweier  Hebungen  zusammen,  braucht  indess  hier  zu- 
nächst nicht  näher  erörtert  zu  werden. 

Mit  viersilbigen  germanischen  Wörtern,  die  im  Alt- 
englischen wegen  der  volleren  Flexionsendungen  in  grösserer 
Zahl  anzutreffen  sind,  als  im  Neuenglischen,  verhält  es  sich 
ähnlich:  es  krmnen  für  gewöhnlich  ebenfalls  nur  zwei  Silben 
hochtonig  verwendet  werden,  z.  B.  efeninges,  halignesse.  — 
Die  allgemeine  rhythmische  Regel  ist  also  die,  dass  die  von 
der  höchstbetonten  Silbe  des  Wortes  durch  eine  unaccen- 
tuierte Silbe  getrennte  dritte  Silbe  hochtonig  verwerthet  werden 
kann,  auch  wenn  sie  ihrem  logischen  Gehalte  nach  eine  tief- 
tonige  oder  tonlose  Silbe  ist. 

Ganz  verschieden  von  dem  germanischen  Brauche  ist 
das  in  dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Romanischen 
unter  dem  Einfluss  der  Dehnung  und  Position  zur  Geltung 
gekommene  allgemeine  Gesetz,  dass  die  höchste  Betonung 
nur  eine  der  drei  letzten  Silben  eines  Wortes  treffen  kann, 
und  in  einem  noch  stärkeren  Gegensatz  zum  Germanischen 
steht  das  französische  Gesetz,  wo  bekanntlich  die  Regel 
gilt,  dass  der  Accent  nur  auf  eine  der  beiden  letzten  Silben 
des  Wortes,  genauer  „nur  auf  die  letzte  lautende  Silbe"  (vgl. 
Lubarsch,  Franzr>sische  Verslehre.  Berlin.  Weidmann.  1879.  p.  25) 
fallen  kann.   Während  also  im  Germanischen  das  Wort  gleich  zu 
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Anfang  einen  testen  rhythmischen  Anhaltspunkt  gewinnt  und 
so  sich  in  demselben,  wie  Lachmann  es  ausdrückt,  „ein  Her- 
absteigen, eine  gemässigte  Entwicklung  aus  festem  Anfange 
bemerkbar  macht,  eilt  im  Romanischen,  zumal  im  Französi- 
schen, der  Hauptton  dem  Ende  des  Wortes  zu,  um  dort 
einen  festen  Ruhepunkt  zu  erreichen''.  In  Folge  dessen  ist 
daher  hier  nicht  die  Stammsilbe  der  Träger  des  Accents, 
sondern  in  der  Regel  die  Flexionssilbe;  und  nicht  das  logi- 
sche Princip  ist  das  herrschende,  sondern  das  rhythmische 
oder  euphonische. 

§  12.  Mit  dem  massenweisen  Eindringen  des  französi- 
schen Elements  in  die  ursprünglich  rein  germanische  englische 
Sprache  trat  also  auch  in  der  Accentuation  sofort  ein  ganz 
fremdartiges,  dem  eigenen  Genius  der  englischen  Sprache 
widerstrebendes  Princip  der  Accentuation  in  derselben  zu 
Tage,  w^elches  sich  in  der  ersten  Zeit,  wenn  auch  nicht  un- 
gestört, seinen  ursprünglichen  Charakter  nicht  nur  zu  wahren 
vermochte,  sondern  sogar  kräftig  genug  war,  den  altgerma- 
nischen Accent  vielleicht  hin  und  wieder  zu  beeinflussen,  indem 
öfters  die  Dichter  sich  erlaubten,  nicht  mehr  den  Stammsilben 
den  alleinigen  Hauptton  zu  geben,  sondern  daneben,  namentlich 
im  Reim,  auch  die  Bildungssilben  hochtonig,  also  beide  Silben 
mit  einer  gleicbmässigen,  schwebenden  Betonung  zu  behan- 
deln in  Wörtern  wie:  heginmng,  endmg,  fmrnesse^  hudy^  lüfly 
etc.,  wobei  sie  sich  freilich  wohl  mein*  von  einer  gewissen 
Bequemlichkeit  in  der  Bildung  des  Reimes,  als  vom  allge- 
meinen Sprachgebrauche  leiten  Hessen.  Indess  ebensowenig 
wie  in  Bezug  auf  die  grammatische  Behandlung  konnte  das 
neu  hinzugetretene  französische  Element  in  Bezug  auf  die 
Betonung  dem  zähen  Widerstände  und  dem  langsamen,  aber 
sicheren  Vordringen  des  heimischen  germanischen  Bestand- 
theils  der  Sprache  in  ihr  eigenes  Gebiet  Einhalt  thun.  Die 
romanische  Accentuierung  der  französischen  Wörter  musste 
nach  und  nach  der  germanischen  weichen,  und  zwar  geschah 
dies  begreiflicherweise  stets,  sobald  sich  die  Volkssprache 
des  Wortes  bemächtigt  hatte. 

§  13.  Also  auch  in  dem  französischen  Bestand- 
theile  der  englischen  Sprache  kommt  alsbald  das 
allgemeine  germanische  Gesetz  zum  Durchbruch  — 
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die  zablreichen  Ausnahmen  mit  ursprünglicher  Betonung  sind 
meist  erst  in  späterer  Zeit  aufgenommen  und  so  zu  sagen 
Fremdwörter  —  dass  der  Hauptton  des  Wortes  möglichst 
weit  nach  vorne  vorrückt.  Französische  zweisilbige  Wörter 
verhalten  sich  im  Neuenglischen  gerade  so  wie  die  germani- 
schen, mag  sich  nun  der  Ton  auf  der  ersten  Silbe  festgesetzt 
haben,  wie  in  glory  oder  auf  der  zweiten,  wie  in  saloon,  d.  h. 
sie  können  im  Khythmus  des  Verses  nur  eine  Hebung  tragen. 
Bei  dreisilbigen  Wörtern,  die  früher  auf  der  letzten  Silbe  be- 
tont waren,  wie  z.  B.  dclicät,  dmoroüSj  jetzt  aber  ebenfalls 
genau  so  behandelt  werden,  wie  die  germanischen,  (auch  im 
Rhythmus  des  Verses  je  nach  Bedürfniss  mit  einer  Hebung 
oder  mit  zweien  verwendbar  sind),  fällt  der  Hauptaccent 
nur  auf  die  erste  Silbe,  bei  mehrsilbigen  tritt  er  noch  weiter 
nach  vorn  z.  B.  promontbrp,  necessary,  secretäry^  wobei  in 
beiden  Fällen  ein  Nebenaccent  auf  diejenige  Silbe  fällt,  die 
ursprünglich  den  Hauptton  hatte.  Ist  die  ursprüngliche  Be- 
tonung mit  dem  PTauptaccent  auf  der  letzten  Silbe  dreisilbi- 
ger Wörter  erhalten  geblieben,  wie  z.  B.  in  cännoneer^  re- 
fugec,  so  tritt  das  umgekehrte  Verhältniss  ein,  also  die  erste 
Silbe  erhält  nur  den  Nebenaccent  und  ist  ebenfalls,  wie  die 
letzte  Silbe,  fähig  im  Rhythmus  des  Verses  eine  Hebung  zu 
tragen.  Hat  aber  die  mittelste  Silbe  den  Hauptaccent  be- 
wahrt, wie  dies  bei  vielen  aus  dem  Lateinischen  entlehnten 
Wörtern,  z.  B.  spectdtor,  diddtor^  aurora^  fadotum  der  Fall 
ist,  so  ist  nur  diese  hebungsfähig,  weil  sonst  zwei  Hebungen 
zusammentreffen  würden;  bei  vier  und  mehrsilbigen  Wörtern 
tritt  wieder  die  allgemeine  Erscheinung  ein,  dass  die  von 
der  höchstbetonten  durch  eine  unbetonte  getrennte  Silbe  einen 
Nebenaccent  erhält  und  hebungsfähig  wird  z.  B.  d/fiddvit,  D- 
terdti,  deslderdtiim.  üoch  es  ist  hier  bei  der  Betrachtung  der 
Grundbegriffe  nicht  angemessen,  näher  auf  die  Einzelheiten 
einzugehen,  wofür  namentlich  die  eingehenden  Erörterungen 
dieses  Gegenstandes  in  den  Grammatiken  von  Koch  und 
Mätzner  zu  vergleichen  sind. 

Das  wichtige  Gesetz,  worauf  es  ankommt  ist  das,  dass 
in  der  englischen  Sprache,  wie  in  den  germanischen  Sprachen 
überhaupt,  abgesehen  von  zeitweiligem  Schwanken  in  der 
Uebergangsperiode,    die  Stammsilbe,    in  der  Regel    die  erste 
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Silbe  des  Wortes,  den  Wortaccent  trägt,  und  dass  in  der 
englischen,  wie  in  der  allgemeinen  germanischen  Poesie,  der 
Rhythmus  durch  den  Wortaccent,  dem  sich  die  Dichter  an- 
schliessen,  bestimmt  wird. 

§  14.  Und  zwar  ist  unzweifelhaft  ein  Vers  rein 
äusserlich  betrachtet  um  so  correcter,  je  weniger  man 
sich,  wie  Brücke  zu  Anfang  seiner  Schrift  sagt,  beim  scan- 
dieren  desselben  in  störender  Weise  von  der  prosaischen 
Aussprache  zu  entfernen  braucht,  das  heisst  also,  je  genauer 
der  Wortaccent  mit  dem  rhythmischen  Accent  tiber- 
einstimmt. Aus  dem  inneren  Wesen  der  Rede  resultiert 
nun  aber  noch  ein  anderer  Accent:  der  rhetorische  Accent, 
oder  der  durch  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede  er- 
heischte. Dieser  letztere  wird  in  vielen  Fällen  seine  Herr- 
schaft über  den  Rhythmus  geltend  machen,  seinen  regelmäs- 
sigen Lauf  durchbrechen  durch  Verschiebung  des  Wortaccen- 
tes,  durch  Pausen,  Beschleunigung,  Verlangsamung  des 
Masses.  Wird  eine  so  erzeugte  Mannigfaltigkeit  des  Rhyth- 
mus, nämlich  dadurch  erzeugt,  dass,  wie  Mayor  es  ausdrückt 
(Philol.  Society  1873—74,  p.  637),  der  rhetorische  Accent  den 
metrischen  überholt,  mit  künstlerischem  Verständniss  gehand- 
habt, welches  wieder  von  andern  Factoren  abhängig  sein 
muss,  so  kann  es  zur  Verschönerung  des  Metrums  und  des 
poetischen  Kunstwerks  beitragen.  Im  Allgemeinen  aber  wird 
man  sagen  müssen,  dass  bei  der  einfachsten,  ältesten  Dich- 
tungsart, bei  der  lyrischen  Poesie,  gerade  in  der  Ueberein- 
stimmung  der  drei  Accente:  des  rhetorischen,  rhythmischen  und 
etymologischen  oder  Wortaccents  die  Hauptschönheit  beruht. 
Darin  liegt  zum  grossen  Theil  der  Zauber  der  Goethe'schen 
und  Heine'schen  Lyrik.  Man  vergleiche  Gedichte  wie  Heines 
„Du  bist  wie  eine  Blume",  Goethes  „Schatzgräber"  und  andere 
oder  Byrons  „Adieu,  adieu,  my  native  sJiore^''  „She  wdlhs  in 
heauty,  like  the  night'"''.  Und  zwar  wird  man  die  Beobachtung 
machen  können,  dass,  je  ruhiger  der  Ton  des  Gedichts  oder 
einzelner  Verse  ist,  desto  regelmässiger  auch  die  Congruenz 
des  Accentes  ist.  Tritt  ein  bewegterer,  leidenschaftlicherer 
Ton  ein,  tritt  die  Rhetorik  stärker  hervor,  so  wird  auch  der 
rhetorische  Accent  häufiger  den  metrischen  Accent  durchbre- 
chen, und  darin,    dass  dies  in  richtigem  Masse,    an  richtiger 
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Stelle,  dem  Gedanken  des  Verses  oder  Gedichts  entsprechend, 
geschieht,  kann  wieder  eine  Hauptschönheit,  ein  entschiede- 
ner Vorzug  desselben  beruhen.  Statt  vieler  Beispiele  sei 
nur  hingewiesen  auf  Goethes  „Erlkönig^'.  —  Weiter  folgt  nun 
hieraus,  dass  in  dramatischer  Poesie  die  Congruenz  des  Ac- 
cents  häufiger  durchbrochen  wird  und  durchbrochen  werden 
darf  und  muss,  als  in  lyi'ischer  Dichtung.  Kurz,  in  der 
richtigen  Behandlung  der  Accentverhältnisse  zu  einander,  je 
nach  dem  Gegenstande  des  Gedichts  besteht  die  grössere 
oder  geringere  formelle  Kunstmässigkeit  desselben.  Eben 
darin  findet  es  auch  seine  Erklärung,  dass  im  Allgemeinen 
in  der  Entwickelung  des  einzelnen  Dichters  wie  öfters  auch 
einzelner  Epochen  der  Poesie  eines  Volkes  überhaupt  sich 
ein  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Kunstvolleren  bemerkbar 
machen  wird.  Gewöhnlich  w^ird  dies  in  der  Weise  zu  Tage 
treten  —  in  der  englischen  Poesie  ist  es  in  Folge  des  schwan- 
kenden Charakters  des  Wortaccents  während  der  Uebergangs- 
periode  vielleicht  deutlicher,  als  in  irgend  einer  andern  Sprache 
erkennbar  — ,  dass  in  der  frühesten  Zeit  der  rhythmische 
Accent  fast  ausschliessliche,  zuweilen  rücksichtslose  Oberherr- 
schaft ausübt,  indem  er  namentlich  den  Wortaccent  und  so 
weit  es  geht,  auch  den  rhetorischen  Accent  in  seine  Fesseln  zu 
zwängen  sucht.  Man  vergleiche  die  altenglischen  „Metrischen 
Romanzen"  und  Heiligenlegenden,  um  sich  von  dieser  That- 
sache  zu  überzeugen.  Je  mehr  aber  die  Sprache  und  die 
Poesie  in  ihrer  Entwickelung  fortschreitet,  desto  mehr  wird 
das  richtige  Verhältniss  in  der  Behandlung  der  verschiedenen 
Accentarten:  je  nach  dem  Gegenstand  des  Gedichtes  entweder 
völlige  Congruenz  oder  künstlerisch  gehandhabte  Divergenz 
zu  Tage  treten,  wie  sie  uns  die  grossen  Meister  der  eng- 
lischen Verskunst,  ein  Chaucer,  Dunbar,  Spenser,  Shakspere, 
Milton,  Byron  und  Andere  vor  Augen  führen. 

Kapitel  5. 

EiDfluss  der  Quantität. 

§  15.     Beruht  demnach  in  erster  Linie  die  Kunstmässig- 
keit   in    der  Behandlung    der  Accentarten    in  dem  Anschluss 
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an  den  Sinn  des  Verses,  den  Inhalt,  also  an  das  innere 
Wesen  desselben,  mit  dem  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen 
haben,  so  ist  sie  noch  weiter  bedingt  in  äusserer,  formeller 
Hinsicht,  von  anderen  Factoren  des  Rhythmus,  deren  hervor- 
ragende Bedeutung  für  die  germanische  Poesie  erst  in  neue- 
rer Zeit  nach  Gebühr  gewürdigt  zu  werden  begonnen  hat. 
Das  ist  namentlich  geschehen  in  der  schon  mehrfach  erwähn- 
ten Abhandlung  von  Brücke,  ferner  zum  Theil  schon  vor  ihm 
von  englischen  Phonetikern  wie  Barham,  Mayor  und  Ellis  in 
verschiedenen  Abhandlungen  der  Philological  Society  Trans- 
actions,  von  Ellis  schon  1848  in  seinen  „Essentials  of  Phone- 
tics",  woraus  er  aber  den  betreffenden  Passus,  da  das  Werk 
längst  nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  haben  ist,  in  einem 
Aufsatze  Philol.  Society  Transactions  187^16  p.  436 — 438  ab- 
gedruckt hat,  um  dann  neue  Auseinandersetzungen  daran  an- 
zuknüpfen. —  In  diesen  verschiedenen  Untersuchungen  wird 
namentlich  ausgeführt,  dass  auch  in  der  germanischen  Metrik, 
speciell  in  derjenigen  der  modernen  Poesie,  neben  dem  aller- 
dings vorwiegend  und  in  erster  Linie  massgebenden  Princip 
des  Accents,  also  dem  Verhältniss  stark-  und  schwach  be- 
tonter Silben  zu  einander  und  ihrer  regelmässigen  Wieder- 
kehr im  Verse  (Ellis,  Philol.  Society  1875j6  p.  442)  der  Rhyth- 
mus wesentlich  beeinflusst  wird  durch  Quantität,  also  durch 
wechselnde  Wiederkehr  langer  und  kurzer  Silben,  ferner 
schwerer  und  leichter,  hoher  und  tiefer  Silben,  sowie  grosser 
und  kleiner  Pausen.  Danach  wären  also  nach  Ellis  fünf 
Hauptfactoren  für  die  Bestandtheile  des  englischen,  resp. 
germanischen  Verses  zu  beachten,  nämlich:  Stärke,  Länge, 
Gewicht,  Höhe  und  Pause.  Da  indess  Länge  und  Gewicht 
der  Silben  ziemlich  auf  dasselbe  hinauskommt  oder  wenig- 
stens wohl  nur  als  Modificationen  des  allgemeineren  Begriffs 
der  Quantität  anzusehen  sind,  und  da  die  „Höhe'',  das  heisst 
der  Tonfall,  mit  dem  der  Vers  recitiert  wird,  doch  als  etwas 
Wechselndes  und  Individuelles  des  jeweiligen  Recitators  nicht 
allgemein  messbar  ist,  so  bleiben  thatsächlich  nur  drei 
Hauptfactoren,  die  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  übrig. 
Gleichwohl  möge  zunächst  noch  über  den  Tonfall,  das  heisst 
die  musikalische  Höhe  oder  Tiefe,  mit  der  die  einzelnen 
Silben  des  Verses  vorgetragen  werden,  ein  Wort  gesagt  werden. 
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Dass  dies  Moment  im  Rhythmus  eine  wesentliche  Rolle  spielt, 
ist  ganz  unzweifelhaft;  ein  lautes  Lesen  oder  Rccitieren  eines 
Verses  ganz  in  einer  und  derselben  Note  ist  künstlerisch  un- 
denkbar. Wo  es  geschieht,  wie  z.  B.  in  der  katholischen 
und  englischen  Liturgie,  macht  es  entschieden  einen  unna- 
türlichen und  unschönen  Eindruck.  In  natürlicher  Rede,  sei 
es  in  Poesie  oder  in  Prosa,  wird  die  Stimme  stets  zwischen 
einem  gewissen  Maximum  und  Minimum  von  musikalischer 
Höhe  und  Tiefe  auf-  und  abwogen  und  dadurch  den  rhyth- 
mischen Klang  des  Verses  entschieden  beeinflussen.  Aber 
einmal  wird  der  Tonfall  bei  jedem  einzelnen  Individuum  ver- 
schieden sein  und  zweitens  wird  von  dem  so  zu  erzeugenden 
Klang  des  Verses  der  Bau  desselben  in  keiner  Weise 
beeinflusst.  Auch  giebt  Mitford,  mit  dessen  Bemerkungen 
über  den  Tonfall  wir  uns  im  Uebrigen  nicht  einverstanden 
erklären  können,  die  Unabhängigkeit  des  Rhythmus  von  dem- 
selben zu,  wenn  er  p.  62  seines  oben  (p.  12)  citierten  Werkes 
sagt  „Without  varieiy  of  tone^  or,  in  musical  phrase,  without 
various  notes,  tJio  there  migJit  he  rhythmus  and  measure^  there 
could  he  no  melody  in  speecW.  Die  Melodie  der  Rede  liegt 
aber  als  etwas  Individuelles  und  Wechselndes  ausserhalb 
des  Bereiches  allgemeiner  Beobachtungen  und  daraus  zu  ab- 
strahierender Gesetze. 

§  16.  Von  desto  bedeutenderem  Einfluss  auf  den  Rhythmus 
ist  nun  aber  die  Länge  und  die  Kürae  der  Silben  und  das 
Gewicht  derselben,  oder  allgemein  ausgedrückt,  die  Quan- 
tität, und  gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  Brückes  Schrift  voll 
der  feinsten  Beobachtungen.  Eine  wichtige  Beobachtung  ist 
namentlich  die,  dass  die  Arsis,  oder  vielmehr  eine  lange 
Silbe,  welche  die  Arsis  bildet,  auch  noch  einen  Einfluss  aus- 
üben kann  auf  einen  Versfuss,  dem  sie  gar  nicht  angehört, 
dass  dieser  Versfuss  von  ihr  gestört  werden  kann  und  sich 
nach  ihr  einrichten  muss.  Er  führt  als  frappante  Beispiele 
an  die  drei  Verse: 

Du  sahst  dein  Kind  mit  Lumpen  angethan. 
Da  sass  dein  Kind  mit  Lumpen  angethan. 
Da  ritt  dein  Kind  auf  einem  weissen  Ross, 
und  bemerkt  mit  Recht,    dass   die  zwei  letzten  Verse  augen- 
scheinlich   sich    viel    fliessender   lesen  lassen,    als    der  erste. 
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Der  Grund  liegt  darin,  dass  in  dem  ersten  Verse  ausser  dem 
Worte  dein,  welches  an  sich  schon  lang  genug  ist,  eine 
Thesis  auszufüllen,  auch  noch  die  Buchstaben  st  und  ein 
Theil  des  a  in  sahst  dem  absinkenden  Tone  angehören,  denn 
wenn  die  Arsis  einen  langen  Vokal  zweier  contrahierten  Sil- 
ben trifft,  der  seine  Silbe  nicht  schliesst,  so  liegt  der  Gipfel- 
punkt der  Arsis  d.  h.  der  mit  dem  Taktschlage  zusammen- 
fallende akustische  Höhepunkt  derselben  (vgl.  Brücke  p.  25  ff.) 
nicht  zu  Ende  des  Wortes,  sondern  im  Verlauf  des  Vokals; 
im  zweiten  Verse  fällt  nur  noch  das  ss  in  die  Senkung,  im 
dritten  nur  die  Zeit  des  ^^-Verschlusses  in  ritt.  —  Die 
Consonantenhäufung  allein,  also  das  st  und  d,  bewirkt  dem- 
nach nicht  die  grössere  Schwerfälligkeit  des  Verses,  wie  wohl 
angenommen  wurde.  Dies  geht  noch  weiter  hervor  aus  fol- 
gendem Vers  den  Brücke  anführt: 

So  lasst  die  Leute  doch  zur  Thür  herein. 
Hier  findet  sich  dieselbe  Consonantenhäufung,  aber  ohne 
Nachtheil,  weil  der  Gipfelpunkt  der  Arsis  erst  in  den  Beginn 
des  st  fällt  und  die  weniger  Zeit  erfordert  als  dein.  Das 
liefert  also  den  deutlichsten  Beweis,  dass  auch  im  germani- 
schen accentuierenden  Vers  die  Quantität  eine  bedeutende 
Rolle  spielt  und,  da  ist  wieder  eine  Beobachtung  Brückes 
von  grosser  Wichtigkeit,  nämlich  die,  dass  dem  Längenver- 
hältniss  von  kurzen  und  langen  Silben  keineswegs,  wie  man 
früher  angenommen  hat,  die  Zahlen  eins  und  zwei  wirklich 
entsprechen,  sondern  dass  sie  vielmehr  von  ganz  verschie- 
dener Dauer  sind,  und  dass  das  Verhältniss  von  langen  und 
kurzen  Vokalen  an  sich  vielmehr  dem  Zahlenverhältnisse  5  :  3 
sich  nähert. 

§  17.  Die  natürliche  Länge  der  Silben  aber  beruht  im 
Deutschen  in  dem  Laut g ehalte  derselben.  Nicht  anders 
verhält  es  sich  im  Englischen.  Der  Lautgehalt  zerfällt  wieder 
in  Vocal-  und  Consonant engehalt,  und  das  ist  es  wohl, 
was  EUis  als  Länge  und  Gewicht  unterscheidet.  Selbstver- 
ständlich kommt  nun  aber  dabei  die  heutige  Schreibweise 
des  Englischen  nicht  im  mindesten  in  Betracht,  sondern  nur 
die  Lautung,  und  um  diese  Thatsache  ins  rechte  Licht  zu 
setzen,  hat  EUis  sein  Buch  „Essentials  of  Phonetics"  ganz  in 
einer   rein   phonetischen  Schrift,    mit   von  ihm  besonders  er- 
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fundeiien  Lettern  drucken  lassen,  welche  nur  den  Laut  wie- 
dergeben und  sich  in  keiner  Weise  an  die  historische  Schrei- 
bung anschliessen. 

Der  Vokalgehalt  einer  Silbe  kann  wieder  bestehen  in 
einem  kurzen  Vokal,  in  einem  langen  Vokal  oder  in  einem 
Diphtong  (Brücke  66).  Bezüglich  der  kurzen  Vokale  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  sie,  wie  überhaupt  jede  Silbe, 
unbehindert  in  die  Arsis  gesetzt  werden  können,  wenn  sie 
sich  durch  den  Athmungsdruck,  also  durch  den  Accent,  gegen 
die  benachbarten  Silben  ohne  Verzerrung  hervorheben  lassen. 
Jeder  Silbe,  einerlei  ob  kurz  oder  lang,  kann  auf  diese 
Weise  in  Verse  stets  soviel  Zeit  zugewendet  werden,  als  es 
der  Khythmus  verlangt,  z.  B.  Fut  üp  your  sword  etc.  As  in  a 
loohlng-gldss  etc.  Aber  kräftige  Arsen  lassen  sich  nur  aus  Silben 
bilden,  welche  in  Prosa  den  Hochton  oder  Tiefton  haben.  In 
Prosa  unaccentuierte  tonlose  Silben  sind  für  kräftige  Arsen  un- 
brauchbar und  ein  Nothbehelf,  der,  wenn  nicht  eine  besondere 
rhetorische  Wirkung  dadurch  erzeugt  werden  soll,  zu  vermei- 
den ist  (Brücke  84).  Da  nun  aber,  wie  Brücke  durch  seine 
Messungen  gefunden  hat,  der  lange  Vokal  keineswegs  dop- 
pelt so  lang  ist,  als  der  kurze,  folglich  auch  die  Silbe  mit 
langem  Vokal,  bei  sonst  gleichem  Consonantengehalt,  nicht 
doppelt  so  lang,  als  eine  mit  kurzem  Vokal,  so  muss  die  Silbe 
mit  langem  Vokal  im  Metrum  über  ihr  gewöhnliches,  prosai- 
sches Mass  hinaus  verlängert,  gedehnt  werden.  Das  geschieht 
mit  Hilfe  des  Accents.  Der  accentuierte  und  der  unaccentuierte 
lange  Vokal  verhalten  sich  nämlich  in  so  fern  verschieden, 
als  der  accentuierte  lange  Vokal  eine  bestimmte  Länge  haben 
muss,  über  welche  hinaus  er  zwar  ohne  Entstellung  gedehnt, 
unter  welche  er  aber  nicht  verkürzt  werden  kann,  wenn  der 
Accent  deutlich  hörbar  bleiben  soll,  während  man  über  den 
unaccentuierten  langen  Vokal  hinweg  gleiten  und  ihn  so,  ohne 
dass  es  auffällig  wird,  in  einen  kurzen  verwandeln  kann. 
Der  Grund  davon  liegt,  wie  Brücke  ausführt,  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Athmungsdruckes.  Diphtonge  —  wobei  wir 
im  Englischen  natürlich  nur  an  Diphtonge  in  der  Lautung 
z.  B.  in  findj  mij,  noiv  etc.  denken  müssen  —  verhalten  sich 
ähnlich  wie  lange  Vokale.  Sie  machen  also  ebenso  wie  die 
langen  Vokale    eine  Silbe    an   sich  nicht  metrisch    lang,   sie 
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wird  es  nur  in  dem  Fall  mit  Nothwendi^'koit,  wenn  noch 
der  Accent  oder  reicherer  Consonantengehalt  hinzutritt. 
Beispiele  für  Accent: 

/  should  have  fatted  all  the  reyion  Jätes  Haml.  III.  1,  561, 
I  knoiü  my  course,  the  spirit  that  1  have  seen  ib.  v.  580. 
Hier  steht  derselbe  Diphtong  eij  im  letzten  Vers   sogar  das- 
selbe Wort  I,    einmal    kurz  (unbetont)   in    der  Senkung  und 
einmal  lang  (betont)  in  der  Hebung. 

§  18.  Dass  der  Consonantengehalt  für  die  Länge 
einer  Silbe  von  wesentlichem  Belang  sei,  ist  früher  vielfach 
geleugnet  worden.  Brücke  hat  nun  durch  directe  Messver- 
suche bewiesen,  was  eigentlich  selbstverständlich  ist,  dass 
jeder  Consonant,  der  einer  Silbe  ein-  und  angefügt  wird, 
ihre  Dauer  verlängert,  wobei  die  grössere  oder  geringere 
Dauer  von  der  Natur  der  einzelnen  Consonanten  und  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeit  des  Uebergangs 
von  einem  Consonanten  zum  andern  abhängt.  Man  gebraucht 
nach  ihm  um  ein  Zehntel  mehr  Zeit,  um  brachman  oder  harch- 
man  zu  sagen,  als  bachman  und  ein  Sechstel  mehr,  um  baks- 
man  zu  sagen,  als  bei  bachman.  Dass  ein  derartiger  Zeitun- 
terschied vorhanden  ist,  muss  übrigens  auch  ohne  direkte 
Messungen  beim  blossen  Hören  der  Laute  bemerkbar  werden. 
Man  vergleiche  zwei  Wörter,  in  denen  der  Vokalgehalt  der 
Gleiche  ist,  nämlich  eine  Kürze  und  eine  Länge  wie  z.  B. 
unto  und  corJiScreWj  und  man  wird  sofort  hören,  dass  die  für 
die  Aussprache  erforderliche  Zeit  erheblich  verschieden  ist. 
Verhältnissmässig  und  im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  durch 
Consonantengewicht  erzeugte  Verschiedenheit  der  Zeitdauer 
betreffs  der  Aussprache  der  Silben  im  Englischen  vielleicht 
nicht  so  gross,  als  im  Deutschen,  da  die  Engländer  gerade 
in  der  Aussprache  gehäufter  Consonanten,  das  heisst  ihrer 
eigenen  Sprache,  eine  ausserordentliche  Geschicklichkeit  haben 
und  im  Stande  sind,  wie  Ellis  (Philol.  Society  Transactions 
187^14  p.  126)  anführt,  Wörter  wie  strengths,  twelfths,  wrists^ 
scratchj  judge  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit  auszuspre- 
chen; doch  werden  ähnlich  wie  im  Deutschen  derartige  Sil- 
ben mit  einem  kurzen  Vokal  und  sechs  Consonanten  (im 
Deutschen  sind,  und  zwar  auch  nur  in  Folge  von  Contraction, 
nur  fünf  möglich;  vgl.  Brücke  p.  71)  oder  mit  fünfen,  vieren 
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wohl  nur  sehr  selten  in  der  Senkung  stehen.    Die  letzte  Ka- 
tegorie kommt  wohl  schon  öfters  vor  z.  B. 

SharJvd  up  a  list  of  laivless  resolutes;  Macbeth  I,  1,98. 
Schwerlich  wird  dies  aber  häufiger  der  Fall  sein,  wo  ein  lan- 
ger Vokal  mit  einer  Anzahl  von  Consonanten  zu  einem  Wort 
oder  einer  Silbe  combiniert  ist;  z.  B,  in  fallsy  broomSj  ivounds, 
ponnds,  doch  wird  es  auch  hier  wieder  wesentlich  von  der  Art 
der  Zusammensetzung  der  Consonanten  abhängen  und  von  dem 
Charakter  der  folgenden  Silbe.     Vergl. 

WJiilst  Ihad  been  Me  heedful  ofthe  otJier.  Com.  of  Err.  I,  1,  83, 
dagegen : 

Whom  ivhilst  I  lahour'd  of  a  love  to  see  ib.  131, 
wo  aus  der  Länge  des  Vokals  in  der  Senkung  whom  und 
dem  Zusammentreffen  der  nicht  leicht  nacheinander  auszu- 
sprechenden Consonanten  m  und  wh  mehr  schwebende  Betonung 
der  beiden  ersten  Wörter  hervorgeht.  Aus  diesem  letzten 
Beispiel  ist  also  schon  deutlich  ersichtlich,  dass  der  Charakter 
der  folgenden  Silbe  für  den  metrischen  Werth  der  vorherge- 
henden entschieden  von  Wichtigkeit  ist.  Ferner  ist  es  bei 
Consonantenhäufungen  von  Wichtigkeit,  ob  die  Consonanten 
am  Anfang  oder  am  Ende  einer  Arsensilbe  angehäuft  sind. 
Im  letzteren  Fall  wirken  sie  auf  die  folgende  Thesis,  im  er- 
steren  Fall  aber  wirken  sie  auf  die  vorhergehende  Arsis 
zurück.     (Brücke  p.  77.) 

Aus  all  diesen  Beobachtungen  geht  nun  zur  Evidenz 
hervor:  1)  dass  die  langen  und  die  kurzen  Silben  keine  con- 
stante  Länge  und  kein  constantes  Verhältniss  haben,  2)  dass 
sie  nicht  isoliert  als  Bruchstücke  eines  Verses  betrachtet  wer- 
den können,  sondern  stets  nur  unter  Berücksichtigung  der 
Stelle  und  Umgebung  im  Verse,  in  der  sie  stehen,  ferner 
namentlich  aber  3)  dass  Länge  und  Kürze  der  Silben,  wenn 
sie  auch  nicht,  wie  es  in  erster  Linie  der  Accent  thut,  den 
Rhythmus  des  deutschen  resp.  englischen  Verses  bestimmen, 
doch  für  denselben  so  zu  sagen  als  Regulatoren  von  eingrei- 
fender Bedeutung  sind. 

Die  weitere  Beleuchtung  dieses  Verhältnisses  mu^  bis 
zu  den  späteren  Betrachtungen  über  die  neuenglische  Metrik 
verschoben  werden.    Auch   die  Pausen    und    ihre  Bedeutung 
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für  die    neuere  Rhythmik    sind    erst  bei  der  Gelegenheit  zu 
besprechen. 

Kapitel  G. 

Bedeutung  des  Accents  in  der  altgerinani sehen  und  neueren 
Dichtung.    Takt  und  Silbenzählung.    Verszeile. 

§  19.  In  der  alten  germanischen  Dichtkunst  spielt  der 
Accent  aus  dem  Grunde  eine  noch  hervorragendere  Rolle, 
als  in  der  Poesie  der  jüngeren  germanischen  Töchtersprachen, 
weil  in  der  alliterierenden  Poesie  wesentlich  die  Hebungen 
es  sind,  welche  die  charakteristischen  Kennzeichen  des  Rhyth- 
mus ausmachen  resp.  an  sich  tragen,  und  weil  auch  in  der 
späteren  reimenden  Poesie  des  Mittelalters  zunächst  nur  die 
Zahl  der  Hebungen  bestimmend  für  die  Zahl  der  Takte  oder 
Versfüsse  auftreten,  wenigstens  in  der  althochdeutschen  und 
mittelhochdeutschen,  wie  zum  Theil  auch  in  der  altenglischen 
Poesie,  wo  eine  Hebung  nöthigenfalls  allein  schon  einen 
Takt  ausfüllen  kann  und  wo  es  Regel  ist:  so  viel  Hebungen, 
so  viel  Versfüsse.  Dadurch  unterscheidet  sich  nun-  diese 
ältere  germanische  Form  nicht  nur  wesentlich  von  der  an- 
tiken, wo  ein  Versfuss  mindestens  zwei  Silben  haben  muss, 
sondern  auch  von  dem  unter  ihrem  Einfluss  ausgebildeten 
romanischen,  neuhochdeutschen  und  neuenglischen  Brauche, 
wo  neben  der  für  eine  Verszeile  relativ  beliebigen  Zahl  von 
Hebungen  auch  eine  im  Ganzen  ziemlich  genaue  Silben- 
zählung einherläuft,  die  in  gleicher  Weise  auch  die  unbe- 
tonten Silben  mit  in  Rechnung  zieht  und  also  den  Versfuss 
wesentlich  als  aus  dem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
bestehend  erscheinen  lässt.  Der  antike  Begriff  der  Versfüsse, 
der  durch  den  Gegensatz  von  Länge  und  Kürze  bestimmt 
wird,  bedeutet  daher  für  die  germanische  Metrik  streng  ge- 
nommen nur  einen  analogen  Kunstausdruck.  Auch  wurde 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  modernen  accentuieren- 
den  Poesie  eigentlich  Takt  der  richtigere  Ausdruck  sei. 

Indess,  da  doch  eine  unbestreitbare  Aehnlichkeit  vor- 
hand^en  ist  zwischen  den  modernen  accentuierenden  und  den 
antiken,  quantitativen  Versmassen,  da  ferner  die  Quantität 
ebenfalls  eine  wesentliche  Rolle  in  jener  spielt  und  da  nie- 
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mand,  der  sich  überhaupt  um  das  Wesen  der  antiken  und 
modernen  Verskunst  bekümmert,  durch  die  classischen  Be- 
nennungen zu  der  Annahme  verführt  wird,  dass  die  germa- 
nische, speciell  die  englische  Verskunst  wesentlich  auf  der 
Quantität  beruhe,  so  ist  es  zweckmässig,  die  seit  langer  Zeit 
eingebürgerten  und  mit  Beziehung  auf  die  modernen  metri- 
schen Formen  durchaus  verständlichen  und  zweckmässigen 
antiken  Benennungen  beizubehalten,  oder  sie  wenigstens  nicht 
gänzlich  auszuschliessen  *). 

§  20.  Sehen  wir  einstweilen  von  dem  altgermanischen 
Metrum  ab,  welches  sich  in  eigenartiger  Weise  entwickelt 
hat,  so  entsteht  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Hebungen  und 
Senkungen  und  der  gegenseitigen  Stellung  derselben  die  näm- 
liche Mannigfaltigkeit  von  Versfüssen  oder  Takten,  wie  aus 
dem  analogen  Verhältniss  von  langen  und  kurzen  Silben.  Wie  in 
der  antiken  Poesie  durch  die  Stellung  der  langen  und  kurzen 
Silben  vier  Hauptversmasse  bedingt  sind,  so  auch  in  der 
modernen  Poesie  durch  die  Stellung  der  betonten  und  unbe- 
tonten Silben.  Hebung  und  Senkung  entspricht  dem  antiken 
Trochäus;  Senkung,  Hebung  dem  Jambus;  Hebung,  Sen- 
kung, Senkung  dem  Dactylus;  Senkung,  Senkung,  Hebung 
dem  Anapäst;  oder  man  kann,  um  es  (mit Major)  in  eine  ge- 


1)  Schwerlicli  wird  m.  E.  die  neue  Bezeichnungsweise  von  Alex. 
J.  Ellis,  die  er  in  den  Transactions  der  Philol.  Society  1875 — 76  p. 
442  vorschlägt,  auf  den  Beifall  der  Fachgenossen  rechnen  können. 
Ellis  hat  nämlich  im  Ganzen  nicht  weniger  als  45  einzelne  metrische 
Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Variationen  der  Silben  des  fünf- 
füssigcn  Jambus.  Er  unterscheidet  zunächst,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
fünf  ITauptfactoren,  aus  denen  der  Rhythmus  des  Verses  besteht;  das 
sind :  Force,  Length,  Pitcli,  Weight,  Süence,  und  diesen  Factoren  kom- 
men nach  ihm  je  neun  verschiedene  Grade  der  ihnen  innewohnenden 
Eigenschaften  zu,  was  also  mit  fünf  multipliciert  die  Summe  von  45 
giebt.  So  kennt  er  iür  Force,  also  den  Accent,  folgende  Eigenschaften : 
super stro7tg,  strong,  suhstrong;  supcrmean,  mean,  siibmean;  superweaTc, 
loeal',  suhwenk.  Mit  denselben  Vorsilben  combiniert  er  die  Ausdrücke 
long^  medial,  short,  für  Length;  high,  middle  loir,  für  Pitch;  heavy, 
moderate,  light,  für  Weight;  great,  medium,,  small,  für  Silence.  In  der 
Eegel  freilich  genügen  die  drei  Ilauptabstufungen  jedes  Faktors,  aber 
weniger  nicht.  Das  würde  also  immer  noch  die  beträchtliche  Anzahl 
von  fünfzehn  verschiedenen  Benennungen  ergeben. 


-     30    — 

meiiisame  Formel  zu  fassen,  die  vier  Hauptversmasse  unter- 
scheiden in  auf-  und  absteigend  zweisilbige  und  auf-  und 
absteigend  dreisilbige  Metra,  das  heisst  in  jambische,  tro- 
chäische, anapästische,  dactylische.  Aehnlich  sind  nun  noch 
viele  andere  den  antiken  Rhythmen  vergleichbare  germani- 
sche Analogien  zu  bilden.  Ueberall  aber  bildet  der  Versfuss 
die  Einheit.  Und  mögen  wir  ihn  nun,  wie  in  dieser  Schrift 
in  der  Regel  geschieht,  Takt  oder  wie  Ellis  will,  Mass  {mea- 
sure)  oder  Versfuss  nennen,  jedenfalls  bleibt  dieser  Factor 
die  unentbehrliche  Basis  aller  Beschreibung  und  Vergleichung 
von  Versmassen. 

Denn  die  Aufeinanderfolge  einer  begrenzten  Anzahl  von 
Versfüssen  oder  Takten,  mögen  sie  gleichartige  oder  ungleich- 
artige sein,  bilden  eine  Verszeile.  Für  die  Zahl  der  Versfüsse, 
die  eine  Verszeile  ausmachen,  ist  kein  festes  Gesetz  vorhanden. 
Dieselbe  muss  in  moderner  Poesie  mindestens  aus  einem  und 
wird  in  der  Regel  aus  höchstens  8  bis  10  Versfüssen  bestehen. 
Jedenfalls  darf  die  Verszeile  nicht  mehr  Versfüsse  umfassen,  als 
das  Ohr  ohne  Mühe  als  ein  Ganzes  aufnehmen  kann,  oder 
es  muss,  sobald  dies  Mass  erreicht  ist,  eine  Pause  (Cäsur) 
in  der  Verszeile  eintreten,  welche  dieselbe  in  zwei  (gewöhn- 
lich gleiche)  Glieder  sondert,  die  wir  nach  Westphal  mit 
dem  Ausdruck  rhythmische  Reihen  bezeichnen.  Darauf 
beruht  auch  in  der  altgermanischen  Metrik  der  Begriff  der 
Kurz-  und  Langzeilen,  indem  eine  Langzeile  aus  zwei  durch 
die  Cäsur  getheilten  Kurzzeilen  besteht.  Schwellen  nun  auch 
diese  wieder  zu  einem  dem  Ohr  nicht  mehr  als  Ganzes  ver- 
nehmbaren Umfange  an,  oder  sind  sie  unregelmässig  in  ihrer 
Structur,  so  entsteht,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde, 
aus  einer  solchen  Aufeinanderfolge  von  zahlreichen  Versfüssen, 
sogenannte  rhythmische  Prosa,  die  ausserhalb  des  Bereiches 
unserer  Betrachtung  liegt. 

Kapitel  7. 

Der  Reim.    Arten  und  Ursprung  desselben. 

§  2L    Ausser  den  bisher  betrachteten  zwei  Hauptunter- 
schieden  zwischen    den    metrischen  Formen    des  Alterthums 


—    31     — 

lind  denjenigen  der  mittelalterlichen  nnd  neueren  Poesie  ger- 
manischer wie  romanischer  Völker,  nämlich  den  Grundprin- 
cipien  der  Quantität  einerseits  und  der  Accentuation  anderer- 
seits, welche  den  Rhythmus  des  Verses  in  erster  Linie  be- 
stimmen, unterscheidet  sich  die  letztere  noch  durch  ein  ganz 
besonderes  Kunstmittel,  welches,  w^enn  auch  Spuren  davon 
schon  in  der  Poesie  der  Alten  nachweisbar  sind,  doch  erst 
in  der  Poesie  des  Mittelalters  zur  vollständigen  bewussten, 
künstlerischen  Ausbildung  gelangte  und  als  ein  integrieren- 
der Bestandtheil  der  poetischen  Form  angesehen  wurde.  Es 
ist  dies  der  Reim,  der  in  der  Poesie  der  modernen  Völker 
die  doppelte  Verwendung  gefunden  hat:  als  Schmuck  des 
Verses  zu  dienen  und  zugleich  als  Bindemittel  der  ein- 
zelnen Verse  untereinander,  als  Band,  welches  sie  zu  einem 
zusammengehörigen  Ganzen  verknti])ft.  Zu  diesen  beiden 
Bestimmungen  nun  ist  der  Reim  seinem  innern  Wesen  nach 
ganz  besonders  geeignet.  Der  Reim  im  weitesten  Sinne  be- 
steht nämlich  in  dem  Gleichklang  zweier  oder  mehrerer 
Laute,  Silben  oder  Worte,  und  je  nach  dem  hiermit  schon 
angedeuteten  Umfang  des  Gleichklangs  und  nach  der  Stellung 
desselben  giebt  es  verschiedene  Arten  von  Reim  im  weiteren 
Sinne.  Hinsichtlich  der  Stellung  kann  der  Reim  entweder 
im  Anlaut  einer  Silbe  resp.  eines  Wortes  ruhen,  oder  im 
Inlaut,  oder  im  I n -  u n d  Auslaut  gemein sam .  Bezügl ich 
der  Ausdehnung  kann  er  mehr  oder  weniger  Laute  und  Sil- 
ben umfassen.  Aus  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  des 
Gleichklangs  gehen  nun  drei  Hauptarten  des  Reimes 
im  weiteren  Sinne  hervor,  nämlich  die  Alliteration,  die 
Assonanz  und  der  Vollreim. 

8  22.  1)  Die  Alliteration,  auch  Anreim,  oder 
häufiger  Stabreim  genannt,  ist  die  specifisch  altgermanische 
Reimart  und  zugleich  die  älteste  in  der  Poesie  der  germani- 
schen Völker.  Uebrigens  war  dies  Kunstmittel  auch  der 
Poesie  des  classischen  Alterthums  nicht  unbekannt,  nur  wurde 
es  in  derselben  nicht  nach  so  festen  Regeln,  wie  im  Germa- 
nischen angewandt  ^).    Die  Alliteration  besteht,  wie  schon  der 

1)  Vergl.  Loch,  Po  allitorationo,  Halle,  1876,  Bissortation;  ferner 
Huemer,  Untersuchungen  üher  die  ältesten  lateinisch-christliclien  Rhyth- 
men p.  2,  3,  52.   wo  auch  noch  weitere  Literaturangaben  zu  finden  sind. 
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Name  andeutet,  im  Glleicliklaiig  von  anlautenden  Buchstaben, 
richtiger  Lauten  und  dieser  Gleichklang-  von  Lauten  tritt 
in  der  Weise  in  der  altgermanischen  Poesie  als  Schmuck 
und  Bindemittel  in  Verbindung  mit  dem  Accent  als  Grund- 
gesetz auf,  dass  zwei  Kurzzeilen  oder  Halbverse  von  je  zwei 
Hebungen  dadurch  zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  zu  einer 
Langzeile  verbunden  werden,  indem  in  dieser  Lang z eile 
für  gewöhnlich  die  höchstbetonten  Silben  der  drei 
ersten  Wörter  von  den  vieren,  welche  den  Hauptton 
der  Zeile  tragen,  mit  gleichen  Buchstaben  anfan- 
gen. So  steht  also  die  Alliteration  aufs  engste  mit  dem  inneren 
Wesen  der  Poesie,  mit  der  logischen  Seite  derselben  in  Zu- 
sammenhang und  bildet  in  so  fern  einen  Gegensatz  zu  dem 
mehr  äusseren,  musikalischen  Princip  des  Endreimes. 

Diese  durch  gleichen  Anlaut  und  den  Hauptsinn ,  ge- 
wissermassen  das  Gewicht  der  Rede,  gleichmässig  hervor- 
tretenden Silben,  von  denen  in  der  Regel  zwei  in  der  ersten 
und  einer  in  der  zweiten  Kurzzeile  des  Verses  stehen, 
heissen  die  Stäbe,  auch  Reimstäbe,  Alliterationsstäbe  oder 
Stabreime;  und  zwar  heisst  der  in  der  zweiten  Kurzzeile 
stehende  einzige  Stab  der  Hauptstab,  während  die  beiden 
andern  in  der  ersten  Kurzzeile  stehenden  in  der  Regel  Stol- 
len genannt  werden.  Für  den  Gleichklang  der  Laute  ist  zu- 
nächst im  Allgemeinen  zu  beachten,  dass  die  Consonanten 
in  strenger  Beobachtung  des  Gleichklangs  nur  unter  sich, 
die  Vocale  und  Diphtonge  jedoch  ohne  Unterschied  alle 
unter  einander  alliterieren  und  gleichsam  nur  als  ein  Laut 
angesehen  werden.  Das  wird  deutlicher  veranschaulicht 
werden  durch  folgende  Verse,  in  denen  die  alliterierenden 
Buchstaben   fett  gedruckt  sind: 

Sorgedon  hätwd 

Adam  and  Eve     and  Mm  oft  betwuh 

^nornword  gengdon;  godes  Mm  ondrcdon  etc.  Gen.  765  —  767. 
Ursprünglich  war  der  Stabreim  in  gleicher  Weise  allen 
germanischen  Völkern  eigen.  In  der  althochdeutschen  Poesie 
kam  er  am  frühesten  ausser  Gebrauch  durch  Otfried;  in  neuerer 
Zeit  sind  von  einzelnen  Dichtern,  wie  Fouque,  Lappe,  Rückert, 
Wilhelm  Jordan  und  Richard  Wagner  Versuche  gemacht  worden, 
ihn  wieder  einzubürgern,  die  indess  schwerlich  viele  Nachahmer 
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finden  werden.  In  der  angelsächsischen  Poesie  herrschte  ei* 
fast  ausschliesslich  und  hielt  sich  in  der  englischen  Literatur 
bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  In  der  nahver- 
wandten altsächsischen  und  in  der  altnordischen  Sprache 
war  er  gleichfalls  einheimisch,  und  war  so  in  der  That  ein 
Charakteristicum  für  die  altgermanische  Poesie  im  Allge- 
meinen. 

§  23.  In  gleicher  Weise  war  nun  ein  charakteristisches 
Merkmal  für  die  Poesie  der  romanischen  Völker  eine  andere 
Gattung  des  Reimes,  die  Assonanz  oder  der  anklingende 
Reim,  auch  Stimmreim  genannt.  Die  Assonanz  steht  in  so 
fern  im  Gegensatz  zur  Alliteration,  als  sie  ausschliesslich 
vocalischer  Natur  ist  und  nicht  im  Anlaut,  sondern  im  In- 
laute der  Wörter  beruht,  nämlich  in  dem  Gleichklang  oder 
wenigstens  in  der  nahen  Verwandtschaft  der  anklingenden 
Vocale.  Die  Consonanten  kommen  dabei  nicht  in  Betracht. 
Assonieren  würden  z.  B.  Wörter  wie  Hals,  Kampf,  Band; 
meinen,  breiten,  zeigen;  Finger,  finster,  giftig  etc.  Im 
Deutschen  ist  indess  diese  Kunst  nicht  zur  Ausbildung  ge- 
kommen ;  desto  üppiger  blühte  sie,  wie  schon  gesagt,  bei  den 
Romanen,  zunächst  in  den  kirchlichen  Hymnen,  wo  sie  sich 
alsbald  zum  Endreim  entwickelte  (vergl.  Huemer,  Untersu- 
chungen über  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen 
p.  60),  dann  bei  den  Proven^alen,  namentlich  aber  bei  den 
Spaniern  und  den  Franzosen.  In  der  englischen  Poesie 
tritt  sie  nur  sehr  vereinzelt  auf  und  eigentlich  nur  in  der 
Form  unreiner  Vollreime,  nirgends  in  bewusster  Weise  künst- 
lerisch durchgeführt.  Solche  Assonanzen  finden  sich  ziemlich 
oft  in  den  zum  Theil  für  den  mündlichen  Vortrag  bestimmten  alt- 
englischen Romanzen  z.  B.  im  King  Hörn:  flete:  wepe;  braJce: 
gate;  slepe:  ymete  und  andere.  Das  sind  Fälle,  wo  aus  Bequem- 
lichkeit die  ältere,  leichtere  Reimart  beibehalten  ist,  statt 
den  beabsichtigten  kunstvolleren  Vollreim  durchzuführen,  der 
in  der  englischen  Poesie  seit  der  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Normannen  mehr  und  mehr  bevorzugt  wurde  und 
allmählig  den  Stabreim  verdrängte. 

§  24.  Die  letzte  Gattung  nun,  der  Endreim  oder 
Vollreim,  auch  schlechtweg  Reim  genannt,  beruht  bekanntlich 
in  dem  Gleichklang  der  Vocale  und  Consonanten  der  Schluss- 
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silbe  oder  -Silben  eines  Verses,  vom  Anlaut  des  Wortes,  resp. 
der  Silbe  an  gerechnet,  der  verschieden  sein  muss,  wenn 
nicht  sogenannter  rührender  Reim  entstehen  soll,  welcher 
völlige  Gleichheit  aller  Buchstaben  voraussetzt,  bei  verschiedener 
Bedeutung  des  Wortes.  Je  nachdem  der  Reim  einsilbig  oder 
mehrsilbig  ist,  werden  namentlich  zwei  Arten,  stumpfe  oder 
männliche  und  klingende  oder  weibliche  Reime  unterschieden. 
Andere  Unterabtheilungen  oder  Abarten  werden  später  zu  be- 
sprechen sein.  Der  Endreim  ist  namentlich  ein  Charak- 
teristicum  der  gesammten  modernen  Poesie,  und  wenn  auch 
bei  den  Deutschen  und  Engländern  der  reimlose  Vers  ebenfalls 
sehr  beliebt  ist,  so  ist  er  doch  nur  als  ein  späteres  Kunster- 
zeugniss  anzusehen  und  nur  für  gewisse  Dichtungsgattungen 
gebräuchlich.  Der  Endreim  hat  entschieden  die  Oberherr- 
schaft in  der  Dichtkunst. 

§  25.  Der  Ursprung  des  Reimes  ist  ein  Gegenstand 
lebhafter  Controverse  geworden.  Es  handelt  sich  dabei  um 
die  Frage:  Ist  der  Reim  als  die  Erfindung  irgend  eines  be- 
sondern Volkes  —  wie  man  früher  glaubte,  des  arabischen  —  an- 
zusehen und  von  diesem  dann  den  andern  Völkern  übermit- 
telt worden,  oder  ist  er  eine  Kunstform,  die  sich  in  der 
poetischen  Sprache  der  arischen  Völker  aus  sich  selbst 
heraus  bei  den  einzelnen  Nationen  entwickelte?  Nach  der 
Ansicht  der  meisten  und  der  hervorragendsten  Gelehrten, 
welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  ist  die  letz- 
tere Annahme  die  richtige  Deutung  seines  Wesens  und  seiner 
Entstehung  ^).  Die  Hauptstütze  für  diese  Annahme  bildet  der 
Umstand,  dass  sich  Spuren  des  Reimes  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zahl  und  Ausdehnung  in  der  ältesten  Poesie  fast 
aller  einigermassen  civilisierten  Völker  des  Occidents  und 
Orients  nachweisen  lassen.  „Er  ist  etwas  angeborenes,  ur- 
sprüngliches, allgemein  menschliches,  wie  Poesie  und  Musik 
und   deshalb    so   wenig  wie  diese  die  ausschliessliche  Erfin- 


1)  Vergl.  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche  von  Ferd.  Wolf, 
Heidelberg  1841  p.  161  ff.,  wo  weitere  reiche  Literatur;  ferner  Guest, 
History  of  English  Rhythms,  vol.  1. 116.  C.  F.  Mey  er.  Historische  Studien, 
Mitau  und  Leipzig  1851.  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims, 
Berlin  1852.  p.   177  ff. 
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düng  eines  einzelnen  Volks  oder  einer  bestimmten  Zeit". 
(Meyer  p.  4.)  In  der  That  ist  das  Vorkommen  von  Keimen 
des  Reims  erwiesen  sowohl  in  der  Poesie  der  Griechen,  bei 
Homer,  Aschylos,  Sophokles,  Aristophanes,  als  auch  in  der 
Poesie  der  Römer,  schon  bei  den  alten  lateinischen  Dichtern;  in 
entwickelterer  Gestalt  tritt  er  dann  auf  in  der  späteren  mittel- 
lateiuischen  Mönchspoesie.  In  der  keltischen  Sprache  ferner 
ist  der  Reim  unerlässliches  Merkmal  der  poetischen  Form, 
selbst  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Denkmälern,  die,  wenn 
man  den  chronologischen  Angaben  der  keltischen  Alterthums- 
forscher  Glauben  schenken  darf,  aus  einer  Zeit  stammen, 
bevor  noch  die  Araber  ihren  Einfluss  auf  die  west-europäi- 
schen  Völker  geltend  gemacht  ha])en  konnten. 

Gerade  die  vorhin  erwähnte  lateinische  Poesie  aber 
liefert  einen  interessanten  Beleg  dafür,  dass  der  Reim  ein 
charakteristisches  Kennzeichen  für  die  volksthümliche  Dich- 
tung ist.  Während  mit  den  kunstvolleren  griechischen  Vers- 
massen in  dem  goldenen  Zeitalter  der  römischen  Literatur 
das  System  der  Quantität  in  Geltung  trat,  hatten  die  in  freien 
Rhythmen  geschriebenen  versus  Saturnii  der  ältesten  Zeit 
den  volksthümlichen  Schmuck  des  Gleichklangs  jedenfalls  in 
der  Form  der  Alliteration ;  und  in  der  nachklassischen  Zeit 
tritt  mit  dem  Verfall  der  quantitierenden  Metra  gerade 
in  den  fürs  Volk  bestimmten  Liedern  der  Reim  wieder 
mehr  hervor.  Derselbe  wird  dann  als  Bindemittel  der  Verse 
in  den  mittelalterlichen  lateinischen,  in  den  Klöstern  ge- 
pflegten und  für  die  Kirchen,  also  für  das  Volk  bestimm- 
ten Gesängen  und  Liedern  zu  einem  so  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  Poesie  erhoben,  dass  „Carmen  rhythmicum", 
ein  gereimtes  Gedicht  bezeichnete  und  die  späteren  La- 
tinisten  das  Wort  rhythmus  geradezu  für  Reim  gebrauch- 
ten. Es  hat  sich  nun  daran  die  Frage  angeknüpft,  ob  nicht 
gerade  die  christlich-lateinische  Poesie  des  Mittelalters,  in 
welcher  der  in  der  lateinischen  Volkspoesie  von  jeher  beliebte 
Reim  eine  so  ausgedehnte  Pflege  fand,  die  Uebermittlerin 
desselben  in  die  Poesie  der  modernen  Völker  gewesen  sei. 
Diese  Ansicht  hat  namentlich  W.  Wackernagel  vertreten 
(Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  §  30),  der  es  für 
unzweifelhaft    erklärt,    dass  z.  B.  Otfried  den  Reim   aus  den 
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lateinischen  Gedichten  kennen  gelernt  und  zuerst  angewandt 
habe.  —  Indess  hat  doch  wahrscheinlich  gerade  das  umge- 
kehrte Verhältniss  in  dem  Hergang  der  ganzen  Entwickelung 
stattgefunden  :  Gerade  unter  der  Einwirkung  der  durch  Accent 
und  Reim  getragenen  Volksgesänge  der  unter  den  Einfluss 
der  christlich-lateinischen  Cultur  tretenden  europäischen 
Nationen  wird  auch  in  der  lateinischen  Mönchspoesie  des 
Mittelalters  der  Reim  populär  geworden  sein.  Man  wird  es 
zweckmässig  gefunden  haben,  die  christlichen  Gesänge  in 
volksthümliche  Formen  einzukleiden,  um  auf  diese  Weise 
der  neuen  Lehre  leichter  und  bereitwilliger  Aufnahme  und 
Pflege  zu  verschaffen.  So  hat  auch  Otfried,  weil  sein  Ge- 
dicht bestimmt  war,  „die  anstössigen  und  unnützen  Volks- 
lieder zu  verdrängen^',  die  volksmässige  Form,  die  er  freilich 
mit  künstlerischem  Bewusstsein  ausbildete,  gewählt  und  wäh- 
len müssen,  und  eben  daraus  wird  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Reim  auch  in  der  althochdeutschen  Dichtung  schon  lange 
vor  Otfried  populär  war,  wenn  er  auch  in  den  uns  erhaltenen, 
geringen  Resten  derselben  vor  seiner  Zeit  nur  vereinzelt 
nachgewiesen  werden  kann,  so  z.  B.  im  Hildebrandsliede,  im 
Wessobrunner  Gebet,  im  Muspilli,  im  altsächsischen  Heliand 
(vergl.  Meyer  p.  9 — 15).  W.  Grimm  bemerkt  in  seiner  Wider- 
legung jener  Behauptung  Wackernagels,  dass  Otfried  den 
Reim  aus  den  lateinischen  Gedichten  seiner  Zeit  in  seine 
deutsche  Evangelienharmonie  übertragen  habe,  mit  Recht:  „Es 
ist  nicht  glaublich,  dass  die  alliteration  plötzlich  verschwun- 
den und  ebenso  plötzlich  der  reim  als  gegensatz  aufgekom- 
men sei:  das  wäre  der  natürlichen  entwicklung  ganz  entge- 
gen gewesen,  allmählich  ist  er  vorgedrungen,  erst  in  unge- 
nauer form  als  blosse  assonanz,  bis  er  die  oberhand  und 
durch  grössere  genauigkeit  auch  grössere  macht  erhielt." 
Für  diese  letztere  Behauptung,  die  allmähliche  Entwickelung 
des  Reimes  aus  der  Assonanz,  bietet  bekanntlich  die  Poesie 
der  romanischen  Völker  den  besten  Beleg,  wie  sie  denn  bei 
den  Proven^alen  sehr  früh,  bei  den  Nordfranzosen  etwas 
später,  aber  desto  deutlicher  nachweisbar,  eintrat.  Die  Poesie 
der  nordgermanischen  Völker  andererseits  gewährt  zahlreiche 
Belege  von  dem  frühen  Vorkommen  des  Reimes  neben  der 
Alliteration,  wie  Meyer  a.  a.  0.  nicht  nur  mit  Beispielen  aus 
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der  Edda,  sondern  auch  ans  verschiedenen  angelsächsischen 
Gedichten,  so  aus  dem  alten  volksthümlichen,  auf  vorchrist- 
lichen, continentalen  Ueberlieferungen  fussenden  Epos  Beo- 
wulf,  wie  aus  späteren  christlichen  Dichtungen,  so  aus  dem 
Csedmon,  aus  Andreas,  Elene  nachgev^iesen  hat. 

Ja,  in  einem  Gedicht  des  zehnten  Jahrhunderts,  dem 
sogenannten  Rhyming  Poem  des  Codex  Exoniensis,  erscheint 
der  Reim  neben  der  Alliteration  vollständig  durchgeführt 
und  ausgebildet.  Wir  haben  darin  das  deutliche  Merkmal 
zu  erkennen  eines  neu  aufstrebenden,  mit  .  Entschiedenheit 
sich  geltend  machenden  Bedürfnisses  nach  anderweitiger, 
festerer  Gliederung  der  poetischen  Form,  als  sie  die  Allite- 
ration gewährte,  einen  Hinweis  auf  den  Entwickelungsgang, 
den  die  englische  Verskunst,  ähnlich  wie  die  deutsche  auch 
ohne  das  Hinzutreten  und  Eindringen  des  romanischen  Ele- 
ments genommen  haben  würde,  wenn  auch  vermuthlich  in 
noch  langsamerem  Ausgleich  der  Gegensätze,  als  thatsächlich 
der  Fall  war.  „Die  alliteration,  sagt  W.  Grimm  a.  a.  0.,  war 
an  sich  zarter  und  edler,  weil  sie  eine  feinere  empfänglich- 
keit  des  ohrs  voraussetzte,  durch  den  anschluss  an  die  heb- 
ung  der  metrischen  bewegung  sich  anschmiegte  und  durch 
freiere  Stellung  und  häufigere  Wiederkehr  minder  reizte,  eben 
darin  lag  der  grund,  warum  sie  untergieng:  man  bedurfte 
eines  stärker  wirkenden  gleichlauts,  der  zugleich  durch  die 
unveränderliche  Stellung  am  schluss  der  zeile  die  aufmerk- 
samkeit  stärker  anregte*^  In  dem  Umstände  nun,  dass  man 
schon  in  so  früher  Zeit  dieses  stärkern  Bindemittels,  des 
Endreims,  neben  der  alsdann  mehr  zum  Schmuck 
des  Verses  noch  beibehaltenen  Alliteration  sich  be- 
diente, und  dass  man  diese  Combination  mit  besonderer  Vor- 
liebe in  der,  romanischen  Einflüssen  mehr  ausgesetzten,  süd- 
lichen Hälfte  der  Insel  verwerthete,  liegt  vielleicht  der 
Grund,  dass,  in  nationalem  Gegensatz  dazu  in  der  mehr  ger- 
manischen, nördlichen  Hälfte  der  Insel  die  Allitera- 
tion auch  als  alleiniger  Träger  der  poetischen  Form, 
wenn  auch  in  etwas  modificierter,  künstlerisch  mehr  ausge- 
bildeter, oder  vielmehr  überbildeter  Gestalt  in  der  englischen 
Poesie  so  lange  —  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  —  populär 
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bliel)    und    ihre    Nachwirkungen   noch    bis  auf  den  heutigen 
Tag  wahrnehmbar  sind. 

Der  Endreim  hat  vor  allem,  wie  aus  der  vorhin  citierten 
Bemerkung  W.  Grimms  klar  wurde,  neben  seiner  Bedeutung 
als  musikalischer  Schmuck  der  Poesie  zu  dienen  noch  die 
seinem  eigensten  Wesen  innewohnende  Bestimmung  als  Binde- 
mittel verwerthet  zu  werden  für  die  einzelnen  Verse  unter 
einander.  Mit  dieser  Function  des  Reims  nun,  mit  der  da- 
durch herbeigeführten  Verknüpfung  zweier  Verse  zu  Reim- 
paaren und  mehrerer  solcher  Reimpaare,  oder  auch  in  grös- 
serer Zahl  durch  den  Reim  verbundener  Verszeilen  zu  einem 
grösseren  Ganzen  hängt  in  der  neueren  Metrik  die  Strophen- 
bildung zusammen,  deren  nähere  Besprechung  besser  einem 
späteren  Abschnitt  vorbehalten  bleibt.  Der  Begriff  der  Strophe 
ist  zwar  der  altnordischen  Poesie  eigen,  aber  der  angelsäch- 
sischen alliterierenden  Verskunst  fremd  ^),  mit  deren  Wesen 
wir  uns  nun  zunächst  eingehender  beschäftigen  müssen. 


1)  Nicht  ganz;  vergl.  das  Gedicht  „Deors  Klage"  mit  dem  Re- 
frain: pses  ofereode,  f)isses  swä  mseg.  (Codex  Exon.  ed.  Thorpe,  pag. 
377—379;  Grein,  Bibliothek  der  angels.  Poesie  I,  pag.  249—250.),  und 
Müllenhoffs  Herstellungsversuch  in  Haupts  Zs.  XI,  272;  dazu  XH,  261, 
Anm.;  ferner  Müllenhoff,  De  carmine  Wessofontano,  Berlin,  1861.  p.  17. 


II.  Abschnitt. 
Die  angelsächsische  Zeit. 

Kapitel  1. 

Die  alliterierende  Lan^zeiie  während  der  Blüthezeit  der 

angelsächsischen  Dichtung. 

§  26.  Allgemeines.  Dass  die  Alliteration  die  erste 
und  frühste  Reimart  gewesen  sei  bei  den  Angelsachsen,  ist 
zwar  nicht  mit  völliger  Gewissheit,  aber  doch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  und  zwar  aus  den  uns  über- 
lieferten sagenhaften  Geschlechtsnamen,  wie  Scyld  und  Sceaf, 
Hengist  und  Horsa,  Fin  und  Folcwald,  die  in  ähnlicher 
Weise  alliterieren,  wie  die  Geschlechtsnamen  anderer  ger- 
manischen Stämme,  z.  B.  diejenigen  der  drei  Söhne  des 
Mannus:  Ingo,  Isto,  Irmino;  (vgl.  Tacitus  Germ.  2).  Ausser- 
dem tritt  uns  als  erste  ausgebildete  Versart  in  den  ältesten 
Denkmälern  ags.  Poesie,  nämlich  in  dem  kurzen  Bruchstück 
des  Csedmonschen  Hymnus  im  More  Ms.  der  Cambridger 
Universitäts-Bibliothek  und  in  der  Inschrift  des  Ruthwell'schen 
Kreuzes  die  alliterierende  Langzeile  entgegen,  welche  mit 
Ausnahme  des  schon  erwähnten,  im  Codex  Exonieusis  über- 
lieferten Rhyming  Poem  und  einiger  ähnlichen  noch  kürzeren 
aber  nicht  minder  wichtigen  Proben  alliterierender  mit  End- 
reim combinierter  Verse  in  der  ganzen,  reichhaltigen  poeti- 
schen Literatur  der  Angelsachsen,  soweit  wir  von  derselben 
Kunde  haben,  auch  die  herrschende  Versform  geblieben  ist. 
Die  angelsächsische  Poesie,  deren  Denkmäler  im  Folgenden 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  müssen  *),    bietet  daher  im 


1)  Die  Abkürzungen,  womit  dieselben  citiert  werden,  sind  in  der 
Regel  die  nämlichen,  wie  in  Greins  Bibliothek  der  angelsächsischen 
Poesie.  4  Bände.  Göttingen  1857—1864.  8^ 
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Verein  mit  der  altnordischen  Poesie  und  dem  altsächsischen 
Heliand  das  wichtigste  Material  für  das  Studium  der  allite- 
rierenden Verskunst  bei  den  deutschen  Stämmen,  während 
aus  der  althochdeutschen  Poesie  uns  nur  sehr  geringe  Reste 
alliterierender  Dichtung  erhalten  geblieben  sind. 

Trotzdem  hat  man  gerade  diese  verhältnissmässig  dürf- 
tigen Reste  zur  Grundlage  gemacht  für  ein  allgemeines  Sy- 
stem der  alten  alliterierenden  deutschen  Verskunst.  Nachdem 
Lachmann  für  die  alliterierenden  Verse  des  Hildebrandslie- 
des das  metrische  Schema  Otfrieds,  also  die  aus  zwei  durch 
den  Reim  verbundenen  Vershälften  bestehende  Langzeile  mit 
vier  Hebungen  (zwei  hochtonigen  und  zwei  tieftonigen)  in 
jeder  Halbzeile  zum  Princip  erhoben  hatte,  wurde  dasselbe 
später  von  seinen  Anhängern  und  Nachfolgern  auch  auf  die 
altsächsische  und  angelsächsische  Poesie  ausgedehnt,  so  von 
Amelung  im  dritten  Jahrgang  von  Höpfners  und  Zachers 
Zeitschrift  p.  253—305,  betreffs  des  Heilands,  und  von  Schu- 
bert in  einer  Abhandlung :  De  Anglosaxonum  re  metrica.  Be- 
rol.  1870.  Zwei  Jahre  später  hat  indess  F.  Vetter  die  Un- 
möglichkeit der  Vierhebungstheorie  mit  Erfolg  dargethan  und 
begründet  in  seiner  Göttinger  Dissertation :  Ueber  die  ger- 
manische Alliterationspoesie,  Wien  1872,  sowie  in  seiner 
Schrift:  Zum  Muspilli  und  zur  germanischen  Alliterations- 
poesie, Wien,  1872.  Im  Anschluss  daran  haben  dann  K.  Hil- 
debrand in  seinem  Aufsatz  „Ueber  die  Verstheilung  der  Edda", 
Ergänzungsband  von  Höpfners  und  Zachers  Zeitschrift  p. 
74—139  die  Prinzipien  der  altnordischen,  ferner  Max  Rieger 
in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  „Die  Alt-  und  Angelsächsische 
Verskunst"  ^)  im  siebenten  Bande  derselben  Zeitschrift  die- 
jenigen der  angelsächsischen  Alliterationspoesie  dargelegt.  — 

§  27.  Wortbetonung.  Bevor  wir  auf  den  Bau  der 
angelsächsischen  alliterierenden  Langzeile  und  den  wesent- 
lichsten Bestandtheil  derselben,  die  Reimstäbe  und  ihre  Stel- 
lung  näher   eingehen,    sind  zunächst    die   Hauptgesetze    der 


1)  Diese  auch  als  Separatabdruck  (Halle,  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses, 1876)  erschienene  Abhandlung  liegt  der  folgenden  Darstel- 
lung von  §  28 — 33  im  Wesentlichen  zu  Grunde  und  ist  für  ein  einge- 
henderes Studium  des  Gegenstandes  überall  zu  vergleichen. 
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germanischen  resp.   angelsächsischen  Wortbetonung  in  Kürze 
zu  recapitulieren  *). 

A.  Für  das  einfache  mehrsilbige  Wort  ist  die 
Regel  als  das  feststehende  Gesetz  anzusehen,  dass  der 
Stamm  des  Worts  den  Hauptton  hat  vor  der  Flexions-  und 
der  Bildungssilbe,  welcher  der  Nebenton  zukommt  z.  B.: 
ceäeVinges  (gen.  sg.),  heöfonä  (gen.pl.),  mäcodh  (pf.  sg.).  —  Im 
Rhythmus  des  alliterierenden  Verses  kann  für  gewöhnlich  nur 
jene  höchstbetonte  Silbe  den  Stabreim  tragen,  wogegen  dies  den 
minder  betonten  Silben,  die  alsdann,  einerlei,  welcher  Tonstufe 
sie  angehören,  in  der  Senkung  stehen,  nur  selten  gestattet  ist: 

esdliim  ieäelingmn    tö  Morceare  Bw.  905. 

B.  In  dem  zusammengesetzten  Wort  (abgesehen 
von  den  Partikel-Compositionen)  liegt  der  Hauptton  auf  dem 
ersten  Wort,  „welches  specialisierend  zu  dem  zweiten  generellen 
hinzutritt",  z.  B. :  wüldorcyning,  heäkseÜj  södfcest.  —  Trägt  da- 
her nur  das  Wort  als  Ganzes  den  Stabreim,  so  muss  noth- 
wendig  der  erste  Bestandtheil  des  Compositums  alliterieren: 

witig  vfuldorcyning    worlde  and  heofona  Dan.  427. 
Doch    kann    es    in   kürzeren    Halbversen    vorkommen,    dass 
gleichfalls    der    mit  dem  Tiefton  versehene  zweite  Theil  des 
Compositums  eine  Hebung  des  Verses  bildet,  z.  B.: 
on  heähsetle     heofones  wdldend  Cri  555. 
und  sogar  bei  einer  besonderen  Art  des  Stabreims  (vgl.  §  28), 
dass  er  alliteriert,  wie  z.  B.  in  dem  ersten  Verse  des  Beowulf : 

Ilwcet!  we  Q^dr^ena     in  ^edr^agum. 
Ja,    selbst   tieftonige  Bildungs-   und  Beugungssilben    können 
unter  Umständen  in  die  Hebung  treten,   wovon  später  (§  32) 
die  Rede  sein  wird. 

C.  Abweichend  von  jenen  beiden  Hauptgesetzen  ver- 
hält sich  die  Partikel- Co mposition  in  verschiedenen 
Punkten,  die  hier  nicht  tibergangen  werden  dürfen. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  ob  die  Composition  adver- 
bialer oder  präpositionaler  Natur  ist.  Die  vor  dem  Nomen 
stehende,  von  diesem  abhängige  Präposition  verhärtet  näm- 


1)  Vergl.  für  eine  ausführliche  Darstellung  derselben  die  „Histori- 
sche Grammatik  der  englischen  Sprache"  von  C.  Friedrich  Koch.  Wei- 
mar 1863.  Bd.  I,  p.  149—170. 
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lieh  mit  demselben  zu  einem  Begriff,  wobei  das  Nomen  den 
Ton  trägt,  wie  in  cetsomne  (zusammen),  onweg^  äweg  (weg), 
ofdüne  (hinab),  cetgcedere  (zusammen),  tönihte  (nachts),  tödcege 
(heute),  onmiddum  (mitten),  etc.  z.  B.: 

si'd  cetsomne,    jjä  gesündrod  wms  Gen.  162. 

gehdd  wintra  wörn     dr  he  onweg  hwürfe  Bw.  264. 

^iogoä  cetgcedere,  j)dr  se  göda  scet  ib.  1190. 
Anders  verhält  es  sich  betreffs  der  adverbialen  Com- 
position  der  Partikel  mit  dem  Verbum,  und  dessen  Ab- 
leitungen, da  einige  Partikel  alliterieren,  andere  nicht  alli- 
terieren, noch  andere  endlich  schwankend  behandelt  wer- 
den, je  nachdem  die  ursprünglich  selbstständig  neben  dem 
Verbum  stehende  Partikel,  weil  sie  den  allgemeinen  Begriff 
specialisiert,  trotz  der  erfolgten  Anlehnung  an  das  Wort 
noch  den  stärkeren  Ton  hat  (womit  in  der  Regel  auch  die 
Trennbarkeit  verbunden  ist),  —  oder  aber  schon  mit 
demselben  zu  einem  einfachen  Begriff  zusammengeflossen, 
gewöhnlich  auch  untrennbar  geworden  ist  und  mit  der  spe- 
cielleren  Bedeutung  auch  den  Ton  verloren  hat,  —  oder 
endlich  sich  noch  auf  dem  Wege  zwischen  diesen  beiden 
äussersten  Punkten  der  Entwickelung  befindet. 

Alliterierend  sind  nach  Koch  I,  156:  and,  cefter,  eft,  ed, 
fore,  ford,  from,  Jiider,  w^,  hin,  mid,  mis,  nider^  ongean,  or, 
upj  üt,  efne\  z.  B.: 

on  hndsware    and  on  eine  strong  Gü.   264. 

Hire  ^ä  Adam     Sindswarode  Gen.  827. 

gif  he  me  s^fterweard     esdles  iveorded  Rse.  XVI,  14. 

Sddelic  ingong:     ea?  wces  gebunden  Cri.  308. 

and  eäc  ^ära  yfela    orsorh  ivunad  Met.  VII,  43. 

ic  cet  efeneMum    sdfre  ne  mette  An.  553. 
Nicht  alliterierend  sind:  ä,  ge,  for,  geond,  öd,  z.  B. 

dhön  and  dhebhan    on  hedhne  beäm  Jul.  228. 

Hcefde  f)d  gefohten    foremcerne  bldd  Jud.  122. 

hronde  forhcernan    ne  on  hcel  hladan  Bw.  2126. 

Swä  ic  geondferde  fela    iremdra  londa  Wid.  50. 

Älys  me  and  ödXmd  me  lädrum  wcetrum  Ps.  CXLIII,  12. 
Schwankend  verhalten  sich  cet,  an,  bt,  big,  bi^  be,  of,  ofer,  on, 
tOj  under,  ^urh,  wid;,  wider,  ymb.  Auf  diese  ist  es  nöthig, 
etwas  näher  einzugehen. 
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I.  SBt  steht    a)     in  Verbindung    mit    Verben    und  Partikeln 
unbetont,  weil  nicht  alliterierend,    z.  B.: 

and  me  irccne  cetiealh     iyrhtu  helle  Ps.  CXIV,  3. 

iohmmi  fetfeoMcMi,     simi  on  fede  Itf  Wy.  18. 

j)ä  he  cethran  Ms  ireän     ieoMan  sceolde  By.  16. 
b)    in   Verbindung   mit  Substantiven    und  Adjectiven    ist    es 
betont  und  alliteriert: 

ficet  hy  7nötan  Ms  sdtwiste    eägum  hrücan  Cri.  392. 
iinsyn  and  s^hvist    yldran  hädes  Gü.  471. 
"pcer  Mm  Siglceca    Sdtgrdpe  weard  Bw.  1269. 

II.  on  und  dessen  Nebenform  an  ist  verschiedenen  Ursprungs: 

a)  gotischem  ana  entsprechend  ist  es  stets  alliterierend: 

earmra  3inbid:     Melleäse  Exod.  533. 

ätol  is  jjtn  onseön,    hahhaä  we  esdle  swä  Sat.  61. 

b)  als  Schwächung  von  and  alliteriert  es  nicht: 

is  nu  onhcerned    hiter  ^in  yrre  Ps.  LXXVIII,  5. 
ne  ivillad  eoiv  onürcedan    ö.edde  fedan  Exod.  266. 

III.  a)  bi,  big  in  der  Bedeutung  hei  alliteriert: 
häd  hiscece    hetran  hyrdes  Gü.  188. 

hearives  Vtgenga    })<ret  he  f)dr  hrücan  möt  Ph.  148. 
and  hegen  f)ä  heornas    f)e  Mm  higstödon  By.  182. 
Eine  Ausnahme  scheint  zu  bilden  Gen.  284. 

Bigsiandad  me  stränge  geneätas,    ffä  ne  willäd  me  cet  j)äm 
siride  geswtcan. 

b)     bi,    be    in    Verbalcoraposition,    deutschem   he—    entspre- 
chend, alliteriert  nicht: 

ne  in  ^ä  ceastre    heenman  meahte  An.  931. 

üreäme  hi^rorene    Aeäde  hifolene  Gü.  598. 

IV.  a)    of,    auch    in    der   älteren    Form   aef  alliteriert    vor 
dem  Nomen  stehend: 

esdde  Sdff)oncan.    Assiria  weard  Jud.  265. 
ongan  Sdfj)ancutn    ^gendfredn  Gen.  2237. 
scyft  on  ofdcele    xmcüdne  ivceg  Met.  XIII,  58. 
gif  him  2dnig  ^ära    ofhende  wyrd  Met.  XXV,  34. 
b)  in  Verbalcomposition  alliteriert  es  nicht: 

and  ofsnidan    swä  he  swidost  mcege  Met.  XXVII,  33. 
ofscet  })ä  ^one  selegyst    and  hyre  seax  getedh  Bw.  1545. 
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V.  a)  ofer  alliteriert  in  Nominalconiposition: 
s,na  on  oferhjd  ofer  QSdle  men  Dan.  615. 
s^sc  byct  oferheäh,     eldum  dyre  Run.  26. 

b)     In  Verbalconiposition  alliteriert  es  nicht: 
iorä  oferforon     folcmdro  land  Gen.  1801. 
ofercom  mid  f)ij  campe    cneomdga  fela  Exod.  21. 

VI.  a)  to  alliteriert  in  der  Bedeutimg  zu  in  Verbalcom- 
position: 

idcna  gecyäde    f)r£r  hie  iö-segon  An.  711. 
b)     es  alliteriert  nicht  in  der  häufigeren  Bedeutung  .eer  (dis)\ 
^cet  seö  hyrne  tohcerst.      He  wces  on  hreostum  ivund  By.  144. 
Wces  ^cet  heorhte  hold    töhrocen  swtäe  Bw.  997. 

VII.  un  ist  in  der  Regel  betont  und  alliterierend,  doch 
keineswegs  immer.  Zuweilen  schwankt  es  in  ein  und  dem- 
selben Worte  z.  B.  in  unclcene: 

jfel  unclcene,    gif  he  hit  mum  gesegä    Cri.  1310. 

and  fr  am  uncldnum    oft  gener  ede  El.  301. 

seö  uncMne  geeynd    cearum  sorgende  Cri,  1017. 
Freilich    ist   dies    der   einzige  Fall,    wo   das  Wort  scheinbar 
(nicht  mit  Nothwendigkeit)  so   zu  betonen  ist.     Unbetont  ist 
un  öfters  in  mehrfacher  Composition,  so  in 

unäsecgendlic,    ^one  sylf  ne  mceg  El.  466. 

yfunaä  ungewyrded,    Menden  woruld  stonded  Ph.  181. 

ungewemde  wlite:    nces  hyre  wloh  ne  hrmgl  Jul.  590. 
Doch  ist  es  in  ähnlichen  Zusammensetzungen  auch  betont: 

he  cwceä  jxjette  dghwilc     iingemyndig  Met.  XXII,  55. 

wngescMige  men    hine  sbr  ivillad  Met.  XXVII,  18. 

Oreins  Glossar  bietet  hier  reiches  Material,  aus  welchem 
es  aber  doch  schwer  ist,  ein  bestimmtes  Gesetz  abzuleiten. 
In  manchen  Fällen  wird  die  Betonung  lediglich  durch  rhyth- 
mische Gründe  bestimmt  worden  sein. 

VIII.  imder  ist  a)  betont  und  alliteriert  in  Nominalcom- 
position: 

esdra  gesceafta    nnder-nidemcst  Met.  XX,  135. 

nnderstadolfreste    enlneg  wen  ad  Met.  XXVIII,  69. 
b)      in    Verbalcomposition     kommt     es     betont    und     unbe- 
tont vor: 

^e  he  hine  ^sdlunga  ser    underpiodde  Met.  XXV,  66. 

helle  underhnige    heofonas  oferstige  Rä.  LXVII,  6. 
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IX.  Jurh     scheint    sowohl    in    Nominal-,    wie    Verbalcom- 
position stets  unbetont  zu  sein  und  nicht  zu  alliterieren: 

hleoctrede  liälig,     fjurhhätne  Itg  Az.  2. 
w«/?m  purhwödon,    swä  Mm  vfiid  ne  sceöd  Dan.  464. 
Nur  Ps.  XC,   6-  steht  es  neben  der  Stammsilbe  alliterierend: 
^j(et  j)e  ^uruh^angan    ^äras  on  l^eostrum. 

X.  a)  wict  alliteriert  in  Nominalcomposition: 
vfidsteall  geworht:    ic  ^ces  wealles  geat  Jul.  401. 

F'erner  auch  in  Verbalcomposition  mit  der  Bedeutung  re: 
Hyre  se  wrdcmcecga     wid'pingade  Jul.  260,  429. 

b)  dagegen  alliteriert  es  nicht  in  der  Bedeutung  contra: 
Ncefre  widüHfed    ^rihten  üre  Ps.  XCIII,  13. 
lüidho'fde  headodeorumj    jjcpt  he  on  hrusan  ne  feol  Bw.  772. 

XL     a)  wider  alliteriert  in  Nominalcomposition  : 

'pcer  tveard  wicingum     widerleän  ägyfen  By.  116. 

vföäe  vfiäerhydig    weän  onhlondon  An.  675. 
b)  in  Verbalcomposition  verhält  es  sich  schwankend: 

widerhycgende    and  j)(et  Word  gecwced  An.  1174. 

Hwcet  mceg  me  widerhahhan    on  heofonrtce  Ps.  LXXII,  20. 

XII.     a)  ymb,  ymbe  alliteriert  in  Verbindung  mit  Substantiven: 

öd  f)cet  he  j)one  ymWmyrft     adne  eunne  Sat.  702. 

ymhesittendra     mnig  jxira  Bw.  2734. 
b)  in  Verbalcomposition  alliteriert  es  nicht: 

pi  ymhsealde  synt    mid  syxum  eäc  El.  742. 

^pnhel  ymbsdton    sregrunde  nedh  Bw.  564. 
Eine  Ausnahme  findet  sich  Sat.  7. 

Deopne  ydmyd    clene  jmhhealded. 

D.  Es  ist  noch  die  eigentliche  Partikelcomposition 
zu  erwähnen,  in  welcher  dem  allgemeinen  Gesetz  entspre- 
chend die  stärkere  Bedeutung  den  Ton  fest  hält.  Es  sind 
hauptsächlich  drei  Fälle  derselben  zu  sondern. 

I.  Wenn  vor  eine  Präposition  (Adverb)  eine  der  folgen- 
den Präpositionen  be,  on,  to,  ^urh,  wift,  tritt,  so  bleiben 
dieselben  tonlos,  da  sie  den  Begriff  der  zweiten  Hauptpartikel 
nicht  wesentlich  alterieren.  Derartige  Compositionen  sind: 
he-ceftan^  heforan^  he-geondan,  he-hindan,  he-innan^  he-neodan^ 
b-iifan,  h-ntan,  on-iifan,  on-üppan,  to-foran^  ivid-innan^  wiä- 
titan,    (nach  Koch    tritt   wiä  auch  vor  aftan,   foran^   neodan), 
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under-neoäan.     Die    zweite  Partikel    des  Compositum s    kann 
also  nur  den  Stabreim  tragen: 

He  ieära  sunt    heforan  gengde  Bw.  1412. 

ne  ^e  behmdan  nii  lest,  fjonne  jm  heonan  cyrre  Cri.  155. 
Die  meisten  derselben  scheinen  übrigens  in  der  Poesie  gar 
nicht  vorzukommen. 

IL  ^ifer  in  Verbindung  mit  Präpositionen  ist  unbetont, 
wie  die  in  Greins  Glossar  zusammengestellten  (übrigens  von 
ihm  nicht  als  Composita  gedruckten)  Fälle  erkennen  lassen. 
Die  Präposition  trägt  den  Stabreim: 

Swä  he  f)mr-\nne    Sindlangne  dceg  Bw.  2115. 

fje  ^rer-on  sindon,     ece  dryhten  Hy.  IV,  3. 
IIL  weard  in  Composition  ist  unbetont  wie  in  cefter-weardy 
fore-weardy  hindan- weard,  niäe-weard^  ufe-weard  etc.: 

gif  he  me  sdfterweard    esdles  iveoräed  Kä.  XVI,  14. 

\i.wU  liindanweard    and  se  hals  grene  Ph.  298,  299. 

modoweard  and  ufeweard,    and  ^cet  nebb  lixed. 
Auch  hier  hat  also  das  specialisierende  Wort  den  Ton. 

§  28.  Der  alliterierende  Vers  und  seine  Keim- 
stäbe. Der  regelmässige  alliterierende  Langvers  besteht, 
wie  §22  bemerkt  wurde,  aus  zwei  durch  den  Stabreim 
verbundenen  Gliedern  oder  Halbversen  von  je  zwei  ^) 


1)  Vgl.  Vetter,  Zum  Muspilli  p.  26  ff.,  sowie  betreffs  seiner 
Widerlegung  der  Vierhebungstheorie  p.  3 — 25  desselben  Buches.  — 
Die  wichtigsten  der  von  ihm  hinsichtlich  des  Angelsächsischen  geltend  ge- 
machten Gründe  sind  die,  dass  bei  der  unnatürlich  grossen  Ausdeh- 
nung, welche  der  Hebungsfähigkeit  der  Silben  eingeräumt  wird,  wo- 
nach fast  alle  Silben  mit  wenigen  Ausnahmen  (s.  p.  15)  hebungsfähig  sind, 

a)  eine  Anzahl  von  Versen  mittelst  Anwendung  solcher  Betonungs- 
gesetze entschieden  mehr,  als  die  nach  jener  Annahme  gestattete  Zahl 
von  vier  Hebungen  im  Halbverse  aufweisen,  z.  B.  weöx  linder  wölcnüm 
Bw.  8,  fiara  ymlsittendrä  Bw.  9,  und  viele  andere; 

b)  dass  andererseits  eine  Anzahl  von  Versen  selbst  nach  jenen 
Betonungsregeln  nicht  die  nöthige  Zahl  von  Hebungen  enthalten  und 
daher  in  solchen  Fällen,  wie  z.  B.  egsode  eorl  Bw.  6  (wo  die  letzte 
Silbe  des  ersten  Wortes  hebungsunfähig  sein  müsste),  entweder  eine 
Aenderung  des  Textes  vorgenommen  werden  oder  trotz  des  im  Princip 
geltenden  Gesetzes  von  vier  Hebungen  das  Vorkommen  von  Halbversen 
mit    drei  Hebungen,    ja    selbst   mit  der  als  unentbehrlich  bezeichneten 
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Hebungen.  Dieselben  werden  getragen  von  den  sogenann- 
ten Stäben  oder  Stabsilben,  d.  h.  den  Stammsilben,  resp. 
den  böchstbetonten  Silben  der  zwei  St  ab  Wörter,  welcbe 
jeder  Halbvers  bei  frei  gegebener  Anzabl  minder  betonter 
Silben  und  Wörter  enthält.  Stabwörter  sind  diejenigen  Wörter, 
„denen  ihr  grammatischer  Werth  und  zugleich  der  Zusammen- 
hang der  Rede  einen  stärkeren  Accent  verleiht",  als  den 
übrigen  Wörtern  und  Silben  des  Verses,  welche  alle,  gleichviel 
ob  hochtonig  oder  minder  betont,  in  der  Senkung  stehen, 
d.  h.  alle,  wenn  auch  unter  einander  an  Tonstärke  verschieden, 
doch  im  Verhältniss  zu  jenen  unaccentuiert  sind.  Die  Ver- 
theilung  der  dem  Langverse  für  gewöhnlich  zukommenden 
drei  Reimstäbe  ist  in  der  Regel  die,  dass  im  zweiten  Halbverse 
nur  einer,  der  sogenannte  Hauptstab  steht,  und  zwar  stets  an 
bestimmter  Stelle,  nämlich  in  der  ersten  Hebung,  die  beiden 
andern  Reimstäbe  aber,  die  sogenannten  Stollen,  auf  die  zwei 
Hebungen  des  ersten  Halbverses  fallen: 


Anzahl  von  zwei  Hebungen  zugestanden  oder  endlich  sogenannte  „un- 
verwirklichte",  durch  Pausen  ausgefüllte  Hebungen  angenommen  werden 
müssen ; 

c)  dass  solche  oftmals  vorkommende  Halbverse,  die  nur  aus  vier 
Silben  bestehen,  wie  rcmdtviggcndra  Jud.  188  bei  Anwendung  der  Vier- 
hebungstheorie gar  keinen  Rhythmus  mehr  erkennen  lassen,  so  dass 
auch  eine  Hervorhebung  desselben  durch  den  recitativmässigen  Gesang 
des  Vortragenden  und  die  auf  die  Accente  fallenden  Saitenaccorde  der 
musicalischen  Begleitung  nicht  denkbar  ist; 

d)  dass  ein  angelsächsischer  Dichter  selber,  der  Verfasser  des 
Phoenix,  die  zwei  Hebungen  des  Halbverses  bezeugt,  indem  er  zum 
Schluss  seines  Gedichts  Langverse  bildet^  bestehend  aus  einem  ersten, 
in  angelsächsischer  Sx)rache  und  einem  zweiten,  durch  die  Alliteration 
damit  verbundenen,  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Halbvers  von 
entschieden  nur  zwei  Hebungen.     Die  Stelle  lautet: 


Häfad  US  äly'fed  lücis  aüctor, 
paei  we  mo'tun   her  mereri 
go'd  daedum  begietan  gaüdia  in  celo, 
f>a;r  we  mo'tun  mdxima  regna 
secan  and  gesittan,  sedihus  ältis 
lifgan  in  lisse  lücis  et  pdcis. 

Mit    dieser  Auffassung    vom  Wesen    des    alliterierenden  Verses 
stimmen  auch  die  englischen  Metriker  Guest,  Skeat  u.  A.  überein. 


ä'gan  eardinga  dlmcß  Icetitice, 
brü'can  blseddaga  blandem  et  mitem 
geseon  sigora  frean  sine  fine 
and    him  lof  singan  laude  perenne 
eädge  mid  englum.  Ällelüia! 
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^eolfe  he  gesette    sunnan  and  mönan  Sat.  4. 

U/aw  and  utan  him  wces  seghwcer  wä  Sat.  342. 
Indess  eine  häufig  vorkomiiiende  einfachere  Art  der  Al- 
literation ist  die,  dass  auch  im  ersten  Halbvers  nur  ein  Stab- 
reim steht,  der  sowohl  in  der  ersten,  als  auch  in  der  zweiten 
Hebung  auftreten  darf.  Vergl.  z.  B.  die  Anfangsverse  des 
Caedmon,  Gen.  1 — 4: 

Us  is  viht  micel,    ^cet  we  vodera  iveard^ 

wereda  wuldorcining     wordum  herigen, 

mödum  lufien:     he  is  mcegna  sped, 

hedfod  ealra    heähgesccafta. 
Die  Verse   1,    3,   4   haben   hier  im  ersten  Halbvers  nur 
einen  Reimstab  und  zwar  in  der  ersten  Hebung.     In  zweiter 
Hebung  steht  er  in  den  Versen: 

TU  hyne  fjä  fetbceron     tö  hrimes  faroäe  Bw.  28. 

Ilcefde  se  eadtvalda  engelcynna  Gen.  246. 
Eine  andere  ziemlich  oft  vorkommende  Variation  in 
der  Stellung  der  Reimstäbe  ist  die,  dass  auch  die  zweite 
Hebung  des  zweiten  Halbverses  am  Stabreim  theilnehmen 
darf,  doch  nie  so,  dass  die  zwei  Hebungen  des  zweiten 
Halbverses  unter  sich  reimen,  sondern  nur  mittelst  eines 
zweiten  Stabreims,  dem  die  eine  Hebung  des  ersten  Halb- 
verses entspricht,  und  zwar  darf  es  nur  diejenige  Hebung 
sein,  welche  die  minder  betonte  ist,  während  der  Haupt- 
stab stets  mit  der  höher  betonten  Hebung  des  ersten 
Halbverses  reimen  muss: 

Hwcet!  we  ^är^ena     in  gedräagum  Bw.  1. 

Rapides  ea.feran     Hcedelandiim  in  Bw.  19. 
In  der  Regel  ist  das  Schema  des  Reimes  abah,  da  gewöhnlich 
die  erste  Hebung  des  ersten  Halbverses  die  höchstbetonte  ist; 
seltener  alba: 

ac  he  \iyne  gfivfyrpte    fjedh  j)e  him  wund  hrine  Bw.  2976. 
^ä  wceron  monige    ^e  Ms  mceg  wridon  Bw.  2982. 
Anderweitige  Abweichungen  von  dem  Gesetz  des  Hauptstabes 
beruhen    nach  Rieger   entweder  auf  Verderbtheit  des  Textes 
oder    sind    als  Kennzeichen  einer  gesunkenen  Poesie  anzuse- 
hen.    Es  kommen  drei  Arten  vor: 

1)  Statt    der   ersten    alliteriert    die    zweite  Hebung  des 
zweiten  Halbverses: 
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lästas  \egde,    oäclcet  he  gelddde    Gen.  2536. 

wtddortorht  ymh  wucan  ^ces  ^e  Jiine  on  Yforuld  Gen.  2769. 
Auch  aus  dem  Cod.  Exon.  und  andern  ags.  Dichtungen  führt 
Rieger  eine  beträchtliche  Anzahl  derartiger  Fälle  an;  vgl. 
auch  Jud.  122,  127,  134,  140,  143,  159  etc. 

2)  Die  zwei  Hebungen  des  zweiten  Halbverses  allite- 
rieren mit  einer  der  ersten,  was  indess  seltener,  obwohl  auch 
in  einer  Anzahl  von  Dichtungen  vorkommt,  z.  B. 

ä  to  tvoruldej     ä  huton  ende  Sat.  315. 

me  sendon  tö  ^e    sdmen  snelle  Byrhtn.  29. 

3)  Alle  4  Hebungen  des  Verses  alliterieren  zusammen,  z.B.: 
engla  ordfruma     and  to  fjam  s^delan  Sat.  239. 
(}odrine  and  ijiodwig^     ^üäe  ne  ^ymdon    Byrhtn.  192. 

In  manchen  andern  von  Rieger  beigebrachten  Beispielen  ist 
indess,  wie  er  bemerkt,  die  Betonung  zweifelhaft,  so  dass 
dieselben  auch  unter  die  erste  und  zweite  Anomalie  fallen 
können. 

In  der  altnordischen  Alliteration  herrscht  eine  Beschränk- 
ung, nämlich  die,  dass  bei  consonantischem  Anlaute  der 
Reimstäbe  derselbe  Consonant  nicht  im  Anlaute  anderer  Sil- 
ben des  Verses  stehen  darf.  Diese  Beschränkung  ist  der  ags. 
Poesie  unbekannt;  vgl.  die  Halbverse: 

ne  hie  htiru  heofena  \ielm  Beow.  182. 

bdron  hrandas  on  hryne  Dan.  246, 

geseoh  nu  seolfes  swcede  Andr.  1443. 
Also  die  Theilnahme  der  Senkung  am  Stabreime  ist  hier  nur 
eine  scheinbare,  durchaus  unbeabsichtigte  und  ist  auch  den 
Hörern  gewiss  ebenso  w^enig,  als  dem  Dichter  aufgefallen. 
Auch  die  manchmal  vorkommende  Alliteration  der  Senkung 
mit  einer  reimlosen  Hebung  ist  stets  ganz  unbeabsichtigt,  z.  B. : 

jjrd  fr  am  harn  gefrcegn     Eigeläces  ^egn  Bw.  194. 

headoweorces ;     hwilum  on  heorh  rethwearf  ib.  2299. 
Zuweilen    kommen    auch  Verse    vor,    denen    die  Verbindung 
durch  den  Stabreim  gänzlich   fehlt,    namentlich  öfters  in  den 
Psalmen,  z.  B.: 

he  helped  ^earfan,    swylce  eäc  wcedlan  Ps.  LXXI,  13. 

and  he  ^earfigendra    säwla  gehceleä. 
Das    ist    aber   eine  Freiheit,  die    sich   nur    ein  so   sorgloser, 
später  Dichter,  wie  der  Uebersetzer  der  Psalmen  zu  Schulden 
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kommen  lässt,  und  die  in  guter  Poesie  nicht  gestattet  ist.  Zu- 
weilen indess  kommt  es  vor,  wie  Rieger  beobachtet  hat,  dass 
in  solchen  vereinzelten  Fällen,  wo  der  Endreim  sich  einge- 
schlichen hat,  diesem  allein  die  Bindung  des  Verses  über- 
lassen wird,  z.  B.: 
Mid  ^y  heardestan  and  mid  })y  scearpestan  Rsets.  XXIX,  2. 
j^fre  embe  stunde  he  sealde  sume  wunde  Byrhtn.  271. 
Doch  derartige  Fälle  sind  nur  eine  verhältnissmässig  seltene 
Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  und  treten  erst  in 
späterer  Zeit,  wie  wir  sehen  werden,  häufiger  auf,  so  na- 
mentlich in  den  Versen  des  Chronisten  zum  Jahre  1036,  wo 
sie  fast  zum  Princip  erhoben,  werden. 

§  29.  Die  Qualität  des  Stabreims.  Das  erste  Er- 
forderniss  für  den  Stabreim,  der  nur  auf  dem  Gleichklang 
des  Anlautes  und  nicht,  wie  der  Endreim,  auf  dem  Gleich- 
klang einer  Combination  von  Lauten  beruht,  ist  Genauigkeit. 
Dem  steht  die  Alliteration  der  Vocale  unter  sich  keineswegs 
entgegen,  da  es  hier  nur  der  spiritus  lenis  ist,  welcher  reimt. 
Wo  ein  Vocal  scheinbar  mit  einem  spiritus  asper  reimt,  liegt 
nach  Riegers  Ansicht  sicher  ein  Fehler  vor,  w4e  z.  B.: 

oretmecgas  cefter  hcelediim  frcegn  Beow.  332 
den  schon  Grein  durch  Änderung  von  liceleäum  in  ceäelum 
beseitigt  hat.  Ähnliche  Fälle  führt  Rieger  noch  mehrere  an 
(p.  IG).  Das  dürfte  aber  doch  wohl  etwas  zu  weit  gegangen  sein. 
Es  finden  sich  z.  B.  solche  Alliterationen,  freilich  nur  bei  einem 
fremden  Eigennamen,  in  den  ganz  unverdächtigten  Versen: 

l^alofernes    VLnlyfigendes  Jud.  180. 

eoHas  Sßscrofe    Rolofernes  ib.  337. 
womit  zu  vergleichen: 

EoloferneSj    \iogedon  dninga  ib.  250. 

Bezüglich  der  Alliteration  von  Consonanten  sind  gewisse 
Verbindungen  von  s  mit  einer  Tenuis  zu  beachten,  nämlich 
st,  sp,  sCj  welche  nur  mit  sich  selbst  alliterieren  können,  nicht 
auch  mit  einfachem  s  oder  unter  einander: 

het  streämfare  siillan,     siormas  restan  Andr.  1578. 

he  sceäf  f)ä  mid  ^am  scylde    pcet  se  Sdeaft  tobcerst 

and  p(st  spere  sp-engde,    ^cet  hit  sprang  ongedn  Byrhtn. 
136,137. 
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Nur  der  in  freierer  Weise  reimende  Uebersetzer  der  Psalmen 
kehrt  sich  nicht  an  diese  Regel,  indem  er  sc  zwar  nicht  mit 
sp  lind  ,9^,  wohl  aber  mit  einfachem  5  und  anderen  Verbin- 
dungen desselben  reimt,  z.  B. : 

M  hine  smnnuncga  scearpum  strelum  LXIII,  4, 1. 

on  jjine  f>ä  Hwktrarij  and  Je  ne  ^ceaded  dnig  XC,  7,  3. 
Es  ist  dies  jedenfalls  nicht  als  eine  zufällige,  sondern  als 
eine  bewusste  Licenz  anzusehen,  da  der  Dichter  bezüglich 
sp  und  st  sich  diese  Freiheit  nicht  gestattet.  Vermuthlich 
hatte  der  Dichter  der  Psalmen  eine  eigene  dialektische  Aus- 
sprache des  sc,  welche  ihm  diese  Alliteration  erlaubte.  In  der 
Regel  wurde  es  wahrscheinlich  wie  unser  deutsches  seh  ge- 
sprochen, worauf  die  beliebte  Einschiebung  eines  e  vor  a  und 
0  schliessen  lässt. 

Besonders  beliebt  ist  bei  Cynewulf  der  grammatische 
Reim  wie: 

ealra  dyninga  dyning  Jul.  289. 

in  weoruld  weorulda  El.  452. 
Der   rührende   Reim    dagegen    wird   meistens    vermieden 
und   ist    nur   in  Aufzählungen    zum  Zweck  eines  besonderen 
Effects  zu  beobachten,  wie  in 

hwile  mid  vfeorcCj  \iVfUe  mid  vforde  Geb.  3,  44. 
und  in  einigen  andern  Fällen  (vgl.  Rieger  p.  17). 

§  30.  Verhältniss  der  Alliteration  zu  den  Wort- 
arten und  zur  Wortstellung.  Wie  die  Alliteration  für 
die  Gesetze  der  Wortbetonung  von  grösster  Wichtigkeit  ist, 
so  ist  sie  es  auch  für  die  der  Satzbetonung ;  denn  ebenso  wie 
die  alliterierende  Silbe  nur  die  höchstbetonte  des  Wortes  sein 
kann,  so  ist  auch  das  alliterierende  Wort  stets  höher  betont, 
als  das  nicht  alliterierende.  Für  die  Erkenntniss  der  Satzbe- 
tonung aus  der  Alliteration  ist  namentlich  der  erste  Halbvers 
von  Bedeutung,  weil  in  demselben  von  zwei  Hebungen  eine 
ohne  die  andere  alliterieren  kann.  —  Daraus  ergeben  sich 
nun  nach  Rieger  folgende  Regeln: 

I.  „Stehen  in  einem  Halbvers  zwei  Nomina,  seien  es  Sub- 
stantive oder  Adjective  oder  ein  Substantiv  und  ein  Adjectiv, 
so  ist,  wenn  nur  eins  von  beiden  alliterieren  kann,  das  vor- 
anstehende allein  dazu  berechtigt":  Wedfra  cyning  Bw.  3037. 
\fine  scyldinga  Bw.  1183.     Das    umgekehrte  Verhältniss    ist 
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unzulässig.  Es  liegt  hier  also  dasselbe  Verhältniss  vor,  wie 
in  den  Corapositis.  So  wie  in  solcher  genetivischer  Verbin- 
dung von  zwei  Substantiven  verhält  es  sich  auch  in  ähnli- 
cher Verbindung  von  Substantiv  mit  einem  Adjectiv  im  Su- 
perlativ: healdrna  mdst  Bw.  78.  husa  seiest  Bw.  146;  dsgl. 
in  attributiver  Verbindung  von  Substantiv  mit  Substantiv, 
wie  drihten  hdlend  Sat.  576.  und  von  Substantiv  mit  Adjec- 
tiv oder  Particip:  Wiglaf  leofa  Bw.  2745.  Cardinalzahlen 
werden  wie  Adjective  behandelt:  Seofon  niht  stvuncon  Bw. 
517.  —  Auch  in  prädicativer  Verbindung  darf  nur  das  erste 
Substantiv  alliterieren  in  einem  ersten  Halbvers  mit  nur  ei- 
nem Reimstab:  Fceger  wces  f)(Et  ongin  Sat  547;  dsgl.  in  Ver- 
bindungen verschiedener  Casus:  Sarra  Abrahame  Gen.  1729. 
eam  his  nefan  Bw.  881;  ferner  beim  Adjectiv  mit  einem  ab- 
hängigen Casus:  sides  werig  Bw.  579.  heöre  druncen  Bw. 
531;  auch  bei  einigen  Casus  mit  einer  Präposition,  sei  es 
neben  einem  Substantiv  oder  einem  Adjectiv :  hord  wiä  rond 
Bw.  2673.  on  mcre  fcest  Bw.  303. 

IL  Stehen  drei  Nomina  in  einem  Halbvers,  von  denen 
also  eins  nothwendig  von  der  Hebung  ausgeschlossen  ist,  so 
steht  dasjenige  der  beiden  an  zweiter  und  dritter  Stelle  ste- 
henden Worte,  welches  zu  dem  ihm  unmittelbar  vorangehen- 
den in  einem  grammatischen  Abhängigkeits- Verhältniss  steht, 
in  der  Hebung.  Stehen  alle  drei,  das  zweite  zum  ersten,  das 
dritte  zum  zweiten  in  einem  solchen  Verhältniss,  so  ist  die 
Wahl  der  Hebung  frei.  Dabei  sind  wieder  verschiedene 
Combinationen  möglich:  1)  Substantiv,  das  einen  Genetiv  oder 
ein  Adjectiv  bei  sich  hat:  heorht  heäcen  godes  Bw.  570. 
j)rydlic  Jjegna  heäp  Bw.  400.  EtOfores  änne  dorn  Bw.  2964. 
Giodes  \of  hafen  Jul.  693.  2)  Substantiv  mit  einem  Genetiv, 
zu  dem  ein  Adjectiv  gehört:  iwelf  wintra  Ud  Bw.  147.  hyldo 
j)(BS  hehstan  deman  Jud.  4.  3)  Substantiv  mit  einem  Adjec- 
tiv, von  dem  ein  Casus  abhängt:  sweord  swäte  fdh  Bw.  1286. 
4)  Substantiv  mit  zwei  Adjectiven:  eakZ  sweord  eotonisc  Bw. 
1558.  5)  Substantiv  mit  Apposition:  Dryhten  d.ugeda  wdldend 
Jud.  61.  6)  Zwei  Substantive  in  verschiedenen  Casus,  deren 
eins  einen  Genetiv  regiert:  wuldor  weroda  dryhtne  Jud.  343. 
7)  Zwei  Substantive  in  verschiedenem  Casus,  zu  deren  einem 
ein  attributives    oder    prädicatives  Adjectiv    construiert    ist: 
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wordiim   w?s  hrnled  An.  921.     8)  Adjectiv    mit    einem  abhän- 
gigen Casus:  gevenode  veädum  golde  Jud.  339. 

III.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  die  unbestimmten  Be- 
griffsadjective  manag,  al,  fihi  vorangehen  können,  ohne  die 
Alliteration  auf  sich  zu  ziehen:  manigu  ödru  gesceaft  Met. 
XI,  44.  ealne  middangeard  Dan.  503.  Fela  ic  monna  gefrcegn 
Wids.  10. 

IV.  Das  Verb  um  ist  dem  Nomen  im  Ton  untergeord- 
net, einerlei,  ob  es  demselben  im  Halbverse  vorangeht  oder 
nachfolgt,  kann  aber  in  beiden  Fällen  entweder  mitreimen 
oder  ohne  Stabreim  eine  Hebung  tragen.  Es  kann  aber  auch, 
wenn  es  vorangeht,  in  Folge  rhetorischer  Betonung  oder  me- 
trischer Zweckmässigkeit  eine  Hebung  tragen:  wunode  mid 
Fine  Bw.  1128.  \iriiron  Mm  tearas  Bw.  1872;  indess  sind 
diese  Fälle  selten.  Ahnlich  verhält  es  sich  vor  dem  Infinitiv, 
d.  h.  der  Infinitiv  trägt  in  der  Regel  den  Stabreim,  wie  nu 
ge  möton  ^angan  Bw.  395  und  selten  das  vorangehende  Ver- 
bum  oder  Hilfsverbum  wie  Rcefde  geworden  Jud.  260.  An- 
derer Art  sind  solche  Fälle,  wo  es  Imperativisch  voransteht, 
wie  See  gif  j)u  dyrre  Bw.  1379. 

V.  Stehen  zwei  Nomina  neben  einem  Verb  in  demselben 
Halbverse,  so  kann  das  Verb,  wenn  es  vorangeht,  den  Stab- 
reim oder  auch  die  erste  Hebung  ohne  Stabreim  auf  sich 
ziehen:  b^er  on  hearm  scipes  Bw.  896.  Folgt  das  Verb  nach, 
und  steht  das  zweite  Nomen  zu  dem  ersten  in  einem  gram- 
matischen Abhängigkeitsverhältniss,  so  trägt  es  nicht  die 
Hebung,  sondern  das  Verbum:  seofon  niht  swuncon  Bw.  517. 
]ieor}it  hofu  hcernan  Bw.  2313.  Besteht  aber  kein  solches  Ab- 
hängigkeitsverhältniss, so  trägt  das  zweite  Nomen  die  Hebung 
und  nicht  das  Verb:    hrusan  (acc.)  heolster  hiivrdh  Wd.  23. 

VI.  Das  Adverb  kann,  wie  das  Verb,  auf  das  Nomen 
folgen  oder  ihm  vorangehen,  ohne  den  Ton  auf  sich  zu 
ziehen;  zum  Adverb  selber  verhält  es  sich  ähnlich;  nur  wenn 
es  diesem  oder  einem  Adjectiv  eine  nähere  Bestimmung 
seines  Begriffs  hinzufügt  und  also  eine  Art  Composition  ent- 
steht, muss  es  die  Hebung  und  den  Stabreim  tragen:  SdsehoU 
ufan  grdg  Bw.  330.  feorran  eumene  Bw.  1819.  Manchmal 
aber  auch  steht  es  lediglich  in  Folge  rhetorischer  Betonung 
in  der  Hebung  und  im  Stabreim :  and  stvide  höht  Phoen.  317. 
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VII.  Bezüglich  des  Verhältnisses  des  Adverbs  zum 
Verb  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Präpositionaladverbien 
stets  den  Stabreim  tragen,  wenn  sie  dem  Verbum  voranstehen: 
Mt  da  np  heran  Bw.  1920.  ^e  ic  her  an  starte  Bw.  2796. 
Steht  dagegen  das  Verbum  voran,  so  trägt  dies  meistens  den 
Stabreim:  ^eong  söna  tö  Bw.  1785.  Doch  findet  sich  auch 
hier  das  frühere  Verhältniss:  ästäh  np  on  heofonum  Sat.  563. 
Andere  Adverbien,  namentlich  die  aus  Pronominalstämmen  her- 
vorgehenden, stehen  in  der  Regel  dem  Verbum  voran,  ohne 
den  Stabreim  zu  tragen,  wie  in  cer  hi  ]}dr  gesegon  Bw.  3038, 
und  haben  ihn  nur  in  Folge  rhetorischer  Betonung:  pcer 
eardodon  Bw.  3050.  f)onne  Mm  weoräeä  Phoen.  364.  Die  mit 
a,  m  zusammengesetzten  emphatischen  Adverbien  ahwcer^ 
(Eghwcer^  dghwanon  tragen  jedoch  nach  Rieger  stets  den 
Stabreim.  Auch  die  Adverben  der  Zeit  können  dem  Verbum 
vorangehen  ohne  Alliteration:  söna  ^cet  onfunde  Bw.  750, 
wenn  dies  auch  nicht  das  Gewöhnliche  ist;  andrerseits  trägt 
oftmals  nicht  das  vorangehende  Verb,  sondern  das  nachfol- 
gende Adverb  die  Alliteration,  nur  nicht  das  aus  einem  Pro- 
nominalstamm entspringende:  fand  pd  jocer  inne  Bw.  118.  })ä 
tvceron  ntan  Gen.  461. 

VIII.  Von  zw^ei  durch  eine  Copula,  wie  und,  oder,  so- 
wohl als  auch,  weder  noch,  je  desto  verbundenen  Begriifswör- 
tern  eines  Halbverses  kann  das  erste  ohne  das  zweite,  nicht 
aber  das  zweite  ohne  das  erste  alliterieren:  iolc  and  rice 
Bw.  1179.     feor  oääe  neah  Bw.  2870. 

IX.  Pronomina,  die  den  Begriffswörtern  voranstehen, 
alliterieren  in  der  Regel  nicht:  ^e  we  eaZ/eBw.  941.  ^(Bt  hie 
seoddan  Bw.  1875.  Rhetorisch  indess  werden  die  Pronomina 
manchmal  durch  den  Stabreim  getragen,  namentlich  im  zwei- 
ten Halbverse:  }icst  ic  ^e  sohle  Bw.  417.  ^inra  leöda  Bw. 
1673.  on  ])(Em  dmge  Risses  lifes  Bw.  197.  sbnig  taken  Gen.  540. 

X.  Auch  Präpositionen,  Conjunctionen  und  Interjectio- 
nen  können  in  erster  Hebung  des  ersten  Halbverses  mit  alli- 
terieren: 0/*  ^am  edle  Cri.  1076.  mid  ^y  mcestan  Cri.  1009. 
Natürlich  kann  die  Partikel  auch  ohne  zu  alliterieren  in  der 
ersten  Hebung  des  Halbverses  stehen:  on  him  gladiad  Bw. 
2036.  f>cet  hi  seoddan  Bw.  1875.  and  j)u  meahte  Cr.  1432. 
Diese  Betonungsgesetze  werden  nur  in  den  älteren  Denkmä- 
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lern  im  Ganzen  strenge  beobachtet.  Die  späteren,  namentlich 
der  Uebersetzer  des  Boetliius,  der  Dichter  des  Byrhtnoth  und 
der  Uebersetzer  der  Psalmen,  also  Dichter  des  Ausgangs  des 
X.  Jahrhunderts,  fehlen  manchmal  dagegen,  indem  sie  na- 
mentlich oft  dem  Pronomen  und  dem  Pronominaladverb  vor 
dem  Begriffswort  den  Hochton  einräumen,  z.  B. :  ^onne  he  wile 
Met.  XXIX,  72.  wid  unholdim  Ps.  XXXIV,  3, 1.  Der  Ueber- 
setzer der  Psalmen  ist  der  ungeschickteste  und  wird  ver- 
muthlich  erst  im  XI.  Jahrhundert  geschrieben  haben.  Um 
diese  Zeit  (1036)  macht  sich  auch  der  Endreim  stark  be- 
merkbar in  den  Versen  des  entsprechenden  Jahres  der  Sach- 
senchronik, während  andere  poetische  Bestandtheile  desselben 
Werkes  noch  im  Jahre  1065  durchaus  tadellos  gebaut  sind. 
g  31.  Cäsur  und  Versschluss.  Die  Hauptregel  ist 
hier,  dass  Cäsur  und  Versschluss,  also  die  zwei  metrischen 
Pausen,  welche  die  beiden  Halbverse  von  einander  und  den 
einen  Langvers  vom  folgenden  scheiden,  durch  die  syntakti- 
sche Pause  bedingt  sind.  Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
ein  sehr  kurzer  Hauptsatz,  der  keinen  Halbvers  ausfüllt,  mit 
dem  Nebensatz. zu  einer  Betonungsmasse  zusammenfallt: 

hyrde  ic,  jjcet  he  })one  healsheäh  l^ygde  gesealde  Bw.  2172. 
Andrerseits  bedingt  die  Kürze  des  Nebensatzes  die  Theilung 
innerhalb  des  Hauptsatzes: 

sint  in  hocum  Ms 

ivundor  })ä  he  worhte    on  gewritum  cyäed  El.  826. 
Sind  Haupt   und  Nebensatz    beide  sehr  kurz,    so  können  sie 
auch    gerade   einen   Halbvers    ausfüllen:     soegde   se   j)e   cüäe 
Bw.  90.     ^u  wäst,  gif  hit  is  Bw.   272. 

Wo  ohne  syntaktische  Pause  Cäsur  oder  Versschluss  ein- 
tritt, kann  namentlich  beim  Verb  Zweifel  obwalten,  auf 
welche  Seite  der  Pause  es  zu  setzen  sei.  Hier  muss  die  me- 
trische Pause  entscheiden,  und  die  Regel  ist  demnach,  die 
Pause  erst  vor  der  ersten  Hebung  des  nächsten  Halbverses 
eintreten  zu  lassen,  «sei  es  unmittelbar  vor  der  Hebung  oder 
vor  einer  vorangehenden  tonlosen  Silbe  oder  einem  prokli- 
tisch  voranstehenden  eng  dazu  gehörigen  Worte: 

se  j)e  manna  ivces    mcegenc  strengest  Bw.  789. 
wnsynnum  weard 

heloren  leofum    cet  ^am  lindplegan  Bw.  1072. 
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Das  Pronomen  kann  von  seinem  Beziehungswort  durch  metrische 
Pause  nur  dann  getrennt  werden,  wenn  es  in  der  Hebung  steht: 
y^yrd  cefter  jjissum  wordgcmearcum  Gen.  2855. 
gif  (je  willact  mtnre  mihte  geUfan  Sat.  251. 
Der  Dichter  des  ßeowulf  gestattet  nur  dann  diese  Trennung, 
wenn  das  in  der  Hebung  stehende  Wort,  wie  in  dem  letzte- 
ren Beispiel,  zugleich  auch  alliteriert. 

Minder  wichtig,  weil  theils  mehr  oder  weniger  selbst- 
verständlich, theils  weniger  sicher  erwiesen,  ist  das  Verhalten 
anderer  Satztheile  zur  Cäsur,  wie  der  unbestimmten  Quanti- 
tätsbegriffe, der  Präposition,  der  Conjunction  und  Interjection, 
von  denen  Rieger  p.  43—45  ausführlich  handelt. 

Wichtig  aber  und  durchaus  richtig  für  die  alliterierende 
Poesie  (wie  für  die  reimende)  ist  die  Beobachtung,  dass,  um 
eine  schöne  Wirkung  zu  erzielen,  die  metrischen  Glieder  und 
die  syntaktischen  in  freiem  Wechsel  bald  zusammenfallen, 
bald  sich  kreuzen  müssen.  Es  darf  nicht  jeder  Versschluss 
mit  einer  Satzpause  zusammenfallen,  sondern  bald  mit  einer 
Satzpausc,  bald  mit  einer  metrischen  Pause.  Und  auch 
grössere  Satzpausen  müssen,  wenn  keine  Eintönigkeit  oder 
strophische  Eintheilung  einstehen  soll,  bald  mit  der  Cäsur, 
bald  mit  dem  Versschluss  eintreten. 

§  32.  Die  Hebung.  Die  zwei  Hebungen  bilden  das 
wesentliche,  stets  unbedingt  und  gleichmässig  erforderliche 
feste  Knochengerüst  des  Halbverses,  die  Senkungen  dagegen 
so  zu  sagen  das  umhüllende,  mehr  oder  minder  volle  Fleisch, 
welches  nie  ganz  fehlen  kann.  Ein  Halbvers  kann  demnach 
nie  lediglich  aus  zwei  Hebungen  bestehen,  und  wo  scheinbar 
solche  Fälle  vorliegen,  haben  war  es  mit  einem  Verderbniss  des 
Textes  zu  thun.  Auch  Halbverse  wie  folctogan  Dan.  528.  spei- 
hodan  Exod.  513,  höcerum  sind  unzulässig,  da  die  der  kurzen 
Silbe  nachfolgende  Beugungssilbe  hier  nicht  als  Senkung 
empfunden  wird  und  zwei  sogenannte  verschleifte  Silben  nur 
für  eine  gelten.  Indess  eine  minder  betonte  Silbe  genügt, 
um  die  beiden  Hebungen  als  solche  hervortreten  zu  lassen, 
wie:  hord  wid  rond  Bw.  2673.  Dabei  ist  es  einerlei,  ob  die 
Senkung  in  der  Mitte  steht,  wie  hier  oder  vorausgeht,  wie: 
an  wiht  is  Räths.  81,  1,  oder  der  zweiten  Hebung  folgt: 
Sblmihtig    Dan.    477.     Während    diese   Art   kurzer  Halbverse 
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nur  selten  vorkommen,  sind  andere  mit  einer  Senkung  und 
verschleiften  Silben  in  der  Hebung  schon  zahlreicher  vorhan- 
den wie:  on  ^eärMgum  Bvv.  1.  RrMel  cyning  Bw.  2430. 

Bei  zwei-  oder  mehrsilbigem  Auftakt  können  die  beiden 
Hebungen  nur  dann  der  Senkung  entbehren,  wenn  die  zweite 
Hebung  aus  einem  einsilbigen  Worte  oder  zwei  verschleiften 
Silben  besteht :  sivä  scedl  mceg  dön  Bw^  2166.  sidäan  ic  H}) 
weox  Kl.  d.  Fr.  3.  Beispiele  mit  verschleiften  Silben  der 
zweiten  Hebung  sind  häufig.  Auch  können  in  beiden  Heb- 
ungen verschleiftc  Silben  stehen:  scöp  htm  l^eort  näman 
Bw.  78.  Sehr  zahlreiche  Beispiele  solcher  Halbverse  aber 
sind  vorhanden,  in  welchen  nur  auf  die  zweite,  nicht  aber 
auf  die  erste  Hebung  eine  Senkung  folgt,  indess  ist  dies  nur 
zulässig,  wenn  diese  erste  Hebung  alliteriert,  wogegen  es 
gleichgültig  ist,  ob  sie  aus  einer  Silbe  oder  zwei  verschleiften 
Silben  besteht:  and  \\ine  hddon  Gen.  780,  falsch  aber  würde 
sein:  and  Mne  hddon,  ebenso:  and  ^one  hringan,  während 
richtig  ist:  and  pone  gehrmgan  Bw.  3009. 

Es  kann  nur  dann  der  Nebenton  eines  zusammenge- 
setzten Wortes,  dessen  Hauptton  die  erste  Hebung  bildet, 
in  zweiter  Hebung  stehen,  wenn  ausserdem  noch  eine  Senkung 
vorhanden  und  der  Nebenton  auf  einer  Kürze  mit  nachfolgender 
verschleifter  Silbe  liegt,  oder  wenn  das  Wort  nach  der  ersten 
oder  nach  der  zweiten  Hebung  noch  eine  Senkung  enthält: 
on  ^eärdagum  Bw.  1.  syddan  mandryhten  Bw.  1978.  geond 
ftysne  middangeard  Bw.  1771. 

Ticftonigc  Bildungs-  und  Beugungssilben  d.  h. 
solche,  die  entweder  auf  eine  hochtonige  lange  oder  auf  zwei 
verschleifte  Silben  folgen,  können  auch  die  zweite  Hebung  tra- 
gen, wenn  ihnen  eine  Senkung  nachfolgt:  mid  WylßngmnBw. 
461,  erster  Halbvers;  mid  Rrtmtinge  Bw.  1659,  zweiter  Halb- 
vers, also  ganz  sicher  erwiesen;  auch  mit  mehrsilbigem  Auf- 
takt kommen  solche  Fälle  oftmals  vor:  to  gefremmänne  Bw. 
174.  ic  me  mid  Erüntinge  Bw.  1490. 

Nie  kann  eine  ticftonige  Silbe  ohne  folgende  Senkung 
als  zweite  Hebung  gelten.  Tö  beflcohdnne  Bw.  1003  ist  ein 
richtiger  Halbvers,  dagegen  to  hetleönne  (Grein)  ganz  unzu- 
lässig.    In  der  ahd.  Verskunst  bei  Otfried  war  dies  gestattet. 

§  33.    Die  Senkung.     Die  Senkung  ist  nicht,   wie  es 
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bei  der  Hebung  selbstverständlich  ist,  auf  nur  eine  Silbe  be- 
schränkt. Die  gehobene  Silbe  kann  vielmehr  unter  Umstän- 
den eine  Reihe  von  gesenkten  Silben  übertönen,  die  aber 
nicht  unter  einander  alle  mit  gleicher  Tonstärke  gesprochen 
werden,  aber  doch,  v^enn  auch  unter  einander  an  Kraft  ver- 
schieden, alle  als  Senkung  im  Verhältniss  zur  benachbarten 
Hebung  empfunden  werden.  Von  besonderem  Interesse  sind 
der  Auftakt  und  die  auf  eine  Hebung  folgende  Senkung.  Im 
Auftakt  darf,  wie  aus  dem  Betonungsgesetz  hervorgeht,  nie- 
mals ein  Nomen  stehen,  da  dies  die  erste  Hebung  und  den 
Stabreim  tragen  muss,  ebenso  wenig  die  adverbialen  Begriffs- 
worte und  emphatischen  Pronomina,  welche  vor  dem  Nomen 
oder  dem  Verb  den  Reim  auf  sich  ziehen;  erlaubt  sind  da- 
gegen die  übrigen  Adverben  und  Pronomina,  die  Partikel, 
Präfixe  und  das  Verb,  das  letztere  auch  mit  nachfolgendem 
Infinitiv:  ic  mceg  ivesan  ^od  swä  he  Gen.  283.  Der  Auftakt 
kann  also  einen  ziemlichen  Umfang  haben.  Namentlich  in 
dem  von  Sievers  erkannten  eingeschobenen  Theil  der  angel- 
sächsischen, sogenannten  jüngeren  Genesis,  in  den  Dichtungen 
Cynewulfs  und  einigen  Gedichten  des  Codex  Exon.  findet 
sich  derartiger  längerer  Auftakt;  z.  B.  siädan  he  hcefde  his 
gast  onsended  Kr.  49.  nmfre  ge  mec  of  j)issum  Vfordum  on- 
wendad  Gü.  347.  In  anderen  Dichtungen,  wie  namentlich 
im  Beowulf  begegnet  längerer  Auftakt  hauptsächlich  im  zwei- 
ten Halbvers:  mceg  fjonne  on  jjcem  ^olde  on^itan  Bw.  1484. 
^dra  })e  hit  mid  mundum  bewand  Bw.  1461.  Was  für  den 
Auftakt  gilt  und  erlaubt  ist,  ist  auch  betreffs  der  Senkungen 
nach  der  ersten  und  zweiten  Hebung  zulässig;  indess  es 
kommen  bei  ihnen  noch  die  übrigen  Silben  derjenigen  Worte 
hinzu,  deren  hochtonige  Silbe  in  der  Hebung  steht:  iyren- 
jjearfe  ongeat  Bw.  14.  nmnigne  ic  under  swegle  Bw.  1197. 
Sodann  können  in  der  Senkung  stehen  das  Nomen  und  die 
dem  Nomen  an  Gewicht  zunächst  kommenden  Adverben  und 
Pronomina,  wenn  ihnen  in  der  Hebung  ein  Wort  gleichen 
Ranges  vorausgeht,  zu  dem  sie  in  Enklise  treten  können, 
ferner  auch  Partikel  und  Pronomina  vor  oder  nach  dem  in 
der  Senkung  befindlichen  Nomen :  up  to  Jjam  sdlmihtegan  gode 
Gen.  544.  heofona  rice  mid  hluttrum  säwlum  Gen.  397.  fira 
hearn  on  ^issum  tcestum  clomme  Gen.  408.  Indess  das  Nomen 
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darf  dann  nicht  ein  Compositum,    wenigstens  nicht  ein  drei- 
silbiges mit  Nebenton  sein.  (Vgl.  darüber  Rieger  p.  60.) 

Wichtiger  noch  in  Bezug  auf  das  Metrum  ist  die  Ver- 
theilung  des  Sprachstoifes  unter  die  zwei  Senkungen.  Indem 
nämlich  die  erste  Senkung  in  der  Regel  durch  das  Pronomen 
und  die  Partikel  ausgefüllt  wird,  die  zweite  vom  Nomen  und 
Verbum,  so  ist  die  zweite  Senkung  gewöhnlich  vor  zu  gros- 
sem Umfange  dadurch  geschützt,  während  die  erste  zu  einem 
ansehnlichen  Umfange  anschwellen  kann,  so  z.  B.:  ge^ett 
hcefde  he  hie  swä  gesceliglice  Gen.  252.  sittan  Icete  ic  hine 
ivid  me  sylfne  Gen.  438.  Im  Beowulf  ist  auch  die  erste 
Senkung  in  der  Regel  nur  von  kürzerem  Umfange,  so  dass 
vier  oder  fünf  Silben  in  derselben  schon  eine  seltene  Erschein- 
ung sind,  z.  B. :  wene  ic,  ^cet  he  mid  gode  Bw.  1184.  ^dra 
j)e  ic  on  foldan  Bw.  1196.  ]^ijrde  ic,  j)(st  he  jjone  healshedh 
Eygde  gesealde  Bw.  2172.  Der  Dichter  der  jüngeren  Genesis, 
der  wahrscheinlich  dem  Heliand  nachdichtete,  hat  die  grösste 
Zahl  von  Silben  in  der  Senkung,  nämlich  6 :  worhte  man  hit 
htm  to  yiite  Gen.  318;  indess  kommt  ähnliches  auch  in  an- 
dern Dichtungen  vor,  selbst  im  Widsi^:  mid  Lidwtcingum  ic 
ivcBS  and  mid  lieonum  80.  —  Der  angeschwellte  Auftakt  ist 
also  vorzugsweise  dem  zweiten,  die  angeschwellte  erste  Senk- 
ung dem  ersten  Halbverse  eigen,  und  in  der  geschickten 
Benutzung  der  dadurch  und  durch  die  unbestimmte  Länge 
der  Senkungen  entstehenden  mannichfaltigen  Combinationen 
beruht  die  Kunstmässigkeit  und  relative  Schönheit  des  Me- 
trums. Halbverse,  in  denen  an  allen  drei  Stellen  die  Senk- 
ungen zu  einer  unverhältnissmässigen  Länge  angewachsen 
sind,  giebt  es  nicht.  Ein  massiger  und  ziemlich  gleichmässiger 
Umfang  der  Senkungen  an  allen  drei  Stellen  zugleich  ist 
erlaubt : 

he  hcefd  nü  gemearcod  änne    middangeard  Gen.  395. 
Auftakt    und   zweite   Senkung    erweitert,    bei   kurzer   erster 
Senkung,  ist  ebenfalls  nicht  unschön: 

wid  jjone  hehstan    heofones  wealdend  Gen.  260, 
so  auch  nicht  überhaupt  ein  erweiterter  und  ein  kurzer  Lang- 
vers.    Beliebt    aber   waren    namentlich  zwei  Typen   nämlich 
1)  beide  Senkungen  anwachsen   zu  lassen  ohne  den  Auftakt 
oder  2)  den  Auftakt  zu  verlängern  aber  keine  der  Senkungen. 
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Aus  der  verschiedenen  Tonstärke  der  Senkungen  an  sich 
können  zwar  manchmal  Verse  entstehen,  die  aussehen,  als  ob 
ihre  zwei  Hälften  aus  je  vier  Hebungen  bestünden,  aber  dies 
ist  nicht  das  Grundschema  des  Verses,  sondern  je  zwei  He- 
bungen in  jedem  Halbverse.  Häufig  und  wohl  in  den  meisten 
Fällen  sieht  das  Vorkommen  längerer  Senkungen  wie  zufällig 
aus,  indess  öfters  wurden,  wie  im  altsächsischen  Heliand, 
aber  doch  unabhängig  von  diesem  Volksstamm,  die  erweiter- 
ten Haibverse  auch  bei  den  Angelsachsen  von  verschiedenen 
Dichtern  in  grösseren  Gruppen  mit  beabsichtigter  künstleri- 
scher Wirkung,  nämlich  um  einen  erregteren  Ton  der  Dar- 
stellung hervorzubringen  verwerthet,  so  von  dem  Dichter  der 
Judith  und  dem  alten  Sänger  Widsict.  Bei  Angelsachsen  und 
Altsachsen  wurde  diese  Variation  im  Metrum  als  eine  ge- 
meingermanische Erbschaft  selbstständig  ausgebildet. 

Kapitel  2. 

Die  alliterierende  Lan^zeile  während  des  Verfalls  der 
angelsächsischen  Dichtung. 

§  34.  In  vielen  Punkten  abweichend  von  jenen  Gesetzen, 
welche  für  die  Bltithezeit  der  angelsächsischen  Poesie  wäh- 
rend des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  Gültigkeit  hatten, 
verhält  sich  der  Bau  des  alliterierenden  Verses  in  den  zahl- 
reichen poetischen  Homilien  und  biblischen  Dich- 
tungen des  Abtes  Alfric,  welche  von  früheren  englischen 
Herausgebern  als  Prosa  gedruckt  und  erst  in  neuerer  Zeit 
von  Dietrich  ^)  als  zum  grossen  Theil  in  poetischer  Form 
geschrieben  erkannt  worden  sind.  Im  ersten  Heft  des  zwei- 
ten Bandes  der  Anglia  ist  neuerdings  Alfrics  metrische  Para- 
phrase des  Buchs  der  Richter,  von  Thwaites  früher  auch  als 
Prosa  gedruckt,  aus  dem  Nachlass  Greins  in  der  von  ihm 
hergestellten  poetischen  Form  von  Wülcker  mitgethßilt  wor- 
den. Es  ist  aus  dieser  Probe  ^  deutlich  zu  erkennen,  wie 
Älfric  zwar  von  den  alten  Gesetzen  der  alliterierenden  Lang- 


1)  In  seiner  Abhandlung  über  „Abt  Älfric"  in  der  Zeitschrift 
für  historische  Theologie,  herausgegeben  von  Dr.  theol.  Chr.  W.  Niedner 
25.  Bd.  (1855)  p.  487— 594  und  26.  Bd.  (1856)  p.  163—257. 
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zeile  im  Grossen  und  Ganzen  Kenntniss  hat,  jedenfalls  aber 
keine  genauere,  oder  sich  wenigstens  in  keiner  Weise  an 
dieselben  bindet,  sie  vielmehr  oft  in  ganz  freier  Weise  hand- 
habt oder  auch  ganz  ausser  Acht  lässt.  Das  Gesetz  betreffs 
der  Stellung  des  Stabreims  und  der  zwei  Hebungen  in 
jeder  Halbzeile  befolgt  er  principiell  ebenso  wie  die  alten 
Dichter,  und  wenn  es  auch  oft  in  Folge  vielsilbiger  Senk- 
ungen nicht  klar  hervortritt,  so  ist  seine  Kenntniss  desselben 
doch  deutlich  ersichtlich  aus  sehr  zahlreichen  correct  gebau- 
ten Versen,  von  denen  wenigtens  einige  zum  Beweise  hier 
citiert  werden  mögen: 

^ft  f}ä  Israhel    softer  Ms  forästäe  48. 

and  forde  mid  itätume    to  gefeohte  sona  76. 

He  eoc?e  jjä  in     esD^hlice  swtde  105. 

ähehhende  heora  heäfdu     on  heäUcre  modignisse  138. 

^ä  ileah  jjcet  earme  folc     to  fyrlemim  muntmn  150. 

and  ferde  ^a  mid  fultume    j)dr  heora  iynd  wtcodon  167. 

to  jjam  jlcan  tmivealde    and  eo^e  swä  abütan  380. 
Viel  zahlreicher   freilich    sind  die  Verse  mit  nur  zwei  Stab- 
reimen nach  Art  der  folgenden: 

j)cet  "pä  räpas  töhurston,    jje  Jie  mid  gebunden  wces  270. 

j)e  he  ^cer  funde     and  gefeaht  ivid  hig  275. 

swä  sivä  se  hcelend  scede    on  Ms  hälgan  godspelle  288. 

se  forma  cäsere  ^e  to  Criste  heäh  400. 
Nicht  minder  zahlreich  aber  sind  die  unregelmässig  gebauten 
Verse,  in  denen  Alfric  sich  die  verschiedenartigsten  Abweich- 
ungen von  dem  alten  Brauche  gestattet.  In  Uebereinstimm- 
ung  mit  demselben  ist  noch  das  öftere  Vorkommen  von  ge- 
kreuztem  und  umschliessendem  Stabreim: 

and  gewifodon  Mm  on^cän    godes  willan  30. 

On  ])äm  \iddenum  mddenum    ^ces  hddenan  mancynnes  32. 

and  he  Vi  M  to  handa    pam  hredenan  \e6dscipe  146. 

and  esdle  heora  higleofan     endcmes  cethrudon  149. 

of  sinum  geworhte    sona  ic  heo  gewyld  312. 

fjurh  fjone  hcelend  Crist    pe  geeoren  hcefde  402. 
Im    entschiedenen    Gegensatze    aber   zu    dem    alten  Brauche 
kommt  es  bei  Alfric  manchmal  vor,  dass  von  den  drei  Stab- 
reimen zwei  in  der  letzten  Hälfte  der  Langzeile  stehen: 
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cefter  Aofjes  forästCte    hi  geeacnodon  efi  82. 

tvid  jbam  jje  heö  beswice    Hamson  jjone  strangan  308. 

and  Mton  hine  standan    hetwux  twdm  stamenum  swerum  346. 

and  Samson  ford  mid    swä  jjcet  he  miede  ma  352. 

on  Griste  he  syngode  and  swidor  on  hini  sylfum  Anc.  Hom. 
II,  250. 
Viel  öfter  noch  kann  man  beobachten,  dass  in  Versen,  in 
denen,  wie  es  die  Regel  erfordert,  nur  ein  Stabreim  im  zwei- 
ten Halbverse  vorhanden  ist,  dieser  sich  in  der  zweiten  Heb- 
ung befindet,  statt,  wie  es  Gesetz  war,  in  der  ersten: 

ofer  ^a  reädan  sce    and  god  him  ce  gesette  3. 

wunodon  on  j)am  lande    hetwux  hcedenum  leödum  29. 

in  tö  J3am  innode    and  ^cet  smeru  wand  nt  70. 

sume  seofon  geär    on  j)cBre  miclan  sorge  154. 

^reohund  wera  mid  him    of  eallum  j)am  werode  175. 

and  slögon  togcedere    ^ä  cemtigan  sestras  190. 
ferner   u.  a.  noch  v.  36,  37,  60,  86,  143,  179,  191,  256,  276, 
326,  374,  461. 

Noch  grössere  Freiheiten  erlaubt  sich  Alfric  gelegentlich 
in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Stabreims.  Denn  öfters  finden 
sich  bei  ihm  nur  in  der  ersten  Hälfte  der  Langzeile  zwei 
alliterierende  Hebungen,  während  die  andere  Hälfte  gar  kei- 
nen Stabreim  aufweist: 

Gif  ic  heo  gebunden    mid  seofon  räpum  310. 

ondrcdum  him   swä  fjeäh     'pces  folces  toresteall  An.   Hom. 
II,  242. 
Zuweilen    mag  freilich  auch  unrichtiger  Verseintheilung  des 
Herausgebers   die   Schuld   beizumessen   sein,    so    z.  B.  v.  68, 
nach  Grein: 

^ä  ährced  Aoth  healdUce  his  swurd  mid  his  ivynstran  handa, 
wo  aber  m.  E.  die  Stelle  folgendermassen  in  regelmässigere 
Verse  zu  bringen  ist: 

f)ä  dhrced  Aoth    healdUce  his  sivurd 

mid  his  wynstran  laanda    and  hine  heteUce  fnddej 

swä  ^cet  ^ä  hiltan  Qodon    in  to  f)am  innode 

and  j}cEt  smeru  wand  üt;    for  j)am  he  he  wces  swide  fcet. 

He  forlet  j)d  ^cet  swurd    stician  on  him  etc. 
Hierbei  ist   noch  auf  eine  Eigenthiimlichkeit  aufmerksam  zu 
machen,    die   um    so   weniger   als    eine    zufällige    angesehen 
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werden  darf,  als  sie  auch  in  späteren  alliterierenden  Dicht- 
ungen wiederkehrt.  Es  kommt  nämlich  vor  in  solchen  Ver- 
sen, in  denen  eine  der  Vershälften  nicht  am  Stabreim  der 
andern  participiert,  dass  die  nichtreimende  Hälfte  dann  mit 
dem  vorhergehenden  oder  dem  nachfolgenden  Langverse 
durch  die  Alliteration  verknüpft  ist,  oder  auch,  dass  nur  die 
Halbverse  zweier  Langverse  parallel  alliterieren: 

Gif  ic  heo  gebunden    mid  seofon  räpiim 

of  sinum  geworhte    Sana  ic  heö  gewyld  311,  312. 

He  tvearct  eft  gebunden    mid  eaLllnivum  räpum 

and  he  fä  tohrcec    swä  swä  fjä  Mre  318,  319. 

besetton  Ms  birgene     Sana  mid  wearde 

ac  he  tohrcBC  belle  gatu    mid  his  beofonlican  mihtc  362,  363. 

jjonne  secge  se  mann,    hü  ^cet  gewurdan  mihte 

jjcet  god  Mm  sende  j)ä  VfcEter    of  jpces  assan  ted  284,  285. 
Bewusste    Wiederholung    desselben    Stabreims    in    malender 
Absicht  glaube  ich  zu  erkennen  in  den  Versen  269,  270: 

j)ä  tohrced  Samson    hegen  Ms  earmas 

fjcet  ^ä  räpas  tohurston,  ^e  he  mid  gebunden  wces. 
Ein  Beispiel  wirklicher,  in  späterer  Zeit  so  beliebter  Reim- 
häiifung  liegt  vor  in  dem  m.  E.  unrichtig  eingetheilten  Ver- 
sen 443—446,  welche  alle  mit  f  alliterieren.  Uebrigens 
kommt  diese  Eigenthümlichkeit  auch  schon  in  früheren  an- 
gelsächsischen Dichtungen  vor,  so  namentlich  und  sicher  in 
bewusster  malender  Absicht  in  dem  schönen  Gedicht  von 
der  Judith;  so  z.  B.  v.  164,  165: 

^reätum  and  ^rymmum    ]}rungon  and  urnon 

ongedn  f)ä  ^eodnes  mregd  ^ilsendmcelum 
vgl.  ferner  v.  17,  18;  57,  58;  78,  79;  130,  131;  141,  142; 
148,  149;  164,  165;  169,  170;  etc.  In  vielen  Zeilen  ist  nun 
umgekehrt  gar  keine  Alliteration  erkennbar,  und  auch  durch 
andere  Verseintheilung  nicht  herzustellen,  so  dass  wir  das 
Vorkommen  solcher  lediglich  durch  die  vier  Hebungen  cha- 
rakterisierten Langzeilen  auch  als  eine  metrische  Licenz  un- 
seres Dichters  anzusehen  haben.     Beispiele  sind: 

jje  godes  mihta  cüdon    and  Ms  wundru  gesdivon  28. 

j)(st  her  ndn  man  ne  come.    And  he  Iceg  fmr  swä  113. 

ne  naht  fules  ne  f>icge.     Se  hid  Gode  hälig  246. 

j)ä  iveöxon  his  loccas    and  his  mihi  eft  on  Mm  335. 
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mid  fjäm  postum j    swä  swä  M  helocene  wceron  300. 

on  pces  cdseres  anwealde    on  Romanisce  ^eöde  451. 

Swilcne  fuUum  hcefde  Theodosius  jmrh  God  462. 

§  36.  Zuweilen  freilich  mag  ein  Stabreim  von  dem 
Dichter  beabsichtigt  worden  sein,  wo  wir  einen  solchen 
nicht  vermuthen,  denn  soviel  ist  sicher,  dass  Alfric  sich 
gerade  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Stabreims  ganz 
eigenthUmliche  Freiheiten  gestattet,  worauf  schon  Dietrich 
aufmerksam  gemacht  hat  in  seiner  oben  citierten  Abhandlung 
über  den  „Abt  Älfric". 

So  kann  bei  ihm  namentlich  das  h,  der  spiritus  asper, 
wenn  ein  Vocal  folgt,  tibergangen  werden,  und  es  alliterieren 
alsdann  nur  die  Vocale: 

^am  hcedenan  cyninge    to  eüJda  geära  fyrste  38. 

'purh  heora  kgenne  mceg    se  \\Mte  Aoth  60. 

Stand  nii  and  behcald,    gif  her  ydnig  man  cume  111. 

and  twegen  esddormen  eäc     Eoreh  and  Zeh  201. 

and  eoc?6'  him  swä  orsorh     of  heora  gesihäum  302. 

and  he  'kfre  his  fyrde    f)am  \\celende  hetmhte  417. 

and  eäc  Mer  fyr    of  Imofonum  fjä  hecom  460. 
ähnlich  auch  Eilarius:  ^stful  Anc.  Hom.  II,  504.    Esdlend:  ic 
eom  II,  248;  hsdige:  eac  II,  260. 

Aber  auch  vor  Consonanten  wird  das  h  öfters  unbe- 
rücksichtigt gelassen,  namentlich  vor  r,  l,  w: 

and  he  hig  ähvedde    of  fjam  redan  ^eowte  16,  431. 

and  j)ä  \eäsan  Christenan    fjä  hXydad  ongeän  God.  135. 

and  seo  wlmman  mid  here  hwitle    hcwredh  hine  söna  106. 

on  hwam  his  strengd  wces    and  his  wundorlice  mihi  306. 
Bei  Älfric  reimt  auch  J  (wie  übrigens  auch  schon  in  der  Judith, 
vgl.  V.  13,  123,  132,  144  etc.)  oftmals  mit  g: 

And  mfter  ^am  j)e  Josue    he  ^odes  sylfes  gewisunge  4. 

üod  })ä  geeddmette    Jahin  j}one  cining  126. 
Nach  Dietrichs  Ansicht   reimt  Alfric   sogar  s  und  j).    In  der 
That  lassen  sich  leicht  zahlreiche  Beispiele  anführen,  in  denen 
dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  wie  z,  B.: 

he  godes  ge^afunga     on  Samtieles  ttman  23. 

Äbiscre  ]^e6de:    se  hig  ofsloh  Hwide  53. 

swä  fjcet  hig  him  ^eowodon    on  miccltim  geswince  55, 
ähnlich  auch  in  den  Anc.  Hom.:  j)rowian:   sylfivillas  II,  247. 
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iegen:  genette  II,  248;  ^e,  sojjlicc:  t}eoda  Uj  254;  irowunge: 
soitan  II,  258. 

Dass  unter  solchen  Umständen  sp,  st,  sc  unbedenklich 
unter  einander,  ferner  mit  einfachem  s  und  andern  Consonan- 
tenverbindungen  mit  5  alliterieren,  ist  fast  selbstverständlich,  so 
in  den  schon  (p.  62  oben)  citierten  Versen  308,  346;  ferner: 

het  hine  scedwian    ^one  ^e  he  Höhte  123. 

Änd  he  htm  forcscemvode    mmne  heretogan  161. 

wid  ^anij  j)e  heö  he^ioice    Hamson  föne  strangan  308. 

mid  swiftum  gesceöte     Hwtde  on  heora  find  411. 

Umgekehrt  ist  auch  die  Alliteration  öfters  auf  Consonanten- 
verbindungen  ausgedehnt: 

and  gelcehte  f)ä  sweras    mid  swidUere  mihte  349. 

Nis  j)is  ndn  gedwinor    ne  nän  dwolUc  sagu  286. 
ja,  es    scheint,    dass  es    abgesehen   vom   h  auch  sonst  nicht 
immer    der    erste   Consonant    sein  muss,    der  den  Stabreim 
trägt,    und   dass   unter   Umständen    auch    der    zweite    diese 
Function  ausüben  kann;  so  scheint  in  v.  85: 

and  he  hcefde  heora  geweald    ealles  twentig  gedra 
das   w   nach  dem   t   in  twentig   mit   dem   w   in   geweald  zu 
alliterieren. 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre  die,  dass  geweald  und 
geära  alliterieren.  Denn  zahlreiche  Beispiele  zwingen  uns 
fast  zu  der  Annahme,  dass  Alfric  manchmal  die  nach  altem 
Brauche  alliterationsunfähigen,  auch  bei  ihm,  wie  viele  rich- 
tige Alliterationen  zeigen,  tonlosen  Vorsilben  ge-^  he-^  for- 
zum  Stabreim  benutzt  habe,  wenn  auch  nur  zu  einer  Art 
Reim  fürs  Auge,  so: 

and  geääeltce  forleton    ^odes  gesetnysse  33. 

on  him  wces  ijodes  gast    and  he  hig  fä  gewissode  43. 

fr  am  his  geledfan     and  his  m  forsäwon  51. 

Das  sind  Punkte,  die,  sobald  erst  mehr  Texte  Alfrics  metrisch 
geordnet  vorliegen,  einer  genaueren  Untersuchung  werth  und 
bedürftig  sind.  Auch  die  Behandlung  der  Composita  im 
Stabreim  müsste  dabei  in  Frage  kommen,  mit  denen  er  eben- 
falls sehr  willkürlich  umzugehen  scheint.  Denn  es  kommt 
unzweifelhaft  öfters  vor,  dass  er  in  directem  Gegensatz  zu 
der  Fundamentalregel,    wonach  der    erste  Theil   des  Compo- 
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situms  den  Hanptton  und  den  Stal)reini  trägt,  nur  den  zweiten 
Theil  desselben  zur  Alliteration  verwendet,  so: 

an  ^cBra  teldsticcena     and  stoj9  inn  dtgolUce  115. 
^ä  Jje  M  huxlice  her     on  Ufe  gedrehton  142. 

ähnlich  hodunge:  dmdhöte  Anc.  Hom.  II,  259;  hlöstmum: 
hnutheämes  Num.  17,  7. 

Sicherlich  wird  es  sich  ferner  bei  einer  auf  umfangreicheres 
Material  zu  stützenden  eingehenderen  Untersuchung  ergeben, 
dass  Älfric  sich  auch  bezüglich  anderer  Regeln  der  alten 
Langzeile,  so  hinsichtlich  der  Cäsur  und  namentlich  des  Ver- 
hältnisses der  Alliteration  zur  Satzbetonung  ähnlicher  und 
noch  grösserer  Ungenauigkeiten  schuldig  macht. 

So  zeigt  sich  die  Ausartung  seiner  Langzeile  z.  B.  auch 
darin,  dass  das  zum  Subject  gehörige  unbestimmte  Pronomen 
öfters  die  Alliteration  tragen  muss,  obwohl  es  logisch  nicht 
in  der  Hebung  steht: 

]bä  gebende  f)cet  folc    mme  läc  j)am  cyning  62. 

And  hig  Höna  eodon  in    to  mmum  diglan  hüse  67. 

^ä  äsende  him  God     mmne  heretogan  tö  88. 

fram  Jus  cildJiäde  and  man    ne  möt  Jdne  efsian  247. 

heton  hine  grindan    cet  \nra  handctvyrne  334. 

and  h(Ed  })om  heofonlican  god   jjret  he  him  äsende  drincan  277. 

Namentlich  aber  erlaubt  sich  Älfric,  wie  schon  aus  manchen 
der  angeführten  Beispiele  ersichtlich  war,  auffallend  lange 
Auftacte  und  Senkungen,  die  nur  bisweilen  (so  p.  71,  wie 
schon  bemerkt)  dem  Herausgeber  zur  Last  zu  legen  sind,  ge- 
wöhnlich aber  dem  Dichter,  so  z.  B. : 

and  he  hig  ^ä   heUehte  sumum  gramuUcan  cininge     Jahin 
gehäten  84. 

Barac  gehäten  and  he  Jjä  ferde    mid  tyn  jmsend  mannum  89. 

fje  him  rer  wms  Güd  Jahel  Gabel;     and  heö  CMcüä  to  him  103. 

Besetton  fjä  pcet  lnüs  j)e  he  inne  wunode,    woldon  \iine  geni- 
man  295. 
Das  ist  schon  fast  rhythmische  Prosa  zu  nennen,    in  welche 
ja  thatsächlicli  Älfrics  Diction  oftmals  übergeht.  — 
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Kapitel  3. 
Uebergangsformeii:    Reim  und  Alliteration  combiniert. 

§  36.  Von  besonderem  Interesse  für  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  alliterierenden  Langzeile  sind  einige  andere 
dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert  angehörige  Dichtungen, 
in  denen  Stabreim  und  Endreim  vereint  auftreten,  nämlich 
das  sogenannte  Reimlied  des  Codex  Exoniensis,  Byrht- 
noths  Tod,  das  von  Lumby  im  Jahre  1876  für  die  Early 
English  Text  Society  (Nr.  65)  herausgegebene  Gedicht  Be 
domes  dscge  und  einige  poetische  Stücke  der  Sach- 
senchronik, —  die  letzteren  namentlich  deswegen,  weil 
uns  bei  ihnen  das  Jahr  der  Entstehung  bekannt  ist.  Es  sind 
hauptsächlich  zwei  Stücke :  das  eine  vom  Jahre  1036  auf  den 
Tod  des  Edelings  Alfred,  des  Sohnes  Äthelreds,  in  alliterie- 
renden und  zugleich  gereimten  Versen  geschrieben,  das  andere, 
spätere,  vom  Jahre  1065  auf  Eadweard  wieder  ganz  in  streng 
alliterierenden  Langzeilen. 

Die  Abfassungszeit  des  Reimliedes  ist  nicht  genau 
bekannt;  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  das  älteste  unter 
den  genannten  Gedichten,  da  es  spätestens  vor  dem  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  entstanden  ist.  Es  charakterisiert  sich 
besonders  dadurch,  dass  neben  genauer  Beobachtung  der 
Alliteration  nach  altem  Brauche  die  zwei  Halbverse  der  Lang- 
zeile noch  durch  consequente  Durchführung  des  Endreims 
gebunden  sind. 

Man  nimmt  an,  dass  dieser  neuen  Form  das  Vorbild 
der  skandinavischen  Runhenda  zu  Grunde  liege,  und  dass 
dieselbe  den  Angelsachsen  bekannt  geworden  sei  durch  den 
im  zehnten  Jahrhundert  lebenden  altnordischen  Dichter  Egil 
Skalagrimsson,  der  sich  zweimal  in  England  an  König  Athel- 
stans  Hof  aulTiielt  und  in  Northumbrien  ein  Gedicht  in  der- 
selben Form  verfasste  ^). 

Das  Wesen  und  die  Eigenthtimlichkeit  dieser  interes- 
santen metrischen  Form  möge  zunächst  durch  Mittheilung  der 

1)  Vgl.  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von  Bernhard  ten 
Brink.     Berlin,  1877.  8".  p.  109. 
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Anfangsverse  des  Rhyming  Poem  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt veranschaulicht  werden  ^) : 

Me  lifes  onXah.    se  })is  leoht  onwrah. 

and  ^cet  torJite  geteoh.    tillice  onwrah. 

^Xced  Wfßs  ic  ^liwum.     glenged  hiivum. 

hlissa  hieoum.    hlostma  hiwum. 
5.    Hccgas  mec  ^egon.     ^ymhel  ne  alegon. 

feorh-gife  gefegon.    frcetwed  wcegon. 

wie  ofer  wongum.    wennan  gongum. 

lisse  mid  longum.     leoma  getongum. 

pa  wces  wcestmum  aweaht.    World  onspreht. 
10.    tmder  roderum  areaht.    vced  mcegne  ofer^eaht. 

^iestas  gengdon,    gerscype  mengdon. 

lisse  lengdon.    lustum  glengdon. 
,  HGrifm  ^Grad  glad.    ^urh  ge^md  inhrad. 

wces  on  lagustreame  lad.    ^cer  me  leopu  ne  higlad. 
15.    hcüfde  ic  heanne  hdd.    ne  tvrss  me  in  liealle  gäd. 

^cet  })cer  vof  word  räd.    oft  fjcer  vinc  gehäd. 

j)cBt  he  in  sele  Hcege.    ^inc-gewcege. 

l^egnum  ge^yhte.     Menden  ivces  ic  mcegen.  [Gr:  myhte'] 

liorsce  mec  heredon.    hilde  generedon. 
20.    fcegre  feredon.     feondiim  biweredon. 

swa  mec  hyhtgiefu  heold.    hyge  dryht  hefeold. 

^taf)ol  cehtum  steald.     ntepe-gengum  weold. 

swylce  eor^e  ol.    Me  ic  ealdorstol. 

galdor-wordum  gol.     gomel  sihhe  ne  of  oll. 
25.    ac  ivces  gefesf  gear.    gellende  sner. 

wuniendo  wcer.     wil-bec  bisccer. 

HCealcas  wceron  HGearpe.     Hdyl  W(ss  hearpe 

hlude  hlynede.    hieofjor  dynede 

Hwegl-räd  Hwinsade.     ^wi^e  ne  minsade 
30.    hurgsele  heofode.    heorht  Mi  fade. 


1)  Grein  lässt  auf  den  nach  Benj.  Thorpes  Ausgabe  (Cod.  Exon.  ed. 
Thorpe  London,  1842.)  von  ihm  wieder  abgedruckten  handschriftlichen 
Text,  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  von  C.  W.  M.  Grein 
Göttingen  1857.  Bd.  IL  p.  137—139,  einen  berichtigten  Text  folgen 
(p.  139—141). 
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Diese  Probe  genügt,  um  sofort  ein  anderes  Charakteri- 
sticum  dieser  Versiorm,  nämlich  die  mit  dem  Reimen  der 
beiden  Halbverse  zusammenhängende  Gleichmässigkeit  in 
Bezug  auf  ihren  Bau  oder  genauer  in  Bezug  auf  die  Abstände 
der  Hebungen  und  die  Länge  der  Senkungen  erkennen  zu 
lassen,  aus  denen  eine  gewisse  Takt-Gleichheit  oder  wenig- 
stens Ähnlichkeit  der  einzelnen  correspondierenden  Halbverse 
resultiert.  In  der  Regel  beginnen  beide  Halbverse  mit  alli- 
terierenden Hebungen  an  erster  Stelle,  und  zwar  finden  sich 
stets  zwei  Stabreime  im  ersten,  fast  immer  nur  einer,  der 
Hauptstab,  regelmässig  in  erster  Hebung  im  zweiten  Halb- 
verse, gewöhnlich  beide  ohne  Auftakt,  wie: 

eilen  eacnade.    end  beacnade   31. 

foldan  ic  freo^ode.    folcimi  ic  leo^ode    40. 
So  sind  gebaut   v.  3—8,    11,  12,  18-21,  22,  24,  26-34  etc. 
Doch  kommen  auch  Abw^eichungen  von  diesem  gewöhnlichen 
Vers-Schema   vor.     So    finden    sich  Auftacte  nur   im  zweiten 
Halbverse  in  den  Versen: 

Tarifen  HGrad  glad    })nrh  gesmd  inhrad   13. 

^yd-hysgum  neaJi    gewitej)  wildes  in  fleali    44. 

tveow  ^rag  is  to  trag    seo  tmtrume  genag  57. 
ferner  v.  58,  83,  87. 

Häufiger  noch  kommt  es  vor,  dass  der  erste  Halbvers 
mit  einem  Auftakte  beginnt,  der  zweite  dagegen  gleich  mit 
der  alliterierenden  Hebung,  z.  B.: 

wcßs  min  dream  dryJdlic.     drohtaä  hyhtlic   39. 

nie  min  hreper  is  hreoh    heow  si^um  sceoh   43. 
ferner  in  den  citierten  Anfangsversen  v.  9,  17,  21,  ausserdem 
V.  59,  78. 

Manchmal  aber  correspondieren  auch  in  dieser  Hinsicht 
tlie  beiden  Halbverse,  sowie  auch  bezüglich  der  Ausdehnung 
der  Senkungen  im  Innern  des  Verses: 

me  f>(et  wyrd  gewcef.     and  gehwyrt  forgeaf  70. 

'p(st  ic  grofe  ^rcef.    and  ^cet  grimme  ^rcef  71. 

ac  him  ^yen  ne  gewig  ed.     and  j)a  wist  gepyged  76. 

Xvom  ic  wces  in  Xvcetwum.    freolic  in  gecetwum   38. 

([veamas  siva  her  gedreosad    drihtscype  gehreosaCt  55. 
Jedenfalls   ist  das  Streben   nach  Gleichmässigkeit  der  Vers- 
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hälften  und  Takte,  analog  den  nordinclicn  Vorbildern,  unver- 
kennbar. 

Was  die  Qualität  des  Stabreims  betriü't,  so  wird,  eben- 
so wie  in  der  Stellung  desselben,  kaum  von  den  Grundregeln 
der  angelsächsiseben  Verskunst  abgewichen,  oder  nur  in  so 
fern,  als  dieselben  noch  verschärft  erscheinen. 

In  der  Regel  reimt  nämlich  bei  Consonantenverbindungen 
nicht  nur  der  anlautende  Consonant,  sondern  es  reimen  vielmehr 
beide  gemeinsam,  wie  in  v.  3,  4,  13,  22,  27  etc.  —  st  und  sc 
sind  scharf  von  einander  gesondert  und  reimen  nur  mit  sich. 
Nur  V.  6  und  v.  40  reimt  einfaches  f  mit  fr;  ferner  v.  43  hr 
und  h;  v.  46  hr  und  hl;  v.  70  iv  und  Jiw.  Schon  diese  Ge- 
nauigkeit der  Stabreime  würde  den  Schluss  gestatten,  dass 
der  Dichter  auch  correcte  Endreime  schrieb,  und  dass  daher 
Grein  berechtigt  war,  in  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  solche  vermissen  lässt,  diesel- 
ben herzustellen. 

Bezüglich  der  Verwendung  des  Endreims  ist  noch  be- 
sonders hervorzuheben,  was  übrigens  aus  der  mitgetheilten 
Probe  schon  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist,  dass  nicht 
nur  die  Halbverse  reimen,  sondern  dass  gewöhnlich  auch  die 
Langverse  durch  den  gleichen  Endreim  paarweise  gebunden 
sind.  Eine  Ausnahme  bildet  die  Versgruppe  von  27—40; 
V.  40,  50  und  einige  andere. 

In  so  consequenter  Durchführung  wie  im  Reimliede, 
und  zwar  ganz  in  derselben  Weise,  tritt  uns  diese  Combina- 
tion  von  Endreim  und  Alliteration  nur  noch  einmal  in  der 
angelsächsischen  Poesie  entgegen,  nämlich  in  einem  kurzen 
Abschnitt  von  Cynewulfs  epischer  Dichtung  „Elene"  (v.  1237— 
1252).  Wenn,  wie  wir  als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen, 
diese  Versart  zunächst  in  Northumbrien  auftauchte  ^),  so  kön- 
nen wir  diesen  kurzen  reimenden  Abschnitt  in  der  „Elene", 
den  ich  mit  J.  Grimm  nicht  für  ein  späteres  Einschiebsel 
halte,    als   eine  Stütze  ansehen  für  Dietrichs  Ansicht  2),    dass 


1)  Vgl.  Andreas  und  Elene^  herausgegeben  von  J.  Grimm,  Cassel 
1840.  p.  XLIV. 

2)  Gegen  dieselbe  erklärt  sich  Wülcker  in  seinem  Aufsatz  «lieber 
den  Dichter  Cynewulf"*  Anglia  Lp.  483 — 507. 
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Cyncwulf  ein  Northumbrier  war.  War,  wie  Grein  vernmtliete, 
Cyuewult'  auch  der  Verfasser  des  Reimliedes,  so  würden  wir 
diesen  Dichter,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  als  den  einzigen 
Nachahmer  jener  skaldischen  Versart  im  Angelsächsischen 
anzusehen  haben. 

§  37.  Müssen  wir  nun  in  diesen  eigenartigen,  schon  vor 
Älfrics  Zeit  entstandenen  Nachbildungen  eines  altnordischen 
Metrums,  die  nur  des  Zusammenhangs  wegen  am  zweckmäs- 
sigsten  hier  zu  besprechen  waren,  unzweifelhaft  eine  in  be- 
stimmter Absicht  durchgeführte  Verwendung  des  Endreims 
in  Verbindung  mit  der  Alliteration  erblicken,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  das  die  alliterierende  ags.  Langzeile  all- 
mählich auch  ohne  irgend  welche  äussere  Einwirkung  den 
nämlichen  Weg  der  Entwickelung  würde  eingeschlagen  haben. 
In  fast  allen  angelsächsischen  Dichtungen  kommen  ver- 
einzelte Fälle  zufallig  auftretenden  Endreims  sowohl  im  In- 
nern des  Verses  als  auch  am  Schluss  der  beiden  Vershälften 
des  Langverses,  vor  der  Cäsur  und  im  Versschluss  vor. 
So  z.  B.: 

si])}jan  ic  hond  and  rond    hehhan  miJite    Bw.  656. 

Hcela  andmcela:     ^cet  is  söd  metod   Bw.  1611. 

Hröägär  maäelode.     \iilt  sceäwode   Bw.  1687. 

Yftddres  wedde    yfUum  dspcdde    An.  1633. 

ic  yircec  Vfimne    vfiddres  hlimne   An.  1382. 

yfijrmum  hewimden^    ^v^tum  gebunden  Jud.  115;  123;  231. 

ridon  ynib  rofne:    ^onne  rand  dynede 

aampiviidu  dynede;  cyning  jjredte  för  El  50,  51; 
also  hier  in  zwei  nicht  zu  einander  gehörigen  Halbversen  ^). 
Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  sieh  aus  dem  öfteren 
zufälligen  Vorkommen  eines  derartigen  Gleichklangs  allmäh- 
lich eine  mit  Absicht  geübte  Verwendung  desselben  ent- 
wickeln konnte. 

Sehr  treffend  bemerkt  J.  Grimm  (a.  a.  0.  p.  XLIII): 
„Man  gewahrt,  dass  alle  lebendigen,  natürlichen  behelfe  und 
mittel  der  poesie  sich  von  selbst  luft  machen  und  ohne  dass 


1)  Vgl.  für  zahlreichere  Beispiele  J.  Grimm,  a.  a.  0.  p.  XLIII; 
Cl.  Fr.  Meyer,  Historische  Studien.  Theil  I.  Mitau  und  Leipzig  1855. 
S*'.  p.  10.  11;  Fritzsche:   „Ueber  Andreas'-  in  der  Anglia  II,  p.  471. 
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man  sie  auf  äussen-en  wegen  zu  erklären  braucht,  einführen. 
In  dem  alliterierenden  metrum  regt  sich  der  reim  gerade  so 
wie  in  dem  quantitativen  der  classischen  dichtkunst  umge- 
kehrt die  alliteration,  und  jenes  side  and  wide  (An.  1639), 
longe  lateque  neigen  sich,  aus  gleichem  innerem  drang,  zu 
einer  dem  gebrauch  der  spräche  oder  verskunst,  worin  sie 
vorkommen,  entgegengesetzten  weise.  In  diesen  uralten  rei- 
men alliterierender  lieder  beruht  also  am  ungezwungensten 
der  allmählich  unter  allen  Völkern  deutscher  zunge  aufge- 
blühte reim"  (vgl.  §  25). 

Je  mehr  nun  im  Laufe  der  Zeit  die  strengen  Kunstfor- 
men der  alten  alliterierenden  Langzeile  sich  zu  lockern  be- 
gannen, je  grössere  Freiheit  man  der  Lage  des  Hauptstabes 
und  den  Reimstäben  überhaupt  nach  Stellung  und  Beschaffen- 
heit gestattete,  je  häufiger  namentlich  das  Satzende  mit  dem 
Versende  zusammenfiel  und  so  der  Cäsur  noch  grössere  Kraft 
verlieh,  desto  häufiger  stellte  sich  auch  der  Binnenreim  ein, 
der  die  beiden  scharf  getrennten  Vershälften  wieder  aufs 
neue  vereinte. 

§  38.  So  taucht  schon  in  dem  ganz  zu  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  gedichteten  Liede  auf  Byrhtnoths  Tod  in  ein- 
zelnen Fällen  unter  sonst  regelmässigen  alliterierenden  Lang- 
zeilen der  Reim  als  Bindemittel  der  beiden  Halbverse  auf; 
freilich  meist  in  wenig  reiner,  mehr  assonanzenartiger  Form: 

rdd  and  rrndde    vincum  tmhte  18. 

Byrhtnöd^  maäelode^     hord  hafenode  42,  309. 

ybttryne  ord    and  ealde  sivurd  47: 

huton  liwä  ^urh  flänes    flyht  fyl  gendme  71. 

earw  Sdses  georn :    wces  on  eordan  cyrm  107. 

cefre  ernte  stunde  he  sealde  mme  wunde  271. 
Nicht  häufiger  macht  sich  der  Reim  bemerkbar  in  dem  gleich- 
falls c.  300  Verse  umfassenden,  aber  etwas  jüngeren  Gedicht 
Be  d 6 nies  dsege.  Nur  kommen  hier  schon  einige  Verse  vor, 
die  nur  durch  den  Reim,  und  nicht  zugleich  auch  durch  Al- 
literation in  den  Halbversen  gebunden  sind,  so  gleich  zu 
Anfang : 

^cer  ^a  wceterhurnan    swegdon  and  urnon  3. 

on  middan  gehcege    eal  swa  ic  secge  4. 

ne  hid  ^cer  wcedl  ne  lyre    ne  dead^es  gryre  265. 
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feruer  zugleich  mehr  oder  weniger  correct  alliterierend: 

innou  jjcmi  (jemonge    on  Sdnlicum  ivongc  0. 

\\atc  on  lileorum    recene  to  tearum  28, 
wo  der  Hauptstab  fehlt ; 

nu  pu  sceald  ^reotan    tearas  geotan  82. 

fcerd  t'ijr  ofer  call    ne  hyä  j)cer  nan  t'orestcal  146, 
wo    in  beiden  Versen  der  Hauptstab   in  der  zweiten  Hebung 
liegt; 

Ea/a  se  biet  geHcelig    and  ofer  Hmlig  246, 
wo  gekreuzter  Stabreim  auftritt. 

Ein   anderer  Reimvers    scheint   sich  noch   zu  linden  in 
dem  Passus  98-- 100: 

and  cristes  mjme  cypact  on  eordan; 

Eall  eorite  bifact  eac  siva  pa  duna 

dreosad  and  hreosad, 
wo    vermuthlich  in  v.  98  on  eordan   zu   streichen   und  dann 
zu  lesen  ist: 

and  cristes  cyme  cppad;    Qull  eonte  bifad, 

eac  swa  pa  duna  dreosad  and  hreosad. 
Der  Stabreim  ist  in  dem  Gedicht  im  Ganzen  ziemlich 
correct  gehandhabt;  doch  kommen  auch,  falls  die  Ueberliefe- 
rung  zuverlässig  ist,  Unregelmässigkeiten  vor,  die  charakte- 
ristisch sind  für  diese  Epoche  der  Auflösung  der  alten  For- 
men. Von  geringerer  Bedeutung  ist  das  vereinzelte  Vorkom- 
men des  Hauptstabs  resp.  eines  Stabreims  in  zweiter  He- 
bung, so: 

Hyn  Hcyldigra    ceorfaä  and  slitad  168. 

Jmilum  j)cer  e&gan     ungemetam  wepad  193. 
und  die  ungenaue  Alliteration  in  beiden  Fällen.    Als  ein  ent- 
schiedeneres Zeichen  des  Verfalls  aber  ist  es  anzusehen,  dass 
auf  die  Wortbetonung  nicht  immer  die  dem  Stabreim  zukom- 
mende Rücksicht  genommen  ist.    Das  zeigen  Verse  wie: 

wop  and  ^vanung    na-Vfiht  dies  201. 

pces  hefenMcan    leohtes  scimayi  254. 
Hervorzuheben  ist  auch,    dass  einzelne  Verse,    wie  in  Alfrics 
Dichtungen,    des  Stabreims   wie   des  Endreims    gänzlich    er- 
mangeln : 

hreostes  and  tungan    and  flcesces  swa  some  42, 
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wo  iii(lc8is  hrcostes  mit  der  letzten  freilich  iiiclit  als  Stabreim 
verwertlieten  Hebung  des  vorhergelieuden  Verses: 

oj^cnum  wordum    ünU  ahcered 
alliteriert,  und  ferner  v.  124: 

Stent  he  heortleas  and  earh, 
wo  der  zweite  Halbvers  als  solcher  unvollständig  und  ausser- 
dem   wohl  Alliteration    von    Spiritus   Icnis  und  spiritus  asper 
anzunehmen  ist. 

§  39.  In  umfangreicherem  Masse  schon  ist  die  Combi- 
nation  von  Reim  und  Alliteration  gehandhabt  in  den  Versen 
der  Sachsenchronik  vom  Jahre  1036  auf  den  Tod  des  Ede- 
lings  Alfred  und  vom  Jahre  1087  auf  den  Tod  Wilhelm  des 
Eroberers.  Es  wird  zweckmässig  sein,  den  ersteren  Passus 
hier  vollständig  mitzutheilen  (nach  Grein  I,  p.  357): 

Ac  ^odtvine  hine  })d  geleite    and  hine  on  Jiceft  sette 

and  Jiis  geferan  he  fordrdf    and  sume  misUce  ofslöh; 

Hume  hi  man  wid  feo  sealde,     Hume  hreowUce  äciuealde; 

mme  hi  man  hende,    Hume  hi  man  hlende, 
5  mme  \jnan'\  hamelode    and  mme  hednlice  hwttode. 

Ne  weard  dreörlicre  dcBd    gedön  on  f)isan  earde, 

siääan  Dene  comon    and  her  fryä  nämon ! 

Nu  is  tö  geXyfanne    tö  })an  leofan  gode, 

jjcet  hi  Mission    hliäe  mid  Christe, 
10  ^e  yvceron  hutan  scylde     earmlice  äcwylde. 

Se  mdeling  leofode  pd  get:    ydc  yfel  man  him  hehet 

od:  jjcet  man  gerc&dde,    pcet  man  hine  Icedde 

tö  Wighyrig    esd  swä  gehtmdenne. 

8öna  sivä  he  lende,    on  Hcype  man  hine  blende 
15  and  hine  sivä  Mindne    hrohte  tö  ^äm  muneconj 

and  he  pcer  ^vunode,    pä  hwile  pe  he  leofode. 

Hyddan  hine  man  hyrigde,    ^wä  him  wel  gehyrede 

(jjcet  ivces  füll  weorälice,    swä  he  wces  wyrdej 

cet  pam  west-ende    pam  stypele  fid-gehende 
20  on  pam  südportice :    seö  säwtd  is  mid  Criste  ! 

Es  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  Verse 
ihrer  Structur  nach  von  denjenigen  des  Reimliedes  sehr  ver- 
schieden sind.  Während  dort  entschieden  das  Streben  nach 
Gleichmässigkeit  der  Halbverse  in  Bezug  auf  das  Verhältniss 
des  Abstandes   der  Senkungen    und  Hebungen  von  einander, 
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also  das  Streben  nach  Taktgieicliheit  hervortrat,  haben  hier 
die  Halbverse  meistens  ungleiche  Länge  (nur  v.  4,  7,  11  sind 
etwas  gleichniässiger  gerathen)  in  Folge  der  gewöhnlich  län- 
geren Auftakte  und  Senkungen  im  ersten  Halbverse  als  der- 
jenigen im  zweiten.  Während  dort  Endreim  und  Alliteration 
corabiniert  in  allen  Versen  consequent  durchgeführt  war,  un- 
terbrechen hier  regelmässige  alliterierende  Langzeilen  ohne 
jeglichen  Endreim  (v.  6,  13,  15,  18)  den  Lauf  der  gereimten 
Verse,  und  kommen  andererseits  Verse  vor,  die  nur  durch 
den  Endreim  ohne  Alliteration  gebunden  sind,  so  v.  2,  wenn 
dort  nicht  die  tonlose  Vorsilbe  for-  in  foräräf  alliterieren 
soll,  wofür  aber  Ms.  C.  nach  Earle  tödraf  \\Q^t,  ferner  v.  7 
unzweifelhaft  und  wohl  auch  v.  19,  wo  aber  vielleicht  in 
ende  und  gehende  Alliteration  von  Spiritus  lenis  und  Spiritus 
asper  beabsichtigt  war. 

Hinsichtlich  der  Stellung  der  Reimstäbe  ist  zu  bemerken, 
dass  öfters  gekreuzte  Alliteration  vorkommt,  so  in  dem  rein 
alliterierenden  Vers  13  und  in  den  alliterierend  -  reimenden 
Versen  4,  5  und  17. 

Der  Endreim  wie  der  Stabreim  werden,  wie  mehrere 
Beispiele  zeigen,  mit  einer  gewissen  Sorglosigkeit  gehand- 
habt. Es  reimen  fordrdf:  ofslöh  2;  cömon:  nämonl\  blkte: 
Criste9;  ivunode:  leofodeW;  hyrigde:  gehyrede  17.  Es  allite- 
rieren, abgesehen  von  dem  schon  erwähnten  ^nde  :  gehende  19, 
mit  einer  Art  inlautenden  Alliteration,  wenn  es  gestattet  ist 
diese  eigentlich  sich  selbst  widersprechende  Bezeichnung  zu 
gebrauchen:  wceron:  acwylde  16;  wunode:  Äw«7e  16. —  Ähnlich 
gebaut  ist  der  Abschnitt  vom  Jahre  1087. 

Die  wichtigsten  Erscheinungen  in  diesen  kurzen  Ge- 
dichten sind:  1)  das  an  beliebiger  Stelle  vorkommende  Auf- 
treten streng  alliterierender  Verse  unter  den  Reimversen  und 
2)  die  Ungleichheit  der  Structur  der  Halbverse  in  den  rei- 
menden und  alliterierend-reimenden  Langversen,  in  denen 
daher  noch  immer  die  vier  Hebungen  ohne  Rücksicht  auf  den 
Umfang  der  Senkungen  als  die  eigentlichen  Angelpunkte 
erscheinen. 

§  40.  Während  nun  der  poetische  Excurs  der  Sach- 
senchronik vom  Jahre  1036  schon  recht  unregelmässig  in  Be- 
zug auf  das  alte  alliterierende  Metrum  und  auch  hinsichtlich 
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der  Combination  von  Reim  und  Alliteration  gebaut  ist,  ist 
eine  spätere  poetische  Darstellung  auf  Eadweard  vom  Jahre 
1065  (Grein  I,  358—359)  wieder  in  strenger  Befolgung  der 
alten  Alliterationsgesetze  und  ohne  eine  Spur  von  Endreim 
abgefasst. 

In  diesen  beiden  Haupt richtungen  in  der  Behandlung 
des  angelsächsischen  Langverses,  welche  wir  di  e  fortschritt- 
liche oder  freie  und  die  conservative  oder  strenge  nen- 
nen wollen,  ist  die  weitere  Entwickelung  klar  angedeutet, 
welche  dies  Versmass  im  Lauf  der  Zeit  nehmen  musste. 

Auf  der  einen  Seite  entwickelte  sich  aus  der  alten  an- 
gelsächsischen Langzeile  durch  die  neue  Bindung  der  zwei 
durch  die  Cäsur  getrennten  Halbverse  mittelst  des  Endreims 
ein  kurzes  Reimpaar,  wie  dies  schon  die  zuletzt  betrach- 
teten Gedichte,  namentlich  der  „Tod  Alfreds"  in  der  Sachsen- 
chronik deutlich  erkennen  lassen.  Dies  kurze  Reimpaar  ist 
zwar  keineswegs  identisch  mit  dem  nach  romanischen  Vor- 
bildern entstandenen,  aus  dem  Alexandriner  durch  Binnenreim 
hervorgegangenen,  dreitaktigen  oder  gar  mit  dem  häufiger 
vorkommenden  viertaktigen  kurzen  Reimpaar,  hat  aber  doch 
mit  beiden,  namentlich  dem  ersteren,  wie  manche  altenglische 
Denkmäler  z.  B.  The  Bestiary,  King  Hörn  und  andere  zeigen, 
Aehnlichkeit  genug,  um  leicht  mit  denselben  vermengt  wer- 
den zu  können. 

Auf  der  andern  Seite  macht  sich  das  conservative 
Princip,  welches  schon  mit  den  streng  gebauten  alliterieren- 
den Versen  der  Sachsenchronik  vom  Jahre  1065  auf  Ead- 
weard sich  kund  giebt,  im  dreizehnten,  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  in  fast  reactionärer  Weise  bemerkbar. 
Freilich  geschieht  dies  nicht  auf  die  Art,  dass  die  Dichter 
dieser  Richtung  sich  in  strenger  Weise  an  die  alten  Gesetze 
der  angelsächsischen  Langzeile  tiberall  binden,  sondern  viel- 
mehr dadurch,  dass  sie  dieselben,  gewöhnlich  bei  Vermeidung 
des  Endreims,  noch  zu  verschärfen  suchen,  sie  wenigstens  in 
Bezug  auf  den  Stabreim,  die  Häufung  desselben  nicht  nur 
innerhalb  des  Langverses  selber,  sondern  auch  durch  die 
Wiederholung  ein  und  desselben  Stabreims  innerhalb  mehre- 
rer auf  einander  folgenden  Verse  noch  kunstvoller  und  schwie- 
riger zu  machen  bestrebt  sind. 


-    77    - 

Bevor  wir  aber  die  weitere  Entwickelung  des  alten  na- 
tionalen Metrums  in  diesen  beiden  Hauptrichtungen  im  Ein- 
zelnen näher  erörtern,  wird  es  zweckmässig  sein,  zuerst  die 
Beschaffenheit  der  seit  der  Eroberung  unter  normannisch- 
französischem  und  mittelalterlich-lateinischem  Einfluss  in  der 
englischen  Sprache  neu  auftauchenden,  auf  dem  Princip  der 
Taktgleichheit  und  Silbenzählung  beruhenden  Metren  genauer 
zu  untersuchen,  zumal  da  diese  uns  das  beste  Mittel  an  die 
Hand  geben,  uns  über  den  Zustand  der  Wortbetonung  in 
altenglischer  Zeit  den  für  die  gesammte  Metrik  dieser  Epoche 
unerlässlichen  Aufschluss  zu  geben. — 


IIL    Abschnitt. 

Erste  Epoclie  der  alteiiglisclion  Zeit. 
Normannische  Periode. 

Kapitel   1. 

Allgemeine  Einleitung    zu    den  in  Betracht   kommenden 
lateinischen  und  franziisischeii  Rhythmen  und  Formen. 

§  41.  Während  in  denjenigen  älteren  englischen  Dich- 
tungen, welche  als  die  Hauptrepräsentanten  der  fortschrittli- 
chen Richtung  in  der  Weiterentwickelung  der  angelsächsischen 
Rhythmik  anzusehen  sind,  in  den  sogenannten  Sprüchen 
König  Alfreds  und  in  Layamons  Brut,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Grundprincip  der  alliterierenden  Langzeile :  vier 
Hebungen  im  Langverse,  je  zwei  in  den  beiden  Halbversen, 
mögen  sie  nun  durch  Alliteration  oder  durch  Endreim  gebunden 
sein,  das  herrschende  bleibt,  wobei  die  Zahl  der  Senkungen 
keine  fest  geregelte  ist,  macht  sich  in  einer  andern  Gruppe 
altenglischer  Dichtungen  derselben  Epoche,  aus  der  letzten 
Hälfte  des  zwölften  und  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, welche  lateinischen  und  französischen  Mustern  nach- 
gebildet sind,  ein  neues  Princip,  das  der  regelmässigen 
Aufeinanderfolge  betonter  und  unbetonter  Silben  und 
das  der  Silbenzählung  geltend.  Es  waren  vorwiegend 
geistliche  Dichtungen,  im  Süden  Englands  entstanden,  mit 
denen  diese  neuen  metrischen  Gesetze  eingeführt  wurden. 
Bevor  wir  uns  aber  mit  der  Untersuchung  befassen  können, 
in  welcher  Weise  dieselben  von  den  altenglischen  Dichtern 
gehandhabt  wurden,  haben  wir  uns  noch  einmal  wieder  zur 
Erklärung  der  Grundbegriffe  und  technischen  Ausdrücke  zu- 
rückzuwenden,  soweit    dieselben   geeignet    und   erforderlich 
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sind,  das  Wesen  der  neuen,  auf  Grundlage  mittelalterlich- 
lateinischer  und  normannisch-französischer  Verskunst  entstan- 
denen Formen  von  demjenigen  der  bisher  betrachteten  metri- 
schen Gebilde  zu  veranschaulichen. 

In  der  alliterierenden  Poesie  waren  die  Hebungen  das 
Feststehende,  das  Wesentliche  für  den  Bau  des  Verses,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Senkungen  nicht  fest  begränzt  war.  In  der 
mittelalterlich-lateinischen  accentuierenden  Poesie,  sowie  auch 
in  der  romanischen  ist  dagegen  eine  regelmässige  Aufein- 
anderfolge von  stärker  und  schwächer  betonten  Silben  oder 
von  Hebungen  und  Senkungen  Gesetz,  die  beide  von  gleichem 
Werth  für  den  Rhythmus  sind. 

Es  wurde  schon  im  ersten  Abschnitt  hervorgehoben  (§  20), 
dass  analog  dem  Verhältniss  regelmässiger  Aufeinanderfolge 
langer  und  kurzer  Silben,  wonach  in  der  antiken  Poesie  der 
Rhythmus  des  Verses  geregelt  ist,  aus  dem  gleichen  Verhält- 
niss betonter  und  unbetonter  Silben  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  accentuierenden  Poesie  vier  Hauptarten 
von  Rhythmen  entstehen  (je  nachdem  einer  Hebung  eine 
oder  zwei  Senkungen  vorangehen  oder  folgen),  nämlich  je 
ein  auf-  oder  absteigend  zweisilbiger  und  je  ein 
auf-  oder  absteigend  dreisilbiger,  oder  mit  Beibehaltung 
antiker  Benennungen,  ein  jambischer  und  trochäischcr, 
ein  anapästischer  und  daktylischer  Rhythmus.  Die  auf 
zweisilbigen  Takten  basierten  Rhythmen  sind  die  ursprüng- 
lichen und  am  häufigsten,  in  altenglischer  Zeit  ausschliesslich 
gebrauchten. 

Aus  dem  früher  (§2)  berührten  Verwandschaf tsverhältniss 
der  musischen  Künste,  aus  dem  allen  dreien  gemeinsamen 
Gleichmass  der  Bewegung,  erklärt  es  sich,  dass  ähnlich  wie 
in  der  Musik  und  in  der  Tanzkunst  jene  Einzeltakte  in  der 
Zeitdauer  einander  gleich  sind.  Diese  Taktgleichheit  \)  ist 
Gesetz  für  die  moderne,  wie  auch  für  die  mittelalterliche, 
accentuierende,  antiken  Metren  nachgebildete  Rhythmik.  Doch 
unterscheidet  sich  die  letztere  von  der  ersteren  wesentlich 
dadurch,  dass  der  Gebrauch,    die    einzelnen  Takte  aus  einer 


1)  vgl.  darüber  auch  ßrückos  Messversuche,  Physiol.  Grundlagen 
der  nhd.  Verskunst,  p.  22  ff. 
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regelmässigen  Aufeinanderfolge  von  Hebungen  und  Senkungen 
bestehen  zu  lassen,  in  ihr  weniger  strenge  beobachtet  wird. 
Während  in  der  neuenglischen  Metrik  die  Ausfüllung  eines 
zweisilbigen  Taktes  entweder  durch  eine  einzige  Hebung  oder 
umgekehrt  durch  eine  Hebung  und  zwei  oder  mehrere  Senk- 
ungen als  eine  nur  aus  bestimmten  Gründen  zulässige  poet- 
ische Licenz  anzusehen  ist,  ist  das  Vorkommen  solcher  Takte 
in  der  altenglischen  Verskunst,  namentlich  in  der  ersten  Epoche, 
eine  häufig  zu  beobachtende,  aber  nur  selten  aus  bestimmten 
dichterischen  Motiven  zu  erklärende  Erscheinung.  Aus  diesem 
Grunde,  und  weil  die  regelmässigen  aus  dreisilbigen  Takten 
bestehenden  Rhythmen  der  altenglischen  Poesie  überhaupt 
fremd  sind,  kommen  auch  die  gemischten  Metren,  d.  h.  solche, 
in  denen  dreisilbige  Takte  mit  zweisilbigen,  also  daktylische, 
oder  anapästische  mit  trochäischen  und  jambischen  in  be- 
stimmter Absicht  und  regelmässiger  Gruppierung  gemischt 
sind,  in  altenglischer  Zeit  noch  nicht  vor.  Besonders  cha- 
rakteristisch ferner  für  die  Metrik  dieser  Periode  ist  es,  und 
zwar  namentlich  für  die  erste  Epoche  derselben,  dass  die 
trochäischen  und  jambischen  Rhythmen  nicht  so  strenge  von 
einander  gesondert  werden,  als  in  der  modernen  Rhythmik. 
Das  hängt  mit  dem  Wesen,  der  Entstehung  und  Entwickelung 
des  zweisilbigen  Rhythmus  zusammen. 

Beginnt  der  aus  zweisilbigen  Takten  bestehende  Vers  mit 
dem  schweren  Takttheile,  so  fasst  man  den  darauf  folgenden 
leichten  Takttheil  mit  demselben  zu  einem  einzigen  Takt  zusam- 
men und  nennt  ihn  einen  Trochäus,  sowie  den  aus  einer 
Reihe  solcher  Takte  zusammengesetzten  Vers  einen  trochäischen. 
Geht  dem  schweren  Takttheil  ein  leichter  Takttheil,  der  in  der 
Musik  als  sogenannter  Auftakt  von  dem  Complex  der 
folgenden  Takte  abgesondert  wird^),  voran,  so  wird 
derselbe  nach  metrischer  Ausdrucksweise  mit  jenem,  dem 
schweren  Takttheile,  zu  einem  Takt  zusammengefasst,  den 
man  einen  Jambus  nennt,  sowie  den  aus  einer  Reihe  solcher 
Takte  bestehenden  Vers  einen  jambischen.  Der  Auftakt 
also  ist  es,  der  den  trochäischen  Vers  zu  einem  jambischen 
macht,   und  dadurch,   dass  den   in   der  altenglischen  Poesie 


1)  vgl.  Westphal,  Neuhochdeutsche  Metrik,  p.  13  ff. 
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allerdings  meistens  angewandten  jambischen  Metren  der  Auf- 
takt sehr  oft  fehlt,  tritt  die  ursprüngliche  Gleichartigkeit 
beider  Rhythmen  hier  noch  mehr  zu  Tage.  Je  mehr  im 
Laufe  der  Zeit  sich  die  Verskunst  entwickelt,  je  mehr  in 
derselben  namentlich  auch  das  silbenzählende  romanische 
Princip  seinen  Einfluss  geltend  macht,  desto  seltener  wird  das 
Fehlen  des  Auftaktes,  bis  endlich  die  bestimmte  Sonderung 
des  jambischen  und  trochäischen  Rhythmus  durchgeführt  ist. 

Eine  Summe  von  Takten  bildet,  wie  schon  früher  (p.  30) 
erwähnt  wurde,  eine  rhythmische  Reihe  ^),  einen  Complex  von 
auf  einander  folgenden  Einzeltakten,  welche  ebenso,  wie  in 
prosaischer  Rede,  einem  einzigen  rhythmischen  Haupt- 
accente  unterworfen  sind,  d.h.  demjenigen  Accente,  welcher 
sich  unter  benachbarten  Hebungen  einer  logisch  zusammen- 
gehörigen Gruppe  von  Worten  durch  die  grösste  Tonstärke 
bemerkbar  macht  und  stets  auf  dem  Worte  ruht,  welches  für 
den  Sinn  des  Satzes  das  bedeutsamste  ist,  welches  also  den 
stärksten  logischen  Nachdruck  hat.  Bei  mehreren  gleich  be- 
deutungsvollen, entweder  copulativ  verbundenen  oder  einander 
adversativ  gegenübergestellten  Worten  pflegt  sich  der  Nach- 
druck im  Fortschritt  der  Rede  zu  steigern  und  das  letzte  jener 
Worte  pflegt  daher  den  Hauptaccent  zu  tragen.  In  der  Regel 
wird  die  rhythmische  Reihe  mit  der  Verszeile  zusammenfallen, 
])ei  langen  Versen  aber  auch  innerhalb  derselben  abschliessen, 
nämlich  im  Englischen  gewöhnlich  schon  bei  solchen  Versen, 
die  mehr  als  vier  Takte  umfassen,  so  dass  solche  längere 
Verse  gewöhnlich  zwei,  bisweilen  aber  auch  mehrere  rhyth- 
mische Reihen  enthalten.  Daraus  geht  aber  nicht  hervor, 
dass  bei  jedem  Vers,  dessen  Einzeltakte  diese  Zahl  nicht 
übersteigen,  stets  das  Ende  der  rhythmischen  Reihe  mit  dem 
Versende  zusammenfallen  muss  (vgl.  p.  86).  Jedoch  ist  es  für 
beide  die  Regel,  dass  sie  nur  mit  einem  vollen  Wort,  nicht 
aber  mit  einer  Silbe  abschliessen  können,  es  sei  denn,  dass 
damit  im  Endreime  der  Verszeile  ein  besonderer,  gewöhnlich 
komischer  Efi'ect  erzielt  werden  soll. 

Nach  der  Zahl  der  Takte  oder  Versfüsse  theilen  wir 
die   rhythmischen  Reihen  ein  mit  Beibehaltung  der  antiken 


1)  vgl.  Westphal  a.  a.  0.  p.  24  ff. 
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Bezeichnung  in  Dipodicn,  Tripodicn,  Tetrapodien  oder 
Dimetcr,  Trimeter,  Tetrameter  etc.  Die  Tripodien  und 
die  Tetrapodien,  namentlich  die  letzteren,  sind  die  wichtigsten. 
Da  der  Takt  oder  Versfuss  aus  zwei  Taktabschnitten 
besteht,  so  muss  in  einer  vollständigen  rhythmischen  Reihe 
die  Zahl  der  Hebungen  und  Senkungen  gleich  sein,  also  eine 
gerade  Zahl  ausmachen:  vier  bei  der  Dipodie,  sechs  bei  der 
Tripodie  etc.  In  einer  trochäischen  Reihe  wird  dieselbe,  da 
sie  mit  einer  Hebung  beginnt,  mit  einer  Senkung  aufhören, 
in  einer  jambischen  Reihe  umgekehrt.  Solche  Reihen  oder 
Verse  heissen  akatalektische,  d.  h.  vollzählige  Verse,  je 
nach  der  Zahl  der  Versfüsse  oder  Metren  also  akatalektische 
Dipodie,  Tripodie  etc.,  oder  Dimeter,  Trimeter  etc.  Nun 
kann  ähnlich  wie  in  der  Musik,  so  auch  im  poetischen 
Rhythmus,  ein  Takttheil  durch  eine  Pause,  also  durch  das 
Fehlen  einer  oder  mehrerer  Silben  ausgedrückt  werden.  Dies 
geschieht  naturgemäss  zu  Ende  des  Verses,  der  dann  ein 
katalektischer,  d.  h.  ein  unvollzähliger  ist,  nämlich  in 
dem  Fall,  wenn  nur  der  letzte  Theil  des  letzten  Taktes  fehlt, 
so  dass  ein  solcher  Vers  stets  eine  ungerade  Zahl  von  Silben 
enthält,  die  Tripodie  nicht  sechs,  sondern  nur  fünf,  die  Te- 
trapodie  nicht  acht,  sondern  nur  sieben,  und  zugleich  wird 
bei  der  katalektisch-trochäischen  Reihe  der  Schluss  derselben 
nicht,  wie  bei  der  vollzähligen  oder  akatalektischen,  eine 
Senkung,  sondern  eine  Hebung  sein,  bei  der  katalektisch- 
jambischen  umgekehrt  die  Schlusssilbe  keine  Hebung,  son- 
dern eine  Senkung.  Einige  Beispiele  .mögen  dies  näher  ver- 
anschaulichen. 

Trochäische  Tetrapodie: 
akat.  Äh^  ivhat  pleasant  visions  hmmt  nie, 
kat.     As  1  gase  upon  the  sea ! 

Jambische  Tetrapodie: 
akat.  Ä  chieftain,  to  the  highlanäs   bound, 
kat.     Cries :  Boatman,  do  not  tarry. 

Die  katalektisch-jambische  Reihe  ist  also  in  ihrem  Aus- 
gange der  akatalektisch- trochäischen  ähnlich,  da  in  beiden 
die  letzte  Silbe  eine  Senkung  ist,  die  akatalektisch-jambische 
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Reibe  aber    der  katalektiseb-trocbäischen,   da   in    beiden  die 
letzte  Silbe  eine  Hebung  ist. 

Fehlt  ein  ganzer  Takttheil  an  der  Vollzähligkeit,  so  heisst 
der  Vers  ein  brachykatalektischer.  Ein  Beispiel  einer 
jambischen  Tetrapodie  dieser  Art  gewährt  Ol.  Goldsmith's 
bekanntes  Lied: 

akat.  Tiirn^  genÜe  hermit  of  the  dale, 
brachykat.  And  guide  my  lonely  way. . 

Die  brachykatalektische  Tetrapodie  ist  also,  wie  leicht 
ersichtlich  ist,  der  akatalektischen  Tripodie  in  Bezug  auf 
Silbeuzahl  und  Versausgang  völlig  gleich.  Jene  besondere 
Gattung  ist  indess  vorläufig  nicht  für  uns  von  Wichtigkeit, 
ebenso  wenig  wie  solche  Reihen,  in  denen  anderthalb  Takte 
fehlen,  die  also  zugleich  katalektisch  und  brachykatalektisch 
sind,  oder  auch  die  sogenannten  hyperkatalektischen  Reihen. 

§  42.  Die  p.  79  erwähnte  Regelmässigkeit  in  der  Wie- 
derkehr von  Hebungen  und  Senkungen  ist  der  eine  Haupt- 
unterschied, der  die  nach  dem  Vorbilde  der  lateinischen 
accentuierenden  und  der  französischen  Metren  gebauten  alt- 
englischen Rhythmen,  die  wir  zu  betrachten  haben  werden, 
von  der  germanischen  alliterierenden  Langzeile  in  ihrer  Un- 
gestalt  und  in  ihrer  Weiterentwickelung  sondert.  Der  andere 
Hauptunterschied  liegt  in  der  fast  ausnahmslos  erforderlichen 
Anwendung  und  consequenten  Durchführung  des  Endreims. 
Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  der  Endreim  neben  seiner 
Bedeutung  als  Schmuck  des  Verses  noch  die  seinem  innersten 
Wesen  innewohnende  Bestimmung  hat,  als  Bindemittel  zu 
dienen  für  die  einzelnen  Verse  unter  einander.  Mit  dieser 
Function  des  Reimes  nun,  mit  der  durch  ihn  bewirkten  Ver- 
knüpfung zweier  Verse  zu  Reimpaaren  oder  mehrerer  solcher 
Reimpaare,  wie  auch  mehrerer  Verse  in  mannichfaltigster 
Verbindung  zu  einem  grösseren  Ganzen  hängt  in  der  engli- 
schen, wie  in  der  neueren  Metrik  überhaupt  der  Strophen- 
bau zusammen.  Das  Wort  Strophe  heisst  eigentlich  Wen- 
dung und  bedeutet  daher  in  dem  ursprünglichen  Sinn  des 
Wortes  die  Umkehr  des  gesungenen  Liedes  zur  anfänglichen 
Melodie  *).    „Dem  Zusammenhange  der  Töne  in  den  einzelnen 


1)  vgl.  Westphal,  Neuhochdeutsche  Metrik,  p.  49  ff. 


—     84     — 

melodischen  Abschnitten  entspricht  der  Zusammenhang  der 
Worte.  Im  Einklang  mit  dem  melodischen  Schluss  mussten  auch 
die  gesungenen  Worte  am  Ende  der  Strophe  einen  vollen  Ge- 
dankenabschluss  bilden^',  eine  Regel,  die  auch  für  die  bloss 
recitierenden  Gedichte  beobachtet  wurde  und  wird.  Indess  auch 
innerhalb  der  Strophe  machen  sich  gewisse  Abschnitte  und 
Euhepunkte  geltend,  die  mit  der  Entstehung  der  Strophe  aus 
den  einzelnen  sogenannten  Perioden  zusammenhängen.  Diese 
Perioden  der  Strophe  aber  und  überhaupt  die  ganze  Gliederung 
derselben  weisen  wieder  aufs  entschiedenste  auf  den  innigen 
Zusammenhang  der  Poesie  mit  der  Musik  und  Tanzkunst  hin. 
Die  dem  rhythmischen  Gefühl  geläufigste  Zahl  ist  die 
mit  dem  Schreiten  zusammenhängende  Vier  zahl.  Die 
populären  Tanz-  und  Marschmelodien  sind  der  Art,  dass 
immer  je  vier  und  vier  Einzeltakte  durch  die  Melodie  und 
durch  einen  deutlich  vernehmbaren  Abschnitt  beim  vierten 
Takt  zu  einer  rhythmischen  Gruppe  vereinigt  werden.  Ge- 
rade so  verhält  es  sich  mit  der  Lyrik,  und  so  kommt  es, 
dass  die  Tetrapodie  in  den  einfachsten  und  volksthümlich- 
sten  lyrischen  Dichtungen  das  beliebteste  Metrum  ist.  Vier 
Takte  oder  Versftisse  schliessen  sich  also  auch  in  der  Lyrik 
für  gewöhnlich  zu  einer  rhythmischen  Reihe  zusammen. 
Zwei  solche  gleich  lange  rhythmische  Reihen,  von  denen  die 
erste,  wie  in  der  Musik,  aus  dem  Vordersatz,  die  zweite  aus 
dem  Nachsatz  besteht,  bilden  den  einheitlichen  Abschnitt 
einer  Periodfe.  Mit  dem  Schluss  derselben,  also  dem  Schluss 
des  Nachsatzes,  der.  den  Gedanken  zu  Ende  bringt,  tritt  ein 
grösserer  Ruhepunkt  ein,  worauf  dann  dieselbe  Periode  sich 
wiederholt,  in  der  Poesie  zwei  andere,  genau  so  gebaute 
rhythmische  Reihen,  deren  letzte  mit  der  letzten  Reihe  der 
ersten  Periode  in  der  modernen  Poesie  gewöhnlich  (nicht  mit 
Nothwendigkeit)  durch  den  Endreim  verknüpft  ist,  welcher 
die  beiden  Perioden  zu  einem  Ganzen,  verbindet.  Am  Ende 
der  ersten  Periode  muss  also,  um  dieselbe  als  eine  unter- 
geordnete Einheit  zu  charakterisieren,  ein  Ruhepunkt  ein- 
treten, der  am  wirksamsten  und  daher  in  der  Regel  durch 
das  Auslassen  eines  Takttheils,  d.  h.  einer  Silbe  hervorge- 
bracht wird  und  so  den  Vordersatz  der  Periode  aus  einer 
akatalektischeu   oder   vollzähligen   Reihe,   den  Nachsatz  aus 
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einer  katalektischeii  oder  unvollzähligen  bestehen  lässt.  In 
gleicher  Weise  wiederholt  sich  die  zweite  Periode,  und  so 
entsteht  die  einfachste  zweigliedrige  lyrische  Strophe,  beste- 
hend aus  zwei  Perioden,  jede  zusammengesetzt  aus  zwei 
rhythmischen  Reihen,  und  zwar  trochäischen  Tetrapodien, 
wenn  wir  mit  Westphal  den  Trochäus  als  das  mit  dem  schwe- 
ren Takttheil  beginnende  Metrum  als  das  ursprüngliche,  zu- 
nächst liegende  ansehen.  Eine  solche  Strophe  ist  die  folgende, 
schon  vorher  tlieilweise  citierte  Anfangsstrophe  von  Long- 
fellows  „Secret  of  tJie  Sea^' : 
TP.    /  Vorders.:  Ah!  lohat  lüeasant  msiona  liaant  me      akatal.  Reihe. 

"  )  Nachs.:      As  I  gaze  upon  the  sea!  katal.  Keihc. 

,,  p       /  Vorders. :  All  the  old  romantic  legends,  akatal.  Reihe. 

'  l  Nachs. :      All  my  dreams  come  hack  to  me.  katal.  Reihe. 

Eine  Strophe  ähnlicher  Art  aus  jambischen  Tetrapodien 
ist  die  folgende  aus  Sir  Lancelot  du  Lalce  (Fercy's  Reliqiies  I) 
entnommene : 
T  V"  )  Vorders.:  They  caught  their  speares  —  their  horscs  ran  ak.  R. 

'  !  Nachs. :      As  though  there  had  been  thunder  —  k.  R. 

TT  11       /  Vorders. :  And  strucke  them  each  amidst  their  shields,      ak.  R. 
11.  Per.  \ 

'  f  Nachs. :       Wherewith  they  hroke  in  sunder.  k.  R. 

Dadurch,  dass  der  Reim  hier  nur  die  Schlusstakte  der 
beiden  Perioden  verbindet,  werden  dieselben  noch  entschie- 
dener und  vernehmlicher  fürs  Ohr  als  die  beiden  wesentlichen 
Glieder  der  Strophe  hervorgehoben.  Daher  finden  wir  der- 
artige Strophen  auch  manchmal  —  in  der  altenglischen  Poesie 
ist  dies  sogar  das  Gewöhnliche  —  als  zwei  Langzeilen  ge- 
schrieben und  gedruckt.  Indess  hebt  Westphal  mit  Recht 
hervor  (a.  a.  0.  p.  57  ff.),  dass  diese  Verschiedenheit  in  der 
Anordnung  der  beiden  rhythmischen  Reihen  der  Perioden 
lediglich  für  die  äussere  Gestalt  derselben,  keineswegs  aber 
für  ihr  inneres  Wesen,  für  den  Rhythmus  selber,  von  Belang 
ist,  der  dadurch  gänzlich  unberührt  bleibt.  Das  gilt  in  glei- 
cher Weise  für  eine  sehr  häufig  vorkommende  Variation  der 
obigen  Strophenform,  nämlich  für  diejenige  in  der  Lyrik 
namentlich  sehr  beliebte  Form,  in  der  nicht  nur  die  Schluss- 
takte der  beiden  letzten  Reihen  oder  der  Nachsätze  der  beiden 
Perioden,  sondern  auch  diejenigen  der  beiden  ersten  Reihen 
oder  der  Vordersätze    derselben    zusammen   reimen   nach  Art 
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der  folgenden  Anfangsstroplie   dess  bekannten  Byron'schen  in 
trocbäischen  Tetrapodien  geschriebenen  Liedes : 

/  Vordei's.:  Fare  thee  well!  and  if  for  evcr,  akatal.  Keihe. 

■  \  Nachs.:      Still  for  ever,  fare  thee  ivell!  katal.  Keihe. 
f  Vorders.:  Even  tUough  unforgiving,  never               akatal.  Keihe. 

^  '\  Nachs.:      'Gainst  thee  shall  my  heart  rehell.  katal.  Keihe. 

Die  Strophe  ist  noch  insofern  lehrreich,  als  in  der 
zweiten  Periode  derselben  die  erste  rhythmische  Reihe  nicht 
mit  dem  Versende  zusammenfällt  und  die  beiden  correspon- 
dierenden  rhythmischen  Reihen  der  beiden  Perioden  also 
nicht  von  gleicher  Länge  sind,  —  eine  Unregelmässigkeit, 
die  indess  dadurch  ausgeglichen  und  sogar  zu  einer  metri- 
schen Schönheit  erhoben  wird,  dass  der  auf  dem  Worte  never 
liegende,  durch  den  Reim  in  wirksamster  Weise  verstärkte 
logische  Nachdruck  dasselbe  noch  als  zum  Vordersatz  gehörig 
erscheinen  lässt.  Derartige,  nicht  selten  vorkommende  Fälle 
lassen  übrigens  die  von  Westphal  (a.  a.  0.  p.  13)  vorgeschla- 
gene Beseitigung  des  Ausdrucks  „Vers"  oder  „Verszeile"  als 
unzweckmässig  und  unberechtigt  erscheinen.  Nicht  die  rhyth- 
mische Reihe,  sondern  die  durch  den  Reim  markierte  Verszeile, 
möge  dieselbe  nun  als  Halbvers  oder  als  Langvers  gedruckt, 
resp.  geschrieben  sein,  ist  es,  welche  hier  das  strophische 
Gefüge  stützt.  Ein  Beispiel  einer  in  jambischen  Tetrapodien 
geschriebenen,  auf  ähnliche  Art,  also  kreuzweise  gereimten 
Strophe  gewährte  am  pbells  Gedicht  ^,Lord  Üllins  BmtgJder^^ : 

j  Vorders. :  Ä  chieftain,  to  the  Highlands  hound,  akatal.  Keihe. 

(  Nachs.:      Cries  :    yBoatman,  do  not  tarry ;  katal.  Keihe. 

(  Vorders.:  And  Fll  givc  thee  a  silver  pound  akatal.  Reihe. 

■  \  Nachs. :      To  roio  us  o'er  the  ferry''.  katal.  Reihe. 

Diese  beiden  einfachsten  Strophenarten  wurden,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  altenglischen  Poesie  sehr  beliebt,  die 
erstere,  am  frühesten  eingeführte,  langzeilig  reimende  in  der 
epischen  und  didaktischen,  die  zweite  kurzzeilig  reimende  in 
der  lyrischen  Dichtung.  Sie  sind  basiert  auf  dem  System  der 
katalektischen  Perioden,  wie  dieselben  nach  dem  auf 
einen  akatalektischen  Vordersatz  folgenden  katalektischen 
Nachsatz  genannt  werden. 

Ausserdem  ist  nun  zunächst  noch  eine  andere  Strophen- 
bildung von  Wichtigkeit,  die  auf  Grund  der  akatalektischen 
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Periode  entstellt,  tl.  h.  einer  Periode,  deren  Vordersatz  und 
Nachsatz  beide  vollzählig  (akatalektisch)  sind.  Auch  hier  sind 
natürlich  jambische  und  trochäische  Conipositionen  möglich, 
doch  sehr  selten  —  in  der  altenglischen  Poesie  wohl  niemals  — 
in  der  Weise  zu  Strophen  verbunden,  dass  nur  die  Perioden, 
also  die  Langzeilen,  reimen,  sondern  gewöhnlich  entweder  in 
der  zuletzt  erwähnten  kreuzweisen  Reimstellung  oder  so,  dass 
die  beiden  Reihen  der  einzelnen  Periode  durch  den  Reim 
verknüpft  sind.  Die  letztere  Art  der  Strophenbildung,  die- 
jenige des  sogenannten  kurzen  Reimpaars,  ist  namentlich 
in  der  mittelalterlichen  Poesie  von  grosser  Wichtigkeit.  In 
diesem  in  der  Regel  jambischen  Versmass  sind  zahlreiche 
altenglische  und  mittelhochdeutsche  Dichtungen  abgefasst. 
xluch  in  der  modernen  Poesie  ist  es  sehr  beliebt  geblieben. 
Als  eine  Probe  mögen  die  Anfangsverse  von  Byrons  Siege 
of  Gorinth  citiert  werden  : 

^This  midnight;  on  the  montains  hrown 

The  cold  round  moon  shines  deeply  down; 

Bliie  roll  the  tvaters,  hlue  the  shj 

Spreads  liJce  an  ocean  hing  on  high. 

In  der  altenglischen  Poesie  ist,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  eine 
im  zwölften  Jahrhundert  abgefasste  Paraphrase  des  Pater 
noster  als  die  älteste  Probe  dieser  Versart  anzusehen,  die 
dann  bald  sehr  beliebt  wurde.  Viel  seltener,  obwohl  auch 
schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  vorkommend,  begegnet  die 
Bindung  der  akatalektischen  zweigliedrigen  jambischen  Pe- 
riode zu  Strophen  mit  kreuzweiser  Reimstellung  nach 
Art  der  Strophen  von  James  Thomsons  „Eide  Britannia^^ 
(mit  Ausschluss  des  Refrains): 

When  Britain  first  at  heavens  cotnmand 

Arose  from  out  the  azure  niain, 

This  'Was  the  charter  of  the  land^ 

And  guardian  Angels  sung  this  strain: 

Endlich  ist  noch  einer  letzten  wichtigen,  nach  Westphal 
(a.  a.  0.  p.  167  ff.)  ebenfalls  auf  Grundlage  der  jambischen  Te- 
trapodie,  und  zwar  der  katalektischen  Tetrapodie  aufgebauten 
Strophenart  vorläufig  Erwähnung  zu  thun,  die  sowohl  in  alteng- 
lischer Gestalt,  als  auch  in  derjenigen  ihres  Vorbildes,  des  altfran- 
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zösischen  Alexandriners*)  nämlich,  einen  schwankenden 
Charakter  trägt,  insofern  ihre  Perioden  bestehen  können  ent- 
weder aus  zwei  katalcktischen  Reihen  oder  aus  zwei  brachy- 
katalektischen  Reihen  oder  aus  brachykatalektiscliem  Vorder- 
satz nebst  katalektischem  Nachsatz,  oder  endlich  umgekehrt 
aus  katalektischem  Vordersatz  nebst  brachykatalekti^chem 
Nachsatz.  Gewöhnlich  werden  je  zwei  solcher  Perioden 
durch  den  Reim  des  Nachsatzes,  der  dann  natürlich  in  beiden 
Perioden  gleichartig  sein  muss  (während  die  Vordersätze 
ungleichartig  sein  können),  zu  einem  Verspaar  gebunden. 
Reimen  auch  die  correspondierenden  Vordersätze  zusammen, 
so  dass  das  lange  Reimpaar  zu  vier  kurzen  Versen  mit 
kreuzweiser  Reimstellung  aufgelöst  erscheint,  so  ist  selbst- 
verständlich Gleichartigkeit  aller  correspondierenden  Reihen 
erforderlich.  Da  es  in  neuenglischer  Verskunst  keine  analoge 
Strophenform  giebt,  so  möge  die  nähere  Betrachtung  dieser 
Vers-  und  Strophenart  demjenigen  Kapitel  (5)  unserer  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben,  welches  sie  uns,  der  histori- 
schen Betrachtungsweise  entsprechend,  wieder  vorführen  und 
dem  altfranzösischen  Vorbilde  zur  Vergleichung  gegenüberstel- 
len wird. 

Die  für  die  erste  Periode  der  altenglischen  Zeit  in  Be- 
tracht kommenden  Versarten  und  ihre  strophischen  Bindungen 
durch  den  Reim  sind  hiermit  erwähnt  und  ihrem  Wesen  nach 
erklärt.  Höchstens  wären  ausser  den  paarweise  folgenden 
oder  sich  berührenden  Reimen,-  einerlei  ob  in  kurzen  oder 
langen  Reimpaaren,  nach  dem  Schema  aahhccdd  etc.  und  den 
sich  kreuzenden  Reimen  {ahah)  die  imischliessenden  Reime 
{dbha)  zu  erwähnen.  Auf  die  Besprechung  der  sonstigen 
Reimarten  können  wir  ebenso  wie  auf  die  Erörterung  anderer 
Versarten  vorläufig  verzichten,  da  sie  für  die  erste  Zeit  der 
altenglischen  Poesie  kaum  in  Betracht  kommen. 


1)  Über  den  Ursprung  desselben  sind  die  verschiedensten  Theo- 
rien aufgestellt  worden;  dieselben  sind  zum  Theil  referiert  und  be- 
leuchtet worden  von  Diez  in  seiner  Abhandlung  „Über  den  epischen 
Vers";  Altromanische  Sprachdenkmale  berichtigt  und  erklärt  von 
Friedrich  Diez.  Bonn,  1846,  8.  p.  26  ff.  Vgl.  ferner  Gaston  Paris, 
Etüde  sur  le  role  de  l'accent  latin  dans  la  langue  frangaise.  Paris  1862, 
8,,  p.ll3  undL.  Gautier,  Les  Epopees  frangaises,  Paris  1878.  I-,  p.  310  ff. 
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Die  grössten  Reimkünstler  waren  bekanntlich  die  Pro- 
ven^alen,  welche  die  formale  Seite  der  Poesie  überhaupt  zur 
höchsten  Entwickelung  gebracht  haben  und  auf  die  nord- 
französische Lyrik,  sowie  durch  diese  wieder  (theilweise  auch 
direct)  auf  die  englische  einen  mächtigen  Eintluss  ausgeübt 
haben.  Die  Betrachtung  der  altenglischen  Ileimkunst  wird 
daher  am  zweckmässigsten  an  das  Kapitel  von  den  altengli- 
schen lyrischen  Strophen  anzuschliessen  sein. 


Kapitel  2. 
Der  iiltenglische  gereimte  Septeiiar  des  Poema  Morale. 

§  43.  Drei  fremde  Versarten  sind  zunächst  zu  nennen, 
von  denen  reichlich  hundert  Jahre  nach  der  normannischen 
Eroberung  —  gegen  Ende  des  zwölften  und  zu  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  —  Nachbildungen  in  der  englischen 
Volkssprache  auftauchten:  Erstens  ein  lateinisches  Vers- 
mass,  nämlich  der  katalektische  Tetrameter,  nach  der 
Zahl  der  vollständigen  Takte  auch  häufig  Septenar  genannt, 
welcher  dem  antiken  quantitierenden  Vers  von  der  accentuie- 
renden  mittellateinischen  Poesie  nachgebildet  und  im  lateini- 
schen Kirchenliede  sowie  in  der  daran  sich  anschliessenden  *) 
Vagantenpoesie  mit  dem  Reim  geschmückt  wurde,  und  zweitens 
zwei  französische  Metra,  nämlich  das  sogenannte  acht- 
silbige  kurze  Reimpaar  und  der  Alexandriner. 

Betrachten  wir  zuerst  die  nach  lateinischem  Vorbild 
gebaute  Versform,  wie  sie  uns  in  gereimter  Gestalt  in  dem 
sogenannten  Poema  morale  entgegentritt,  einem  zwar  nur 
kurzen,  c.  390  Verse  umfassenden  didaktischen  Gedicht  aus 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (verfasst  um  1170  nach 
Zupitza,  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nach 
ten  Brink),  welches  aber  gerade  in  Bezug  auf  die  metrische 
Form  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt  hat  und  sehr  be- 
liebt gewesen  zu  sein  scheint,  wie  aus  den  zahlreichen  davon 
erhaltenen  Handschriften  zu  schliessen  ist.     Es  ist  nach  den- 


1)  vgl.  dazu  Hucmcr,  Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch- 
christlichen  Rhythmen,  p.  61,  62. 
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selben  zu  wiederholten  Malen  gedruckt  worden,  zuletzt  von 
Zupitza,  Anglia  1,  5—38,  wo  weitere  Angaben  auch  betreffs 
der  Mss.  zu  linden  sind.     Die  Anfani^sverse  lauten  daselbst: 

Tc  am  eider j  pänne  ic  tves,     a  tvlntre  and  ec  a  lore; 

ic  eäldi  more^  jjanne  ic  dede:     mi  ivlt  oßhte  to  hi  more. 

Wcl  lange  ic  hdhhe  child  ibien     on  ivorde  and  on  dede: 

jbe^h  ic  hi  on  ivintren  edld,     to  ßiüng  ic  dm  on  rede. 

Diese  Verse  sind  offenbar  nach  einem  Vorbilde  gebaut,  ähnlich 
wie  die  der  folgenden  Schlussstrophe  des  Gedichtes,  Carmina 
buranaO  p.  47,  Nr.  LXXVII: 

Fortunae  rota  volvitur,     descendo  minoratus^ 
alfer  in  altum  tollitur     nimis  exaltatus; 
rex  sedet  in  vertice,     caveat  ruinam, 
nam  suh  axe  legimus     ,llecnham^  reginam. 

In  beiden  Gedichten  ist  dasselbe  Schwanken  zwischen  jam- 
bischem und  trochäischem  Tonfall,  resp.  das  öftere  Fehlen 
des  Auftaktes  2)  bemerkbar.  Nur  sind  in  den  zwei  ersten 
Langversen  der  lateinischen  Strophe  auch  die  entsprechenden 
Halbverse  gereimt,  wie  ebenfalls  durchweg  in  den  zwei  vor- 
angehenden Strophen  des  Gedichts,  dessen  Langverse  aber 
stets  paarweise  reimen.  Die  gewöhnlichere  Form  scheint 
indess  die  gewesen  zu  sein,  in  welcher  vier  Langverse  ohne 
Reimbildung  der  correspondierenden  Halbverse  durch  den 
gleichen  Endreim  zu  einer  vierzeiligen  Strophe  verknüpft 
sind.  Diese  Gestalt  haben  die  meisten  der  im  selben  Vers- 
mass  geschriebenen  Carmina  hurana,  ferner  auch  die  meisten 
der  lateinischen  Gedichte  unter  den  Political  Songs  of  Eng- 
land from  the  reign  of  John  to  that  of  Edward  II  (1199—1327) 
edited  hg  Thomas  Wright.  London^  Camden  Society.  1839, 
sowie  der  dem  Walter  Map  zugeschriebenen  Dichtungen, 
gleichfalls  für  die  Camden  Society  herausgegeben  von  Th. 
Wright,  London  1841.  Doch  ist  der  Rhythmus  derselben 
stets,    wie  es  scheint,    ein  trochäischer;    vgl.  z.  ß.  den  Song 


1)  Bibliothek    des    literarischen  Vereins    in   Stuttgart,    Band  16. 
Stuttgart,  1847. 

2)  vgl.  dazu  Huemer,  Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch- 
christlichen Rhythmen,  p.  37. 
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011  the  Times  (Fol.  Songs  p.  14  ff'.)   aus   der  Zeit  des  Königs 
Jobanii : 

Utar  contra  vitia     carminc  rebelli; 

Mel  propommt  alii,    fei  supponunt  melli, 

Pectus  suhest  ferreum    deauratae  pelli, 

Et  leonis  spolium  indimnt  asclli. 
Gleichwohl  lässt  die  Vergleichung  dieser  Strophe  mit  dem 
letzten  Vers  des  p.  90  citierten  Gedichtes  der  Carmina  burana 
es  als  möglich  erscheinen,  dass  wir  die  Verse  derselben  nicht 
nach  ihrer  äusseren  Gestalt  anzusehen  haben  als  trochäische 
Perioden,  zusammengesetzt  aus  einem  katalektischen  Tetra- 
meter als  Vordersatz  und  einem  brachykatalektischen  Tetra- 
meter als  Nachsatz,  sondern  vielmehr  als  katalektische  jambische 
Perioden,  bestehend  aus  einem  akatalektischen  Tetrameter  als 
Vordersatz  und  einem  katalektischen  als  Nachsatz,  nur  in 
])eiden  mit  fehlendem  Auftakt,  welches  sich  für  die  Verse 
solcher  einreimigen  Strophen  aus  vier  Langzeilen  als  Regel 
festgesetzt  zu  haben  scheint. 

Besonders  charakteristisch  für  diese  rhythmischen  latei- 
nischen Gedichte  des  Mittelalters  und  interessant  wegen  der 
sehr  häufig  vorkommenden  analogen  Erscheinung  in  den  nach 
ihrem  Muster  gebildeten  altenglischen  Versen  ist  der  manchmal, 
namentlich  oft  am  Beginn  des  Verses  und  in  der  zweiten 
Hebung  in  denselben  zu  beobachtende  Widerstreit  zwischen 
Wort-  und  Versa ccent,  der  aber,  wie  Huenier  mit  Hecht 
hervorhebt,  „durch  die  Möglichkeit  einer  Art  schwebender 
Betonung  in  der  Aussprache  vermieden  oder  doch  verwischt 
werden  konnte"  ^).  Vgl.  z.  B.  V.  2  und  3  des  oben  citierten 
Gedichts  der  Carm.  bur.,  ferner  aus  dem  „Song  on  the  Times" 
Verse  wie  auf  p.  15: 

Quod  p endet  a  capite    totum  est  inmundum. 

Et  solvit  contraria    copia  nummorum. 

Romani  capitidimi    habet  in  decretis. 
§   44.      Über   die    etwaige    Quelle    des    Poema   Morale 
finden  wir  keinerlei  Angabe,    doch  wäre  es  keineswegs  un- 


1)  vgl.  Huemer,  Untersucliungen  über  die  ältesten  christlich- 
lateinischen  Rhythmen,  p.  31,  und  Huemer,  Untersuchungen  über  den 
jambischen  Dimeter  etc.,  p.  24. 
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wahrscheinlich,  dass  es  eine  mehr  oder  weniger  freie  Über- 
tragung eines  im  selben  Versniass  geschriebenen  lateinischen 
Gedichts  wäre,  welches  also  aus  paarweise,  mit  klingendem 
Ausgange  gereimten  Versen  von  15,  14  oder  13  Silben,  je 
nach  dem  jambischen  oder  trochäischen  Rhythmus  oder  rich- 
tiger, nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  des  Auftakts 
in  einer  der  beiden  Vershälften  oder  in  beiden  zugleich  be- 
standen haben  würde. 

Rein  jambische  Strophen  sind  verhältnissmässig  selten. 
Ein  Beispiel  der  Art  ist  die  achtzehnte  Strophe  bei  Zupitza, 
der  das  Gedicht,  der  Anordnung  der  von  ihm  veröif entlichten 
Handschrift  sich  anschliessend,  im  Gegensatz  zu  den  andern 
Manuscripten  und  Ausgaben,  in  Kurzzeilen,  also  in  Strophen 
von  vier  Versen  gedruckt  hat.  Wir  behalten,  obwohl  wir  dem 
am  leichtesten  zugänglichen  Text  Zupitzas  (Ms.  D.)  folgen, 
die  Langzeilen  bei  und  eitleren  dieselben  in  Klammern  nach 
dem  Druck  von  Morris,  Old  English  Ilomüies,  First  SerieSy 
Part  I  (Early  English  Text  Society,  Nr.  29)  p.  159-183, 
die  Handschriften  nach  den  Bezeichnungen  Zupitzas.  Also 
Strophe  18  : 

Ne  sölde  nö  man  dön  a  first    ne  sleüh^jen  ivel  to  dönne^  18  (37) 
For  mdni  man  hihoteä  wel,    ^et  hit  fordet  wel  söne. 

Ms.  L.  liest  scal ;  sonst  herrscht  in  den  Handschriften  Über- 
einstimmung der  Überlieferung,  worauf  überhaupt,  so  viel  wie 
möglich,  bei  der  Auswahl  der  Beispiele  Rücksicht  genommen 
werden  soll.  Weniger  sicher  ist  Strophe  127  überliefert;  zu- 
verlässig dagegen  wieder  Strophe  182  (373) : 

f)o  süllen  more  of  Mm  iseon,     j)et  Mne  lüuede  möre, 

And  more  iknowen  and  isien  (iiviten  T.  J.  E.)  his  mihte  and  Jiis  öre. 

§  45.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Strophen  aus  jambischen 
Versen  von  fünfzehn  Silben  kommen  auch  rein  trochäische 
Verse  von  nur  dreizehn  Silben  vor,  in  welchen  also  sowohl 
im  ersten,  als  auch  im  zweiten  Halbvers  der  Auftakt  fehlt. 
Doch  diese,  wie  es  scheint,  nicht  paarweise  gebunden,  son- 
dern nur  einzeln,  so  dass  in  solchen  Strophen  ein  Vers  den 
regelmässigen  jambischen,  der  andere  scheinbar  trochäischen 
Rhythmus  hat,  z.  B.  Strophe  85  (175) 
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p6  jjet  hcihhed  ivel  idön     efter  hire  mihte, 
To  Mueneriche  hi  snllen  väre    vord  mid  nre  dnhte. 
Am  nächsten  kommt  wohl  dem   rein  trocliäischen  Rhythnms 
Strophe  101  (207),  die  freilich  unsicherer  überliefert  ist: 
Adam  and  Ms  ofspreng  dl    vor  6ne  hdre  scnne 
Wcren  vele  hundred  ?cr    on  helle  and  6n  vnivenne. 
Vgl.  ausserdem  Strophen  87  (179),  94  (193),  99  (202)  100  (203) 
und  andere  mehr.     Im  Ganzen  aber  ist  der  jambische  Rhyth- 
mus das  vorherrschende,  so  dass  bei  vierzehnsilbigen  Versen, 
die  wohl  die  grösste  Zahl  ausmachen,  entweder  in  der  ersten 
oder  in   der   zweiten  Vershälfte    nur  der  Auftakt  fehlt,  z.  B. 
gleich  in  Vers  1 : 

Tc  am  eider,  j)dnne  ic  ives,     a  ivmtre  and  ec  a  lore, 
ebenso  Strophe  3  (5)  : 

Ünnet  lif  ic  hdbbe  iled    and  ßiet,  me  pingh,  ic  lede : 
pdnne  ic  me  bipenche  wel,    wel  sore  ic  me  adrede. 
Weniger  oft  dürfte   es  vorkommen,   dass  der  Auftakt  nur  in 
der  zweiten  Vershälfte  fehlt,  wie  z.  B.  in  Str.  8  (13) : 

Ic  mißte  hdbbe  bei  idon,    hddde  ic  p6  iselde, 
oder  in  Str.  51,  1  (109) : 

Ne  mal  him  no  man  dl  sivo  wel    demen  ne  sivo  rihte. 

§  46.  Dass  der  Rhythmus  jambischer  Art  ist,  geht 
übrigens  vor  allem  daraus  hervor,  dass  die  erste,  durch  die 
Cäsur  von  der  zweiten  getrennte  Vershälfte  stets  mit  einer 
Hebung  endet,  wie  alle  bisher  citierten  Verse  veranschaulichen. 
Zuweilen  kommen  scheinbare  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor, 
die  aber  entweder  zum  Theil  auf  die  mangelhafte  Ueberlie- 
ferung  zurückzuführen  sind,  oder  anderntheils  das  flexi  vi  sehe 
e  der  Endsilben  gewisser  Wörter  betretfen,  welches  schon 
in  damaliger  Zeit  ähnlich  wie  das  entsprechende  e  im  Neu- 
hochdeutschen entweder  beibehalten  und  als  Silbe  gerechnet 
oder,  wie  viele  Beispiele  beweisen,  nöthigenfalls  auch  durch 
Elision,  Apocope  oder  Verschleifung  beseitigt  werden 
konnte.  In  sehr  anschaulicher  Weise  zeigt  dies  Strophe  15, 
Vers  1,  in  welchem  das  betreffende  e  durch  eine  kleinere  Type 
markirt  ist,  was  künftig  stets,  wo  es  zweckmässig  ist,  betreffs 
derartiger  Silben  geschehen  soll: 
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Ne  hopie  wif  to  hire  wrre  ne  wvre  to  Ms  wiue  15  (31). 
Im  ersten  Halbverse  muss  hier  das  grammatisch  erforder- 
liche c  in  wcre  apocopiert  werden,  im  zweiten  ist  das  unorgan- 
ische, obwohl  damals  wohl  schon  allgemein  gebräuchliche  e 
in  demselben  Worte  zu  sprechen  und  im  Rhythmus  des  Verses 
als  Senkung  zu  zählen.  Selbst  vor  folgendem  Vocale  oder 
h  kann  sich  das  e,  wenn  es  metrisch  erforderlich  ist,  erhalten, 
der  Elision  trotzen,  wie  zahlreiche  Beispiele  zeigen,  so  in 
folgenden  Versen,  in  denen  es  durch  steilen  Druck  kennt- 
lich gemacht  ist: 

Wel  lönge  ic  häbhe  child  ibien     on  war  de  and  on  dede  2  (3) 
Äl  to  löme  ic  hdhhe  igelt    on  tvorJce  and  [and  ec  E)  on  war  de 

6  (11  TJ;  L  om.) 
In  der  Regel   aber  fällt   es,    gleichviel    ob    eine    kurze   oder 
lange  Silbe  vorangeht,   vor  Vocalen   und   Ji   der  Elision  zum 
Opfer,  wie  aus  den  eben  citierten  Versen  gleichfalls  erkennbar 
ist;  vgl.  ferner: 
Ile  is  ord  al  Mten  orde     and  ende  al  hüten  ende  41  (85) 
Ure  iswinch  aud  üre  itüde     is  ofte  iwoned  to  aswinde  27  (57), 
wo  in  V.  27  (57)  in  Ms.  E   ähnliche   Elisionen   des   e  in   ure 
vorkommen,  in  LTJ  aber  wegen  des  Fehlens  der  Vorsilben  i 
das    e   unaccentuiert   in    der   Senkung   steht.     Ueberall  aber 
bildet  das  e  in  tilde   die    überzählige,    daher   zu    elidierende 
Senkung  des   ersten   akatalektischen  jambischen  Halbverses, 
die  vor  dem  folgenden  Vocal  des    ersten,   noch    dazu    in  der 
Senkung  stehenden  Wortes  doppelt  leicht  fortfällt.    Für  ähn- 
liche Fälle  vgl.  noch  Str.  70  (145),  71  (147)  vor  folgendem  h. 
Beginnt  das  erste  Wort   des    zweiten  Halbverses,    möge 
es  nun  in  der  Senkung  oder  Hebung  stehen,  mit  einem  Con- 
sonanten,  so  war  wohl  ein  derartiges  überzähliges  e  weniger 
leicht  zu  apocopieren,  wie  z.  B.  in  den  Versen  : 
^er  süUe  deöflen  bi  stvo  uele     ^et  wUled  üs  vorwreien  46  (97) 
He  sal  cömen  on  euele  stede     büte  god  htm  bi  milde  13  (24) 
Aehnliche  Beispiele  gewähren  Str.  1,  3  (2);  5, 1  (9);  41,  3  (86) 
und  andere. 

In  solchen  Fällen  scheinbarer  Apocope  werden  wir  es 
doch  wohl  mit  einem  sogenannten  e  slurred  over,  wie  es  die 
Engländer   nennen,    zu   thun   haben,    d.  h.    mit    einem    zwar 
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nicht  stummen,  aber  tonlosen  und  metrisch  nicht  berücksich- 
tigten e^  wie  denn  derartij»'eVer Schleifungen  zu  Anfang  und 
namentlich  im  Innern  des  Verses  noch  viel  öfter  vorkommen, 
SO  z.  B.  in  dem  zuletzt  citierten  Verse  in  drei  Fällen:  in 
com(e)n,  eu(e)le,  hut(e),  abgesehen  von  derselben  Erscheinung 
in  sted(e)  Freilich  weichen  hier  die  Handschriften  fast  immer 
von  einander  ab  und  zwar  der  Art,  dass  gewöhnlich  eine 
oder  mehrere  einen  metrisch  ziemlich  correcten  Vers  überlie- 
fern, wie  ihn  der  Dichter  vermuthlich  auch  in  den  meisten 
Fällen  bildete,  während  die  anderen  Mss.  zu  jenen  Aushülfen 
ihre  Zuflucht  nehmen. 

§  47.  Das  Ms.  D.  liebt  hauptsächlich  die  verwandte 
Erscheinung  mehrfacher  Senkungen,  namentlich  zu  Anfang  des 
Verses,  also  mehrfachen,  gewöhnlich  zweisilbigen,  vereinzelt 
dreisilbigen  Auftakt,  so: 

f'o  Pet  wel  ne  d6(t,  ^er  ivüe  hi  mttßc    öfte  hit  Mm  sei  riewe  11  (19) 
se  Pc  mnchel  volgeä  Ms  iivü    hini  selue  he  hiswikect  7  (12) 
ne  hrekeäneure  eft  Crist  helle  dürc    to  alesen  hi  ofhende  87(180). 

Indess  auch  in  den  anderen  Handschriften  kommt  diese  Li- 
cenz  vor,  so  in  TJL: 

neo  Pat  hähheä  feondes  iverh  idon    and  j)crin  heod:  ifündc  172. 

Selbst  wenn  die  Kritik  mit  Sicherheit  dem  Dichter  überall 
correcte  Verse  nachweisen  könnte,  würden  die  Handschrif- 
ten die  Zulässigkeit  dieser  metrischen  Licenz  beweisen, 
ähnlich  wie  die  der  doppelten  Senkung  oder  Silbenverschlei- 
fung  im  Innern  des  Verses,  wovon  noch  139,  3  (188)  als  Bei- 
spiel citiert  werden  möge : 

nis  hitj  hüte  gänien  and  glie,     al  ^et  man  her  mai  driegen. 

§  48.  Von  diesen  mehrsilbigen  Auftakten  und  Senkungen 
im  Innern  sind  aber  zu  sondern  Verse  wie  die  folgenden : 

E'lde  me  is  (ismeJ)  histolen  an,     er  ic  hit  iwiste.  9  (15) 
Arge  we  Med  to  dornte  god     to  euele  dl  to  jyriste  10  (17) 
^ider  we  sölden  alle  dräßhen,     ivoldc  ?e  nie  iUuen  23  (49) 

Streng  genommen  ist  wohl  noch  der  Vers  9  (15),  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  Lesart  in  J  trochäisch,  also  mit  Ver- 
schiffung resp.  Elision  des  e  zu  skandieren.    In  den  beiden 
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letzten  Versen  aber,  in  denen  die  Silbenzahl  derjenigen  des 
jambischen  Septenars  entspricht,  haben  wir  vielmehr  Fälle 
der  im  weiteren  Verlauf  der  englischen  Verskunst  so  beliebten 
Takt  Umstellung  im  ersten  Takt  zu  erkennen,  die  sich  in 
Vers  23  (49)  auch  auf  den  ersten  Takt  des  zweiten  Halbverses 
erstreckt.     In  dem  früher  citierten  Verse  13  (24) : 

he  sal  com,en  on  eucle  stedc  hüte  god  htm  hi  milde 

war  dagegen  das  hiite  zu  Anfang  des  zweiten  Halbverses 
wahrscheinlicher  mit  Verschiffung  des  e  zu  lesen,  wegen  des 
trochäischen  Tonfalls  des  ganzen  Verses.  Ein  zwingender 
Grund  dazu  ist  indess  nicht  vorhanden.  In  manchen  Fällen 
wird  es  schwer  sein,  Taktumstellungen  und  Vcrschleifungen 
mit  Bestimmtheit  von  einander  zu  sondern.  Unzweifelhafte 
Taktumstellungen  liegen  u.  a.  noch  vor  in  den  Versen  : 

Heuerte  and  eräe  he  öuersied ;     his  cghen  hed  ful  hrihte 

36  (75);  39  (81). 
^ider  we  sendeä  and  sclue  bcred    to  litel  and  to  selde  21  (46) 

Der  letzte  Vers  gewährt  zugleich  wieder  ein  Beispiel 
von  verschleiftem  e  in  der  Verbalendung  e<f,  ähnlich  wie 
in  dem  schon  citierten  Verse  23  (49)  die  Infinitivendung 
en  zu  verschleifen  war.  Derartige  Fälle  kommen  öfters  zum 
Schluss  der  ersten  Vershälfte  vor,  z.  B.  mußen  59  (125),  comen 
84  (174),  fare  85  (126)  und  ebenso  oft  Verschiffung  oder  ge- 
radezu Apocope  des  e  in  der  Verbalendung  ed  vor  der  Cäsur, 
z.  B.  ihent  43  (89),  cumd  75  (73),  singd  149  (307),  uolueld  150 
(309);  in  Ms.  D,  öfters  auch  in  den  andern  Handschriften, 
ohne  e  geschrieben ;  in  andern  Fällen  steht  das  e  :  hrehed 
44  (91),  hifjenehed  16  (33),  hrenned  122  (249).  Es  wird 
eben  metrisch  verwerthet  oder  apocopiert  resp.  verschleift,  je 
nach  Bedürfniss ;  und  zwar  geschieht  dies,  wie  die  bei  der 
Wortbetonung  nochmals  heranzuziehenden  Beispiele  zeigen, 
ganz  unabhängig  von  der  Länge  oder  Kürze  der  vorangehen- 
den Silbe.  Anschauliche  Beispiele  dieser  Behandlung  des 
tonlosen  e  in  derartigen  Flexionsendungen  gewähren  die  Verse  : 

Hwich  hete  is,  f)er  Je  saüle  wonedj    hu  hiter  wind  per  hlöived 

65  (136) 
Häm  ne  shdmed  ne  ne  grämed,  pet  süllen  hen  ihörge  80  (165). 
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In  gleicher  Weise  werden  andere  Fälle  zu  beurtbeilen 
sein,  in  denen  das  c  durch  die  benachbarten  Consonanten 
noch  mehr  geschützt  erscheinen  könnte,  so  das  Wort  muchely 
welches  sich  oft,  und  in  der  Regel  in  den  Handschriften  über- 
einstimmend, zu  Ende  des  ersten  Halbverses  befindet,  z.  B. : 

aiäer  to  litel  and  to  müchel     sal  j)enchen  eft  hem  böde  29  (62) ; 

ähnlich  53  (113),  103  (205),  während  es  im  Innern  des  Verses 
auch  mit  der  zweiten  Silbe  als  Senkung  vorkommt,  so: 

Nis  him  ec  no  ping  norhole    swo  mikhel  Med  Ms  mihte 37  (77); 

ähnlich  206  in  LTJ.  Andere  Beispiele  solcher  scheinbar  zwei- 
felhaften Ausgänge  des  ersten  Halbverses,  die  aber  doch 
analog  den  früheren  eher  als  Verschleifungen  anzusehen  sind, 
gewähren  folgende  Verse : 

Nolde  hü  silne  do  vor  väder  ne  nö  man  [dö]  vor  o^er,  90  (186). 
Beter e  were  drinlce  wori  wetcr ,    j)anne  atter  imaingd  mid  ivine 

68  (142). 
Ne  mai  hit  kuenche  no  weter,    hauene  stream  ne  sture.  121  (248). 
j)er  hied  näddren  and  snäken  y     eueten  and  ec  f rüden.  132(275). 

Das  sind  Fälle,  in  denen  die  Mss.  mehr  oder  weniger  über- 
einstimmen, und  in  denen  wir  Proben  zu  erkennen  haben, 
wie  der  Dichter  noch  mit  den  Schwierigkeiten  des  Metrums 
zu  kämpfen  hatte.  Manche  andere  Unebenheiten  rühren  aber 
offenbar  von  der  Ungeschicklichkeit  der  Abschreiber  her  und 
werden  bei  einer  kritischen  Ausgabe  mit  Hilfe  der  verschie- 
denen Lesarten  der  Mss.  leicht  zu  beseitigen  sein. 

Das  durchgehende,  in  226  Laugversen  des  Zupitza'schen 
Textes  strenge  beobachtete  Gesetz  ist  der  stumpfe  Ausgang 
des  ersten  und  der  klingende  Ausgang  des  zweiten,  des  rei- 
menden Halbverses.  Schwerlich  aber  wird  in  diesem  Gedicht, 
um  etwaige  Abweichungen  von  jener  Regel  zu  beseitigen,  der 
natürlichen  germanischen  Wortbetonung  Zwang  aufzuerlegen 
sein;  und  wenn  dies  doch  der  Fall  wäre,  wie  vielleicht  48  (103) : 

Hwet  sulle  jjo  hörlinges  don     ^o  swikele  and  j)o  vorsworene, 

so  könnte  sich  dieselbe  nur  bis  zu  schwebender  Beton- 
ung, nicht  aber  bis  zu  vollständiger  Tonversetzung  erstrecken. 
So  könnte  man  versucht  sein,  auch  den  ersten  Halbvers  des 
vorletzten  der  oben  citierten  Beispiele  zu  lesen : 

7 
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Ne  mai  hit  himcJie  nö  ivetir  (Jmenche  Salt  water  TLE), 
wenn  nicht  Ms.  J.  die  vermutlüich  richtige  Lesart  Jcuenche  nö 
Salt  wdter  mit  gewöhnlicher  Betonung  analog  Str.  68  (142)  böte, 
und  Str.  132  (273)  könnte  vielleicht  vorgeschlagen  werden  der 
Regelmässigkeit  des  Rhythmus  wegen  zu  lesen: 

^er  bied  näddren  and  snälcen, 

wenn  nicht  so  viele  andere  Plurale  auf  en  mit  gewöhnlicher 
Betonung  in  unmittelbarer  Nähe  stünden. 

§  49.  Für  diesen  letzten,  in  allen  Mss.  übereinstimmen- 
den Vers  bleibt  nichts  anderes  übrig,  wenn  wir  nicht  den 
Ausfall  einer  Senkung  (etwa  ec)  vor  snalcen  annehmen  wollen, 
als  die  Ausfüllung  eines  Taktes  durch  eine  einzige 
Hebung  and  anzunehmen,  was  übrigens  in  diesem  Falle  we- 
gen des  Zusammentreffens  mit  den  folgenden  Consonanten  sn 
leicht  erklärlich  ist,  indess  auch  sonst  öfters  vorkommt  im 
Gegensatz  zu  der  vorhin  erwähnten  Verschleifung  tonloser 
Silben,  so  z.  B.  übereinstimmend  in  allen  Mss. : 

E'che  rüne  he  iherct    and  wot  ecke  dede  43  (88) 

Nolde  hit  mo^e  do  vor  meie    ne  süster  vor  brö^er  90  (185) 

Bei  der  Veranstaltung  einer  kritischen  Ausgabe  des  Poema 
Morale  wird  sich  sicherlich  herausstellen,  dass  die  Verse  cor- 
recter  waren,  als  sie  irgend  eine  der  uns  erhaltenen  Hand- 
schriften überliefert  hat.  Gleichwohl  werden  doch  die  im  Obi- 
gen besprochenen,  auf  den  Einfluss  des  germanischen  Wesens 
der  Sprache  zurückzuführenden  metrischen  Licenzen:  Schwan- 
ken in  der  Behandlung  des  Auftaktes,  nämlich  Fehlen,  wie  auch 
doppeltes,  resp.  mehrsilbiges  Auftreten  desselben,  ferner  mehr- 
fache Senkung  resp.  Verschleifung  unbetonter  Silben  im  Innern 
des  Verses,  Elision,  Syncope,  resp.  Apocope  tonloser  Vocale  und 
Fehlen  einer  Senkung,  also  Ausfüllung  eines  Taktes  im  Innern 
des  Verses  lediglich  durch  eine  Hebung  sowohl  bei  diesem,  als 
bei  den  meisten  folgenden  altenglischen,  lateinischen  resp. 
französischen  Metren  nachgebildeten  Gedichten  als  wichtige 
Factoren  des  Versbaues  stets  zu  berücksichtigen  sein. 

Was  die  Reime  betrifft,  so  sind  vom  Dichter  reine  Reime 
beabsichtigt  und  in  der  Regel  auch  durchgeführt  worden. 
Manche  unreine  Reime  der  einzelnen  Handschriften  werden 
bei  einer  kritischen  Ausgabe  leicht  mit  Hilfe  der  verschiedenen 
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Lesarten  der  anderen  Mss.  zu  beseitigen  sein;  wenn  z.  B.  in 
der  von  Zupitza  gedruckten  Version  in  Strophe  20  und  24 
die  schlechten  Reime  dickes :  heiienriche  und  senden :  ende 
vorkommen,  so  zeigt  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Hand- 
schriften, dass  der  Dichter  richtig  dicke  :  keuenricke;  sende : 
ende  gereimt  hat,  wie  sich  überhaupt  in  den  meisten  Fällen 
herausstellen  wird. 

Es  wird  zur  besseren  Veranschaulichung  der  besprochenen 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  dieses  Metrums  bei- 
tragen, eine  zusammenhängende  Probe  des  Gedichts  (wie  über- 
haupt in  der  Folge  Proben  der  wichtigeren  Denkmäler,  zumal 
der  ältesten)  folgen  zu  lassen  und  auf  die  metrischen  Licenzen 
durch  den  Druck  und  durch  Zeichen  neben  den  Verszeilen, 
wie  dies  AI.  J.  Ellis  bereits  in  seinem  Text  von  Chaucers 
Prolog  der  Canterbury  Tales  (On  Eearl.  Engl.  Pronunciation 
III,  p.  680  ff.)  gethan  hat,  aufmerksam  zu  machen. 

Erklärung  der  Zeichen  und  Typen: 

—  steht  vor  Zeilen  mit  fehlendem  Auftakt  im  ersten  Halbvers. 
— I  steht  vor  Zeilen  mit  fehlendem  Auftakt  im  zweiten  Halb- 
vers.   Erste  Hebung  in  beiden  Fällen   gesperrt  gedruckt. 

•  steht  vor  Zeilen  mit  fehlender  Senkung. 

—  steht  vor  Zeilen  mit  doppeltem  oder  mehrfachem  Auftakt 
oder  mit  Verschleifungen  im  Innern;  die  betreffenden  Wörter, 
resp.  Silben  und  die  zu  verschleifenden  (resp.zu  elidieren- 
den etc.),  am  Rand  nicht  besonders  bezeichneten  einzelnen 
Vocale  sind  durch  kleinern  Druck  kenntlich  gemacht. 

«^  steht  vor  Zeilen  mit  Taktumstellung;  gesperrter  Druck, 
w-  steht  vor  Zeilen   mit  silbenzählender  schwebender  Beton- 
ung; gesperrter  Druck. 

Aus  dem  Poema  Morale  nach  Ms.  D.  ed.  Zupitza, 
Anglia  I,  p.  6  ff.  (Strophe  1—23). 

—  Ic  am  eider y  jjanne  ic  wes,     a  wintre  and  ec  a  lore;    1 
ic  ealdi  more,  jjanne  ic  dede:     mi  wit  oßkte  to  bi  inore, 
Wel  longe  ic  kahhe  ckild  ibien    on  tvorde  and  on  dede :  2 

—  ^e^k  ic  bi  on  tvintren  ealdj     to  ßiung  ic  am  on  rede. 
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—  Un  net  lif  ic  hahhe  iled    and  ßiet^  me  jnngh,  ic  Jede :      3 

—  })anne  ic  me  hipenche  wel,    wel  sore  ic  me  adrede. 

—  Mest  dl  pet  ic  hahhe  idon,    is  idelnesse  and  childe:      4 
— I  to  late  ic  hahhe  me  hij)Oßt,     hüte  god  me  don  milce. 
<>o   Vele  idel  ivord  ic  hahhe  iquede,    sipen  ic  speJce  cude,  5 

'-^  and  tiele  euele  deden  idon,     j)et  me  ofpencheä  nuäe. 

—  AI  to  lome  ic  hahhe  igelt     on  worJce  and  on  worde:  6 

—  al  to  muchel  ic  hahhe  ispent,     to  litel  ileid  on  hör  de. 
-— — \Mest  al,  f)et  me  lihede  po,    nu  hit  me  misliked:        7 

'-^  se  Pe  muchel  volßed  his  iwil^     him  selue  he  hiswiJced. 
— I  Ic  mißte  hahhe  het  idon,     hadde  ic  po  iselde  :  8 

—  —  nw  ic  wolde,  ac  ic  ne  mai    vor  helde  ne  uor  unheläe. 
i^ — I  Eide  me  is  histolen  an,     er  ic  hit  iwiste:  9 

^^  ne  mai  ic  isien  hiuore  me    vor  smeche  ne  uor  miste. 
«^  Ärße  we  hied  to  donne  god,     to  euele  al  to  fjriste:  10 
— I  more  eie  stonded  man  of  man,   panne  him  dod  of  Criste. 

—  — I  Po  Pet  wel  ne  dod,  jjcr  wile  hi  muße,  oft  e  hit  ham  sei  riewe  1 1 
1  panne  hi  mouwe  sulle  and  ri2)e,    j)et  hi  her  pan  siewe. 

Do  ech  to  gode,  pet  hi  muße    per  wile  hi  hied  a  liue :  12 

•  ne  leue  nö  man  to  muchel    to  childe  ne  to  wiue. 

—  Se  pet  hine  selue  vor ß et    vor  wiue  oper  uor  childe,  13 

\  he  sal  comen  on  euele  stede,    hüte  god  him  hi  milde. 

<>o  — I  Sende  sum  god  hiuorenhim    man,  pet  wile  to  heuene;  14 
V,«  — I  for  hetere  is  on  elmesse  hiuore,    panne  hen  efter  seuene. 

Ne  hopie  wif  to  hire  were,     ne  ivere  to  his  wiue:      15 
hi  for  him  selue  eiirich  man,    per  wile  hi  hied  a  liue. 

•  Wis  is,  pet  hine  hipenchep,    po  wile  pet  he  mot  lihhe;  16 
vor  hine  willeä  sone  uorßiete    po  fremde  and  po  sihhe. 

'^  Se  Pet  wel  ne  ded^  pe  wile  he  mai,     ne  sal  he,  panne 

he  wolde;     17 

— I  vor  manies  mannes  sore  iswinch     hahhed  ofte  unholde 

Ne  solde  no  man  don  a  first   ne  sleuhpen  wel  to  donne;  18 

for  mani  man  hihoted  wel,    pet  hit  forßet  wel  sone. 

Se  man,  pet  wile  siker  hien    to  hahhe  godes  hlisce,  19 

^-^  do  eure  god,  per  hivile  he  mai:    panne  haued  he  hit  to 

iwisse. 
po   riche   wened  siker  hien     purh   walles   and   purh 

diches :         20 
'-^  se  ded  his  heßhte  on  siJcere  stede,    pet  sent  hi  to  heueriche. 
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—  j[>er  ne  darf  he  hahben  hare    of  ?ieue  ne  of  pelde;    21 
f>->  jjider  ive  sended  and  seine  hered    to  litel  and  to  selde. 

—  })er  ne  darf  man  hen  ofdred    of  fere  ne  of  f)ieue;     22 

—  jf)er  ne  mai  hm  naht  binwie    se  lofie  ne  se  Urne. 

-H  f)ider  tve  solden  alle  dra^hcn^    wolde  ße  me  ileiien;  23 
w-  for  f)cr  mai  hit  us  binime    ne  hing  ne  his  serreue. 


Kapitel  3. 
Der  reimlose  Septenar  des  Ormiilum. 

§  50.  In  demselben  Versmass  wie  das  Poema  Morale 
ist  ein  anderes,  viel  umfangreicheres  und  in  mancher  Hin- 
sicht noch  interessanteres  Gedicht  geschrieben,  nämlich  das 
schon  früher  erwähnte  Ormulum*)-  Ten  Brink  ist  der  Ansicht, 
dass  Orm  zu  der  Wahl  des  Versmasses  durch  das  sehr  popu- 
läre Poema  Morale  bestimmt  worden  sei.  Das  ist  immerhin 
möglich.  In  der  Form  unterscheidet  sich  aber  das  Ormulum 
vom  Poema  Morale  wesentlich  dadurch,  dass  es  den  Reim 
durchweg  vermeidet.  Orm  war  ein  gelehrter  Dichter,  wie 
auch  aus  seinem  eigenthümlichen  System  der  Orthographie: 
den  auslautenden  Consonant  nach  kurzem  Vocale  ^)  nicht  nur 
in  Stamm-,  sondern  auch  in  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
zu  verdoppeln,  hervorgeht.  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen, 
dass  er  absichtlich  gegen  den  im  Poema  Morale  durchge- 
führten Endreim,  wie  auch  gegen  die  von  ihm  gleichfalls 
verschmähte  Alliteration  in  Opposition  trat  und  sich  mit 
gutem  Bedacht  das  reimlose  Metrum  der  Alten  zum  Vorbild 
nahm  und  zwar  den  allerdings  auch  im  Poema  Morale  ge- 
wählten, aber  dort  gereimten  jambischen  Septenar. 


1)  Ausgaben:  1.  The  Ormulum  edited  by  K.  M.  White,  2  vols. 
Oxford,  1852;  2.  by  Robert  Holt,  2  vols.  Oxford,  1877. 

2)  Betreffs  der  schon  p.  14  erwähnten  Accentzeichen  Orms  vgl. 
Kölbing,  Englische  Studien  I,  16,  wo  er  die  Annahme,  dass  Orm  die 
Kürze  der  Vocale  öfters  durch  Zeichen  andeutet,  bestreitet ;  ferner  Anglia 
1,375,  wo Wülcker  sich  gegen  die  Ansicht  Kölbings  ausspricht;  ausserdem 
Kölbings  Recensiön  von  Holts  Ausgabe  des  Ormulum,  p]ngL  Studien 
II,  495,  wo  er  auf  die  Frage  zurückkommt,  die  dort  vorläufig  noch 
unentschieden  bleibt. 
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Im  weiteren  Gegensatz  zu  dem  Dichter  des  Poema  Mo- 
rale  bildete  er  nun  dies  silben  zähl  ende  Metrum,  soweit 
es  ihm  mittelst  seiner  accentuierenden  Sprache  möglich  war, 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  nach :  der  erste  Halbvers  ist  stets 
akatalektisch,  der  zweite  katalektisch,  und  jeder  Langvers 
hat  stets  fünfzehn  Silben.  Für  den  Rhythmus  ist  es,  wie 
schon  früher,  p.  85,  hervorgehoben  wurde,  gleichgiltig,  oT3  die 
Verse  als  Kurzverse,  wie  bei  White  und  Holt,  oder  als  Lang- 
verse *)  gedruckt  sind.  Ich  eitlere  nach  der  auf  dem  Continent 
verbreiteteren  Ausgabe  von  White,  woraus  Stücke  in  Mätzners 
Altenglischen  Sprachproben  und  in  Zupitzas  Altenglischem 
Uebungsbuch  abgedruckt  sind.  Die  ersten  vier  Verse  gewäh- 
ren gleich  ein  deutliches  Bild  von  der  Form  des  ganzen  Ge- 
dichtes, da   das  Metrum  ausserordentlich  regelmässig  ist: 

Nu^  broperr  Wallterr,  hroperr  min 

Äfft  er  r  pe  flceshess  kinde; 
Annd  hro'perr  min  i  Crisstenndom 

j)urrh  fulhihht  annd  purrh  trowwpe. 

Das  Beispiel  ist  um  so  zweckmässiger,  als  uns  gleich  der 
zweite  Vers  eine  der  wenigen  Freiheiten  veranschaulicht, 
die  sich  Orm  im  Bau  des  Verses  erlaubt.  In  nicht  seltenen 
Fällen  wird  nämlich  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  jam- 
bischer Versfüsse  durch  einen  trochäischen  oder,  wenn  man 
so  sagen  darf,  spondäischen  Fuss  unterbrochen,  und  zwar  am 
häufigsten,  wie  hier,  an  erster  Stelle  des  zweiten  Halbverses. 
Das  Wort  affterr  kommt  namentlich  oft  in  solcher  Weise  vor, 
ähnlich  auch  tmnderr,  also  meines  Erachtens  der  allgemein 
gültigen  englischen  Betonung  des  Wortes  sich  möglichst  fügend 
mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Silbe,  jedenfalls  nicht  mit  dem 
Ton  auf  der  letzten.  Silbe,  wie  Koch  (Hist.  Gram.  1, 151)  auf- 
stellt, und  wie  auch  ten  Brink  anzunehmen  scheint,  wenn  er 


1)  Solche  scheint  Orm  in  der  That  beabsichtigt  zu  haben,  da  bei 
ihm  bisweilen  längere  Eigennamen  aus  dem  ersten  Versglied  in  das 
zweite  hinübergreifen,  z.  B. 

annd  ta  twa  prestess  w (Brenn  A- 
aroness  suness  ba'Pe  487/8. 

ähnlich  v.  583/4:  Elejasar. 
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(Gesch.  der  engl.  Litt.  p.  243)  zu  Orms  Vers  bemerkt :  „Dem 
Versschema  zu  Liebe  wird  dem  englischen  Accent  nicht  selten 
Gewalt  angethan".  Ich  glaube,  dass  diese  freilich  allgemein 
gehaltene  und  nicht  im  {Einzelnen  durch  Beispiele  belegte 
Behauptung  sehr  einzuschränken  ist.  Der  jambische  Rhythmus 
ist  zwar  das  im  Allgemeinen  gültige  Gesetz  des  Verses ;  da- 
neben ist  aber  das  nicht  minder  wichtige  Erforderniss  die 
Silben  zahl,  und  wenn  diese  beobachtet  blieb,  konnte  sich 
der  Dichter  betreffs  des  ersteren  schon  gewisse  Freiheiten 
erlauben.  Dieselben  werden  sich  aber  kaum  weiter  erstrecken, 
als  auf  sogenannte  schwebende  Betonung,  in  welcher 
beiden  Silben  des  Wortes  dasselbe  Gewicht  gegeben  wird, 
die  demgemäss  gerade  so  wie  in  den  p.  91  erwähnten 
lateinischen  Dichtungen  dieser  Zeit  mehr  gezählt,  als 
durch  den  Accent  unterschieden  werden.  Auch  dreisilbige 
Wörter  werden  so  behandelt,  wie  Goddspelless  114,  mennisske 
218,  godnessess  218,  ü^ennde  158  etc.  Das  wird  namentlich 
deutlich  durch  solche  Fälle,  in  denen  ein  und  dasselbe  Wort 
scheinbar  mit  verschiedener  Betonung  im  selben  Halbvers 
oder  Langvers  vorkommt,  z.  B. : 

0  mannhinn  swa  ^att  itt  mannhinn  277. 

Ic  j)aU  tis  Ennglissh  hafe  seit 
Ennglisshe  menn  to  lare, 

Ic  wass  }}cer  ^cer  I  crisstnedd  wass 
Orrmin  hi  name  nemmnedd. 

Annd  ic  Orrmin  füll  innivarrdli^ 

Wi^p  mild  annd  ec  wi^f)  herrte  322—327. 
Sonst  kommt   der   Name   Orrmin  auch   in   verkürzter  Form : 
Orrm  im  Verse  vor,  z.  B.  v.  2  im  Prolog  : 

})iss  hoc  is  nemmnedd  Orrmulum, 
Forrfji  j)att  Orm  itt  tvrohhte. 
Ein  ebenso  evidentes  Beispiel,   dass  man    nicht   die    richtige 
englische  Betonung  dem  strengen  Rhythmus  des  Verses  völlig 
zum  Opfer  bringen  darf,  gewährt  Vers  237 : 

})att  nan  wihhtj  nan  enngell  nan  mann. 

Der  gelehrte  Dichter  würde  hier  durch  die  Betonung  enngell 
nicht  nur  gegen  den  Accent  des  englischen,  sondern  auch 
des  zu  Grunde  liegenden  lateinischen  Wortes  gesündigt  haben. 
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Andere  Fälle,  in  denen  die  trochäische,  oder  richtiger  spon- 
däische,  schwebende  Betonung  evident  ist,  sind  in 

forrpi  birr])  all  Crisstene  falle  303. 
f)e  hirr^)  biforr  jjin  laferrd  Godd 

Cneolenn  meoMike  annd  lutenn    11391/2. 
Fad  er  r  and  sune  annd  Ualiß  Gast  11517. 
Annd  Godd  is  her  tacnedd  ^urrh  ^reo    11521. 

Alle  diese  und  ähnliche  Fälle  sind  genau  so  zu  beur- 
theilen,  wie  die  analoge  Behandlung  des  lateinischen  Wortes 
tibi  in  V.  1092/3  : 

Forr  whase  dop  Ms  are  o  pe 
Tibi  propitiatur. 

Solche  schwebende  Betonungen  kommen  also  an  jeder  Stelle 
im  Innern  des  Verses  vor,  wie  die  bisher  citierten  Beispiele  zei- 
gen, ja  sogar  im  letzten  Versfuss  des  ersten  Halbverses,  so  v.  13 : 

Icc  hafe  ivennd  inntill  Ennglissh. 

Dies  zugleich  ein  Beleg,  dass  im  Allgemeinen  die  Bezeichnung 
und  Annahme  schwebender  Betonung  berechtigter  ist,  als  tro- 
chäische Betonung.  Denn  die  strenge  Kegel  ist,  dass  der 
erste  Halbvers  mit  einem  stumpfen  Versfuss  endet,  während 
wir  bei  trochäischer  Annahme  einen  klingenden  Versfuss 
erhalten  würden. 

§  51.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  natürlich  das  Ge- 
dicht wegen  der  strengen  Silbenmessung  für  die  später  einge- 
hender zu  betrachtende  Wortbetonung  und  für  die  Behandlung 
des  End-e.  Es  geht  aus  dem  Ormulum  zur  Evidenz  hervor,  dass 
das  End-e,  welchen  Ursprungs  es  auch  sein  mochte,  sowohl 
im  Innern  des  Verses,  als  auch  namentlich  am  Ende,  wo  es  ja 
in  so  vielen  Fällen,  wie  in  Vers  2  und  4,  den  klingenden  Vers- 
ausgang herstellt,  durchaus  für  eine  vollständige  gesprochene 
und  metrisch  verwendbare  Silbe  galt,  wie  überhaupt  in  dieser 
ganzen  Periode  der  englischen  Literatur  bis  lange  nach  Chau- 
cers  Zeit.  Andererseits  wird  keinerlei  Unterschied  gemacht 
zwischen  einem  auf  eine  lange  oder  auf  eine  kurze  Silbe 
folgenden  e.  Beide  sind  in  gleicher  Weise  unaccentuiert, 
können  nur  in  der  Senkung,  nie  in  der  Hebung  stehen  und 
nur  in  silbenmessenden  Versen  bei  schwebender  Betonung  die 
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gleiche  Function  ausüben,  wie  die  hochtonigen  Silben.  Ferner 
zeigt  sich,  dass  es  vor  einem  Vocal  oder  Ä,  wie  es  scheint, 
regelmässig  elidiert  wird,  z.  B.  in  den  Versen  der  Widmung : 

Himm  hidde  icc  f)att  het  ivrite  rihht  97. 
LoJcc  he  ivell  j)att  het  write  swa  107 

und  vielen  andern.  Auch  kann  es  nach  Belieben,  gerade 
wie  das  nhd.  e  in  der  Poesie  vor  Consonanten  apocopiert 
werden,  wenn  es  das  Versmass  metrisch  stört.  Ellis  führt 
Earl.  Engl.  Fron.  p.  490  Anm.  eine  Anzahl  solcher  Beispiele  an : 
fra  mann'  to  manne  11219;  ^)att  Ireredd'  follc  15876.  Er  hat  sol- 
che apocopierte  e  in  zweckmässiger  Weise  durch  ein  Apostroph 
angedeutet.  Das  ist  aber  die  einzige  Licenz,  wenn  es  über- 
haupt eine  Licenz  zu  nennen  ist,  die  Orm  sich  in  Bezug  auf 
das  Silbenverhältniss  der  Wörter  zum  Verse  gestattet.  Weder 
Fehlen  des  Auftaktes  noch  doppelter  Auftakt  oder  mehrfache 
Senkung  im  Innern  des  Verses  resp.  Silbenverschleifung  ist 
bei  ihm  bemerkbar;  um  so  erklärlicher  ist  es,  dass  wir  der 
Anwendung  silbenzählender,  schwebender  Betonung  von  ihm 
eine  grössere  Ausdehnung  zugestanden  sehen,  als  von  dem 
Dichter  des  Poema  Morale,  dem  alle  jene  eben  erwähnten 
Auswege  zur  Vermeidung  derselben  zu  Gebote  standen.  Gerade 
diese  pedantische  Correctheit  in  Sprache  und  Versbau  wird  die 
Popularität  von  Orms  Dichtung  beeinträchtigt  haben,  welche 
wenig  Beifall  und  noch  weniger  Nachahmung  gefunden  zu 
haben  scheint. 

Aus  dem  Ormulum  ed.  White. 
(Vers  1—54.     Auch  in  Mätzners  Sprachproben,  p.  4  ff.) 

Nu,  hro^err  WalUerr,  hrojierr  min 

Äfft  er  r  f)e  flceshess  Jcinde ; 
Annd  brofterr  min  i  Crisstenndom 

jjurrh  fuUuhht  annd  ^urrh  troww^e; 
And  hro'perr  min  i  Godess  hus,  5 

^et  0  pe  fjride  wise, 
f)urrh  }>att  witt  hafenn  taJcenn  ha 

An  re^hellboc  to  foll^henn 
x.-     Unnderr  kanunnkess  had  annd  lif 

Swa  summ  Sannt  Awwstin  sctte :  10 
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Icc  hafe  don  siva  stimm  })u  hadd, 

Annd  forpedd  te  pin  willcj 
Icc  hafe  wennd  inntill  Ennglissh 

Goddspelless  hallßhe  lare, 
Affterr  patt  Utile  witt  tatt  me  15 

Min  Drihhtin  hafepp  lenedd. 
pii  jjohhtesst  tatt  itt  mihhte  well 

Till  mikell  frame  turrnenrij 
Mif  Ennglissh  follk,  forr  lufe  off'  Orist, 

Itt  wollde  ßcrne  lernenn,  20 

Annd  foll^henn  itt,  and  fillenn  itt 

Wipp  pohht,  wipp  Word,  wi^p  dede. 
Annd  forrpi  ^errndesst  tu  patt  icc 

piss  werrJc  pe  shollde  wirrhenn; 
Annd  icc  itt  hafe  forpedd  te,  25 

Acc  all  purrh  Cristess  hellpe; 
Annd  unnc  hirrp  bape  pannkenn  Crist 

patt  itt  is  brohht  tili  ende. 
Icc  hafe  sammnedd  o  piss  hoc 

pa  Goddspelless  neh  alle,  30 

patt  sinndenn  o  pe  messehoc 

Inn  all  pe  ?er  att  messe. 
Annd  a^^  affterr  pe  Goddspell  stannt 

patt  tatt  te  Goddspell  menepp, 
patt  mann  hirrp  spellenn  to  pe  follc  35 

Off  fjcßßre  sawle  nede; 
Annd  ^et  teer  tekenn  mare  inoh 

pii  shallt  tceronne  findenn, 
Off  patt  tatt  Cristess  hallßhe  ped 

Birrp  trowwenn  wel  annd  folUhenn.  40 

Icc  hafe  sett  her  o  piss  hoc 

Amang  Godspelless  wordess, 
All  purhh  me  sellfenn,  maniß  word 

pe  rime  swa  to  fillenn; 
Acc  pu  shallt  findenn  patt  min  word,  45 

Eßßwhcer  pcer  itt  iss  ekedd, 
Maßß  hellpenn  pa  patt  redenn  itt 

To  sen  annd  ttmnderstannden 
All  pess  te  hettre  hu  peßßm  hirrp 
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^e  Goddspell  imnderrstannden ;  50 

Annd  forrfti  trowwe  icc  j)att  te  birrp 

Wel  j)olenn  mine  wordesSy 
Eßßhwcer  pcer  pu  shallt  finndemi  hemm 

Amang  Goddspelless  wordess. 


Kapitel  4. 

Das  kurze  Reimpaar  des  alteiiglischen  Pater  Noster. 

§  52.  Von  den  beiden  ziemlich  gleichzeitig  mit  den 
septenarischen  Langversen  in  die  englische  Literatur  ein- 
geführten französischen  Metren,  dem  sogenannten  kurzen 
Reimpaar  und  dem  Alexandriner  scheint  das  erstere  am 
frühsten,  ja  noch  vor  dem  Septenar  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein.  Wie  schon  früher  bemerkt,  hat  sich  das  kurze 
Reimpaar  gleichfalls  aus  dem  Tetrameter  entwickelt,  aber 
aus  dem  akatalektischen,  welcher  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Reihen  durch  den  Endreim  zu  einem  Verspaar  verknüpft 
wurde.  Dies  war  namentlich  das  Versmass  für  die  epischen 
volksthümlichen  Erzählungen  der  altfranzösischen  Poesie,  für 
die  sogenannten  Lais,  ferner  für  die  Reimchroniken  des 
Beneoit  de  St.  More  und  Wace,  und  für  die  Romane 
des  Artus-Sagenkreises,  als  dessen  hervorragendster  und 
fruchtbarster  Dichter  ja  CrestiendeTroies  bekannt  ist. 
Zwei  Verspaare  aus  dem  Roman  de  Brut^)  des  Wace 
mögen  das  Wesen  dieses  Metrums  veranschaulichen : 

Cordeille  mit  bien  escute 
et  hien  out  en  sun  euer  note, 
cument  ses  deus  sortirs  parloent, 
aiment  lur  pere  losengo'ent. 

Wir  haben  hier  ein  Versmass  von  im  Ganzen  jambischem  Rhyth- 
mus vor  uns,  bestehend  aus  Verspaaren  mit  männlichem  und 
weiblichem  Ausgange,  die  aber  nicht  in  regelmässigem  Wechsel 
auf  einander  zu  folgen  brauchen.    Die  Verse  mit  männlichem 


1)  ObigeStelle  aus  Bartsch,  Altfranzösische  Chrestomathie.  Leipzig, 
1875.  8^  (3.  AuH.)  p.  101,  v.  35—38, 
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Reim  haben  acht,  die  mit  weiblichem  neun  Silben.  Eine 
Nachbildung  dieses  Versmasses  tritt  zum  ersten  Mal  in  der 
englischen  Poesie  auf  in  einer  poetischen  erklärenden  Para- 
phrase des  Vater  Unser')  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jährhunderts,  einem  sowohl  inhaltlich,  als  auch  formell 
ziemlich  dürftigen  Erzeugniss.     Die  ersten  Verspaare  lauten: 

Urc  feder  ^et  in  heouene  is 
j)et  is  al  sod  fül  iwis. 
Weo  moten  to  j)eos  weördes  iseön, 
-Pet  to  liue  and  to    saüle  göde  heon. 

Diese  vier  Verse  lassen  sofort  erkennen,  dass  ähnlich 
wie  das  früher  betrachtete  langzeilige  septenarische  Versmass 
auch  dieses  zwar  auf  Grundlage  des  entsprechenden  franzö- 
sischen Metrums  entstanden  ist,  aber  unter  starker  Beein- 
flussung des  germanischen  Sprachgenius. 

Das  Grundprincip :  das  jambische  Metrum  von  vier 
Takten,  entsprechend  den  acht,  resp.  neun  Silben  des  franzö- 
sischen Verses  ist  sofort  erkennbar;  gleichwohl  ist  aber  kein 
einziger  Vers  von  den  vier  ersten  streng  nach  französischem 
Muster  gebaut.  Ebenso  wenig  sind  die  einzelnen  Verspaare 
unter  sich  streng  gleichmässig,  können  aber  doch  ähnlich 
wie  der  Langvers,  wenn  nur  die  Versausgänge  gleichartig  sind, 
mit  einander  reimen.  In  dem  ersten  und  dritten  Verse  müssen 
Vocale  apocopiert  resp.  elidiert  oder  wenigstens  nur  leicht 
mit  der  Stimme  angedeutet  werden,  um  den  Rhythmus  klar  her- 
vortreten zu  lassen,  in  dem  vierten  Verse  sind  sogar  zweimal 
zwei  kurze  Wörter  zu  verschleifen  und  in  dem  zw^eiten  muss 
andererseits  zum  selben  Zweck  die  zwischen  soä  und  fiil 
fehlende  Senkung  durch  eine  Pause  ersetzt  oder  Fehlen  des 
Auftaktes  angenommen  werden.  Dieselben  und  einige  weitere 
Unregelmässigkeiten  zeigen  die  folgenden  vier  Verse : 

5  j)et  we  heon  swä  Ms  sünes  ihörene, 

6  ^et  he  beo  feder  and  we  him  icorene, 

7  'pet  we  don  alle  Ms  ibeden, 

8  and  Ms  wille  för  to  reden. 


1)  Old  English   Homilies   ed.    by  Richard  Morris.    London,  1867. 
First  Series.    Part.  I  (E.  E.  T.  S.  Nr.  29)  p.  55—71. 
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Wir  haben  da  weibliche  Reime,  von  denen  die  zwei  ersten 
eine  allerdings  selten  (v.  67,  68 ;  141,  142)  vorkommende  Ab- 
weichung, die  der  sogenannten  gleitenden  Reime  aufweisen. 
Erst  der  siebente  Vers  des  Gedichts  ist  regelmässig  gebaut, 
während  der  achte  eine  sehr  oft  (z.  B.  v.  15,  22,  30,  34, 
44,  46,  47,  48  etc.)  vorkommende  Licenz,  das  Fehlen  des 
Auftaktes  aufweist.  Das  Feststehende  ist  also  in  diesem 
Metrum  nur  die  Zahl  der  vier  gleichen  Takte,  die  durch 
die  vier  Hebungen  scharf  markiert  sind,  während  die  Senk- 
ungen, ähnlich  wie  in  der  vorhin  betrachteten  reimenden 
septenarischen  Langzeile  nach  germanischer  Weise  mit  grösse- 
rer Freiheit  behandelt  werden.  Derselben  Ansicht  ist  offenbar 
auch  Morris,  obwohl  er  versäumt  hat,  auf  die  Taktgleichheit 
aufmerksam  zu  machen.  „TÄe  essence  of  the  System  of  versi- 
fication,  sagt  er  in  seiner  Ausgabe  (p.  XXXVII)  von  Genesis 
and  Exodus,  zwei  andern  im  selben  Metrum  geschriebenen 
Gedichten  (E.  E.  T.  S.  Nr.  7)  which  the  poet  has  adopted  is^ 
hriefly,  that  every  line  shall  have  foiir  accented  syllables  in  it^ 
the  unaccented  syllables  heing  left  in  some  measure^  as  it  were, 
to  tahe  care  of  themselves.  Diese  allgemeine  Charakteristik 
jenes  Versmasses  passt  in  noch  viel  höherem  Masse  auf 
den,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  frühsten,  ziemlich  ungefügen 
Versuch  in  der  Behandlung  desselben,  wie  er  uns  in  dem 
Pater  Noster  vorliegt. 

§  53.  Unter  den  ersten  hundert  Versen  des  Gedichts  sind 
nur  etwa  zwanzig  ganz  regelmässig  gebaut.  Weitaus  die  meisten 
Licenzen  rühren  natürlich  von  der  Elision,  Apocope  und 
der  Verschleifung  der  Silben  her;  naturgcmäss  wird  davon 
das  End-e  überhaupt  oder  das  flexivische  e  vor  Consonanten 
am  häufigsten  betroffen,  namentlich  vor  n  in  der  Infinitiv- 
Endung,  vor  d  in  der  dritten  Person  Sg.  Praesentis,  vor  d  im 
Perfect  oder  Partie.  Perfecti  u.  s.  w. : 

Bute  we  hiUuen  iire  nfele  iwüne  17. 
Ne  Jccped  he  nöht  ^et  tve  heon  stine   18. 
^i  nome  beo  ibUcced  jjet  we  scgged  57. 
his  ndme  is  hdli  and  efre  wes   59. 
^enne  d^e  tve  to  ünderstönden  üs   63. 
from  alle  imele  he  scal  blecen  üs    64. 
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Vor  Vocalen  und  h  fällt  aucli  hier  das  e  in  der  Regel  aus, 
wie  z.  B.  auch  in  den  Versen  : 

Mid  alle  Ms  mihte  he  wüle  us  swcnchen  14. 
His  riche  is  äl  ^is  middeledrd  11 ; 

doch  keineswegs  mit  Nothwendigkeit,  wie  es  denn  in  der 
Poesie  dieser  ganzen  Zeit  metrisch  verwerthet  oder  ver- 
schleift werden  kann,  ganz  nach  Belieben  und  Bedürfniss; 
so  steht  es  z.  B.  tönend  vor  folgendem  Vocal: 

ofer  alle  is  his  müchele  mihte  79. 
Gödere  hele  i'u  lüt  scält  iseön  v.  44, 

wo  der  Auftakt  fehlt,  ferner  in  den  beiden  ersten  Wörtern 
zwei  e  zu  verschleifen  sind  und  ausserdem  noch  das  Wörtchen 
hit,  so  dass  die  zwei  kurzen  Wörter  j)u  hit  für  eine  Senkung 
gelten  müssen.  In  ähnlicher  Weise  kommt  oft,  wie  schon 
mehrmals  oben,  zweisilbiger  Auftakt  vor: 

In  Pe  fönt  we  weren  eft  ibören  67. 
Pene  mön  he  lofede  and  welbi^ohte  91. 
and  for-^i  his  neb  upwärd  he  wröhte  92. 

Auch  fehlender  Auftakt  und  fehlende  Senkung  kommt 
öfters  im  selben  Verse  vor : 

holde  we  godes  Id^e  21. 

för  älsiva  god  hit  bit  27. 

j)üs  ^u  mäht,  ßif  'pu  ivülle  55. 

Der  Vers  erhält  dadurch  und  überhaupt  stets  durch  das 
Fehlen  des  Auftaktes  ein  trochäisches  Aussehen,  ist  aber 
keineswegs  als  ein  solcher  aufzufassen,  ebenso  wenig  wie  ein 
anderer,  in  welchem  neben  Fehlen  des  Auftaktes  Verschleifung 
eines  zweisilbigen  Wortes  zu  einem  das  trochäische  Aussehen 
veranlasst : 

Crist  US  fife  pider  to  mimen  107. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Fehlen  des  Auftaktes  ist  auch 
hier  die  namentlich  zum  Beginn  des  Rhythmus  auftretende 
Umstellung  des  Taktes,  welche  in  diesem  Gedicht  ebenso 
wie  im  Poema  Morale  öfters  vorkommt: 

alle  jja  daies  of  üre  siä  12. 
Lauer d  he  is  icleped  mid  rihte  80. 
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alle  j)e  scafte  he  bigön  83. 
Läuerd  for^ef  us  üre  unshile  175. 
hwenne  ive  häbheä  nid  and  onde  181. 

Endlich  ist  noch  einer  der  Taktumstellung  verwandten 
Erscheinung  Erwähnung  zu  thun,  die  aber  hier  ebenso  wie 
in  jenem  Gedicht  und  aus  den  nämlichen  Gründen,  viel  selte- 
ner anzutreffen  ist,  als  bei  Orm,  nämlich  der  im  Innern 
und  zum  Schluss  des  Verses,  also  im  ruhigen  Verlauf  des 
Rhythmus  eintretenden  schwebenden  Betonung.  Ein  Beispiel 
ist  schon  begegnet  in  dem  bereits  citierten  Verse : 

and  forpi  Jiis  neb  upward  he  wrohte    92. 

]jer  god  scäl  herhergen  üs  106. 

Häufiger,  als  im  Innern  des  Verses  tritt  diese  Erscheinung  im 
Reime  auf,  so  z.  B. : 

penched  nü  men  hwilch  wuräing 
eow  häued  idon  f)e  heouen  hing  100/1. 
liwa  swa  ne  for^efed  heore  hating 
ne  god  ne  for^efed  Mm  na  ping  219/20  ; 

als  zwei  wirkliche  gleichberechtigte  Hebungen : 

fjos  ilche  böde  wisliche  ^ing 
of  oäre  is  ful  festning  207/8 ; 

vgl.  ferner  v.  177,  178;  221,  222;  246,  247;  278,  279;  ähnlich 
fondunge:  sivinhmge  242,  243;  260,  261;  290,  291.  In  diesen 
Fällen  hat  unzweifelhaft  dichterisches  Ungeschick  :  Reimnoth 
und  Reimbequemlichkeit  die  Verwendung  jener  Wörter  mit 
ungewöhnlicher  schwebender  Betonung  im  Verse  resp.  im  Reime 
veranlasst. 

Der  Reim  ist  in  dem  Gedicht  übrigens  im  Ganzen  mit 
anerkennenswerther  Reinheit  gehandhabt ;  die  meisten  der 
vorkommenden  Ungeuauigkeiten  werden  entschieden,  wie  auf 
den  ersten  Blick  ersichtlich  ist,  der  mangelhaften  Ueberlie- 
ferung  zur  Last  zu  legen  und  bei  einer  kritischen  Ausgabe 
zu  bessern  sein.  Unreine  Reime,  die  ursprünglich  zu  sein 
scheinen,  liegen  vor  in  folgenden  Versen : 

Mid  dl  pis  haue  pu  chdrite 

and  sodfeste  lediie  and  trowde  lef  41,  42; 

lod :  god  71,  72;    scafte  :  mähte  81,  82;    simes  :  cumes  113,  114. 
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Aus  dem  Pater  Noster;  Old  Englisli  Homilies  ed.  by 
R.  Morris  (vol.  I,  p.  55  ff.  v.  1-58). 

Pater  noster   qui   es   in   celis   &  cetera. 

üre  feder  jjet  in  heouene  is, 
•      ^et  is  al  söä  fül  iwis  ! 

Weo  moten  to  jjeos  weordes  iseon^ 
^-     -J^et  to  liue  and  to  saule  gode  heoUj  4 

pet  weo  beon  swa  his  sunes  ihorene, 
'-^    ^et  he  heo  feder  and  we  Mm  icorene, 

j)et  we  don  alle  his  ibeden 

—  and  his  iville  for  to  reden.  8 
«^     LoJce  iveo  us  wid  him  misdon 

^urh  beehebubes  swikedom; 

he  haued  to  us  muchel  nid 
«^     alle  f)a  deies  of  ure  sid;  12 

'-^    abuten  us  he  is  for  to  blenchen, 

mid  alle  his  mihte  he  wule  us  swenchen. 

—  Gif  we  leornid  godes  lare, 

—  j)enne  ofjjunched  hit  him  sare.  16 
—    JBute  we  bileuen  ure  ufele  iwune, 

ne  heped  he  noht,  ^et  we  beon  sune. 
-^     Gif  we  clepied  hine  feder  jjenne, 

al  f)et  is  US  to  lutel  wunne;  20 

—  •     hälde  we  godes  lä^e 

—  ^et  we  habbed  of  ivis  säße; 

-«     ^a  bodes  he  beoded  j)er  inne^ 

Bute  weo  hes  halden^  we  dod  sunne^  24 

and  uwilc  mon  hes  undernim 
to  holden  ivel  anundes  him; 

—  •    for  alsiva  god  hit  bit 

and  inne  f)e  godspelle  f)e  he  writj  28 

—  Luuien  god  mid  ure  mihte 

—  ouer  alle  cunnes  wihtc, 

mid  ure  saule,  mid  ure  deden 
^^^»     6a  *e  luuien  him  and  ec  dreden;  32 

'pis  is  j)e  furste  bode  here^ 
~    j)et  we  oßm  to  habben  deore; 
V.-    peos  beode  ofer  alle  oder  «'s, 
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ne  habbe  ive  hit  noht  onimis;  36 

and  jjis  oder  efter  ^is, 

'pis  is  ilich  fül  iwis: 

Luuien  j}i  cristen  euenling 

Älstva  pe  seoluen  in  alle  fjing;  40 

Mid  al  pis  haue  pu  cJiarite, 

and  sodfeste  leaue  and  troiväe  lef; 

for  god  let  pu  pet  uuele  beon. 

G ödere  hele  -fm  hit  scalt  iseon.  44 

Ne  beö  pu  näwilit  monsläht^ 

ne  in  hör  dorn  dei  ne  naht; 

Ne  pu  noßest  for  to  stele, 

ne  nan  pefpe  for  to  heole;  48 

Prud  ne  wr eiere  ne  beo  pu  noht, 

Ne  niäfid  in  pi  pöht; 

beo  bühsum  töward  gode, 

and  wel  hald  pü  his  bode.  52 

Bo  pu  pis  mid  gode  mune, 

penne  eart  pu  godes  sune 

püs  pu  mäht,  $if  pu  wulle^ 

godes  heste  wel  i fülle.  5G 

Sanctificetur  nomen  tuum. 
pi  nonie  heo  ibleeced,  pet  ive  seggrd, 
and  pus  pa  wordes  we  bilegged  rtc. 


Kapitel  5. 

Der  alton^lisclio  Alexandriner. 

§  54.  Der  Alexandriner  scheint  in  englischer  Nach- 
bildung, so  weit  bis  jetzt  bekannt,  nicht  unvermischt  in  so 
früher  Zeit  vorzukommen.  Die  frühsten  Dichtungen  dieser 
Epoche,  in  denen  er  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
also  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Ormulum  auftritt,  sind  in 
Rhythmen  a])gefasst,  die  theils  den  Charakter  der  alliterieren- 
den Langzeile,  theils  den  des  katalektischen  Tetrameters, 
theils  den  des  altfranzösischen  Alexandriners  tragen.     Indem 

8 
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wir  die  nähere  Betrachtung  dieser  Metren  aus  Rücksichten 
auf  die  Anordnung  des  Stoffes  einem  späteren  Kapitel  vor- 
behalten, wenden  wir  uns  zunächst  zweien  Dichtungen  /ai,  in 
denen  der  Alexandriner  nur  im  Verein  mit  dem  Septenar  oder, 
katalektischen  Tetrameter  auftritt.  Dieselben  sind  verciffent- 
licht  worden  von  Morris  in  seinem  Old  English  Miscellany, 
London,  1872  (E.  E.  T.  S.  49)  unter  den  Titeln  The  Fassion 
our  Lord  (p.  37—57)  und  The  woman  of  Samaria  (p.  84 — 86) 
nach  einem  Ms.,  geschrieben,  wie  er  angiebt  in  seinen  Old 
English  Homilies  II  (E.  E.  T.  S.  53)  p.  VIII,  um  124G-1250. 
Vermuthlich  aber  gehören  jene  beiden  in  demselben  uns 
erhaltenen  Gedichte  einer  früheren  Zeit,  dem  Anfang  oder 
wenigstens  dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
an.  Jedenfalls  ist  der  in  ihnen  auftretende  alexandrinerartige 
Vers  genau  derselbe,  wie  derjenige  der  zuerst  erwähnten, 
später  zu  betrachtenden  Gruppe  von  Dichtungen  (On  god 
ureisun  of  ure  Lefdi  und  A  Intel  soth  sermun).  Der  fran- 
zösische Alexandriner  wurde  also  schon  wenigstens 
zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  eng- 
lischen Poesie  nachgebildet  und  machte  schon  zu 
der  Zeit  seinen  Einfluss  geltend. 

In  dem  Gedicht  von  der  Passion  Christi  haben  wir  ihn 
möglicherweise  als  directe  Nachahmung  des  französischen 
Originals  vorliegen.  Das  englische  Gedicht  trägt  nämlich 
die  Ueberschrift  Ici  cumence  lo  passyim  ihesu  crist  en  engleps, 
wo-raus  man  wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss 
ziehen  darf,  dass  es  eine  Bearbeitung  einer  französischen 
Vorlage  war.  War  dies  der  Fall,  so  war  dieselbe  jedenfalls 
in  Alexandrinern  geschrieben,  da  das  englische  Gedicht  vor- 
wiegend dieses  Metrum  nachzubilden  scheint. 

§  54.  Der  altfranzösische  Alexandriner  unter- 
scheidet sich  bekanntlich  vor  dem  neufranzösischen  sehr  we- 
sentlich dadurch,  dass  die  Cäsur  nicht  mit  einer  stumpfen 
Silbe  einzutreten  braucht,  indem  auch  sogenannte  klingende 
Cäsur  zulässig  ist.  Da  nun  andrerseits  der  Vers  auch  stumpf 
und  klingend  endigen  kann,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass 
der  regelmässige  altfranzösische  Alexandriner  auf  vielerlei 
Art  gebildet  sein  und  seine  Silbenzahl  zwischen  12  und  14 
schwanken  kann. 
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Beispiele  aus  dem  Eoman  d' Alexandre,  Bartsch,  Alt- 
französische  Chrestomathie  j).  175: 

I.    Stumpfe  Cäsur  und  stumpfer  Versausgang: 
V.  23.  Fn  icele  forest,    dont  vos  m'oez  conter,  12  Silben. 

IL    Klingende  Cäsur  und  stumpfer  Versausgang: 
V.  24.  nesune  male  chosc    ne  puet  laianz  entrer.        l3  Silben. 

III.     Stumpfe  Cäsur  und  klingender  Versausgang: 
V.  10.  El  vregier  lor  avint    ime  mervelle  helle,  13  Silben. 

IV.     Klingende  Cäsur  und  klingender  Versausgang. 
V.  11.  que  desiis  cescun  arhre    avoit  tme  pucelle.       14  Silben. 

Der  letzte  Vers  veranschaulicht  zugleich  einen  anderen 
Unterschied  des  altfranzösischen  Verses  vom  neufranzösischen, 
nämlich  die  Zulässigkeit  des  Hiatus.  Endlich  Wurden  die 
altfranzösischen  Verse  nicht  paarweise  verbunden,  sondern  zu 
Tiraden  von  meist  willkürlicher  Länge  oder  auch  bisweilen 
zu  einreimigen  Strophen  von  bestimmter  Länge,  z.  B.  öfters 
von  vier  Versen. 

§  55.  Für  die  einem  ähnlichen  Muster  nachgebildeten 
altenglischen  Alexandriner,  wie  für  die  daneben  in  der  Pas-- 
sion  und  in  der  Samariterin  vorkommenden  Septenare  ist  es 
charakteristisch,  dass  sich  in  ihnen  der  national  -  englische 
Einfluss  in  bereits  bekannter  Weise  geltend  macht,  also  durch 
häufiges  Fehlen  des  Auftaktes,  sowohl  zu  Anfang  des  Verses, 
als  auch  nach  der  Cäsur,  durch  gelegentliches  Fehlen  einer 
Senkung  im  Innern,  doppelte  Auftakte,  doppelte  Senkungen, 
Verschleifungen  etc. 

Abgesehen  von  diesen  Freiheiten  lassen  sich  in  jenen 
Gedichten,  von  denen  wir  nur  die  Passion  näher  betrachten, 
die  vier  Arten  des  altfranz()sischen  Alexandriners  ohne  Schwie- 
rigkeit nachweisen,  die  übrigens  ähnlich  wie  im  Französischen 
nur  im  Versausgang,  also  in  Bezug  auf  den  stumpfen  oder 
klingenden  Endreim,  nicht  auch  in  Bezug  auf  die  Cäsur 
gleichartig  zu  sein  brauchen,  um  ein  Reimpaar  zu  bilden.  In 
dem  Reimpaar  z.  B. : 

Mid  yvcrnfsse  and  prüde    and  yssing  wrs  f)at  an,  35 

He  miste  nouht  pdt  he  loes    hope  god  and  man.  36 
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haben  wir  zwei  regelmässige  Alexandriner  mit  männlichem 
Ausgange,  den  zweiten  mit  männlicher  Cäsur,  den  ersten  mit 
weiblicher.  Das  umgekehrte  Verhältniss  liegt  vor  in  den 
Versen  : 

Jje  ilke  f)at  Mt  iseyh    he  wröt  fns  göd-spel;  501 

^dt  he^oä  segge,    we  Uuep  Mt  fiil  wel.  502 

Interessant  sind  die  Verse  67,  68: 

Ne  he  mdde  stede,    ne  no  pdlefrm), 

Ac  rode  tippe  on  ässe,     as  ich  eu  segge  mdy; 

weil  in  dem  ersten  sowohl  zu  Anfang,  als  auch  nach  der 
Cäsur  der  Auftakt  fehlt,  und  in  dem  zweiten  das  tönende 
End-e  wieder  eine  grosse  Rolle  spielt.  Viel  häufiger  noch 
sind  Alexandriner  mit  weiblicher  Endung  in  beiderlei  Gestalt, 
mit  männlicher  und  weiblicher  Cäsur,  z.  B.  v.  101  —  104: 

j)0  Seide  ure  löuerd  crist,    jjdt  is  fdl  of  hlysse: 
Nymep  göde  yeme,    ^dt  ye  nouht  ne  mysse. 
Htvam  ich  beteche  f)at  hred    ^at  ich  on  tvyne  wete, 
He  me  schdl  hitrdye     to  nyht,  er  he  slepe. 

Hier  hat  jedesmal  der  erste  Vers  des  Reimpaars  männliche, 
der  zweite  weibliche  Cäsur  bei  weiblichem  Endreim.  Zu 
gleicher  Zeit  ist  bemerkenswerth,  dass  v.  101  im  zweiten 
Halbvers  der  Auftakt  fehlt,  v.  102  im  ersten  und  zweiten 
Halbvers  ebenfalls,  so  dass  der  englische  Alexandriner  trotz 
des  hier  zu  Grunde  liegenden  altfranzösischen  vierzehnsilbigen 
Musters  doch  nur  12  Silben  hat;  v.  103  ist  ganz  regelmässig 
nach  Formel  III  gebaut,  hat  also  13  Silben ;  in  v.  104  fehlt 
wieder  der  Auftakt  und  eine  Senkung,  die  aber  durch  die 
grammatisch  richtige  Form  nihte  hergestellt  werden  dürfte. 
Uebrigens  giebt  es  in  dem  Gedicht  zahlreiche  Verse,  in 
denen  das  Fehlen  einer  Senkung,  also  das  Aufeinanderfolgen 
zweier  Hebungen  nach  nationalem  Brauche  evident  ist,  z.  B. : 

^eijh  hi  ivere  prüte,    he  heom  üt  drof    75. 
j)o  queren  Ms  disciples    on  dfter  on  77. 
And  chepte  heom  to  sullen    vre  heldre  115. 

und  viele  ähnliche. 

Weitaus  die  zahlreichsten  alexandrinerartigen  Verse  sind 
die  nach  Formel  IV  gebauten,  so  unter  den  ersten  100  Versen 
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V.  5,  8,  11,  14,  15,  20,  22-21,  27—29,  32,  41,  42,  43,  44,  45, 
46,  49,  50,  51,  52,  53,  54,  58,  68,  77,  78,  81-94,  95;  nur 
macht  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  Fehlen  einer  Senk- 
ung oder  noch  öfter  des  Auftaktes  der  germanische  Einfluss 
geltend. 

§  56.  Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Versen,  welche  nach 
dem  Muster  des  lateinischen  Septenars  gebaut  sind  und,  wie 
gesagt,  den  kleineren  Bestandtheil  des  Gedichts  ausmachen, 
so  z.  B.  gleich  v.  1,  2  : 

Ihere})  nü  one  lütele  tdlc    f)at  ich  eu  wille  teile 
Äs  ive  v/jndef)  hit  iivrite     in  ^e  godsfjelle 

wo  in  V.  2  beide  Auftakte  fehlen  und  im  letzen  Halbverse 
noch  dazu  eine  Senkung.  Der  zweite  Vers  kann  übrigens 
auch  als  Alexandriner  mit  doppeltem  Auftakt  gelesen  werden, 
wie  denn  die  beiden  Versarten  keineswegs  immer  mit  Sicher- 
heit von  einander  zu  sondern  sind,  je  nachdem  man  zwei- 
silbige Auftakte  resp.  Senkungen  verschleift,  wie  scandiert 
wurde  in  dem  vorhin  citierten  Verse  101  : 

j)0  seide  tcre  löuerd  cnst    j)dt  is  fül  of  hlysse 

oder  einer  derselben  eine  Hebung  zuweist : 

^ö  seide  iirQ  luuerd  crtst    ^ät  is  fül  of  hlysse. 

Da  hier  weder  grammatische  noch  metrische  Regeln  zu  Hülfe 
kommen,  so  kann  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  nur  die 
syntaktische,  resp.  die  rhetorische  Betonung  den  Ausschlag 
geben.  Auch  ist  es  keines weges  Gesetz,  dass  nur  Septenar 
mit  Septenar,  Alexandriner  mit  Alexandriner  reimt;  für  die 
Verschiedenheit  beider  Versmasse  hatte  der  Dichter  offenbar 
kein  klares  Verständniss  und  reimte  sie  daher  ohne  Bedenken 
zusammen^),  so  z.  B.  v.  5— 8: 


1)  Man  darf  sich  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  zu  dieser  Auf- 
fassung bekennen,  als  noch  in  viel  späterer  Zeit,  während  der  Regier- 
ung der  Königin  Elisabeth,  in  volksthümlichen  Dichtungen  derartige 
planlose  Verbindungen  von  Alexandrinern  und  Scptenaren  in  strophi- 
schen Gedichten  vorkommen,  so  Fercifs  Bcliques,  Frankfurt,  1803, 
II,  p.  187    in  Brave  Lord  Willoughbij : 

For  scven  hoiirs  to  dll  mens  view 
This  fifjht  endured  söre, 
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Äl  Volk  ivcs  todrcued,    so  schep  bcod  In  jjc  ivoläe^ 

Lüte  ymynde  hi  hedde  of  göde,     heore  herten  waren  so  colde. 

lle  j)et  is  and  euer  wes    in  hcuene  myd  his  fadere, 

Ful  Uwe  he  alyhte    for  hryngen  heom  togddere ; 

ähnlich  v.  11,  12;  13,  14.  Auch  in  so  fern  macht  sich  noch 
weiter  der  Einfluss  des  Alexandriners  geltend  auf  den  Sep- 
tenar,  als  der  letztere  manchmal  auch  stumpf  ausläuft,  so  z.  B. : 

59  Hi  seyden  he  is  a  srny])es  süne    ne  beö  loe  noht  his  frend 

60  Ä'lle  his  wilndres  ^dt  he  dod    is  pureh  f)ene  vend. 

Endlich  trägt  das  Gedicht  noch  darin  den  allgemeinen 
Charakter  jenes  altfranzösischen  Versmasses,  dass  es  nicht 
durchweg  paarweise  gereimt  ist,  sondern  öfters  in  Gruppen 
von  vier  oder  sechs  Versen,  die  durch  denselben  Reim  ver- 
bunden sind,  so  V.  21-24,  29-31,  33—36,  41—44,  89—94, 
97—100  etc. 


The  Passion  of  our  Lord  in  Morris'  Old  English 
Miscellany  (p.  37  ff.  v.  21-64). 

Die  Alexandriner  sind  cursiv  gedruckt,  die  Septenare  mit  gewöhnliehen 

Lettern. 

~  Leuedi  ^u  bere  Jat  beste  child,    j)at  euer  wes  ibore, 
^^  Of  jje  he  maJcede  Ms  moder,     vor  he  f^e  hadde  ycore. 
—  — I  Adam  and  his  of  sprang     al  hit  ivere  fmiore, 

—   Yf  pi  siine  nere,     iblessed  pii  heo  pervore!  24 


Untü  our  men  so  feehle  grho, 

That  they  could  figlit  no  morc, 
And  then  upöti  dead  hörses 

Füll  säwurly  they  eät, 
And  dränk  the  püddle  wdter, 
They  coüld  no  beter  get; 
wahrend  in  kunstmässigen  Dichtungen  derselben  Zeit  Alexandriner  und 
Septenar    stets    in    regelmässiger  Folge    paarweise  gebunden  sind,, 
so  z.  B.  in  Eitson,  Ancient  Songs  I,  141: 

Seynt  Stevene  lods  a  clerJc 
In  hyng  Heröwdes  halle, 
And  servyd  him  of  bred  and  clöth 
As  euer  kyng  befalle. 
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H  After  tat  he  wes  yvoUed     in  [)e  flam  iiirdan, 

—  Of  f)c  prophcfe,     jjat  hatte  seynt  iohan, 

— I  j)e  holy  (jost  hyne  Icddc    up  into  jje  ivoldc, 

—  For  to  heon  yuonded    of  sathanas  j)en  olde,  28 
— I  f)er  he  wes  fourty  dawes     al  tvifjute  mete^ 

•  Po  he  hedde  heom  yuast,     ^6  lüste  him  etc. 
-H  ter  him  com  sathanas,    i)at  is  ful  of  hete; 

—  Mid  his  fale  ivordes    he  gon  myd  him  to  spehe.    32 

•  A  f^re  curme  wise     he  vondi  hyne  higon^ 

—  As  he  vondede  Adam^    and  hyne  ouercom. 

Mid  yuernesse  and  prüde  and  yssing  tves  j)at  on; 
—\  He  nuste  nouht^  ^at  he  ives  ho^e  god  and  mon.  36 
H  ^0  seyde  ihesu  crist,    j)et  is  godes  sune: 

—  Ga  abäk  sathanas,  to  hwan  artü  ycöme  V 
.«  Anon  he  hyne  hyleuede    more  to  vondy, 

'rs  And  f)er  comen  engles    hym  to  seruy.  40 

J)o  he  hygon  to  prechi^     ivel  mylde  iveren  his  dede, 
H  He  ches  him  tivolue  yuere    myd  him  vor  to  lede, 

—  Summe  hi  iveren  ivyse    and  duden  al  his  rede, 

•  Ac  6n  hyne  bitrayede,    ]jat  et  of  his  hrede.  44 

—  Alle  men  he  tauhte    to  holde  treowe  lime^ 

vj  Brest  to  god  almyhti,    pat  is  vs  alle  ahuve, 
v>  SeJJe  to  luuye  his  eüenyng,  al  so  hym  seolue  wolde, 
H  And  euervich  beo  to  o^re    bo^e  treowe  and  holde.  48 
H  Mvchel  Volk  hym  vtdcde,    tvyte  ye  for  hwon? 
^Stimme  to  beon  hole    of  vueUj  "pet  wes  heom  ön; 

Summe  for  beon  yuedde    of  lyhamlyche  vode, 
H  And  summe  al  for  vuelcj    and  for  none  gode.      52 

—  Men  he  helde  and  ivymmcn    a  vele  Icimne  wise: 
H  ^e  blynde  he  maJcede  lohi,     and  ^e  dede  aryse 

H  Dumbe  speke,  Dciic  ihere,     and  fe  holte  gon: 

•  8 wich  lechc  bivore  hym    ne  com  her  neuer  non.   56 
\}e  Gywes  and  ^e  faryseus     {)erof  hi  hedden  onde, 

•  })at  swich  loche  wes  ycimio     into  heore  londe 

Hi  seyden:  he  is  a  smy^es  sune,    ne  beo  we  noht 

his  frend; 
H  Alle  his  wndres,  tat  he  do[),    is  Jureh  Jene  vend.  60 

Vor  alle  te  gode,  tat  he  heom  dude,    hi  yolde  him 

lutre  mede, 


—     120     — 

w-  Me  seyt:   bis   wile   he   vorleost,     fat   doj)  for  Je 

quede. 
Also  duilc  ihcsu  crist:     vor  vuele  he  dude  god; 
«^  f)ervore  M  at  ^en  ende    s che d den  las  swete  hlod.  (54 

§  57.  In  einem  ganz  ähnlichen  Versmass  ist  das  Gedicht 
von  der  Samariter  in  geschrieben.  Alexandriner  und  Sep- 
tenare  sind  hier  ungefähr  in  gleicher  Anzahl  verwendet,  doch 
so,  dass  in  der  Regel  nur  gleichartige  Verse  zu  Reimpaaren 
vereinigt  sind;  Septenare  :  1—4;  7,  8;  19—24;  29—38;  41, 
42;  45—48;  55,  56;  59-62;  76,  77.  Die  übrigen  sind  Alexan- 
driner. Nur  zu  Ende  des  Gedichts  sind  dreimal  ein  Alexan- 
driner und  ein  Septenar  zu  Reimpaaren  verbunden.  In  allen 
drei  Fällen  wäre  es  leicht  und  vielleicht  durch  die  sonstige 
regelmässige  Sonderung  der  beiden  Versarten  in  diesem  Ge- 
dicht gerechtfertigt,  zu  emendieren,  etwa  auf  folgende  Weise, 
wobei  runde  Klammern  ein  zu  beseitigendes,  eckige  ein 
einzufügendes  Wort  bezeichnen : 

65  and  orn  to  j^äre  häerh  (anon)     and  dude  heom  to  ünder- 

stönde 
iS^  of  öne  mihtye  wikte,    j^at  cömen  is  to  lönde ; 

anon  ist  hier  vermuthlich  aus  dem  vorhergehenden  Verse  wie- 
derholt. 

67  To  alle,  fjät  heo  myhte  iseon    6;per  [ck]  ymete 

68  Heo  (jrädde  and  seyde:  ich  hdhhe  iseye    jdäne  s6f)e  prophete. 

72  and  ilrnen  [alle}  ut  of  fje  hiireuh    myd  ivcl  miichel  ftrynge, 

73  and  cömen  to  JMsii,  pär  he  set    and  heden  his  hlessynge. 

In  dem  letzten  Verse  haben  wir  zugleich  ein  Beispiel  zwei- 
hebiger  resp.  schwebender  Betonung,  wie  sie  in  dem  Gedichte 
öfters  vorkommt;  z.  B.  ivyssynge :  hinge  70,71;  Marie :  prechie : 
^olye  3 — 5;  Messyas :  was  55,  56.  Auch  in  der  Passion  kom- 
men derartige  Betonungen  manchmal  vor,  namentlich  im  Reim, 
z.  B.  hrynge  :  lesynge  19,  20  ;  rydinde :  syngynde  69  70;  motynge: 
brynge  87,  88;  177,  178;  sori :  gethsemany  147,  148;  witnesse : 
lasse  24:1,248',  317,  318;  365,366;  611,612;  techinge :  })inge 
255,  256;  473,  474;  595,  596;  671,672;  675,676;  689-692; 
heryinde :  blessyndc  655,  656  und  v.  639,  640  sogar  hethany : 
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hlessy,  trotz  der  im  unmittelbar    darauf  folgenden  Verse  be- 
findlichen Particip  Pcrfect-Form  iUessed. 

Es  erschien  zweckmässig,  derartige,  in  der  Regel  durch 
den  Reim  veranlasste  Iktonungen  schon  in  diesen  frühsten 
Denkmälern  altenglischer  Dichtung ,  in  denen  das  roman- 
ische Element  erst  spärlich  vertreten  ist,  hervorzuheben, 
um  dem  öfters  vorgebrachten  Einwände  zu  begegnen,  dass 
dieselben  durch  den  Einliuss  romanischer  Wortbetonung  zu 
erklären  seien,  während  es  hier  klar  zu  Tage  liegt,  dass  sie 
nur  durch  dichterisches  Unvermögen,  durch  Reimnoth  veran- 
lasst worden  sind. 


Kapitel  6. 

lieber   die   iiltenglisclie  Wortbetonuiig  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jalirhundert. 

§  58.  Die  Schlussbemerkung  des  letzten  Kapitels  war 
geeignet,  uns  hinüberzufiihren  zu  einer  genaueren  Betrachtung 
der  Wortbetonung  dieses  Zeitraums,  wie  sie  uns  in  den  bisher 
durchgenommenen,  nach  dem  Vorbilde  lateinischer  und  französ- 
ischer gleichtaktiger  Rhythmen  verfassten  Gedichten  entgegen- 
tritt. Schwebende  Betonungen  wie  die  §  57  erwähnten,  die 
dem  gewöhnlichen  Wortaccent  nicht  entsprechend  sind,  bilden 
natürlich  im  Verhältniss  zum  ganzen  Umfang  jener  Dicht- 
ungen immer  nur  seltene  Ausnahmen.  In  der  Regel  stimmt 
der  Versaccent  mit  dem  Wortaccent  überein :  Auf  diesem 
Fundamentalgesetz  ist  ja  die  ganze  accentuierende  Rhythmik 
begründet.  Im  Süden,  Mittellaud  und  Norden  zeigt  sich  die 
englische  Sprache  also  schon  zu  Ende  des  zwölften  und  zu 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter  Anwendung  dieses 
Gesetzes  fähig  und  ohne  Widerstreben  fügsam,  in  regelmässigen, 
zweisilbigen,  aufsteigenden  Rhythmen  sich  zu  bewegen, 
eine  Dichtung  von  dem  mächtigen  Umfange  des  Orm- 
ulum,  eine  andere  von  der  Popularität  des  Poema 
Morale,  welche  letztere,  wie  die  verhältnissmässig  zahlreichen 
Handschriften  schliessen  lassen,  in  allen  gebildeten  Kreisen 
des  Landes  Verbreitung  fand,  in  dieser  Form  hervorzubringen. 
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Das  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  die  neuen  Verst'ormen  der 
natürlichen  Betonung  der  Sprache,  wie  sie  damals  geredet 
wurde,  irgend  welchen  Zwang  auferlegt,  wenn  sie  etwa  Silben, 
die  betont  waren,  beliebig  unbetont  oder  tieftonige  Silben, 
die  etwa  noch  mit  einer  gewissen  Volitönigkeit  gesprochen 
wurden,  in  tonlose  Kürzen  verwandelt  hätten.  Es  ist  daher 
meines  Erachtens  unzweifelhaft,  dass  diese  Dichtungen  sich 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Betonungsgesetzen  des 
englischen  Idioms  damaliger  Zeit  befinden  ^).  Da  sie  in 
regelmässigen,  gleichtaktigen,  principiell  zweisilbigen,  aus 
einer  betonten  und  einer  unbetonten  Silbe  bestehenden  Rhyth- 
men geschrieben  sind,  so  geben  sie  uns  ein  sicheres,  untrüg- 
liches Mittel  an  die  Hand,  die  Gesetze  der  Wortbetonung  der 
englischen  Sprache  damaliger  Zeit  zu  bestimmen.  Dieselben 
Gesetze  müssen  daher  auch  für  die  gleichzeitigen,  in  derselben 
Sprache  geschriebenen  Denkmäler  Gültigkeit  haben,  und  in 
gleicher  Weise  für  die  der  folgenden  Jahrhunderte,  so  lange 
jene  Gesetze  im  Wesentlichen  unverändert  bleiben.  Praktisch 
ganz  undenkbar  ist  es,  dass  zwei  grundverschiedene  Principien 
der  Betonung,  wie  sie  in  den  gleichtaktigen  Rhythmen  und  in  der 
alliterierenden  Langzeile,  resp.  den  aus  ihr  hervorgegangenen 
Metren  vorliegen  sollen  2),  in  der  gesprochenen  Sprache 
neben  einander  hergegangen  und  in  der  Poesie,  die  doch 
damals  weit  mehr  auf  den  Vortrag  angewiesen  war,  als 
heut  zu  Tage,  rhythmisch  in  gleicher  Weise  verwendbar  ge- 
wiesen, ja  sogar  thatsächlich  öfters  in  ein  und  demselben 
Gedicht,  wie  es  z.  B.  im  Bestiarius  der  Fall  gewesen  sein 
müsste,  von  ein  und  demselben  Dichter  verwendet  worden 
seien.  Undenkbar  ist  es  ferner,  da  doch  bekanutermassen 
die  gleichtaktigen  Rhythmen  in  raschem  Siegeslaufe  schon 
im  selben  Jahrhundert  alle  Gebiete  der  Poesie  im  ganzen 
englischen  Theil  der  Insel  sich  unterworfen  hatten,  dass 
trotzdem  die  alliterierende  Langzeile,  die,  so  lange  sie  in  der 
Dichtkunst  Pflege  fand,  nach   denselben  Grundgesetzen,  wie 


1)  Dieselbe  Ansicht  äussert  auch  Mätzner,  Sprachproben  p.  3. 

2)  Nach  ten  Brink,  Geschichte  der  englischen  Litteratur  p.  194  etc. 
Jessen,  Grundzüge  der  altgermanischen  Metrik  in  der  Zeitschr.  für 
deutsche  Philologie  von  Höpfner  und  Zacher,  II.  138,  und  Anderen. 
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in  erster  Zeit,  gebaut  wurde,  sich  so  auffallend  lange,  bis 
ins  secbszelinte  Jahrhundert  hinein,  hätte  behaupten  können. 
Das  war  nur  möglich,  wenn  auch  ihre  rhythmischen  Formen, 
wie  es  bei  Anwendung  der  von  uns  als  richtig  anerkannten 
Zweihebungstheorie  der  Fall  ist,  sich  in  Uebereinstimmung 
befanden  mit  den  Gesetzen  der  allgemein  gebräuchlichen 
Wortbetonung. 

Welcher  Art  dieselben  zum  Beginn  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gewesen  sind,  ist  daher  zunächst  zu  untersuchen  auf 
Grund  der  bisher  betrachteten,  in  gleichtaktigen  Rhythmen 
geschriebenen  Dichtungen. 

g  59.  Die  altenglische  Wortbetonung  während  einer  dem 
oben  angegebenen  Zeitraum  nicht  völlig,  aber  doch  im  We- 
sentlichen entsprechenden  Periode,  nämlich  während  des  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhunderts,  ist  unlängst  in  drei 
Abhandlungen  näher  untersucht  worden:  von  Wissmann  in 
in  seinem  Buch  King  Hörn,  Untersuchungen  zur  mittelengli- 
schen Sprach-  und  Litteraturgeschichte,  Strassburg  und  London 
187G  (QF.  XVI)  für  die  unter  jenem  Titel  bekannte  kurze 
„Metrische  Romanze";  von  Rosenthal  in  einer  Abhandlung, 
betitelt:  Die  alliterierende  englische  Langzeile  im  14. 
Jahrhundert  (Anglia  I,  p.  414-459)  für  eine  Anzahl  alli- 
terierender Dichtungen  dieses  Zeitraums,  und  von  Trautmann 
in  einem  Aufsatz,  betitelt:  Ueber  den  Vers  Layamons 
(Anglia  II,  153—173)  für  das  unter  dem  Titel  Layamons 
Brut  or  Chrouicle  of  Britain  bekannte,  dem  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angehörige  umfangreiche  Werk  dieses 
Dichters.  Alle  drei  Forscher  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
die  Lachmann'schen  Regeln  altgermanischer  Wortbetonung 
auch  auf  die  von  ihnen  behandelten  Denkmäler  anwenden 
und  aus  denselben  nachzuweisen  sich  bemühen,  während  jene 
Regeln  nach  unserer  Ueberzeugung  selbst  auf  die  angelsächs- 
ischen Sprachformen  nicht  mehr  anwendbar  sind. 

Wissmann  befindet  sich  mit  der  Vertretung  dieser  An- 
sicht noch  in  der  relativ  vortheilhaftesten  Position.  Er  zieht 
damit  einfach,  da  er  die  kurzen  Reimpaare  des  King  Hörn 
aus  den  Halbversen  der  alten  alliterierenden  Langzeile  ableitet 
(p.  57),  die  Consequenz  der  „Vierhebungstheorie",  welcher  er 
ebenso  wie  sein  Lehrer  ten  Brink  huldigt.     Rosenthal  geräth 
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durch  Anwendung  der  nämlichen  Theorie  auf  die  alliterierende 
Langzeile  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  Widerspruch  mit 
einem  anderen  Anhänger  derselben  Lehre,  Jessen  nändich, 
welcher  a.  a.  0.  p.  139  bemerkt :  „Zu  Chaucers  Zeit  (f  1400) 
war  das  Gesetz  II  (Nebenton  folgt  auf  lange  Silbe  und  auf 
tonlose  Silbe)  vollständig  verscliwunden  und  die  englische 
Yersification  durchaus  schon  die  moderne  sännntlicher  ger- 
manischer Sprachen."  Trautmann  endlich  kommt  in  die 
eigenthümliche  Lage,  dass  er  zwar  die  Anwendung  der  Vier- 
hebungstheorie auf  den  Halbvers  der  alliterierenden  Lang- 
zeile, namentlich  aus  den  von  Vetter  geltend  gemachten,  von 
uns  §  28,  Anm.  in  Kürze  recapitulierten  Gründen  zurück- 
weist (p.  166 — 169),  also  doch  mit  Vetter  gegen  die  Anwen- 
dung jener  Betonungsgesetze  auf  die  volleren  Sprachformen 
des  neunten  bis  elften  Jahrhunderts  Protest  erhebt,  dennoch 
aber  dieselben  Gesetze  gelten  lassen  will  für  die  geschwäch- 
ten Formen  eines  um  c.  200  Jahre  jüngeren  Denkmals,  weil 
er,  oder  richtiger  gesagt,  obwohl  er  dessen  Versbau  erklärt 
ebenso  wie  denjenigen  Otfrieds,  als  eine  Nachbildung  eines 
mittellateinischen  Metrums,  nämlich  des  „rhythmischen  dime- 
ter  jambicus  acatalecticus  der  lateinischen  Kirchenhymne" 
(p.  155),  während  man  bei  einem  solchen  Ursprung  des 
Layamon'schcn  Verses  doch  voraussetzen  sollte,  dass  der 
Brut  dann  auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  von  Wort-  und 
Versaccent  sich  gerade  so  verhalten  würde,  wie  ein  anderes 
ebenfalls  einem  rhythmisclien  mittellateinischen  Metrum 
nachgebildetes  gleichzeitiges  umfangreiches  Denkmal,  das 
Ormulum  nämlich,  für  dessen  Sprache  noch  niemand  die  Gül- 
tigkeit jener  Betonungsgesetze  beansprucht  hat  und  schwer- 
lich jemals  beanspruchen  wird. 

Dass  dies  in  der  That  unmöglich  ist,  oder  vielmehr, 
dass  die  Behandlung  des  Worttons  im  Khythmus  der  auf 
Grundlage  des  lateinischen  Septenars,  wie  des  französischen 
kurzen  Reimpaares  und  des  iVlexandriners  abgefassten  Ge- 
dichte in  vielen  Fällen  (wie  schon  früher,  p.  96,  gelegentlich 
angedeutet  wurde)  den  schroffsten  Gegensatz  bildet  zu  den 
in  jenen  gleichzeitigen  und  zum  Theil  späteren  Dichtungen 
angeblich  beobachteten  Betonungsregeln  soll  nun  zunächst 
im  Zusammenhange  dargelegt  werden.     Dann   soll   ferner  in 
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den  folgenden  Kapiteln  bei  passender  Gelegenheit  gezeigt 
werden,  dass  auch  für  die  jenen  Betonungsgesetzen  angeblich 
unterworfenen  Dichtungen  diese  Gesetze  keine  Gültigkeit 
haben  können,  da  sie  auch  hier  mit  dem  thatsächlichen  Ver- 
hältniss  in  Widerspruch  stehen.  Ist  die  Ungültigkeit  jener 
Regeln  aber  für  die  frühsten  hier  in  Betracht  kommenden,  mit 
dem  Poema  Morale  und  dem  Ormulum  fast  gleichzeitigen 
Denkmäler,  namentlich  für  Layamons  Brut  und  King  Ilorn 
nachgewiesen,  so  ist  es  nicht  noth wendig,  für  die  spätere 
alliterierende  Langzeile  conservativer  Richtung  des  altengli- 
schen Zeitraums  darauf  zurückzukommen,  um  so  weniger,  als 
dieselbe  ja,  wie  allgemein  zugestanden  wird,  im  Ganzen  nach 
denselben  Gesetzen  gebaut  ist,  wie  die  angelsächsische  alli- 
terierende Langzeile.  Folgt  daher  aus  unseren  Untersuch- 
ungen für  jene  die  Unmöglichkeit  der  Anwendung  der  „Vier- 
hebungstheorie", so  ist  damit  auch  in  Bezug  auf  diese  ein 
neuer,  freilich  unseres  Erachtens  nicht  mehr  erforderlicher 
Beweis  gegen  die  Zulässigkeit  jener  Auffassung  gewonnen. 

g  60.  Die  Wortbetonungsgesetze,  auf  denen  die  drei 
oben  genannten  Untersuchungen  beruhen,  sind  von  Wissmann 
a.  a.  0.  p.  43  in  Kürze  zusammengefasst  worden  in  folgenden 
Sätzen : 

„Die  Vertheilung  des  Tones  in  demselben  Worte  erfolgt 
wie  im  Deutschen  so,  dass  nach  langer  Wurzelsilbe  die  un- 
mittelbar folgende,  nach  kurzer  Wurzelsilbe  die  dritte  Silbe 
den  Ton  hat.  Ist  die  Silbe,  welche  den  Nebenton  trägt,  lang, 
so  erhält  die  nachfolgende  Silbe  ebenfalls  einen  Ton.  Ist 
jene  kurz,  so  bleibt  diese  unbetont,  z.  B.:  Ure^  ivirnamie, 
cristene.  Als  lang  gilt  jede  Silbe,  die  einen  langen  Vocal 
enthält  oder  Position  zeigt,  z.  B. :  ^oßte,  hrö^te.  Tonlos  ist 
jede  zu  e  abgeschwächte  Flexions-  oder  Ableitungssilbe,  die 
auf  eine  kurze  Wurzelsilbe  oder  auf  eine  kurze  mit  dem  Ne- 
bentone versehene  Ableitungssilbe  folgt :  speke^ 

Von  diesen  Gesetzen  ist  jedenfalls  das  erste,  „dass 
nach  langer  Wurzelsilbe  (die  also  entweder  durch  Vocallänge 
oder  durch  Position  eine  solche  ist)  die  unmittelbar  folgende 
den  Ton  hat",  das  wichtigste  und  eingreifendste.  Man  sollte 
erwarten,  dass  von  diesem  angeblich  in  angelsächsischer  Zeit 
allgemein  und  in  der    ersten  Epoche   des   altenglischen  Zeit- 
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rauins  im  Wesentlichen  gültigen  oder  wenigstens  von  mehreren 
Dichtern  angeblich  befolgten  Gesetze,  wenn  es  auch  von  den 
in  gleichtaktigen  Rhythmen  dichtenden  Schriftstellern 
jener  Zeit  nicht  durchweg  beobachtet  worden  sei,  wenigstens 
doch  noch  zahlreiche  Spuren  in  den  betreffenden  Dichtungen 
sichtbar  sein  mtissten,  oder  wenigstens,  dass  man  sich  gescheut 
haben  würde,  eine  derartige  bei  der  Aussprache  fast  jedes 
sechsten  oder  siebenten  Wortes  zu  beachtende  Regel  in  zu 
eclatanter  Weise  zu  verletzen.  Wie  verhält  es  sich  nun  aber 
mit  der  Beobachtung  derselben  in  den  früher  betrachteten 
Denkmälern  ? 

Von  Orm,  der  bezüglich  der  Quantität  der  Vocale  durch 
seine  bekannte  Consonantenverdoppelung  nach  kurzen  Vocalen 
eine  so  peinlich  genaue  Bezeichnungsmethode  durchgeführt 
hat,  hätte  man  erwarten  sollen,  da  er  doch  in  einer  accen- 
tuierenden  Sprache  dichtete  und  seine  Verse  nicht  etwa  nach 
der  Quantität,  sondern  nach  der  Betonung  der  Wörter  ein- 
richtete, dass  er,  wenn  wirklich  ein  so  wichtiger  Unterschied 
in  dem  Ton  der  Endsilben  zweisilbiger  Wörter  zwischen  denen 
nach  kurzer  und  denen  nach  langer  Stammsilbe  vorhanden 
gewesen  wäre,  diese  Verschiedenheit  doch  ebenfalls  durch 
besondere  Zeichen  kenntlich  gemacht  oder  wenigstens  durch 
verschiedene  Verwendung  der  Wörter  im  Rhythmus  berück- 
sichtigt haben  würde.  Indess  keines  von  beiden  findet  statt, 
oder  vielmehr  das  letztere  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
in  so  fern  er  viel  häufiger  Verwendung  mit  schwebender 
Betonung  bei  zusammengesetzten  zweisilbigen  Wörtern  und 
solchen  mit  schwereren  Ableitungssilben,  als  bei  flectierten 
Wörtern  eintreten  lässt. 

Im  gleichtaktigen  sind  ebenso  wie  im  ungleichtaktigen 
altgermanischen  Rhythmus  nur  hochtonige  und  tieftonige  Silben 
fähig  eine  Hebung  zu  tragen,  nicht  aber  tonlose  Silben.  Das 
gewährt  nun  zwar  für  den  regelmässigen  zweisilbigen  gleich- 
taktigen Rhythmus  kein  principielles  Unterscheidungsmittel 
zwischen  tieftonigen  und  tonlosen  Silben,  da  hier  immer  die 
hochtonige  in  der  Hebung,  die  tieftonige  wie  die  tonlose  in 
der  Senkung  stehen  muss,  was  bei  Orm  in  der  Regel  auch 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Diejenigen  früher  erwähnten  Fälle 
aber,  in  denen  Wörter  mit  silbenzählender  Messung  und  schwe- 
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bender  Betonung'  sich  in  den  regelmässigen  accentuierenden 
Rbytlinuis  einfügen,  kommen  hier  in  so  fern  in  Betracht,  als 
sich  in  ihnen  der  oben  hervorgehobene  Unterschied  zwischen 
den  Flexionsendungen  und  den  Ableitungs-  resp.  Composi- 
tionsendungen  zweisilbiger  AVörter  bezüglich  des  statistischen 
Verhältnisses  ihrer  Verwendung  mit  derartiger  Betonung  im 
Vers  bemerkbar  macht.  Die  Wörter  inntill  13,  larspcU  51, 
upponn  69,  goddspell  15,  mannUnn  277,  wifmann  291,  egghwmr 
1096,  ennglissh  13,  enngell  273,  drihhtin  16,  shiffting  475, 
innrest  1017,  affterr  2,  unnderr  9,  oferr  1034  etc.,  die  zum  Theil 
sehr  häufig  vorkommen,  werden,  abgesehen  von  den  citierten 
Fällen,  ebenso  wie  ähnliche  Bildungen  und  auch  die  flectier- 
ten  dreisilbigen  Formen  derselben,  mindestens  ebenso  oft  mit 
schwebender  Betonung  —  also  öferr,  ennglisshe  etc.  —  im 
Verse  verwendet,  als  mit  gewöhnlicher,  wovon  man  sich  durch 
einen  Blick  in  den  Text  leicht  überzeugen  kann.  Ganz  an- 
ders verhält  es  sich  mit  den  flectierten  zweisilbigen  Wörtern. 
Während  durchschnittlich  mindestens  zwei  Wörter  in  jedem 
Verse  vorkommen,  in  denen  die  Flexionsendung  der  regel- 
mässigen Betonung  entsprechend  unaccentuiert  in  der  Senkung 
steht,  finden  sich  in  den  ersten  1500  Versen  des  Werkes  folgende 
Fälle  schwebender  Betonung,  zunächst  in  Widmung  und  Prolog  : 
lüä^pif'pjj  37,  fhttenn  40,  re^ßsep  70,  hülUhe  73,  nemmncdd  75, 
w^re  79  ;  im  Text:  deöfless  3b,  wt^renn  117,  S69;  mthtenn  4AS, 
prestcss  493;  sprünngenn  off  himni  strenedd  fjurrh  Mnim  511 
(vgl.  ivas  Rpnmngenn  dnnd  ivass  strenedd  560)  hüffdenn  586, 
587;  nPmmnedd  593,  1039;  hähUnn7U',  öffrenn  1011;  mll- 
cen  1041.  Das  ist  also  ein  Verhältniss  von  c.  20  zu  c.  3000  oder 
2  zu  300.  Wir  dürfen  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
Orm  nur  im  Drange  der  Noth  sich  zu  solchen  -der  gewrdm- 
lichen  Accentuation  widerstrebenden  Betonungen  verleiten 
liess,  welche  die  im  Folgenden  zu  beweisende  Thatsache  der 
Tonlosigkeit  der  Flexionsendungen  nicht  zu  erschüt- 
tern verm()gen,  sie  vielmehr  nur  stützen,  wenn  wir  damit  das 
häufige  Auftreten  zweisilbiger  zusammengesetzter  Wörter 
und  solcher  mit  schwerer,  gleichfalls  wie  bei  den  Compositis 
tief  ton  ige  r  Ableitungssilbe  vergleichen. 

Gleichwohl   hat    doch    Jessen    aus    dem   Rhythmus    des 
Verses  einen  allgemeinen  Schluss   abzuleiten  gesucht  für  die 
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VerschiedeDartigkeit  der  auf  einen  langen  und  der  auf  einen 
kurzen  Stamravocal  folgenden  Flexions-  resp.  Ableitungssilben. 
Er  behauptet  nämlich  a.  a.  0.  p.  139  betreffs  des  Orm'schcn 
Verses,  dass  „das  zweite  Glied  (des  Langverses)  den  Vers- 
schluss  II,  2  a  (kurze  Stammsilbe  nebst  tonloser  Endsilbe) 
fast  durchaus  (doch  lofe  v.  1445)  vermeide",  und  findet  darin 
einen  Beweis,  „dass  Orm  auch  dies  zweite  Glied  als  ein 
eigentlich  viertaktiges  betrachtete".  Diese  Behauptung  muss 
als  eine  durchaus  falsche  Auffassung  des  thatsächlichen  Ver- 
hältnisses bezeichnet  werden.  Jessen  hat  dieselbe  nur  aufstellen 
können,  indem  er  den  Umstand  nicht  berücksichtigte,  dass  die 
Summe  der  langvocalischen  ebenso  wie  die  Summe  der  durch 
Position  langen  Wortstämme  wahrscheinlich  schon  jede  für  sich, 
jedenfalls  aber,  wie  eine  statistische  Untersuchung  ergeben 
würde,  zusammengenommen  ^)  die  Summe  der  Wortstämme  mit 
kurzem  Stammvocal  bei  einfacher  auslautender  Consonanz 
erheblich  übertrifft,  und  indem  er  dies  dann  so  deutet,  als 
ob  Orm  die  ersteren,  allerdings  bei  ihm  häufiger  vorkommen- 
den, weil  zahlreicher  vorhandenen,  gewählt,  die  letzteren 
vermieden  habe  (selbst  in  ganz  vereinzelten  Fällen  dürfte 
es  schwer  sein,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  ihm  über- 
haupt, zumal  für  den  paraphrasierenden  Theil  seiner  Dicht- 
ung, die  Wahl  frei  stand,  d.  h.  dass  Orm  statt  eines  zur  erste- 
ren Kategorie    gehörigen  Wortes    ein  gleichbedeutendes    aus 


1)  Der  stricte  Beweis  dafür  ist  schwer  zu  führen.  Doch  dürfte 
es  als  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stütze  für  die  muthmassliche  Rich- 
tigkeit jener  Behauptung  anzusehen  sein,  dass  unter  den  von  Koch 
aufgezählten  reduplicierenden  und  ablautenden  ags.  Verben  117  lang- 
vocalische,  59  durch  Position  langvocalische  und  48  kurzvocalische 
Stammsilben  in  den  Infinitivformen  vorkommen,  wobei  wir  uns  für  die 
sechste  Klasse  der  Auffassung  Grimms  anschliessen.  Zu  diesem  Zahlen- 
verhältniss  stimmt  auch  die  thatsächliche  Verwendung  der  drei  Gruppen 
von  Wörtern  in  den  Reimen  der  Passion,  deren  Verfasser  doch  bei 
seiner  Versart  am  w^enigsten  Veranlassung  gehabt  haben  müsste,  die 
langvocalischen  Stämme  unter  den  weiblichen  Reimen  zu  bevorzugen. 
Indess  von  den  398  Reimen  dieser  Gattung  des  702  Verse  umfassenden 
Gedichts  fallen  nur  92  auf  kurzvocalische  Stämme,  1.S2  auf  langvocal- 
ische und  174  auf  positionslange;  die  übrigen  308  Verse  haben  stumpfe 
Reime. 
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der  letzteren  hätte  wählen  resp.  verwerten  können),  —  oder 
indem  er  gar  die  Doppelconsonanz,  die  Orm,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  stets  zur  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals, 
selbst  bei  Position  {funndenn)  eintreten  lässt,  resp.  wo  sie  schon 
in  Gebrauch  war,  wie  bei  sinnes^  wille^  ^anne,  beibehält,  nach 
seiner  Theorie  gerade  das  Entgegengesetzte,  nämlich  Posi- 
sitionslänge  des  vorhergehenden  Vocals  bewirken  lässt.  Der 
von  ihm  in  Parenthese  zugestandene  Einwand,  „doch  löfe 
V.  1445",  weist  darauf  hin,  dass  er  in  diesem  Fall  das  e  für 
tonlos  hält  wegen  der  Kürze  des  Stammvocals  und  der  ein- 
fachen Consonanz,  dass  er  es  aber  als  tieftonig  ansehen 
würde,  wenn  es  loffe  geschrieben  wäre.  Man  darf  dies  dar- 
aus schliesscn,  dass  Jessen  statt  des  erst  v.  1445  begegnenden 
lofc  (so  bei  White)  nicht  das  viel  auffallendere  offe  citiert  hat, 
welches  schon  v.  462  vorkommt : 

^iss  gode  mann^  f)iss  gode  prest, 
})att  we  nu  mcBlen  offe. 

Aus  diesem  noch  v.2931,  3417,  3471, 16517  und  sonst  wiederkeh- 
renden Beispiel  ist  erstens  mit  absoluter  Sicherheit  zu  schlies- 
scn, dass  Orm  das  tonlose  e  oder  eine  tonlose  Silbe  als  Vers- 
schluss  keineswegs  principiell  vermeidet,  denn  in  diesem  Fall 
hat  er  lediglich  seinem  Metrum  zu  Liebe  die  Präposition  of  mit 
einem  solchen  unzweifelhaft  tonlosen  Nachklang  versehen  *), 
und  zweitens,  dass  derartige  Consonantenverdoppelung  für  ihn 
keinerlei  Einwirkung  auf  den  vorangehenden  Vocal  ausübt. 
Die  gewöhnliche  Form  des  Wortes  ist  bei  Orm  stets  off,  wo 
das  ff  die  Kürze  des  o  andeutet,  welche  durch  das  angehängte 
tonlose  e  unmöglich  alteriert  werden  kann.  Gerade  so  bildet 
er  von  onn  die  Form  onne  16947,  fjceronne  15475,  16951,  ana- 
log der  etymologisch  berechtigten  Form  inne  3473. 

Doch  auch  Versschlüsse  nach  Art  des  von  Jessen  als 
Rarität  citierten  lofe  sind  keineswegs  selten;   man  vgl.  z.  B.: 

To  stanndenn  gcen  f)e  defeil  Widmg.  239 ;  2012. 
To  werrpenn  dun  jje  deofell  2575,  11396,  11420  etc. 

1)  Analoge  Fälle  finden  sich  bei  älteren  englischen  Dichtern 
(vgl.  Ellis,  On  Earl.  Engl.  Pron.  1,336)  wie  bei  neuhochdeutschen  z.  B. 
bei  Goethe  :  Trink',  o  Jüngling,  heil'ges  Glücke  Taglang  aus  der  Lieb- 
sten Blicke  (vgl.  Ellis  a.  a.  0.  p.  323). 

9 
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0  tweß^enn  stokess  metedd  1049,  1057  etc. 

Bi  weppmenn,  alls  itt  ßede  2062,  14577,  12749. 

Fra  i)aU  he  wass  füll  litell  3205,  3217,  3467  etc.; 

ferner  finden  sich  als  Versschluss  ii.  a.  noch  die  Wih-ter 
si^e  16965  (sißßefasst  16958)  walcc  13670  und  ausserordent- 
lich oft  das  Wort  come,  so  v.  860,  864,  868,  870,  874  etc., 
in  welchem  Orm  vielleicht  aber  das  o  als  Länj^e  gehört 
hat,  wie  man  aus  dem  vereinzelten  Vorkommen  einer 
Schreibung  cöme,  so  v.  1109,  schliessen  könnte.  Sonst  aber 
macht,  wie  auch  schon  das  obige  .s?>e,  s/^^efasst  erkennen 
Hess,  das  Fehlen  der  Doppelconsonanz  nach  kurzem  Stamm- 
vocal  zweisilbiger  Wörter  die  Quantität  desselben  noch  kei- 
neswegs verdächtig.  Zur  Begründung  dieser  Behauptung 
wird  es  rathsam  sein,  hieran  zunächst  einige  weitere  Bemerk- 
ungen über  die  Principien  der  Orm'schen  Orthographie,  soweit 
dieselben  hier  in  Frage  kommen,  anzuknüpfen. 

§  61.  Vor  allen  Dingen  ist  zu  beachten  und  zu  be- 
herzigen, dass  Orms  Schreibweise  durchaus  nicht  etwa 
und  in  keinerlei  Hinsicht  eine  nach  etymologischen  Grund- 
sätzen geregelte  (wie  hätte  auch  der  im  zwölften  Jahrhundert 
schreibende  englische  Dichter  dazu  kommen  sollen  ?),  sondern 
eine  rein  phonetische  ist.  Ferner  ist  festzuhalten,  dass 
Orm  mit  seiner  Methode  der  Consonantenverdoppelung  kei- 
neswegs etwas  ganz  Neues  in  die  Sprache  einführte,  wie 
auch  Marsh  ^)  und  A.  J.  Ellis  hervorheben.  Der  letztere 
hochverdiente  Gelehrte  führt  a.  a.  0.  I,  p.  55  aus,  auf  welche 
Weise  sich  im  Allgemeinen  der  Gebrauch,  nach  kurzem 
accentuierten  Vocal  den  folgenden  Consonanten  zu  verdoppeln, 
ein  Gebrauch,  den  dann  Orm  auch  auf  die  unaccentuierten 
Ableitungs-  und  Flexionssilben  ausdehnte,  in  den  german- 
ischen Sprachen  einbürgern  konnte.    Unzweifelhaft  also  wurde 


1)  vgl.  The  Origin  and  History  of  the  English  Language  by 
George  P.  Marsh,  London,  1862.  8.,  p.  177  :  His  System  of  spelling,  —  not 
new  in  principle  and  to  a  certain  oxtent  common  to  all  the  Gothic 
languages  —  though  cumbersome  in  practice,  is  carried  out  by  Ormin 
with  a  consistency  and  uniformity  that  show  a  very  careful  attention 
to  English  Phonology  and  give  it  something  of  the  merit  of  an  ori- 
ginal method. 
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Orni  zu  dieser  phonetischen  Schreibart  veranlasst  durch  die 
Thatsache,  dass  sich  in  der  Sprache,  die  er  redete  und  schrieb 
(wie  auch  schon  in  ags.  Zeit  gebräuchlich),  eine  grosse  Anzahl 
von  Wr)rtern  befanden,  die  gewöhnlich  oder  oft  mit  doppelten 
Consonanten  nach  kurzem  accentuierten  Vocal  geschrieben  wur- 
den, wie  z.  B.  cann,  shall,  mann,  f)isse,  beginne^  swimme  etc. 
Diese  Beobachtung  verwerthete  er  für  die  Quantitätsbezeich- 
nung anderer,  gewöhnlich  mit  einfacher  Consonanz  geschriebe- 
ner kurzvokalischer  Wörter  und  Silben  (accentuierter  wie  un- 
accentuierter),  während  er  sich  natürlich  in  denjenigen  Fällen, 
in  denen  die  Verdoppelung  des  auslautenden  wie  namentlich 
auch  des  inlautenden  Consonanten  ohnehin  allgemein  gebräuch- 
lich war,  einer  weiteren  Bezeichnung  der  Kürze  des  Vocals 
überhoben  sah,  z.  B.  in  Wörtern,  wie  in  den  meisten  obigen 
oder  in  teile,  wille,  sinne,  sitte,  libbenn,  liß^en,  rehkenn  etc. 

Es  hiesse  dem  zwar  für  seine  Zeit  gewiss  sehr  unter- 
richteten Augustinermönche  grössere  philologische  Gelehrsam- 
keit zumuthen,  als  er  besitzen  konnte,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  er  zwischen  den  zwei  Arten  der  Consonanten- 
verdoppelung  unterschieden  habe  als  einer  von  ihm  einge- 
führten wie  in  off,  offe,  onn,  onne  zur  Bezeichnung  der  Kürze 
des  vorangehenden  Vocals  und  einer  andern,  etymologisch 
berechtigten,  wie  in  den  zuletzt  erwähnten  Fällen,  in  denen 
das  II,  JcJc  etc.  aus  Assimilation  entstanden  ist,  und  wo  es 
nach  der  Ansicht  von  Jessen  u.  A.  auch  für  Orms  Ohr  Ver- 
längefung  des  Stammvocals  und  Tieftonigkeit  der  folgenden 
Silbe  soll  bewirkt  haben.  Orms  Schlussfolgerung  war  viel- 
mehr einfach  diese  :  „Es  herrscht  der  Brauch  nach  kurzem 
Vocal  den  folgenden  Consonanten  zu  verdoppeln.  Das  ist  in 
der  That  ein  vortreffliches  Unterscheidungsmittel  für  kurze 
und  lange  Vocale.  Also  führen  wir  dasselbe  ein,  wo  es  noch 
nicht  in  Gebrauch  ist,  und  machen  wir  auf  diese  Weise  alle 
kurzen  Silben,  betonte  wie  unbetonte,  gleichartig  in  der 
Schreibung."  —  Dass  er  diese  Auffassung  von  den  schon  in 
der  Sprache  traditionell  vorhandenen  Verdoppelungen  hatte, 
geht  noch  weiter  daraus  hervor,  dass  er  in  manchen  Fällen 
auch  bei  diesen  nur  einen  Consonanten  schrieb  und  die 
Kürze  des  Vocals  durch  ein  Häkchen  {^)  bezeichnete,  welches 
er  vielleicht  öfters  erst  bei   nochmaliger  Durchsicht  des  Mss. 
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hinzufügte,  öfters  auch  nachzutragen  versäumte,  so  dass  ein 
und  dasselbe  Wort,  wie  das  Glossar  ausweist,  in  zwei  oder 
drei  verschiedenen  Schreibungen  vorkommt,  wie  hinnej  Jcine, 
Mne,  s.  sunne,  süne^  s.  winncnn,  ivmenn,  v.  heoddejj^  hedef)y  v. 
'panne,  jjane  adv.  whanne^  whane  adv.  sinne,  sine,  s.  stede, 
stede,  s.  hede,  hede,  s.  here,  here,  s.  were,  were,  s.  hinne,  Jcine,  s. 
sipe,  stjje,  s.  täle,  tale  s.  näme,  name,  s.  räpe,  rape,  adv, 
letenn,  letenn  v.  lofenn,  lofenn  v.  herenn,  herenn  v.  wille, 
lulle,  wüe  V.  etc.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Aussprache  und  das  Tonverhältniss  dieser  Wörter  sich  stets 
gleich  bleibt,  in  welcher  der  verschiedenen  Schreibungen  sie 
auch  auftreten  mögen.    In  den  Versen : 

In  Göddhmndnessess  hine  10985. 
Meöcnesse  iss  fjrmne  htness  10699, 
annd  all  tvippüten  sine  11031. 
Forr  jjeßßre  fnle  siness  10509. 
Todoßledd  hcefde  jjcme  o  fivä  557. 

und  in  den  Versen : 

Inn  alle  hmne  sinne  2250. 

To  follghenn  alle  sinness  10535. 

annd  teer  hilcef  he  panne  8384. 

ist  in  den  Worten  Mnne,  sinne,  panne  unzweifelhaft  der  Vocal 
des  Stammes  kurz  und  das  e  der  Endung  kurz  und  tonlos, 
in  pane  (557)  sogar  durch  Elision  stumm.  Macht  ab^r  die 
hier  etymologisch  berechtigte  Verdoppelung  für  Orms  sicher- 
lich mit  der  Aussprache  seiner  Landsleute  durchaus  in  Ein- 
klang stehenden  Sprachgebrauch  in  diesem  Falle  wie  in  den 
übrigen  keinerlei  Unterschied,  so  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb sie  es  thun  sollte  in  ganz  analogen  Fällen,  wie  tvinnenn, 
seggenn,  cwellenn,  fallenn,  rihhtwisnesse,  lihhen,  li^^enn,  reh- 
kenn, wille  etc.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  sind 
also  die  Stammvocale  kurz  und  die  Endsilben  tonlos,  so  dass 
damit  nun  die  Zahl  der  unzweifelhaft  tonlosen  Versscblüsse 
ganz  ausserordentlich  wächst,  wie  sie  denn  in  der  That  kaum 
seltener  vorkommen,  als  diejenigen  nach  langem  Stammvocal 
und  nach  der  Position,  die  übrigens  ja  auch  nach  Orm  keine 
Länge  des  vorangehenden  kurzen  Vocals  bewirkt. 
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Für  die  durchaus  ^leichhcrecbtigte  Verwendung  der 
verschiedenen  Wortstäiunie  und  ihrer  Endungen  im  kata- 
lektischen  Versschhiss  ist  folgende  Stelle  charakteristisch, 
V.  11451: 

^ceraffterr  iss  f)e  lafje  gast 

^errnfull  wipjj  all  hiss  mahJite, 
To  winnenn  efft  tatt  Ulke  mann 

f)urrh  hise  lape  tviless, 
j)urrh  ^att  he  sliall  himm  brinngenn  onn 

To  don  summ  hcEfedd  sinne, 
All  hise  f)ann'kess,  all  tmnnedd, 

All  att  hiss  flceshess  wille. 

Es  ist  möglich,  dass  Orm  das  Substantiv  wiUe  consequent 
mit  II  schreibt  zum  Unterschied  von  wile  List,  während  das 
Verbum  in  der  Schreibung  wile  95,  2918,  wüe  5299  und  wille 
10308  vorkommt. 

In  diesem  Fall  mag  übrigens,  wie  in  manchen  anderen, 
das  Schwanken  in  der  Schreibung  nicht  bloss  aus  Vergess- 
lichkeit  zu  erklären  sein,  sondern  es  wird  vermuthlich  mit 
einem  Mangel  in  Orms  Quantitätsbezeichnung  zusammenhängen, 
den  Ellis  a.  a.  0.  III,  p.  486  hervorgehoben  hat,  wo  er  von 
dessen  Consonantenverdoppelung  sagt:  ^.This  plan  has  the  oh- 
vious  disadvantage  of  not  indicating  the  length  of  a  vowel^ 
when  no  consonant  folloived.  Thus  in  the  openifig  lines  ]^e,  i, 
0,  to,  swa  tvere  all  prohahly  short  and  ba  =  hoth  was  long- 
The  writing  hoivever  shews  no  difference."'  Dabei  ist  es  Ellis 
entgangen,  dass  sich  dieser  Mangel  nicht  bloss  auf  einsilbige 
Wörter  mit  auslautendem  Vocal  und  auf  die  vocalisch  aus- 
lautenden Flexionsendungen  mehrsilbiger  Wörter  erstreckt, 
sondern  auch  in  zahlreichen  Fällen  auf  die  Stammsilben 
mehrsilbiger  Wörter.  Denn  die  Anw^endung  der  Consonan- 
tenverdoppelung bei  Orm  muss,  worauf  bisher  meines 
Wissens  noch  von  keiner  Seite  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  dahin  präcisiert  werden,  dass  er  dieselbe  stets  eintreten 
lässt  in  geschlossener  Silbe,  daher  stets  und  ohne  Schwan- 
ken in  allen  consonantisch  auslautenden  Flexionsendungen 
und  gewöhnlich  auch  in  den  mit  einer  Consonantencombina- 
tion  schliessenden  Silben  hinter  kurzem  Vocal,  wie  finndenn, 


—     134    - 

Drihhtin^  haffde,  nemmnedd  ^),  (lass  er  aber  nicht  davon  Ge- 
brauch macht  in  offenen  Silben  oder  in  solchen,  die  er 
für  offene  Silben  hält.  Dies  wird  bewiesen  durch  seine  Be- 
handlung des  Wortes  hiforen,  welches  sich  in  dieser  vollen 
Form  stets  nur  so  geschrieben  im  Ormuluni  vorfindet: 

Biforen  Grist  Ällmahhtig  Godd  175; 

ferner  192,  207,  370,  374,  386  etc.,  dagegen  in  verkürzter 
zweisilbiger  Form  mit  geschlossener  zweiter  Silbe  in  der 
Schreibung  hiforr: 

Biforr  j)e  Romanlsshe  hing  6902, 
To  maJcen  ivin  biforr  j^at  follc  14344. 

Nach  demselben  Grundsatz  schreibt  Orm  stets  openn  723  etc. 
und  ebenso  conscquent  oppnenn  4125  etc. 

Genau  so  sind  Schreibungen  anzusehen  wie  bore  47,  barr 
1372,  boren  161,  2470;  nimc  2910,  namm  916,  mtmenn  6940; 
cmne  4359,  comm  4355,  cmnenn  162  etc.,  woneben  auch  cummemi 
10639;  ferner  ^i/en  2111,  tredenn  iilQ,  bigetemz  IQib^  faremi 
8361,  shapenn  12556,  tahenn  1150,  drifenn  S239y  writenn  SOSb^ 
risenn  11552,  bilefedd  8914,  bifrorenn  13856,  forrlorenn  1395. 
Es  ist  also  keineswegs  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es  Koch 
Gr.  I,  291  thut,  ob  sich  die  Quantität  dieser  Stämme  geändert 
habe;  dieselben  waren  unzweifelhaft  kurz  und  die  Endungen 
dieser  Wörter  waren  vermuthlich  in  vielen  Fällen,  wie  z.  ß. 
in  boren,  bifroren,  forloren  in  gewöhnlicher  Rede  schon  mit 
dem  Stamm  verschmolzen,  so  dass  born^  bifrorn,  forlorn  ge- 
sprochen wurde.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  derartige 
Wörter,  wie  es  in  der  That  der  Fall  zu  sein  scheint,  nur 
selten  oder  vielleicht  gar  nicht  von  Orm  als  Schluss  der 
akatalektischen  Reihe  verwendet  werden,  da  sie  hier  nicht, 
wie  im  Innern  des  Verses,  durch  die  folgende  Hebung  und 
die  Regelmässigkeit  des  Wechsels  zwischen  Senkung  und 
Hebung  vor  dem  vollständigen  Verstummen   gesichert   waren 


1)  Auffallender  Weise  schreibt  Orm  nach  Whites  Glossar  stets 
bindenn,  kinde,  hinge,  land  etc.;  langenn  {to  long  after)  vielleicht  zur 
Unterscheidung  von  lannge  {diu)',  doch  in  den  andern  Fällen  ist  es 
schwer,  einen  Grund  oder  eine  Veranlassung  zu  der  einfacheren  Schreib- 
ung zu  entdecken. 
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und  also  den  von  ihm  strenge  beobachteten  klingenden  Vers- 
ausgang des  zweiten  Gliedes  leicht  aufheben  konnten.  Diese 
Gefahr  war  nicht  vorhanden  bei  Wörtern  wie  defel,  litcly  meted, 
in  denen  die  Beschaffenheit  des  Stammes  und  der  Endung 
die  Contraction  verhinderte. 

Also  es  war  nicht  die  Tonlosigkeit  der  Endsilben  zwei- 
silbiger kurzstämmiger  Wiirtcr,  die  ja,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
in  beträchtlicher  Anzahl  bei  ihm  als  klingende  Versschlüsse 
verwendet  werden,  welche  Orm  beanstandete,  sondern  nur 
der  Grad  von  Tonlosigkeit  gewisser  Endsilben  dieser  Gruppe 
von  Wörtern,  welcher  in  Gefahr  war,  in  Stummheit  überzu- 
gehen. Im  Uebrigen  aber  macht  er  keineswegs  den  von 
Jessen  aufgestellten  i)rincipiellen  Unterschied  zwischen  den 
auf  lange  und  den  auf  kurze  Stämme  folgenden  Endungen. 
Beide  werden  in  gleicher  Weise  zum  klingenden  Ausgang  des 
zweiten  Gliedes  des  Verses  verwendet,  welches  Orm  also 
sicherlich  nicht   „als   ein  eigentlich  viertaktiges  betrachtete". 

§  62.  Er  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  genau  so,  wie 
der  in  reimenden  Septenaren  dichtende  Verfasser  des 
Foema  Morale,  dem  gleichfalls  tonlose  Endsilben,  einerlei 
ob  sie  auf  eine  kurz-  oder  langvocalische  Stammsilbe  folgen, 
zum  katalektischen  Versausgange  dienen.  So  haben  die  zwölf 
ersten  Strophen  (wie  überhaupt  auch  hier  wieder  die  meisten 
aus  den  angeführten  Gründen)  weibliche  Reime  mit  lang- 
vocalischen  Stämmen  wie:  lore :  more  1;  dede :  rede  2;  lede: 
adrede  3;  cl lüde  :  milde  4;  cude  :  nude  5;  ivorde  :  horde  (i  etc. 
Entschieden  kurzvokalische  aber  liegen  vor  in  imeten  :  beten  63, 
116;  Stelen  ihelen  11  \  ferner  nach  den  obigen  Ausführungen 
in  iwille  :  die  35 ;  iivisse  :  hlisce  67 ;  senne  :  hemie  98, 162 ;  alle : 
Halle  151 ;  cmmc  :  bigtmne  104 ;  inne :  senne  1 20 ;  teile  :  helle  138  ; 
auch  reimt  der  Dichter  unbedenklich  kurz-  und  langvocal- 
ische zusammen  :  bene :  ivene  163,  wenigstens  nach  Mss.  DTL. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist  das  ganz  gleichartige 
Verhalten  der  Dichter  des  Pater  Noster  und  der  Passion, 
da  bei  den  weiblichen  Versausgängen  des  kurzen  Reimpaars 
und  des  Alexandriners  nach  dem  ganzen  Wesen  dieser  Vers- 
arten doch  nur  von  tonlosen  Silben  die  Rede  sein  kann. 
Beispiele  weiblicher  Reime  mit  langer  Stammsilbe,  die  in 
beiden    Gedichten    natürlich    wieder   in   der   Mehrzahl    sind, 
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müssen  hier  namentlieh  angeführt  werden,  so  aus  dem  Pater 
Noster  :  lare  :  sare^  15,  16 ;  mihte :  wihte  29,  30 ;  deden  :  dreden 
31,32;  hereideore  33,  34;  bereu  :weren  69,70;  mihte  irihte 
79,  80;  scafteimaUe  81,  82;  hi^johte :  wrohte  90,  91,  95-98; 
archangles :  engles  121,  122;  sone  :  misdone  125,  126;  sivinken: 
hi^inken  129,  130;  mihte  ililite  137,  138;  ivij^uten  :  abuten  \h\ ^ 
152  etc.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  unaccentuierte  End- 
silbe nicht  anders,  ihrem  Tonverhältniss  nach,  beschaffen, 
als  die  entsprechenden  unaccentuierten,  unzweifelhaft  tonlosen 
Endsilben  der  Reime  ihorene  :  icorene  5,  6 ;  67,  68 ;  iwune :  sune 
17, 18 ;  laße  :  säße  21,  22;  stele  :  heole  47,  48 ;  gode  :  bode  51,  52  ; 
mune :  sune  53,  54 ;  notne :  scome  65,  66 ;  hafen :  crauen  73,  74 ; 
Climen:  wunen  107,  108;  sunes :  cumes  113,  114.  Dass  kein  Un- 
terschied bezüglich  dieser  Endungen  nach  kurzem  und  nach 
langem  Stammvocal  gefühlt  wurde,  geht  auch  hier  noch 
weiter  daraus  hervor,  dass  sie  zusammen  reimen :  ibeden  :  reden 
7,  8;  to  dönne :  monne  135,  136. 

Genau  so  ist  die  Verwendung  und  Behandlung  derartiger 
Endsilben  im  Rhythmus  des  Gedichtes  The  Passion  of  cur 
Lord,  aus  welchem  ausserdem  zur  Evidenz  hervorgeht,  dass  von 
tieftoniger  Endsilbe  im  Versschluss  des  Septenars  nicht  die  Rede 
sein  kann,  da  derselbe  öfters  mit  dem  nach  dem  Vorbilde  des 
französischen  Metrums  stets  tonlosen  weiblichen  Versschluss  des 
Alexandriners  reimt  und  sogar  bei  männlichem  Reime  beider 
Versarten  im  Septenar  wegfällt,  wie  im  vorhergehenden  Kapitel 
(p.  118)  hervorgehoben  wurde.  Beim  Alexandriner  sind  noch 
weiter  die  Ausgänge  der  ersten  rhythmischen  Reihe  von 
Wichtigkeit:  also  die  klingenden  (weiblichen)  Cäsuren  und 
die  klingenden  Versausgänge  kommen  hier  in  Betracht.  Wenn 
in  diesen  Fällen  nach  vocalisch  langer  oder  positionslanger 
Stammsilbe  die  unmittelbar  folgende  Flexions-  oder  Bildungs- 
silbe „den  Ton  haben"  könnte,  so  würde  der  Rhythmus  des 
Alexandriners  vollständig  zerstört  werden :  die  Halbverse  des 
alexandrinischen  Reimpaars  101,  102 : 

^0  seyde  vre  löuerd  crlst    f^ät  is  fül  of  blisse : 
Nyme^  gode  yeme    ^dt  ye  notiht  ne  mysse 
würden  im  zweiten  Halbvers  des  ersten  und  in  beiden  Halb- 
versen des   zweiten  Verses  nicht  mehr  aus  drei,  sondern  aus 
vier  Takten  bestehen: 
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ixU  is  fdl  of  hlissh 
Ni/inep  göde  yeme    j)cU  ye  noiiht  ne  mysse 

nach  Art  der  viertaktigen  kurzen  Verse,  in  denen  nach  Wiss- 
mann auf  Grund  seiner  Betonungsgesetze  der  King  Hörn  ab- 
gefasst  sein  soll.  Dass  dieselben  jedenfalls  auf  das  gleich- 
zeitige Denkmal  The  Passion  of  ure  Lord  nicht  anwendbar 
sind,  geht  mit  Sicherheit  hervor  schon  aus  diesem  einzigen 
Beispiel,  da  der  erste  Halbvers  mit  stumpfem  Ausgang  ent- 
schieden nur  drei  Hebungen  resp.  Takte  hat.  Nur  noch 
einige  Beispiele  dieser  Art  mögen  von  den  vielen,  die  sich 
darbieten,  citiert  werden  : 

Änd  yef  f)at  ecke  lif    pat  neuere  ne  hauefj  ende, 

Hwanne  ure  soide  unhynd    of  lyJcamliche  bende.      551/2. 

Jesus  j}o  nemde  Marie    and  cudde  liwat  he  lueSj 

Marie  in  hire  lyue    neuere  so  hlype  nes.  577/8. 

Heo  clepede  hyne  maysfer,     pet  is  rabony, 

Änd  fei  to  Ms  fote    and  bed  hym  mercy.  579/80. 

JJiesuc  speh  to  Marie    and  hire  po  forbed 

jjat  heo  attryne  ne  scolde    his  honde  ne  Ms  fet.      581/2. 

Ich  ne  astey  nouht  yete    vp  to  myne  vadere, 

Äc  go  to  myne  bropren,    f)er  hi  beop  togadere.      583/4. 

Vers  583  ist  hier  besonders  lehrreich.  Da  das  -e  in  yete  un- 
zweifelhaft tonlos  ist  und  der  ganze  Passus  von  v.  577  bis  v.  584 
in  allen  Versen  klingende  Cäsuren  aufweist,  so  folgt  daraus  wie- 
der, dass  alle  als  gleichartig,  d.  h.  als  tonlos  anzusehen  sind. 
Diese  Tonlosigkeit  erstreckt  sich  also,  wie  die  obigen  Beispiele 
zeigen,  nicht  bloss  auf  das  End-e  langstämmiger  Wörter,  son- 
dern auch  auf  vollere  Flexionsendungen,  wie  brofjren,  engles^ 
wiputen,  ashapef)  124;  seggep  252;  atholdep  364;  bileuest  419; 
^^to^^e>^  630,  632 ;  und  kann  sich  ferner  auch  erstrecken 
auf  Wörter,  in  denen  die  Endsilbe  ursprünglich  der  zweite 
Theil  eines  zusammengesetzten  Worts  war,  wie  in  dem  oft 
vorkommenden  Worte  loverd,  bei  welchem  auch  das  Ms.  durch 
die,  wie  es  scheint,  überall  durchgeführte  Abkürzung  des  er 
die  Tonlosigkeit  der  Endsilbe  andeutet,  z.  B.  : 

For  hi  hdbbej)  mine  louerd    i  not  hwer  ido  564. 

Men  he  helde  and  ivymmen    a  vele  künne  wlse  53,  681. 


—    138    — 

And  Ucle^  hyne  wdrliche,     he  con  wndres  mönye  123. 

Ä'dam  and  his  ofsjjruny  (vgl.  Poem.  Mor.  101)      dl  liit  were 

furlore  23. 
Dass  unter  diesen  Umständen  vollere  Bildungssilben  ähn- 
lich behandelt  werden  können,  ist  sehr   erklärlich,   so  z.  B. : 

E'rest  to  god  almyJül     juit  is  vs  alle  ahüve   46. 

IM  seien  heo  6n  his  hevcd    and  vdste  j)er  to  beute  385. 

j)er-v6re  ich  dm  ful  sori    and  hdbbe  hyne  isouht  572. 

He  nölden  fjerof  mdkie    nönes  cünes  döl  446. 

Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  solche  ursprünglich 
tieftonige,  in  der  Regel  aber  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch 
gemäss  im  Rhythmus  als  unaccentuierte,  ja  als  tonlose  Silben 
auftretende  Ableitungssilben  nicht  auch  gelegentlich  unter 
dem  Einfluss  des  Reimes  hochtonig  verwendet  würden,  wie 
z.  B.  163,  164: 

^er  com  of  heucne  an  enget    and  stöd  hym  vdste  hy 
Hyne  vor  to  glddye    he  wds  fid  redi. 

x\ehnlich  vondy :  seruy39,i0;  prechi :  mody  71,  72.  Die  End- 
ung -ing  wurde  im  Reim  sehr  häufig  so  behandelt,  wie  schon 
früher  hervorgehoben  wurde.  Im  Innern  des  Verses,  wo  sie 
nicht  unter  dem  Zwange  des  Reims  stehen,  treten  solche 
Endungen  in  der  Regel  unaccentuiert  auf: 

Mid  yvernesse  and  prüde     and  yssing  ivds  pat  6n  35. 
Ebenso  im  Pater  Noster : 

;purh  festing  and  piirh  wdcdnge  260. 

Dass  in  prosaischer  Rede  die  verklingende,  eher  tonlose  als 
tieftonige  Aussprache  dieser  Endsilbe  gerade  so  wie  im  Neu- 
englischen die  gewöhnliche  war,  und  dass  das  häufige  Vor- 
kommen derselben  im  Reim  mit  schwebender  Betonung 
lediglich  der  verhältnissmässig-  niedrigen  Stufe  der  Entwickel- 
ung,  auf  der  sich  die  Vers-  und  Reimkunst  damals  noch 
befand,  zugeschrieben  wel'den  muss,  ist  meines  Erachtcns 
unzweifelhaft. 

§  63.  Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  noch  directeren  Be- 
weisen für  die  im  Allgemeinen  schon  für  jene  Zeit  anzuneh- 
mende Tonlosigkeit  der  Flexious-  und  vieler  Ableitungssilben. 
Die  Tonabstufungen  sind,    wie  §  9  ausgeführt  wurde:    hoch- 
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toiiig,  tieftonig,  tonlos,  stumm.  Bevor  eine  Silbe  stumm 
wird,  muss  sie  tcmlos  geworden  sein,  oder  mit  andern  Worten: 
eine  tieftonige  Silbe  kann  nicht  sofort  zu  einer  stummen  wer- 
den, sondern  nur,  wenn  sie  vorher  zu  einer  tonlosen  Silbe 
wurde  ;  nur  eine  solche,  resp.  der  Vocal  einer  solchen  kann 
der  Elision,  Syncope,  Verschleifung  oder  Apocope  unter- 
worfen sein. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Sprachgebraucli  des  Ormulum 
und  der  andern  bislier  betrachteten  Denkmäler  in  dieser 
Hinsicht  V  Ist  die  Elision  wirklich  nur  auf  die  nach  der 
Theorie  von  Jessen  u.  A.  tonlosen  Silben  (kurzvocalische 
bei  einfacher  Endconsonanz)  —  wie  etwa  hafe  ic  129,  hett  aus 
he  itt,  nimit  aus  nimect  etc.  beschränkt?  —  Keineswegs.  Was 
zunächst  die  Elision  des  End-e  betrifft,  so  fällt  dasselbe,  wie 
schon  früher  hervorgehoben  wurde,  bei  dem  silbenzählenden 
Orm  vor  folgendem  Vocal  und  h  sehr  oft  aus,  und  zwar  in  glei- 
cher Weise  bei  kurzstämmigen  wie  bei  langstämmigen  Silben, 
welche  letzteren  Fälle  aber  aus  den  früher  hervorgehobenen 
Gründen  in  viel  grösserer  Zahl  anzutreffen  sind,  als  die  erste- 
rcn;  so  z.  B. :  Forr  all  j)at  cefre  onn  erpc  iss  ned  121;  ähnlich 
nidrc  inöh  37 ;  trowwc  icc  fjcUt  51 ;  rime  alls  her  101 ;  lokc  he 
ivel  107 ;  tvitc  he  ivel  HO  etc.  Üoch  auch  vor  Consonanten  kommt 
derartiger  Abfall  des  e  (Apocope)  vor  in  schon  von  White 
p.  LXXX  angemerkten  Fällen:  fra  mann  to  manne  11219, 
l  Godcss  hus  ivif)jj  Godes  word  625 ;  und  auch  um  den  aka- 
talcktischen  Schluss  des  ersten  Gliedes  herzustellen:  patt  he 
wass  hofenn  upp  to  hing  8450,  gegenüber  8370 :  was  hofenn  upp 
to  hinge)  ähnlich  o  faderr  hallf  2269 ,  o  faderr  hallfe  202S; 
off  dcepess  slcep  1903,  ojf  slcepe  3143;  att  inn  12926,  att  inne 
13739;  off'  wite^lmnng  14416,  off  witeßfmnnge  14617. 

Das  ist  eine  Behandlung  des  End-e,  die  durchaus  auf 
gleicher  Stufe  steht  mit  dem  Sprachgebrauche  Chaucers  und 
demjenigen  des  Neuhochdeutschen.  Orm  geht  sogar  mit  dem 
flexivischen  e  zuweilen  noch  freier  um,  indem  er  es  auch  in 
Verbalformen  zu  dem  oben  angeführten  Zweck,  um  den  akata- 
lektischenVersschluss  der  ersten  rhythmischen  Reihe  zu  er- 
möglichen oder  überhau})t  dem  Rhythmus  zu  Liebe  beseitigt. 
Ännd  c<p7  äfften-  pe  goddspell  stdnnt  33,  gegenüber  ^jatt  cefre 
and  cefre  stdnndepp  inn  2Q17 ;  ähnlich  whi  icc  tili  E' nnglissh  häfe 
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wennd  11^3,147,  gegenüber  he  we7indc})p  16660;  desgl.  ßiff'  pu 
se^ßst  tau  tu  lüfesst  Godd  5188,  and  se^ßesst  swillc  annd  swillc 
was  fjti  1512.  Bei  Orm,  dem  gelehrten  und  gewandten  Kunst- 
dichter,  dem  gebildeten  Kenner  seiner  Volkssprache,  kommen 
derartige  Contractionen  verhältnissmässig  selten  vor;  doch 
dass  auch  ihm,  während  er  die  unschönen  Verschleifungen 
des  ungeübten  Verfassers  des  Poema  Morale,  wie  muchel  29, 
fader  90,  water  121  etc.  (vgl.  p.  97)  als  Schluss  der  ersten 
Vershälfte  gänzlich  vermeidet,  solche  Formen  in  die  Feder 
kommen,  ist  der  beste  Beweis,  dass  ein  derartiges  Verstummen 
der  Flexionsendung  nicht  unzulässig  war,  weil  sie  auch  in 
gewöhnlicher  Rede  nicht  „den  Ton  hatte",  sondern  hinter 
langer  w4e  hinter  kurzer  Stammsilbe  tonlos  war. 

So  gewinnen  nun  auch  manche  Verse  des  Poema  Morale 
ein  etwas  gewandteres,  fliessenderes  Aussehen,  da  wir  ihrem 
Verfasser  doch  das  nicht  zum  Vorwurf  machen  können,  woran 
wir  bei  Orm  keinen  Anstoss  nehmen,  z.  B.  das  Verstummen 
des  End-e  auch  nach  langem  Vocal,  wie  in  wintre  and  ec  1 ;  fier 
wilc  hi  mü$e\\\  oder  auch  vor  folgenden  Consonanten  wie: 
mi  wit  Oßhte  to  hi  more  1,  4;  man  f)et  wile  to  heuene  14,  2; 
vor  Jielde  ne  uör  unheläe  8,  4 ;  j^)o  hwile  pet  he  mot  Uhbe  16,  2. 
Auch  in  akatalektischen  Versschlüssen  wie  ich  wille  of  helle 
pine  111,  3  (vgl.  91,  2:  ipined  wes  6n  f)o  rode);  vor  hi  nölden 
f)6  hi  mihte  116,  3;  aitd  alle  f>6  pet  dnie  wise  130,  1;  Lete  we 
j)o  hröde  strete  163,  1  (gegenüber  hi  väred  f)o  brode  strete  165, 
4,  als  katalektischem  Schluss) ;  ^urh  f)öne  güiledse  wöde  166,  3, 
wo  überall  langer  Stammvocal  vorliegt,  nimmt  er  sich,  zumal 
da  in  einzelnen  Fällen,  wie  116,3;  163,  1  das  zweite  Versglied 
mit  einem  Vocal  oder  h  beginnt,  keine  grösseren  Freiheiten, 
als  Orm,  geschweige  denn  in  Fällen  mit  kurzem  Stammvocal, 
wie  vor  almihte  gödes  lüue  161,  1 ;  he  öne  mal  7n6re  vorteile  104,  1 
und  vielen  ähnlichen.  Auch  akatalektische  Versschlüsse  wie 
we  pet  Godes  hesne  breked  M,  1;  godes  Id^e  he  uolueld  IbOj  1, 
und  ebenfalls  nach  langem  Stammvocal  wie  eche  rüne  he  iherd 
43,  1 ;  ^et  süllen  ben  to  deäpe  idemd  49,  3 ;  luis  is  })et  hine 
bif)enched  16,  1  (vgl.  79,  3)  gegenüber  ofj)enchect  his  misdede 
62,4;  hi  ivdlked  eure  and  reste  seched  \\Q,  1  \  and  ön  pos 
lö^es  diefles  tverJces  124,  3 ;  nettre  sünne  ^er  ne  sind  133,  1  etc. 
dürfen  wir   nicht   als  unerlaubt  tadeln,  und  nur  Versschlüsse 


—     141     — 

der  ersten  akatalektischen  Reihe,  wie  z.  B.:  o^er  rdcter  oper 
Idter  63,  1 ;  ^er  biect  näddren  and  snäken  132,  1 ;  oder  gar  ^er 
inne  sended  fjo  j)et  Joiieden  122,  3 ;  he  one  is  mnchelc  more  and 
hetere  184,  3  machen  den  correcten  akatalektischen  Versschluss 
unmöglich  und  sind  in  ähnlicher  Weise  als  Verschleifungen 
zu  behandeln,  wie  die  oben  erwähnten  uncontraMerbaren 
Versschlüsse,  also  als  Nothbehelfe  anzusehen,  die  den  unge- 
übten Dichter  verrathen. 

Alle  diese  Beispiele  aber  bezeugen  in  gleicher 
Weise  die  Tonlosigkeit  der  Flexionssilben  zwei- 
silbiger Wörter,  einerlei  ob  dieselben  lange  oder 
kurze  Stammsilben  haben  mögen^). 

§  64.  Dass  es  sich  mit  dreisilbigen  Wörtern  anders 
verhalten  sollte,  ist  nach  den  obigen  Ausführungen  kaum  zu 
erwarten. 

Bemerkenswerth  ist  zunächst  die  Erscheinung,  dass  drei- 
silbige durch  Composition  in  der  Weise  entstandene  Wörter, 
dass  ein  zweisilbiges  Nomen  mit  einem  einsilbigen  zusam- 
ttiengesetzt  ist,  wie  crisstenndbm  (Orm  3),  messehoc  (ib.  31), 
oder  auch  in  der  Weise,  dass  ein  zweisilbiges  Verbum  oder 
Verbalsubstantiv  mit  einer  tonlosen  Vorsilbe  zusammengesetzt 
ist,  wie  in  imeten  (P.  Mor.  116,  2);  iuinde  ib.  117,2;  uordemde 
ib.  130,  4;  isihde  ib.  136,  4,  den  Rhythmus  beherrschen,  sich 
nicht  von  ihm  in  ihrer  Betonung  alterieren  lassen, 
da  in  ihnen  das  Tonverhältniss  in  der  durch  die  Accente 
angedeuteten  Weise  (in  beiden  Fällen  gelten  auch  hier  die 
früheren  Bemerkungen  über  die  gleiche  Beschaffenheit  der 
Endsilben  nach  kurz-  und  langsilbigen  Stämmen)  fest  gere- 
gelt und  namentlich  scharf  gesondert  ist,  in  sofern  in 
beiden  Fällen  zwei  verwandte  resp.  gleiche  Tonarten 
durch  eine  ungleichartige  getrennt  sind,  nämlich  im 
ersteren  Fall  eine  hochtonige  und  eine  tieftonige  Silbe  durch 
eine  tonlose,  im  zweiten  Fall  zwei  tonlose  Silben  durch  eine 


1)  Eine  willkommene  Stütze  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
gewährt  das  analoge  Resultat,  zu  welchem  Sievers  hinsichtlich  der 
Endungsvocale  zweisilbiger  Wörter  im  Ahd.  und  Mhd.  kommt  in  seinem 
Aufsatz  „Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  Germ.  Sprachen"  in  den  Bei- 
trägen zur  deutschen  Sprache  und  Literatur  von  Paul  und  Braune, 
IV,  522  ff. 
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hochtonige.  Die  tieftonige  Silbe  tritt  in  Orms  silbenzählendem 
Rliythmus  selhstverstrmdlicli  stets  in  die  Hebung :  An  reghell- 
hoc  to  folUhenn  8 ;  To  ivinnenn  ünnder  Crisstendom  137 ;  rode- 
tri'  201  ;  fowwerrfi^  229  ;  mmvarrdUß  325 ;  ähnlich  auch  gewöhn- 
lich in  anderen  Dichtungen,  so  im  Poem.  Mor. :  jjö  ^et  hare 
ehristendom  14:2,  S]  jmrli  dedd  com  6n  ])is  middeldrd  9C),  ^; 
GQ,  3;  188,  3;  and  JBehebüb  se  aide  137,  2;  jjiderivärd  188,  1. 
In  vereinzelten  Fällen  dürfte  es  vorkommen,  dass  in  Folge 
von  Verschleifung  im  Metrum  die  tieftonige  Silbe  zu  einer 
toidosen  wird,  also  foivertiß,  ^iderward,  wenn  in  den  hier  be- 
rücksichtigten Dichtungen  auch  wohl  keine  Beispiele  der  Art 
begegnen;  niemals  aber  würde  der  Rhythmus  das  Tonver- 
hältniss  in  dem  Grade  alterieren  können,  dass  es  dasselbe 
vollständig  umzukehren  im  Stande  wäre,  also  eine  Betonung 
christendom,  piderward  veranlassen  könnte  statt  christendbm, 
jnderwärd.  Dies  wäre  ebenso  wenig  möglich,  als  dass  ein 
Wort  der  zweiten  Kategorie,  wie  offjenched  etwa  ofjjenchM 
im  Rhythmus  betont  werden  könnte.  Selbst  bei  dem  silben- 
zählenden Orm  ist  mir  kein  Beispiel  einer  so  weit  gehenden, 
auch  nur  etwa  der  schwebenden  Betonung  gemachten  Con- 
cession  des  Wortaccents  an  den  Versaccent  vorgekommen. 
Ueberall  finden  sich  solche  Wörter  mit  ihrem  natürlichen 
Wortaccent  im  Rhythmus  verwendet,  so  z.  B. :  All  to  fjurJi- 
sekcnn  illc  an  ferrs  67  ;  annd  to  ^urrhUJcenn  öffte  68 ;  Off  jjätt 
itt  ivdss  bigünnenn  88 ;  Annd  ßiff  ^eßß  all  forrwerrpenn  itt  149 ; 
Bihht  stvifje  ivell  bitäcnedd  266  "etc. 

Erst  in  denjenigen  Wörtern  macht  mit  dem  Rhythmus 
die  schwebende  Betonung  ihren  Einfluss  geltend,  in  denen 
im  Tonverhältniss  die  regelmässige  Stufenleiter  hochtonig, 
tieftonig,  tonlos  nicht  unterbrochen  ist,  oder  in  denen  die 
gleichen  oder  gleichartigen  Silben  nicht  durch  eine  ungleich- 
artige von  einander  getrennt  sind,  so  dass  die  einzelnen  Ab- 
stufungen in  einander  verschmelzen  können. 

Die  meisten  der  hier  in  Betracht  kommenden  Wörter 
sind  ursprünglich  zweisilbige,  aus  hochtoniger  und  tieftoniger 
Silbe  bestehende  Wörter  (gewöhnlich  auch  in  unflectierter 
Form  öfters  mit  schwebender  Betonung  verwendete  [vgl. 
p.  127]  Composita  oder  Ableitungen)  in  flectierter  Gestalt, 
also    mit  hinzutretender   dritter   tonloser   Flexionssilbe,    z.  B. 
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bei  Orni:  (rödspelless  häUßJie  Idre  14,  42,  54,  60,  114  etc.; 
Intül  Ennglisshe  spreche  \^0]  God  ivörd  annd  god  Ujjennde 
158,  175;  Forr  all  münldnne  nvde  164,  188;  Annd  off  fjott  hf 
wtsslice  ras  167,  289;  ^aff  hemm  hlettsmnge  häfje  7686;  Wijjfj 
min  Drthhtiness  hellpe  1165;  Forrpi  hirrp  all  Crtsstene  follr 
303,  327;  Gödnessess  findenn  sfffne  180,  293,  252.  Verbalfor- 
nien  sind  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  mit  solcher  Beton- 
ung bei  Orm  anzutreffen:  In  den  1500  ersten  Versen  nur 
zweimal :  Shifftedenn  hemm  behvenenn  })d  497  und  Wintrede 
menn  and  aide  746.  In  Bezug  auf  die  Tonbeschaifenheit  der 
dritten  Silbe  ist  es,  wie  aus  der  früberen  Untersuchung  der 
zweisilbigen  Wörter  zu  schliessen  ist,  ganz  gleicbgtiltig,  ob  die 
vorangehende  den  Nebenton  tragende  Silbe  kurz  oder  lang 
ist.  Wäre  noch  ein  weiterer  Beweis  nöthig,  so  könnte  man 
zahlreiche  Verse  anführen,  wie  Forr  an  gödnesse  tiss  häfepjj 
don  185,  189,  252,  Off  ülc  eörf)Uce  unnseölljje  4853.  4810, 
in  denen  es  ohne  Anstand  nach  langvocalischer  tieftoniger 
zweiter  Silbe  elidirt  wird.  Im  Ormulum  ist  diese  Behand- 
lung dreisilbiger,  aus  hochtoniger,  tieftoniger,  tonloser  Silbe 
bestehender  Wörter  im  Rhythmus,  in  denen  die  Accom- 
modation  des  Wortaccents  an  den  Versaccent  durch  eine  Ton- 
ausgleichung der  beiden  ersten  Silben  hergestellt  wird,  die 
gewöhnliche.  Nur  in  seltenen  Fällen  findet  die  Ausgleichung 
zwischen  der  zweiten  (tieftonigen)  und  dritten  (tonlosen)  statt, 
z.  B.:  f>a  Goddspelless  neh  alle  30.  Bei  dem  silbenzählenden 
Orm  wird  die  Betonung  der  beiden  Endsilben  in  diesem  Fall 
geradeso  gut  eine  schwebende  gewesen  sein,  wie  in  dem  Halb- 
vers Goddspelless  hdllßhe  läre  die  der  beiden  ersten  Silben. 
Doch  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  aus  der  ersteren,  unter 
dem  Einfiuss  des  Rhythmus  die  moderne  Behandlung  tonloser 
Endsilben  dreisilbiger  Wörter  im  Verse  als  hebungsfähige, 
wie  z.  B. : 

Sent  forth  great  lärgess  to  your  Offices  Mcb.  II,  1,  13, 
in  ungezwungener  Weise  entwickeln  konnte,  wie  sie  vielleicht 
von    den    weniger    silbenzählenden,   mit    Orm    gleichzeitigen 
Dichtern  schon   damals  geübt   wurde,   so  z.  B.   dem   Dichter 
des  Poema  Morale: 

and  f)ö  j)et  swipe  senegeden  126,  3, 

and  ])6  pet  iveren  gelser  es  129,  1. 
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Zwar  weichen  die  Mss.  hier  sehr  von  einander  ab.  Indess 
die  Thatsache,  dass  die  Verse  in  einer  alten  Handschrift  rnit 
einer  derartigen  muthmasslichen  Scansion  überliefert  werden 
konnten,  ist  an  sich  höchst  beachtenswerth. 

§  65.  Die  gewöhnliche  rhythmische  Verwendung  solcher 
Wörter  ist  freilich  auch  hier  eine  dem  Orm'schen  Gebrauch 
analoge,  d.  h.  entweder  der  gewöhnlichen  Betonung  gemäss 
oder  mit  schwebender  Betonung  der  beiden  ersten  Silben. 
So  z.  B.  bezüglich  des  letzteren  Falles  im  Poema  Morale: 
'])cr  hieä  jjö  hej)ene  men  141,  1 ;  swö  we  doä  arminges  155,  2, 
oder  in  der  Passion:  he  wes  amöng  mönhinne  11;  nyshitnö 
lesynge  20;  to  lidbhen  mö  wytnesse  317.  In  noch  zahlreicheren 
Versen  wird  in  diesen  beiden  Dichtungen,  sowie  auch  im 
Pater  Noster,  die  Möglichkeit  schwebender  Betonung  in 
jenen  Fällen  noch  deutlicher  veranschaulicht,  freilich  zu- 
gleich auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  aufgehoben 
dadurch,  dass  beide  Silben,  die  hochtonige  und  die  folgende 
tieftonige,  je  eine  Hebung  des  Verses  tragen,  wobei  aber  die 
hochtonige  Stammsilbe  sich  entschieden  als  die  schwerere 
bemerkbar  macht,  so  zwar,  dass  sie  im  Stande  ist,  die  zwi- 
schen beiden  Hebungen  fehlende  Senkung  durch  ihr  Ueber- 
gewicht  zu  ersetzen.  Als  Betonungen  dieser  Art  sind  z.  B. 
zu  eitleren  Verse  resp.  Halbverse  aus  dem  Poem.  Mor.  wie : 
to  witnesse  lerne  50,  4;  Vi  Ms  endinge  56, 4 ;  alle  mänkenne  147, 2 ; 
aus  der  Passion:  m  fje  gödspelle2;  and  don  oflijfdäge  S4; 
at  heore  mötinge  87;  vre  heldre  115;  for  ^ere  cheffäre  IIQ; 
hwät  is  sojmcsse  365;  ever  hlessynde  656;  vor  heöre  prScJdnge 
690;  vor  heöre  erndinge  691.  Die  Mehrzahl  dieser  Beisjjiele 
sind  katalektische  Versschlüsse  von  Alexandrinern  oder  Sept- 
enaren,  wodurch  wiederum  dieTonlosigkeit  der  dritten 
Silbe,  unabhängig  von  der  Beschaffenheit  der  vor- 
angehenden sicher  gestellt  ist;  ebenso  in  Fällen,  wo  sie 
die  überzählige  klingende  Endung  des  viertaktigen  Verses 
bildet  im  Pater  Noster,  wie  : 

aßen  ^es  föndes  fondünge 

})urh  tröw^e  and  ^urh  swinctlnge  242,  143; 

})urh  festing  and  fjurh  wäcünge 

and  ec  j)urh  ihödenes  Uddünge  260,  261. 
In  den  obigen  Beispielen  kommen  schon  fast  alle,  jedenfalls 
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die  am  häufigsten  verwendeten  Ableitungssilben  (die  Com- 
positionen  brauchen  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden)  vor, 
die  als  tieftonige  Silben,  einerlei,  ob  noch  eine  dritte,  stets 
tonlose  Silbe  folgt,  in  die  Hebung  treten  können,  nicht 
müssen,  nämlich  ling,  ing,  ung,  inge,  ungCj  ish,  ishe,  ere,  are, 
ene^  esse,  wozu  von  den  Flexionsendungen  nur  noch  die  flectier- 
ten  Comparationsendungen  des  Adjectivs  ere  und  este 
hinzutreten.  Sonst  sind  sämmtlicheFlexionsendungen 
zweisilbiger  Wörter  tonlos,  werden  für  gewöhnlich  nicht 
im  Rhythmus  in  die  Hebung  gesetzt  und  können  erst,  wenn  sie 
die  Endsilbe  dreisilbiger  Wörter  bilden,  eine  Hebung  des 
Verses  tragen,  was  aber  in  dieser  Periode  der  Sprache  viel 
seltener  vorkommt,  als  die  Verschleifung  derselben  mit  der 
vorangehenden  Silbe  zu  einer  Senkung. 

Dass  diese  tieftonigen  Ableitungssilben,  deren  häufig 
vorkommende,  aber  nicht  etwa  durch  eine  bestimmte  künst- 
lerische Absicht  motivierte  hochtonige  Verwendung  im  Rhyth- 
mus neben  der  hochtonigen  Stammsilbe  dreisilbiger  Wörter, 
also  bei  fehlender  Senkung,  wir  als  ein  Nachwirken  des 
angelsächsischen  Brauches  anzusehen  haben,  auch  im  Rhyth- 
mus durch  Verschleifung  mit  der  letzten  Silbe  in  einer  Senk- 
ung zur  Tonlosigkeit  herabsinken  können,  wie  z.  B.  in  dem 
Verse  Lychtliche  mai  ful  ivömhe  speJce  Poem.  Mor.  70,  1  (ge- 
genüber Uhtliche  16(3,  1),  wurde  schon  früher  mehrfach  her- 
vorgehoben. 

§  66.  Sehr  einfach  gestaltet  sich  nach  dem  Obigen  das 
Tonverhältniss  und  die  metrische  Verwendung  der  viersilbigen 
Wörter.  Es  sind  namentlich  drei  Gruppen  zu  unterscheiden, 
nämlich  erstens  solche,  in  denen  ein  dreisilbiges  Composi- 
tum der  ersten,  p.  141  erwähnten  Kategorie,  wie  cristendom, 
goddspellwrihM  in  flectierter  Gestalt  auftritt,  wie  z.  B. :  godd- 
spellwrihhtes  Orm  160;  Urningcnihhtess  ib.  236;  heuenUnge 
Poem.  Mor.  168,  4;  heueriche  171,  2;  oder  auch,  in  denen  ein 
zweisilbiges  Wort  mit  einer  zweisilbigen  Ableitungsendung 
zusammengesetzt  ist,  wie  modi^nesse  Orm  78;  woniinge  Poem. 
Mor.  171,  3;  zweitens  solche,  in  denen  vor  die  tonlose  Vor- 
silbe von  dreisilbigen  Wörtern  der  zweiten  Kategorie,  wie 
uordemde  noch  eine  Vorsilbe  tritt,  welche,  weil  sie  den  Begriff 
des  Wortes  determiniert,  wie  z.  B.  in  imuordemde  den  Hauptton 

10 
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erhält.  Beide  Arten  viersilbiger  Wörter  werden,  da  die  Stufen- 
leiter in  der  Tonabstufung  unterbrochen  ist,  im  Rhythmus  nur 
ihrer  natürlichen  Betonung  gemäss  verwendet.  Die  dritte 
Gruppe  würde  solche  umfassen,  in  denen  vor  Wörter  der 
dritten  Kategorie  eine  tonlose  Vorsilbe  tritt,  wie  z.  B.  in 
higinninge.  Diese  siud  natürlich  derselben  rhythmischen  Be- 
handlung unterworfen  wie  jene,  d.  h.  sie  können  entweder 
im  zweisilbigen  Rhythmus  mit  Verschleifung  der  beiden  letzten 
Silben  verwendet  werden,  oder  mit  schwebender  Betonung 
wie  Orm.  18564 :  Ne  töc  nan  bigmningej  oder  endlicb  auch 
mit  doppelter  Hebung  auf  der  hoch-  und  tieftonigen  Silbe : 
higinninge,  wovon  in  der  altenglischen  Poesie  Beispiele  genug 
vorkommen  und  im  Folgenden  noch  öfters  werden  citiert 
werden.  Wenn  ein  zweisilbiges  Wort  vortreten  würde,  wie 
z.  B.  underständmge,  so  würde  die  rhythmische  Verwendung 
eine  nach  der  Behandlungsweise  von  Gruppe  eins  und  drei 
zu  combinierende  sein;  die  zweisilbige  Vorsilbe  würde  nur 
nach  der  natürlichen  Betonung  sich  in  den  zweisilbigen 
Rhythmus  einfügen,  dagegen  das  dreisilbige  Stammwort  nach 
den  eben  ausgeführten  Modalitäten. 

In  derselben  Weise  würde  sich  die  rhythmische  Behand- 
lung anderer  Wörter  von  fünf  und  mehr  Silben  nach  den 
obigen  Ausführungen  und  dem  früher  (p.  17)  erwähnten  all- 
gemeinen Gesetz  regeln. 


Kapitel  7. 

Die  alliterierende  Langzeile  fortschrittliclier  Richtung 
im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert. 

§  67.  Die  beiden  wichtigsten  und  umfangreichsten  Denk- 
mäler, weiche  uns  die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher 
Richtung  während  eines  die  Grenzscheide  zwischen  dem  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert  umspannenden  Zeitraums 
von  etwa  drei  bis  vier  Decennien  noch  einmal  in  der  Gestalt 
oder  richtiger  in  der  Gestaltung  wieder  vorführen,  in 
welcher  sie  uns  kurz  vor  der  Eroberung  zuerst  in  bestimmterer 
Weise  entgegen  trat  (vgl.  Kapitel  3  des  zweiten  Abschnitts),  sind 
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die  sogenannten  Sprüche  Alfreds^)  und  Layamons  Brut^). 
Dies  letztere  umfangreiche  Denkmal  ist  in  den  ersten  Jahren 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden ;  jenen  kurzen,  volks- 
thümlichen  Dichtungen  aber,  welche  die  Tradition  der  Weis- 
heit des  Königs  Alfred  entstammen  Hess,  ist  mit  ten  ßrink^) 
und  Wülcker*)  sicherlich  eine  etwas  frühere  Entstehungszeit 
(innerhalb  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  wenn 
gleich  die  Mss.  erst  aus  dem  dreizehnten  stammen)  einzu- 
räumen. 

Während  in  den  Versen  von  Layamons  Brut,  dieser  auf 
Grundlage  einer  französischen,  in  kurzen  Reimpaaren  gedichte- 
ten Reimchronik  des  Wace  entstandenen  Dichtung,  trotz  des 
im  Ganzen  vorherrschenden  Grundprincips  angelsächsischer 
Rhythmik  der  romanische  Einfluss  nicht  völlig  zu  verkennen 
ist,  begegnen  wir  den  Sprüchen  Alfreds  im  Ganzen  auf  dem- 
selben Wege  der  Weiterentwickelung,  den  die  alliterierende 
Langzeile  fortschrittlicher  Richtung  bereits  in  dem  vorange- 
gangenen Jahrhundert  mit  Dichtungen  wie  Byrhtnoth,  Be 
domes  daige,  den  poetischen  Darstellungen  der  Sachsenchronik 
vom  Jahre  1036  und  1087  zuerst  schüchtern,  dann  immer  ent- 
schiedener betreten  hatte,  und  der  gewiss,  wie  wir  mit 
ten  Brink  annehmen,  von  manchen  volksthümlichen  Dichtern 
damaliger  Zeit  eingeschlagen  wurde.  Die  Verse  der  Chronik 
vom  Jahre  1087  sind  hier  noch  einmal  mit  Absicht  erwähnt 
worden,  da  sie  sich  in  keiner  Weise  von  denjenigen  des 
Jahres  1036  unterscheiden.  Verse  jenes  Abschnitts,  wie : 
Castelas  he  let  wyrcean  and  earme  men  sivide  swencean. 
m.amg  marc  ßoldes  and  \\\a  hundred  pimda  seolfres.  ■ 
^et  he  nam  he  wihte  and  mid  mycelan  unrihte. 
haben  ganz  denselben  Rhythmus  wie  die  folgenden  Verse  aus 
dem  p.  74  gedruckten  Abschnitt  von  1036  : 

1)  Zuletzt  ediert  in  zwei  Texten  von  R.  Morris,  An  Old  English 
Miscellany.    London.  1872  (E.  E.  T.  S.  49)  p.  102—138. 

2)  Layamons  Brut  or  chronicle  of  Britain,  a  poetical  semi-saxon 
Paraphrase  of  the  Brut  of  Wace  ed.  by  Sir  Frederic  Madden.  London, 
1847.    3  vols. 

3)  Geschichte  der  englischen  Litteratur  p.  189  ff. 

4)  „lieber  die  Nags.  Sprüche  Alfreds"  in  den  „Beiträgen  zur 
geschichte  der  deutschen  spräche"   von  Paul  und  Braune,    I,  240—262. 
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Syääan  hyne  man  hyrigde,     swä  liim  wel  gebyrede. 
Hume  hi  man  wid  feö  sealde,     sume  hreowUce  äcwealde. 
mme  Jii  man  hende,     ^ume  hi  man  blende. 

Sollen  also  nach  Trautmann  (Anglia  II,  171)  jene  Verse,  in 
denen  er  mit  Recht  denselben  Rhythmus,  wie  in  denjenigen 
Layamons  erkennt,  auf  den  Dimeter  jambicus  acatalecticus 
der  Ambrosianischen  Hymne  zurückgeführt  werden,  so  müssen 
es  auch  diese  vom  Jahre  1036  und  alle  ähnlichen  der  voran- 
gegangenen Stadien  des  von  uns  §  38  und  §  39  dargelegten 
Entwickelungsganges,  z.  B.  Verse  des  Byrhtnoth,  wie : 

huton  hwä  })urh  üänes    üyJit  fyl  gename. 
cefre  emhe  stunde    he  Healde  sume  wunde. 

Erkennt  man  aber  die  Continuität  der  Entwickelung  ein  und 
desselben  Metrums  in  diesen  Dichtungen  an,  so  ist  damit  — 
ganz  abgesehen  von  der  im  letzten  Kapitel  bewiesenen  Ton- 
losigkeit  der  leichten  Flexionsendungen  und  von  der  Unzu- 
lässigkeit  der  Lachmann'schen  Betonungsgesetze  für  die  eng- 
lische Sprache  dieser  Epoche  —  auf  Grund  der  von  Traut- 
mann gemachten  richtigen  Zusammenstellung  der  Verse  der 
Chronik  vom  Jahre  1087  mit  denjenigen  in  Layamons  Brut 
der  metrische  Charakter  dieses  Denkmals  bestimmt,  an  dessen 
Beziehungen  zur  alten  alliterierenden  Langzeile  übrigens  bis- 
her, soweit  dies  die  von  Trautmann  seinem  Aufsatze  voran- 
geschickten Urtheile  anderer  Gelehrten  über  Layamons  Vers 
erkennen  lassen  i),  ausser  ihm  niemand  gezweifelt  hat. 

§  68.    Die  Grundform  beider  Denkmäler  ^),  der  Sprüche 


1)  Seltsamerweise  ist  daselbst  das  Urtheil  Skeats  nicht  erwähnt 
worden,  der  in  seinem  Essay  on  Alliterative  Poetry  in  Bishop  Perey^s  Folio- 
Ms.  ed.  by  Furnivall  and  Haies,  London,  1867,  vol.  III,  p.  XXVI—XXVIII, 
Layamons  Brut  als  das  erste  der  seit  der  Eroberung  in  alliterierenden 
Langzeilen  geschriebenen  Dichtungen  namhaft  macht,  und  zwar  mit 
dem  von  uns  nicht  gebilligten  Zusatz,  dass  manche  Endreime  vermuth- 
lich  erst  nach  Vollendung  des  Werkes  entweder  vom  Dichter  selber  oder 
von  einem  Abschreiber  hinzugefügt  worden  seien. 

2)  Die  Gleichartigkeit  der  Rhythmen  in  den  Proverbs  und  im 
Brut  wird  auch  hervorgehoben  in  der  von  E.  Gropp  geschriebenen 
Dissertation  „On  the  Language  of  the  Proverbs  of  Alfred^^.  Halle,  1879. 
Vgl.  dort  p.  17 — 20  Metrical  Observations,  wo  betreffs  des  Verhältnisses 
von  Reim  und  Alliteration  das  Wesentliche  berührt  ist,  während  die  Be- 
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Alfreds  wie  des  Brut,  ist  also  die  alliterierende,  aus  zwei 
Halbversen  mit  je  zwei  Hebungen  bestehende  Langzeile,  die 
in  vielen  Fällen  mehr  oder  weniger  genau  den  alten  Kegeln 
entsprechend  gebaut  ist  und  so  noch  die  beiden  durch  den 
Stabreim  verbundenen  Halbverse  als  einen  einheitlichen  alli- 
terierenden Langvers  darstellt,  in  andern  Fällen  aber  durch 
Auftreten  des  Endreims  in  den  Schlussworten  der  beiden 
Halbverse,  also  vor  dem  Versschluss  und  der  dadurch  ebenso 
scharf  wie  das  Versende  markierten  Cäsur,  die  Auf  l(')sung  der 
alten  Langzeile  zu  einem  kurzen  Verspaar  veranschaulicht, 
welchem  der  Stabreim  öfters  gänzlich  fehlt,  oder  welchem  er, 
wo  er  neben  einem  ihn  tibertönenden  Endreime  auftritt,  nur 
noch  zum  Schmucke  dient.  Je  nachdem  nun  diese  beiden  Reim- 
arten, der  Stabreim  und  der  Vollreim  —  letzterer  entweder 
in  reiner  oder  in  unreiner,  assonanzartiger  Form  —  gesondert 
oder  combiniert  für  den  Bau  der  Verse  verwendet  oder  auch 
nicht  verwendet  werden,  können  wir  vier  Arten  derselben 
unterscheiden,  die  aber  von  den  Dichtern  der  Sprüche  wie 
auch  von  Layamon  natürlich  keineswegs  als  verschiedenartig 
angesehen  wurden,  da  sie  in  beliebiger  Reihenfolge  und 
Gruppierung  bei  ihnen  auftreten.     Diese  vier  Arten  sind: 

1.  einfach   alliterierende  Langzeilen    in  mehr  oder  minder 
strenger  Beobachtung  der  alten  metrischen  Regeln; 

2.  alliterierend  -  reimende,  resp.  alliterierend  -  assonierende 
Langzeilen ; 

3.  bloss  reimende,  resp.  assonierende  Langzeilen  ohne  Al- 
literation ; 

4.  lediglich  viermal  gehobene  Verse  ohne  Reim   und  Alli- 
teration. 

Die  alliterierend-assonierenden  Verse  noch  als  besondere 
Arten  abzusondern,  erschien  nicht  rathsam,  da  die  Assonanz, 
wie  schon  §  23  hervorgehoben  wurde,  weder  hier  noch  in 
andern  altenglischen  Dichtungen  in  bewusster  Weise  als 
Kunstraittel  verwerthet  wird,  sondern  nur  als  ein  ungenauer, 
unvollkommener  Vollreim  anzusehen  ist.     Unter   diesen  vier 


merkungen  hinsichtlich  des  Metrums  in  Folge  der  unseres  Erachtens 
unhaltbaren,  auch  von  ihm  nicht  mit  Entschiedenheit  durchgeführten 
„Vierhebungstheorie"  als  verfehlt  zu  bezeichnen  sind. 
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Versarteii  überwiegt  die  reine  alliterierende  Langzeile,  die 
in  einzelnen  Sprüchen  ausschliesslich  herrscht,  so  in  Nr.  2 
und  3.  Der  letztere  Spruch  möge  hier  als  eine  kurze  Probe 
dieser  Art  mitgetheilt  werden  nach  Morris,  Text  I,  0  '• 

jpvs  que^  Alured    englene  urouer  :  61/2 

Ne  may  non  ryhtwis  king     vnder  criste  seoluen, 

Hute  if  he  beo    in  hohe  ilered,  65/6 

Änd  he  his  wyttes    swifje  Yfel  Jcunne, 

And  he  cunne  lettres    loMe  Mm  seolf  one,  69/70 

Hw  he  schule  his  lond    laweliche  holde. 

Ein  nach  der  strengen  Regel  gebauter  Vers,  mit  zwei  Stab- 
reimen im  ersten  und  einem  im  zweiten  Halbverse,  liegt  vor 
in  Vers  65/66.    Andere  correct  gebaute  Verse  dieser  Art  sind: 

wit  and  Mvisdom    and  iwriten  reden.  102/103 

longes  lyues,    ac  Mm  \ye^  Jje  wrench.  162/163 

Heye  Mt  f)ine  ^adelboive,    and  ryd  j}e  singinde  for}).  229/  230, 

ferner  9,  10;  29,  30;  231,  232;  269,  270;  311,  312  etc. 

Auch  bei  Layamon  sind  solche  regelmässige  alliterierende 
Langzeilen  strenger  Observanz  oft  genug  anzutreifen : 

and  mid  ^olde  and  mid  ^ersume,    and  he  ^riäliche  spac.  120. 
mid  yfintre  he  ives  hiweaued^    swo  hit  wolde  godd.  130. 

^at  Ms  hlod  and  Ms  hrain    ha  weoren  to-dascte.       1468/9. 
Fluten  his  iferen    feondliche  sivide.  1470/1. 

Ich  hatte  Kengest,    Kors  is  mi  broder.  13847/8. 

He  feolde  J3a  Frensca    on  feole  Jcunne  wise.  1716/7. 

^a  hleou  Brutus    and  honnede  his  ferde.  1762/3. 

Ebenso  oft  aber  findet  sich  bei  drei  Stabreimen  der  letzte  in 
der  zweiten  Hebung  des  zweiten  Halbverses : 

and  he  hine  feire  on-feng    mid  allen  Ms  folJce.  134/5. 

Brutus  wces  on-holgen,    swa  hid  ^a  wilde  hcer.  1696/7. 

Brutus  hehte  his  heornes    don  on  heora  human.        1700/1. 
Fusden  to  ^an  Freinscan,    and  heo  hem  to  ^an  f engen.  1706/7. 

Häufiger  kommen  in  beiden  Denkmälern  solche  Verse  vor,  in 
denen  jeder  Halbvers  nur  einen  Stabreim  aufweist,  wie   in 


1)  Mit  Beibehaltung  von  Morris'  Zählung  nach  Kurzzeilen,    des- 
gleichen betreffs  des  Brut  nach  Maddens  Text  A. 
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fünf  Versen  des  oben  citierten  zusammenhängenden  Spruches ; 
ferner  in  den  Versen  der  Sprüche : 

he  is  one  rihtwis,     and  so  riche  läng.  55/56. 

^e  mon  jbe  on  Ms  jouhpe    yeorne  leorne}).  100/101. 

and  ek  eure  Saide     somnen  to  criste.  33/4. 

f^at  ye  alle  aiüvede    vre  drihten  crist.  4:1/2. 

j}eih  Jiim  his  vfyse    yfel  ne  lyhie.  136/7. 

dsgl.  160/1;  178/9;  206/7;  312/3  etc.;  und,  ähnlich  wie  bei  Abt 
Alfric,  mit  alliterierender  zweiter  Hebung  statt  der  ersten  im 
zweiten  Halbverse: 

for  j)anne  Ms  lyues    alre  best  luuede.  164/5. 

Mt  schal  wende  })arto    f)e  hetere  Mt  schal  iwurfte.     434/5. 

Oefters  alliterieren  auch  die  zwei  Hebungen  des  zweiten 
Halbverses  mit  einer  des  ersten: 

Wolde  ye  mi  leode    lusten  eure  louerde.  27/8. 

hw  ye  myhte  worldes     Vfr^sipes  weide.  31/2. 

He  is  one  monne    mildest  mayster-^  51/2. 

He  is  one  folJces    fader  and  frouer.  53/4. 

And  ich  eu  wille  lere    wit  and  wisdom.  213,  214. 

Brutus  ferde  ut    and  fusde  to  fihte  Lay.  1734/5. 

j)at  heo  heora  wilda^es     wcelden  weoren.  ib.  1798/9. 

Nicht  minder  oft  alliterieren  alle  vier  Hebungen  des  Verses 
zusammen,  entweder  mit  gemeinsamem  Stabreime : 

He  wes  wis  on  Ms  word  and  war  on  Ms  werJce.  21/2. 
luuyen  hine  and  Xyhien^    for  he  is  louerd  of  \yf.  43/4. 

wanen  her  on  werlde  welpe  to  winnen.  Text  II,  151/2. 
werldes  weljjc  to  wurmes  scal  wurf)ien.  Text  II,  381/2. 
widen  iwaJlcen    ßend  ^et  Wide  water.  Lay.  112/3. 

Feour  winter  he  heuede  j}et  wif     mid  wrdscipe   to  weiden. 

ib.  194/5. 
wat  jjing  Mt  were  f)et  f)eo  wimon  hefde  on  wombe.  ib.  273/4. 
wapmen  and  wifmen  j)a  weole^en  and  })a  weaälen.  ib.  426/7. 
^aturnus  heo  ^iuen  Hcefterdcei    ^ene  Sunne  heo  ßiuen  sonedcei. 

ib.  13933/4. 
oder  auch  mit  verschiedenen  Stabreimen  in  gekreuzter  Stellung : 

He  is  one  god    ouer  sdle  ^odnesse.  Spr.  45/6;  47/8. 

Ne  let  f)u  \\yne  wite    al  ^at  j)in  heorte  bywite.    ib.  244/5. 
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pe  mon  ffat  let  wymmon    Ms  laayster  iyvurf)e.      ib.  297/8. 
u^  of  })an  \eode    to  nncude  londe.  Lay.  13863/4. 

and  MV  öden  ure  lauerd    ^e  Mve  on  hiliued.         ib.  13965/6. 

oder  in  umschliessender  Stellung : 

In  ^on  mstle  Jie  dude  hende     six  hundred  of  Jiis  cnihten. 

Lay.  612/3. 
Heo  nomen  cenne  y^rendrake    ^e  mdele  wes  to  neode.  ib.  660/ 1. 

oder  endlich  in  paralleler  Stellung: 

ivy^ute  schere  ore    he  on  fje  muchele  more.         Spr.  240/1. 
Ms  sedes  to  ^owen^    Ms  medes  to  mowen.  ib.  93/94. 

f)e  king  to  ^an  bastle    ford  mid  Ms  t'erde.         Lay.  616/7. 
Monen    (Ms.  monenen)   heo  ßifuen  (Ms.  ßifuenen)   monedcei^ 
Tidea  heo  ßeuen  tisdcsi.    ib.  13935/6. 
^e  ofte  lededin  mine  londe    ferde  4wide  stronge.  ib.  13935/4. 

Alle  diese  zuletzt  citierten  Langzeilen  mit  vier  Stabreimen 
sind  besonders  geeignet,  die  Zweihebigkeit  des  Halbverses 
und  die  völlige  Uebereinstimmung  beider  Arten,  der  lediglich 
alliterierenden  und  der  zugleich  reimenden  scharf  hervortreten 
zu  lassen^  genau  so,  wie  sich  dies  schon  zeigte  in  den  Versen 
der  Sachsenchronik  vom  Jahre  1036: 

od  ^cet  man  gerddde,    f)cet  man  Mne  Icedde 

tö  Migbyrig    esd  swä  gebundene. 

Söna  swä  he  lenc^,    on  Hcype  man  Mne  blende.         12—14. 

Langzeilen  mit  zwei  Stabreimen  sind  übrigens  sowohl 
im  Brut,  als  auch  in  den  Sprüchen,  ebenso  wie  in  den  frühe- 
ren angelsächsischen  Dichtungen,  die  am  häufigsten  auftre- 
tende Versart.  Folgender  Passus  des  Brut,  v.  106—185  möge 
ihre  Verwendung  und  Beschaifenheit,  wie  zugleich  diejenige 
der  anderen  Versarten  in   diesem  Gedicht  veranschaulichen : 

On  Itali^e  heo  comen  to  londe,    }iar  Borne  nou  on  stondef), 

feie  ßer  under  sunnan    nas  ßet  Borne  bitvonnen; 

and  heuede  Eneas  Je  duc    mid  Ms  äriht  folcJce 

widen  iwalken    ßend  ^et  wide  water, 

moni  lonä  umhe-rotven,    vedes  Mm  troJceden.  114/5 

On  Baliße  he  com  on  lond    j)at  Mm  was  iqueme; 

a  f>on  londe  he  fund  niete,     and  he  Mne  mid  monscipe  hiwon, 
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and  mid  golde  and  mid  gersume^    and  he  gridliche  spac. 
I  }}ere  Tyure  he  eode  alond,     ^er  fja  sea  tvasced  ^et  sond, 
fid  neh  ^an  ilke  ntudej    j)ar  Borne  nou  ^tondect.  124/5 

^e  läng  tvas  ihoten  La^m,    ^e  on  ^an  londe  wes; 
hey  [Äe]  wes  and  riche,    and  he  wes  redesftd, 
mid  yfintre  he  wes  hmeauedj    swo  hit  yvolde  god. 
^ar  com  'Eneas     and  grette  ^en  aide  liing, 
and  he  hine  feire  onfeng    mid  allen  his  folJce.  134/5 

Mtiche  lond  he  him  ßef    and  wiare  him  hiheyte, 
an  long  ^are  sea    siden  and  widen; 
^are  quene  hit  of-^oukte,    nof)eles  heo  hit  ^olede. 
^e  hing  heiiede  ane  douter,    j)e  him  was  swipe  deore; 
Eneam  he  heo  hiheyte    to  habben  to  tvife,  144/5 

and  öfter  his  daye    dl  his  drihliche  lond, 
for  he  nefde  nenne  mne    pe  Harure  was  his  heorte. 
pet  maiden  wes  ihoten  Jjauine    sepcn  heo  wes  leodena  quene ; 
feier  wes  pe  wimmon    and  wunstim  hire  monnen. 
Ah  Turnus  was  ihoten,    pet  ives  of  Tuscanne  duc  ;       154/5 
pet  lufede  f>et  maiden,    and  hire  monscipe  hed, 
fjet  he  heo  wolde  liabhen    to  heilen  are  quene. 
pa  com  pet  Word  to  him,    f)et  was  widene  cud, 
J3et  j6e  Mng  Jjatin    ßef  Lauine  his  douter 
Eneam  to  are  hrude,    for  heo  wes  his  deore  hearn.      164/5 
pa  wes  Turnus  Sari    and  sorufid  on  his  mode, 
for  he  heo  heuede  sivipe  iloued    and  luff)ing  hire  hiheite. 
Weorre  maJcede  Turnus,     mid  teonen  he  wes  idrefed, 
wid  Eneam  he  nom  an  feiht,     pet  ives  feondliche  strong; 
hond  wid  honde    fuhten  j)a  \ie^e  men;  174/5 

teone  ives  on  compe,  par  Turnus  feol ; 
mid  mechen  to-heawen    his  monscipe  ivcs  j)e  lasse. 
Eneas  nom  Lauine    höfliche  to  wife; 
he  ives  liing  and  heo  quen,     and  kinelond  heo  weiden 
inne  gride  and  inne  fride,    and  freoliche  loueden.         184/5 
Unter   diesen  vierzig  Langversen    gehören   siebenundzwanzig 
der  oben  erwähnten  Kategorie  mit  zwei  Stabreimen,  je  einem 
in  jedem  Halbverse  (darunter  dreimal  in  der  zweiten  Hebung 
des  zweiten  Halbverses :  124/5;  140/1;  164/5)  an;  drei  Lang- 
verse   (130/1;    174/5;    183/4)    reimen    regelmässig    mit    drei 
Stabreimen,  (einer  134/5)  unregelmässig  mit  dem  Hauptstabe 
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an  zweiter  Stelle ;  zwei  Verse  (112/3;  132/3)  haben  vier  Stab- 
reime, einer  (110/7)  ist  lediglich  viermal  gehoben  und  fünf 
(106/7;  108/9;  122/3;  150/1;  152/3)  sind  gereimt,  darunter 
die  beiden  letzten  zugleich  alliterierend. 

§  69.  Diese  zuletzt  citierten  Verse  gehören  zu  den 
eigentlich  charakteristischen  für  die  in  Langzeilen  fortschritt- 
licher Gestaltung  geschriebenen  Dichtungen,  deren  Wesen  übri- 
gens vor  allem  in  der  willkürlichen  Aufeinanderfolge  alliter- 
ierender und  alliterierend-reimender,  resp.  -assonierender  oder 
bloss  reimender  (assonierender)  Verse  beruht,  wie  dies  in 
vortrefflicher  Weise  durch  den  fünften  der  Sprüche  Alfreds 
veranschaulicht  wird : 

j)us  quef)  Älured: 

})an  \nyhte  hihouep    \ienliche  on  to  föne  87/8 

for  to  werie  pat  lond,    wij)  hunger  and  wip  herivngej 

pat  pe  cliireche  habhe  gryp,     and  pe  cheorl  beo  in  fryp,  93/4 

his  sedes  to  Howen,    Ms  medes  to  mowen, 

and  Ms  plouh  heo  idryue     to  vre  dlre  hihoue; 

j)is  is  jpes  hiyhtes  laive,     loJce  he  pat  Mt  wel  fare.         98/8 

Hier  sind  alle  Verse  alliterierend-reimend,  resp.  -assonierend 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  (88/9),  welcher  nur  alliterierend 
verläuft,  und  eines  anderen  (95/6),  welcher  nur  in  ungenauer 
Weise  reimt.  Genau  in  denselben  Rhythmen  ist  der  vierte 
Spruch  geschrieben : 

pus  quep  Älured: 

j)e  eorl  and  pe  epeling    ihurefj  under  godne  hing  74/5 

pat  lond  to  leden     mid  latvelyche  deden, 

And  fje  derck  and  pe  \nyht    he  schulte  fernen  euelyche  riht: 

pe  poure  and  pe  riche    demen  ilyche. 

Hwych  so  pe  mon  ^owep    al  Hwuch  he  schal  mowe^      82/3 

And  euertiyches  monnes  dorn    to  his  mvere  dura  churrep. 

Nur  ist  hier  der  lediglich  alliterierende  Vers  der  letzte  des 
ganzen  Spruches.      Die  Form  *)    berechtigt  daher  nicht  dazu, 


1)  Auch  meines  Erachtens  der  Inhalt  nicht;  denn  -Pe  clerck  and 
t>e  knyht  sind  nicht,  wie  Wülcker  übersetzt,  als  Subject  zu  fassen,  son- 
dern mit  Morris'  Paraphrase  als  Object. 
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den  Spruch,  wie  es  Wtilcker  (a.  a.  0.  p.  255)  thut,  für  ein 
späteres  Einschiebsel  zu  erklären,  denn  der  Reim  ist  hier 
nicht  durchgeführt,  ebenso  wenig  wie  in  anderen  die  Alliter- 
ation (vgl.  namentlich  I,  11/12;  17/8;  19/20;  23/4;  VI  (Text  I) 
112/3;  114/5;  IX,  145/6;  147/8;  X  (Text  II)  167-172;  ganz 
ähnlich  auch  XIV,  XV  u.  a.).  Ueberhaupt  hat  meines  Er- 
achtens  ten  Brink  Recht,  wenn  er  sagt  (a.  a.  0.  p.  190,  Anm.): 
„Selbstverständlich  zeigt  sich  in  einigen  Sprüchen  der  Reim 
consequenter  durchgeführt,  die  Alliteration  zerrütteter  als  in 
andern.  Jene  brauchen  deswegen  nicht  nothwendig  älter  zu 
sein  als  diese." 

§  70.  In  gleicher  Weise  kommen  in  Layamons  Brut 
einzelne  Abschnitte  vor,  in  welchen,  wie  in  dem  oben  mit- 
getheilten  Passus,  die  Alliteration  vorwiegt,  andere,  in  denen 
daneben  der  Endreim  sich  mehr  bemerkbar  macht.  In  vor- 
trefflichster Weise  wird  beides  veranschaulicht  durch  die 
(auch  in  dem  von  Mätzner,  Sprachproben  p.  23—25,  gedruck- 
ten Abschnitt  enthaltene)  Unterredung  des  Hengest  mit  Vortiger, 
die  hier  zum  Theil  folgen  möge: 

Ja  s^nswerede  ^e  oder    f)at  ivas  f)e  aldeste  broder :  13841/2 

y,Lust  me  nu,  lauer d  \ing^    and  ich  j)e  ivullen  cuden 

what  cniktes  we  beod,    and  tvhanene  we  iGumen  seod. 

Ich  hatte  Hengest,    Kors  is  mi  hroder ; 

we  beod  of  Alemainne,     adelest  alre  londe,  13849/50 

of  ^at  ilken  v^nde    ^e  Angles  is  ihaten. 

Beod  in  ure  londe    seiende  tidende : 

vmbe  fiftene  ßier    f)at  folc  his  isomned, 

al  ure  iledene  folc,    and  heore  loten  werped; 

vppen  j)an  j)e  hit  faled,    he  scal  waren  of  londe;  13859/60 

bilceuen  scullen  pa  fiue,    j)a  sexte  scal  fordlide 

Vit  of  j)an  Xeode     to  uncude  londe ; 

ne  beo  he  na  swa  leof  mon    uord  he  scal  liden. 

For  f)er  is  folc  swide  muchel,    lavcere  fjene  heo  ivalden ; 

j)a  wif  fared  mid  childe    siva  fjc  deor  ^vilde;  13869/70 

ceueralchc  ßere    heo  bered  child  f)ere. 

j)at  beod  an  us  feole    ^at  we  fceren  scolden ; 

ne  mihte  ive  bilceue,    for  liue  ne  for  dcßde, 

ne  for  nauer  nane  pinge,    for  j^an  folc-kinge. 

tw5  ive  uerden  ^ere,    and  for  ^i  beod  nu  here,       13879/80 
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to  Sechen  vnder  lüfte    lond  and  godne  lauerd. 

Nu  ^u  hmfuest  iherd,  lauerd  hing,    sod  of  us  j)urh  alle  ^ing. 

j)a  Sindswcerede  Vortiger,     of  sdlcan  vfcle  he  wes  war ; 

Ich  Heue  f)e^  cniht^    j)at  }>u  me  sugge  sod  riht, 

and  wulche  heoä  ceoure  ileuen    ^at  $e  on  ileued,     13889/90 

and  aoure  Xeofue  godd    ^e  ^e  to  \uted? 

j)a  andswarede  Hcengest,  cnihtene  alre  fceirest, 

nis  in  dl  j)is  \ime-lond    cniht  swa  muchel  ne  stva  strong : 

We  hdbhed  godes  gode,    f>e  we  luuied  an  ure  mode, 

pa  we  hahhed  hope  to,    and  heored  heom  mid  mihte.  13899/  900 

^e  wn  hcehte  Phebus ;    j)e  o^er  Saturnus ; 

^e  pridde  hcehte  W öden,    ^at  is  an  weoli  godd  [gode?], 

^e  feorde  hcehte  Jupiter,     of  alle  f^inge  he  is  whar ; 

^e  fifte  hcehte  Mercurius,    ^at  is  ^e  hcehste  ouer  us; 

^ce  scexte  hcehte  Apollin,    }>at  is  a  godd  wel  idon;    13909/10 

f>e  seouede  hatte  Teruagant,     an  hceh  godd  in  ure  lond. 

^et  we  hahhed  anne  Iceuedi    j)e  hceh  is  and  mcehti; 

\ieh  heo  is  and  hali,    hired-men  heo  luuied  for  jbi; 

heo  is  ihate  Frcea;     wel  heo  heom  dihted. 

Ah  for  alle  ure  goden  deore    j)a  we  scullen  hceren ;  13919/20 

Woden  hehde  ^a  hcehste  la^e    an  ure  celderne  dceßen; 

he  heom  tves  ieof    cefne  al  stva  heore  lif, 

he  wes  heore  waldend,     and  heom  yfuräscipe  duden; 

^ene  feorde  dcei  in  ^ere  wike    heo  ßifuen  him  to  yfuräscipe; 

13929/30 

jja  l^unre  heo  ßiuen  ^unresdcei,    for^i  joat  heo  heom  helpen  mai; 

Yreon,  heore  Icefdi,     heo  ßiuen  hire  fridcei ; 

Haturnus  heo  ßiuen  Hcetterdcei;    fjene  Hunne  heo  ßiuen  sonedcei; 

Monen  heo  ßifuen  monedcei;    Tidea  heo  ßeuen  tisdcei. 

^us  seide  VLcengest,    cnihten  alre  Sendest. 

f)a  answerede  Vortiger,     of  solchen   vfel   he   ivas   wcer:  etc. 

13936/40 
Der  erste  Abschnitt  der  Rede  bis  v.  13867/8  incl.  ist  vorwie- 
gend in  alliterierenden  Versen  geschrieben^  jedoch,  wie  in 
dem  vorhin  citierteu  Passus,  mit  Einmischung  einzelner  alli- 
terierend-reimender  oder  bloss  reimender  (assonierender)  Verse. 
Von  da  an  ist  das  Verhältniss  das  umgekehrte  :  die  rein  alli- 
terierenden Verse  treten  nur  vereinzelt  auf,  und  die  im  Ganzen 
dem   lebhafteren  Ton    der  Erzählung   besser   entsprechenden 
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reimenden  Verse  herrschen  vor.  Der  Rhythmus  aber  bleibt 
stets  derselbe,  wie  sich  dies  unabweisbar  herausstellt,  wenn 
man  die  Stelle  im  Zusammenhange  liest.  Denn  ,,man  muss 
sich  nicht  vom  Einzelnen  bestimmen  lassen,  wo  nur  die  Be- 
trachtung des  Ganzen  entscheiden  kann",  wie  Trautmann  sehr 
richtig  bemerkt  (a.  a.  0.  p.  168).  Greifen  wir  einzelne  Verse 
heraus,  wie : 
f)e  feorCte  hcehte  Jupiter    of  alle  pinge  he  is  whdr, 

so  scheint  es,  dass  derselbe  mit  vier  Hebungen  in  jedem 
Halbverse  scandiert  werden  müsse,  und  ebenso  dann  ein 
Vers  wie  : 

ne  mihte  ive  bilive    for  liue  ne  for  dcB^e 

unter  Anwendung  der  Lachmann'schen  Betonungsgesetze.  Da 
indess  die  Ungültigkeit  derselben  für  die  altenglische  Sprache 
dieser  ersten  Periode  im  vorigen  Kapitel  nachgewiesen  wurde, 
so  sehen  wir  uns  jetzt  der  Mühe  überhoben,  die  auf  Grund  jener 
Gesetze  aufgebaute  Theorie  Trautmanns  über  das  Wesen  und 
die  Entstehung  des  Layamon'schen  Verses  (vgl.  p.  124)  hier 
im  Einzelnen  zu  widerlegen.  Es  möge  nur  noch  bemerkt 
werden,  dass  alle  die  Verse,  welche  von  Trautmann  p.  160— 
162  als  fehlerhaft  oder  anstössig  bezeichnet  werden,  da  sie 
sich  den  Lachmann'schen  Betonungsregeln  nicht  fügen,  als 
zweihebige  Kurzzeilen  unseres  Langverses  durchaus  regel- 
mässig gebaut  sind. 

Lesen  wir  jene  Verse  im  Zusammenhange  des  ganzen 
Passus,  so  ergiebt  es  sich,  wie  gesagt,  schon  dadurch  mit 
Nothwendigkeit,  dass  sie  denselben  Rhythmus  haben,  wie  die 
auch  nach  Trautmanns  Ueberzeugung  im  Halbverse  zwei- 
hebige alliterierende  Langzeile,  welche,  wie  in  unserer  bis- 
herigen Darlegung  gezeigt  wurde,  und  wie  auch  von  fast  allen 
früheren  Forschern  hervorgehoben  wurde,  den  Grundstock  der 
Layamon'schen  Rhythmen  bildet. 

§  71.  Denselben  Charakter  tragen  natürlich  auch  solche 
Verse,  die  entweder  nur  in  dem  einen  Halbverse  Stabreime 
aufweisen,  während  der  andere,  was  freilich  selten  vorkommt, 
reimlos  ist,  wie  : 

j)is  child  hefde  his  eames  wome,     ah  \ut  ^er  he  \eouede.  251/2. 
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oder  solche,  die  weder  reimen,  noch  alliterieren,  sondern 
lediglich  durch  die  vier  Hebungen  des  Langverses  rhythmisch 
gegliedert  sind,  wie: 

Äscanius  ivas^ihoten,    nefede  he  hern  no  ma.  90/1. 

Ne  ganninde  ne  ridinde^     ne  deorste  Mm  nan  ahiden.  1583/4. 
We  hohheä  seoue  fjusund    of  gode  cnihten.  365/6. 

'Oefters  ist  aber  in  solchen  Fällen,  ähnlich  wie  dies  früher 
bei  den  Rhythmen  des  Abtes  Alfric  beobachtet  wurde,  der 
eine  Halbvers  mit  dem  vorhergehenden  oder  dem  nachfol- 
genden durch  den  Stabreim  verknüpft : 

Nu  hiddeä  Laßamon    sdcne  sudele  mon 

for  ^ene  'dlmihten  godd,    ^et  ^eos  hoc  rede.  55 — 58. 

f)e  Ms  fader  hefde  imaked    ^e  ivile  jje  he  on  life  wes; 

J3is  lond  he  hire  lende,     jjat  come  hir  lifes  ende.   225—228. 

and  speisen  togadere    of  feole  tvisdomes, 

and  funden  on  rcsde,    ^at  heo  faren  wolden.      1764  —  1767. 

§  72.  Wie  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Stabreimes,  so 
sind  auch  hinsichtlich  der  Qualität  desselben  und  seines  Verhält- 
nisses zu  den  Wortarten  und  zu  der  Wortstellung  (regelmässiger 
ist  die  Behandlung  der  Cäsur  und  das  Verhältniss  von  Hebung 
und  Senkung)  ähnliche  Freiheiten  in  Layamons  Versen  zu  beob- 
achten, wie  in  denjenigen  des  Abtes  Alfric  und  in  anderen,  den 
letzten  Jahrzehnten  der  angelsächsischen  Zeit  angehörigen 
Dichtungen.  Da  indess  diese  Fragen  für  den  eigentlichen  Cha- 
rakter des  Metrums,  um  dessen  Feststellung  es  sich  ja  vorläu- 
fig in  erster  Linie  handelt,  von  untergeordneter  Bedeutung  sind, 
so  können  wir  hier  auf  die  Erörterung  derselben  verzichten. 
Interessanter  und  wichtiger  ist  eine  Untersuchung  über  die 
Function  der  Alliteration  und  des  Endreims  im  Laya- 
mon'schen  Verse,  da  durch  deren  gegenseitiges  Verhältniss 
gleichfalls  der  langzeilige  Charakter  desselben  gestützt  wird. 

Der  Reim  ist  nämlich  keineswegs  immer  im  Stande, 
selbst  da  nicht,  wo  er  in  reiner  Gestalt  auftritt,  die  Allitera- 
tion zu  übertönen,  welche  in  vielen  Fällen  auch  hier  noch 
dem  Verse  die  eigentlichen  Stütz-  und  Ruhepunkte  verleiht, 
so  namentlich  in  Versen  mit  einer  Art  von  gleitendem  Reime, 
wie  die  folgenden: 
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^a  itinre  heo  ?iuen  itmresdcei,   for^i  jjat  heo  heom  Mlpen  mcei. 
Satiirnus  heo  ßiuen  ^cetterdcei,    Tidea  heo  ßeuen  tisdcei. 
})a  a>nswerede  Vortiger,    of  sdlchan  ufel  he  was  wcer. 

Diese  Verse  haben  ganz  denselben  Rh3^thmus,  wie  der  vorbin 
citierte  aus  dem  vierten  der  Sprüche  Alfreds: 

j)e  eorl  and  J3e  Meling    ihüred  under  godne  hing, 

oder  wie  folgender  Vers  aus  der  Sachsenchronik  (1036) : 

Hyddan  hine  man  hyrigde    ^wa   him  ivel  gebi/rede. 

Auch  bei  klingenden  Reimen  steht  noch  die  Alliteration  zum 
Reime  häufig  im  selben,  zum  wenigsten  parallelen  Verhältnisse, 
so  in  den  Versen  : 

j)a  Sinswerede  j)e  oder    f)at  ivas  ^e  aldeste  broderj 
^üs  Seide  'Rdngest    cnihten  dlre  hendest, 

dem  wieder  aufs  genauste  entspricht  der  Vers  aus  der  Sachsen- 
chronik (1036) : 

mme  hi  man  hende,     Hume  hi  man  hlende, 

oder  die  folgenden  aus  den  Sprüchen: 

j)at  lond  lo  \eden    mid  Xaweliche  deden.  IQjl. 

his  sedes  to  mwen^    his  medes  mowen.  93/4. 

Aehnlich  ist  natürlich  das  Verhältniss  von  Reim  und  Alliter- 
ation in  alliterierenden  Versen  mit  unreinem,  assonanzartigem 
Endreime,  nur  dass  derselbe  in  manchen  Fällen  noch  mehr 
hinter  der  Alliteration  zurückstehen  wird: 

Hivich  so  ^e  mon  Howe})     dl  ^wuch  he  schal  mowe.  Sp.  83/4. 
and  eouwer  wille   ich  wiüle  drißen      hi  mine   qviiclve  liuen. 

Lay.  13833/4. 
ne  mihte  we  hilcmie    for  \iue  ne  for  dcede.  ib.  13875/6. 

hilceuen  scidlen  })a  fiue,    ^a  sexte  scal  förd-lide.  ib.  13861/2. 
^ene  feorde  dcei  in  f>ere  wike    heo  ßifuen  him  to  würdscipe. 

13927/8. 

In  den  beiden  letzten  Versen  tritt  die  Rivalität  zwischen  der 
Alliteration  und  dem  Reime  besonders  stark  zu  Tage,  da  die 
erstere  die  hochtonigen  Silben  der  beiden  zusammengesetzten 
Wörter  fordlide  und  wurdscipe  erfasst,  während  die  tieftonigen 
Silben  dem  Endreime   dienen,  wodurch    ein  die  schwebende 
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Betonung  gut  veranschaulichender  Compromiss  erzielt  wird. 
Dasselbe  ist  zu  beobachten  in  dem  Verse : 

heh  heo  is  and  häli,    hired-men  heo  lüuied  for  ^i  13915/6, 

wo  aber  der  Endreim  des  zweiten  Halbverses,  weil  er  nicht 
zugleich  alliteriert,  verklingt.  Aehnlich  sind  zu  lesen  —  stets 
unter  Berücksichtigung  des  allgemeinen  rhythmischen,  alliter- 
ierend-langzeiligen  Charakters  der  Layamon'schen  Verse  — 
die  folgenden  lediglich  reimenden,  resp.  assonierenden  Verse: 

f)e  feöräe  hceJite  Jtipiterj    of  alle  f)inge  he  is  whar,  13905/6. 
^e  fifte  hcehte  Mercürius^    ^at  is  Je  hcehste  ouer  us,  13907/8, 

also  mit  demselbigen  zweihebigen  Rhythmus  im  Halbverse, 
wie  der  vorangehende  alliterierend-reimende  Vers : 

f)e  m  hcehte  Phebus,     f)e  6})er  Satürnus  13901/2. 

oder  wie  die  rein  alliterierenden  Verse  : 

to  Sechen  under  hifte    \6nd  and  godne  \mierd.         13881/2. 
of  ^at  ilken  Sdnde    fje  Kngles  is  ihaten.  13851/2. 

§  73.  Dabei  darf  indess  eine  Möglichkeit  anderweitiger 
oder  vielmehr  modificierter  Betonung  nicht  tibersehen  oder 
verkannt  werden,  die  auch  für  einzelne  Verse  der  Sprüche 
Alfreds  und  besonders  für  die  drei  letzten  Sprüche  Nr.  32, 
33,  34  zu  berücksichtigen  ist. 

Aus  dem  Umstände  nämlich,  dass  unter  den  in  mehr- 
silbigen Senkungen  stehenden  Wörtern  oder  Silben  eine  Silbe 
oder  ein  Wort  die  übrigen  in  der  Regel  an  Tonstärke  über- 
trifft, und  ferner  aus  dem  Tone,  den  der  Endreim  noch  einer 
anderen  Silbe  des  Halbverses  verleiht,  konnte  der  ursprüng- 
lich vierhebige  Langvers  zu  zw*ei  rhythmischen  Reihen  sich 
gestalten,  welche  mit  dem  altenglischen  kurzen,  viertaktigen 
Reimpaare  die  grösste  Aehnlichkeit  hatten,  einer  Versart,  die 
ja  schon  vor  Layamons  Brut  als  Nachahmung  desselben  acht- 
silbigen  kurzen  Reimpaares  entstanden  war,  in  welchem  die 
Vorlage  Layamons,  der  Brut  des  Wace,  geschrieben  ist. 
Während  wir  in  den  vorhin  citierten  Versen,  wie : 

Hatürnus  heo  ßiuen  ^Mterdm,    ^ene  Stmne  heo  ßinen  sonedcei 

noch  das  entschiedene  Vorwalten  des  zweihebigen  Rhythmus 
annehmen,  obwohl  wir  die  Möglichkeit  einer  Scansion: 
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Satürniis  heo  ßiuen  ^(etterdcei,    ^ene  Hünne  heo  ßiuen  sSnedcei 

—  aber  nur  unter  Einwirkung  des  schon  damals  in  der  eng- 
lischen Poesie  beliebten  kurzen  Reimpaares  —  zugeben,  lässt 
sich  in  andern  Fällen  die  Wahrscheinlichkeit  derartiger  Be- 
tonung kaum  abweisen,  so  in  den  nach  beiden  Mss.  fast 
gleichlautenden  Versen  1275—1284  : 

^ritti  daives  and  ^ritti  niht    heo  f er  den  euer  ford  riht ; 
bifore  Affrike  heo  ferden  ford,     and  eeuer  heo  drowen  west 

and  nord^j 
ouer  ^m  \ac  of  Süuius,    and  ouer  ^en  \ac  of  Philisteus; 
bi  Buscikadan  heo  nomen  Ja  sce^     and  bi  j}e  montaine  of 

Asare. 
In  jjcere  sce  heo  funden  utlawen,     pa  Jcenneste  ^a  weoren  o 

^on  dawen. 

Indess  unmittelbar  darauf  folgen  die  Verse : 

fißi  scipen  fidle,    f)er  weore  feondes  to  feole; 

Wid  Brüten  heo  fuhten,    and  fealden  of  his  monnen, 

von  denen  der  erstere  alliterierend-reimend,  der  zweite  rein 
alliterierend  ist,  und  die  beide  entschieden  nur  zwei  Heb- 
ungen in  den  Halbversen  erkennen  lassen.  Wir  dürfen  daher 
annehmen,  dass  auch  in  den  vorangehenden  Versen,  selbst 
wenn  bei  diesen  dem  Dichter  das  kurze  viertaktige  Reimpaar 
als  Schema  vorgeschwebt  haben  sollte,  je  zwei  Hebungen  in 
jedem  Halbverse  für  ihn  einen  stärkeren  Ton  hatten,  und 
zwar  ebenso  gut  in  den  zwei  letzten,  bloss  reimenden  Versen 
jener  Gruppe,  als  in  den  drei  vorangehenden,  wo  die  stärke- 
ren, eigentlichen  Hebungen  durch  die  Alliteration  besonders 
hervortreten,  genau  so,  wie  in  dem  Verse : 

fifte  scipen  fülle,    j)er  weore  feondes  to  feole, 

welcher  in  der  zweiten  Hälfte,  selbst  bei  Anwendung  der 
Lachmann'schen  Betonungsgesetze,  nicht  mit  vier  Hebungen 
(unter  Berücksichtigung  des  Endreimes)  gelesen  werden  könnte. 
Wohl  aber  würde  er  sich,  wie  viele  andere,  durch  Accentua- 
tion  zweier  höher  betonter  Senkungen  mit  drei  Hebungen 
lesen  lassen : 

fifti  scipen  fiUle    })er  weore  feondes  to  feole. 

11 
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Diese  beiden  Versarten :  das  viermal  gehobene,  meistens 
mit  stmnpfem  Ausgange  gereimte  Verspaar  und  das  dreimal 
gehobene,  meistens  mit  klingendem  Ausgange  gereimte  Vers- 
paar sind  CS,  in  welche  sich,  wie  die  bisherigen  Ausführungen 
gezeigt  haben,  die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher 
Richtung  auflösen  musste,  sobald  der  Endreim  über  die  Alli- 
teration den  Sieg  davon  getragen  hatte.  Während  dies  noch 
keineswegs  der  Fall  ist  in  den  Sprüchen  Alfreds  und  in 
Layamons  Brut,  wo  im  Gegenthcil  noch  die  Alliteration  und 
mit  ihr  der  zweihebige  Rhythmus  der  Kurzzeile  vorherrscht, 
ist  jenes  Resultat  erreicht  im  King  Hörn,  wo,  wie  wir  sehen 
werden,  jene  beiden  Versarten  anzutreffen  sind :  seltener  das 
viermal  gehobene,  welches,  wie  angedeutet,  sich  dem  vier- 
taktigen,  auf  Grund  des  achtsilbigen  französischen  Verses  ent- 
standenen kurzen  Reimpaare  anbequemen  konnte,  viel  häufiger 
das  dreimal  gehobene,  welches  ein  fest  gegliedertes  Analogon 
fand  in  den  Halbversen  des  Alexandriners  (der  sich  ebenfalls,  wie 
Robert  Mannyngs  Chronik  zeigen  wird,  in  kurze  dreitaktige 
Reimpaare  auflösen  konnte)  und  in  dem  zweiten  katalekt- 
ischen  Gliede  des  Tetrameters.  Der  Einfluss  beider  Versarten 
auf  die  weitere  Entwicklung  und  allmähliche  Auflösung  der 
nationalen  Langzeile  ist  um  so  weniger  zu  läugnen,  als  die- 
selbe im  Verein  mit  beiden  in  einer  Gruppe  von  Dichtungen 
aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auftritt,  deren 
Betrachtung  wir  uns  jetzt  zuwenden. 


Kapitel  8. 

Die  alliterierende  Langzeile  freier  Richtung  in  Verbindung 
mit  dem  Septenar  und  den  französischen  Metren. 

§  74.  Unter  den  hierher  gehörigen  Dichtungen  kommen 
als  charakteristisch  zunächst  zwei  in  Betracht,  in  welchen  die 
Mischung  alliterierend-reimender  Langzeilen  mit  septenarischen 
und  alexandrinischen  oder  auch  kurzen  viertaktigen  Rhythmen 
in  mehr  oder  minder  unbewusster  oder  wenigstens  willkür- 
licher, planloser  Weise  uns   entgegentritt,   nämlich    zunächst 
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das  Gedicht,  betitelt :  On  god  ureisun  of  ure  Lefdi^)  und 
ein  anderes,  betitelt:  A  Intel  soth  sermun^). 

Das  erstere  Gedicht  ist  besonders  deswegen  hinsichtlich 
der  Form  von  Interesse,  weil  es  einen  ausgeprägt  langzeiligen 
Charakter  trägt.  Das  Versmass,  dessen  der  nicht  durch  grosse 
Kunstfertigkeit  hervorragende  Dichter  sich  bedient,  sind  näm- 
lich Langzeilen,  die,  einerlei  welchen  Rhythmus  sie  im  Ueb- 
rigen  haben,  ob  vierhebig  nach  altnationalem  Brauche  oder  sep- 
tenarisch  oder  alexandrinisch,  alle  paarweise  im  Versschlusse, 
niemals  zugleich  vor  der  Cäsur  durch  den  Endreim  gebunden 
sind.  Wir  finden  also  dadurch  den  ursprünglich  langzeiligen 
Charakter  des  alten,  nationalen  Metrums  bestätigt,  wie  übrigens 
auch  durch  zahlreiche,  bei  der  Betrachtung  der  lyrischen 
Strophenformen  zu  erwähnende  Dichtungen,  die  in  alliterier- 
enden und  zugleich  durch  den  Endreim  zu  Strophen  verbun- 
denen Langzeilen  geschrieben  sind. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  dieses  eigenthümlichen, 
gemischten  Metrums  —  „Langzeilen,  wie  ten  Brink  bemerkt 
(a.  a.  0.  p.  258),  deren  Charakter  nicht  leicht  zu  bestimmen, 
weil  der  Dichter  zwischen  alten  und  neuen  Versprincipien  zu 
schwanken  scheint",  —  wird  es  zweckmässig  sein,  die  ersten 
fünfzig  Verse  zunächst  als  Probe  mitzutheilen,  um  dann  weitere 
erklärende  Bemerkungen  daran  anzuknüpfen  : 

Cristes  milde  moder,    seynte  Marie! 

Mines  liues  Xeome^    mi  \eoue  \efdi[c\ ! 

To  J3e  ic  huwe    and  mine  hneon  ic  heie. 

And  a?  min  heorte-hlod    to  de  ic  offrie^  4 

fju  ert  mire  soule  UM     and  mine  heorte  Misse! 

Mi  lif  and  mi  tohopc,    min  heale  mid  iwisse ! 

Ich  ou/i  wurdie  de    mid  sdle  mine  mihte, 

And  singge  ^e  loßong    bi  daie  and  hi  nihte ;  8 

Vor  ^u  me  hauest  iholpen    a  ueole  Jcunne  ivise^ 

And  ibrouht  of  helle    into  paradise. 

Ich  hit  j)onkie  de,    mi  leoue  lefdi[e], 

1)  Herausgegeben  in  den  Old  English  Homilies  ed.  by  R.  Morris. 
First  Series  (E.  E.  T.  S.  29)  London,  1868,  p.  191—199  und  in  dem 
Altenglischen  Uebungsbuch  von  J.  Zupitza  p.  43—47. 

2)  Herausgegeben  in  An  Old  English  Miscellany  (E.  E.  T.  S.  49) 
ed.  by  R.  Morris  p.  186—191  nach  zwei  Mss. 
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Änd  ^onhie  wule    ^u  hwule  Ctet  ich  liuie.  12 

Alle  cristene  men    owen  don  de  Mvurschipe, 

Änd  Hingen  de  lofsong    mid  sivude  muchele  gled^chipe, 

Vor  du  kam  hauest  alesed    of  deoflene  honde, 

Änd  isend  mid  hlisse    to  englene  \onde.  16 

Wel  oive  we  fje  luuien,    mi  swete  lefdi[e], 

Wel  owen  we  uor  'jyine  \uue    ure  heorte  heien. 

jju  ert  hriht  and  hlisful    ouer  alle  wummeUj 

Änd  ^od  du  ert  and  ^ode  leof    ouer  alle  wepmen.  20 

Alle  meidene  were    wurded  ^e  one. 

Vor  ^u  ert  höre  hlostme    biuoren  godes  trone. 

Nis  no  wummen  ihoren    ^et  de  heo  iliche, 

Ne  non  ^er  nis  f)in  efning    widinne  heoueriche.  24 

Heih  is  ^i  hinestol    onuppe  cherubine, 

Biuoren  dine  leoue  sune    widinnen  seraphine. 

Murie  dreamed  engles    biuoren  jnn  onsene, 

Pleied  and  sweied    and  singed  bitweonen.  28 

Hwude  wel  hani  lihed    biuoren  ^e  to  beonne, 

Uor  heo  neuer  ne  beod  sead    j)i  ueir  to  iseonne. 

f>ine  blisse  ne  mei    nowiht  understonden. 

Vor  sd  is  godes  riche    an  nnder  ^ine  honden.  32 

Alle  ^ine  ureondes    })u  mähest  riche  \inges; 

^u  ham  ßiuest  Mnescrud,    heies  and  gold  ringes. 

])u  ßiuest  ecke  reste    ful  of  swete  hlisse. 

Jjcr  ^e  neure  dead  ne  com,    ne  herm  ne  sorinesse.  36 

^er  hlowed  inne  hlisse    hlostmen  hwite  and  reade, 

^er  ham  neuer  ne  mei    snou  ne  norst  inreden, 

^er  ne  mei  non  naluwen,    uor  ^er  is  eche  sumer, 

Ner  non  liuiinde  ^ing    woc  ^er  nis  ne  ßcomer.  40 

per  heo  schulen  resten    pe  her  de  dod  ivurschipe, 

"^if  heo  ^emed  höre  lif    tleane  urom  alle  queadschipe. 

per  ne  schulen  heo  neuer    karien  ne  swinhen, 

Ne  weopen,  ne  murnen,    ne  helle  stenches  stinhen.  44 

per  me  schal  ham  steoren    mid  güldene  chelle, 

Änd  schenchen  ham  eche  lif    mid  englene  wille. 

Ne  mei  non  heorte  penchen,    ne  nowiht  arechen, 

Ne  no  mud  imelen    ne  no  tunge  tegen,  48 

Hu  muchel  god  du  ^eirhest    wid-inne  paradise 

Ham  pet  swinhed  dei  and  niht    idine  seruise. 
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§  75.     In  dem  ersten  Verspaare : 

Cristis  milde  moderj    seynte  Warie^ 
mines  lives  \eome    mi  \eove  \efdi 

spielt,  wie  sofort  bemerkbar  ist,  die  Alliteration  eine  bedeu- 
tende Rolle,  und  zwar  so  sehr,  dass  sie  entschieden  den  End- 
reim tibertönt,  der  nur  die  beiden  Zeilen  verbindet,  während 
die  Stabreime  als  die  eigentlichen  Stützen  der  Verse  anzu- 
sehen sind.  Auch  den  beiden  folgenden  Verszeilen  geben  die 
Stabreime  das  charakteristische  Gepräge.  Der  fünfte  Vers 
dagegen : 

^ü  ert  mire  soüle  UM  and  mine  heörte  hlisse 

hat  entschieden  einen  septenarischen  Rhythmus,  und  mit  dem- 
selben reimt  dann  ein  anderer  Vers  : 

mi  lif  and  mi  tohöpe  min  heäle  mid  iwisse, 

der,  wenn  man  dem  Stabreime  wieder  die  entscheidende  Rolle 
einräumt,  genau  so  gebaut  ist,  wie  die  vier  ersten  Verse, 
andererseits  aber  auch,  gerade  so  wie  jene,  durch  Verwendung 
je  einer  höher  betonten  Senkung  in  jedem  Halbverse  als 
Hebung  dem  Alexandriner,  und  zwar  der  gewöhnlichsten 
Form,  mit  klingender  Cäsur  und  klingendem  Versausgange, 
völlig  gleicht.    Der  dritte  Vers  : 

to  ^e  ich  huwe    and  mine  Jeneon  ic  heie, 

ft  

würde  freilich  im  ersten  Gliede  nur  in  gezwungener  Weise 
mit  drei  Hebungen  zu  scandieren  sein,  während  das  zweite 
Glied  einer  solchen  Scansion  keinerlei  Schwierigkeiten  be- 
reitet, ebenso  wenig  wie  der  vierte  Vers,  dem  im  zweiten 
Gliede  allerdings  der  Endreim  zu  Hilfe  kommt.  So  haben 
in  der  That  die  meisten  oder  wenigsten  sehr  viele  Verse 
dieses  Gedichts,  wie  es  ten  Brink  richtig  hervorhebt,  einen 
unbestimmten,  zwischen  den  Principien  der  nationalen  Vers- 
kunst und  denjenigen  der  neu  eingeführten  Metren  schwan- 
kenden Charakter.  Während  die  Bindung  der  Verse  zu  lang- 
zeiligen  Reimpaaren  entschieden  auf  das  Vorbild  des  gereimten 
Septenars  und  Alexandriners  hinweist,  lässt  der  häufige  und 
wirkungsvolle  Gebrauch  des  Stabreimes,  sowie  der  Umstand, 
dass  manche  Verse  in  einer  der  beiden  Vershälften  durchaus 
nur  zwei  Hebungen  haben  —   so  in  der  ersten :  v.  3,  12,  44, 
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72,  77,  in  der  zweiten  :  v.  30,  45,  46,  52,  70  -  die  alte  Lang- 
zeile als  dasjenige  Metrum  in  der  Dichtung  hervortreten, 
welches  dem  Dichter,  sei  es  durch  Uebung,  sei  es  durch 
Leetüre,  das  bekannteste  war.  Seine  Absicht  war  offenbar, 
die  Mutter  Christi  zu  besingen  in  einem  Metrum,  ähnlich  wie 
das,  in  welchem  (vermuthlich  etwas  später)  die  Passion  ge- 
dichtet wurde.  Aber  die  alte  alliterierende  Langzeile  hielt 
sein  rhythmisches  Gefühl  und  Verständniss  noch  so  sehr  in 
Banden,  dass  er  bewusst  oder  unbewusst  den  aus  jener  ihm 
geläufigen  Schatz  poetischer  Wendungen  beibehielt  und  mit 
ihnen  auch  den  dadurch  vielfach  bedingten  zweiheb  igen 
Rhythmus  der  Halbverse  unter  die  von  ihm  beabsichtigten 
alexandrinischen,  resp.  septenarischen  Rhythmen  mischte,  was 
ja  in  manchen  Fällen  auch,  wie  schon  im  vorigen  Kapitel 
gezeigt  wurde,  auf  ungezwungene  Weise  durch  Betonung 
höherer  Senkungen  geschehen  konnte.  Bisweilen  aber  tritt, 
wie  gesagt,  der  zweihebige  Charakter  der  Langzeile,  gewöhn- 
lich nur  noch  in  einem,  vereinzelt  aber  auch  in  beiden  Halb- 
versen klar  zu  Tage,  so  in  dem  zweiten  Verse  des  Reimpaars : 

Mürie  dreämect  6ngles    bivören  ^in  dnsene 

Fleied  and  Hweied    and  singed  bitweonen.  27/8. 

Verspaare  ähnlicher  Art  sind  noch  mehrere  zu  eitleren : 

■^er  hlowed  inne  hlisse    hlöstmen  hwlte  and  reäde, 
'per  ham  never  ne  mei    suoü  ne  vörst  iureden.  37/8. 

per  ne  schulen  Jieo  never    Jcärien  ne  swinJcen, 
ne  iveopen  ne  miirnen,     ne  helle  stenches  Htinchen,         43/4. 
ne  mei  non  heörte  penchen,     ne  no  tviht  arechen, 
ne  no  unüd  imelen,    ne  no  tiinge  techen.  47/8. 

§  76.  Der  letzte  Vers  gewährt  wieder  ein  instructives 
Beispiel,  wie  sich  aus  dem  ursprünglich  vierhebigen  Lang- 
verse durch  Accentuation  je  einer  höher  betonten  Senkung 
der  beiden  Halbverse,  in  diesem  Fall  der  rhetorisch  hervor- 
gehobenen Negationen  ne,  ne,  auf  ungezwungene  Weise  zwei 
dreitaktige  Halbverse  entwickeln  können. 

In  gleicher  Weise  zeigt  das  Verspaar : 

pi  leoue  süne  is  höre  Mng.     and  pü  ert  höre  lawene; 

ne  heod  heo  never  idreäved    mid  winde  ne  mid  reine;   57/8. 
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im  ersten  Verse,  wie  durch  Accentuation  zweier  höher  be- 
tonter Hebungen  des  ersten  Halbverses  {Icoue  und  höre)  und 
einer  (höre)  des  zweiten  aus  einer  alliterierenden  Langzeile 
der  katalektische  Tetrameter  entstehen  konnte.  Aehulich  oder 
noch  deutlicher  veranschaulicht  dies  das  Verspaar  61/62  : 

mdd  kam  is  inuruJide  nionivold    tvidute  teone  and  treie, 
gleobeames  and  gome  inouh,  lives  wil  and  eche  pleie. 

Während  in  diesem  letzten  Verspaare  nur  die  zwei- 
hebige  oder  die  septenarische  Betonung  des  ersten  Vers- 
gliedes möglich  ist,  steht  in  andern  Fällen  als  dritte  Möglich- 
keit der  Accentuation  noch  die  alexandrinische  Betonung 
frei,  wenn  man  auf  eine,  gewöhnlich  die  erste  der  höher  be- 
tonten Senkungen  als  Hebung  verzichtet  und  sie  als  Auftakt 
behandelt.     So  kann  in  dem  Verspaare : 

swude  ivel  ham  liked    bivoren  j)e  to  heonne, 

vor  heo  never  ne  heod  sead     jji  veir  to  iseonne^  29/30 

der  zweite  Vers  scandiert  werden,  entweder  als  Langzeile : 

vor  heo  never  ne  heoct  ^edd  ^i  veir  to  iseönne, 
oder  als  Septenar  : 

vor  heo  never  ne  heodJ  seäd  ^i  veir  to  iseonne, 
oder  als  alexandrinerartiger  Vers  : 

vor  heo  never  ne  heod  seäd  f)i  veir  to  iseönne, 

welches  letztere  in  diesem  Falle  wohl,  wegen  des  ähnlich 
gebauten  ersten  Verses,  das  Richtige  sein  dürfte,  und  zwar 
mit  Beibehaltung  der  zwei  Hebungen  des  zweiten  Halbverses. 

Die  zwei  Hebungen,  resp.  Haupthebungen  sind  über- 
haupt als  das  allen  bisher  betrachteten  Versen  Gemeinsame 
besonders  hervorzuheben,  und  eben  daraus  ist  es  erklärlich, 
dass  unserem  Dichter,  wie  vielen  seiner  Zeitgenossen,  jene 
verschiedenen  Metra  als  gleichwerthig  und  gleichberechtigt 
erscheinen  konnten,  wie  aus  der  auch  schon  bei  der  Passion 
(vgl.  §  56)  beobachteten  und  durch  die  oben  citierten  Bei- 
spiele bereits  gezeigten  beliebigen  Verbindung  derselben  zu 
Reimpaaren  hervorgeht. 

Was  das  numerische  Verhältniss  der  für  unser  Ohr 
deutlicher  unterscheidbaren  Rhythmen  anlangt,  so  ist,  wie 
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schon  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  die  nationale  Langzeile 
sehr  in  der  Minderheit;  sie  bildet  gewissermassen  das  Leit- 
motiv für  den  Versbau  des  Gedichtes,  welches  an  manchen 
Stellen  in  verschiedenster  Variation,  klar  und  einfach  aber 
nur  in  einem  Verse  (28),  durchklingt. 

An  zahlreichen  Stellen  wird  es  mit  dem  septenarischen 
Rhythmus  variiert,  so  :  v.  5,  18,  20,  25,  26,  30,  34,  36,  40,  42, 
50,  51,  54,  56,  61,  62  etc.,  im  Ganzen,  wenn  man  der  Ueber- 
lieferung  einigermassen  trauen  darf,  in  etwa  fünfzig  Fällen, 
von  denen  einige  aber  auch,  wie  schon  angedeutet,  eine  an- 
dere Behandlung  gestatten.  Die  übrigen  Verse  lassen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  fast  alle  schon  erwähnt  wurden, 
die  regelmässige  Scansion  des  Alexandriners  zu,  nach  seinen 
vier  verschiedenen,  durch  die  Combination  der  männlichen 
und  weiblichen  Cäsur  mit  dem  männlichen  und  weiblichen 
Versausgange  bedingten  Arten. 

Von  diesen  ist,  wie  gesagt,  die  mit  weiblicher  Cäsur 
und  weiblichem  Versausgange  bei  weitem  die  am  häufigsten 
vorkommende,  seltener  ist  männliche  Cäsur  bei  weiblichem 
Versausgange.  Männlicher  Versschluss,  gewöhnlich  bei  weib- 
licher Cäsur,  kommt  im  Ganzen  in  sechszehn  Versen  vor,  von 
denen  einige  aber  septenarisch  gebaut  sind,  wie  z.  B.  der 
erste  des  Verspaares  157/8  : 

Mi  \if  is  f)in  mi  luue  is  ^in,    mine  heorte  hloä  is  f)inj 
And  ßif  ic  der  seggen,    mi  leoue  leafdi,  f)u  ert  min, 

so  dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht,  ähnlich  wie  in  der 
Passion,  ein  charakteristischer  Unterschied  der  beiden  Vers- 
arten verwischt  wird. 

§  77.  In  beiden  machen  sich  ausserdem  in  starkem 
Masse  —  und  erklärlich  genug  bei  solchen,  gewissermassen 
auf  dem  Boden  der  alliterierenden  Langzeile  entstandenen 
Versen  —  die  bekannten  germanischen  Licenzen  bemerkbar, 
die  noch  weiter  die  gegenseitige  Assimilation  befördern. 

So  zunächst  Ausfall  eines  tonlosen  Vocales  durch  Apo- 
cope,  Elision,  Syncope  oder  Verschleifung  einer  Silbe: 

bivoren  dine  leove  sune    ividinnen  seraphine.  26. 

^i  leoue  sune  is  höre  hing     and  f)u  ert  höre  hwene.  57. 
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^in  üiche  never  nes    ne  never  more  ne  wurd  iboren.  68. 

Der  letzte  Vers  könnte  auch  als  Alexandriner  mit  doppeltem 
Auftakte  in  beiden  Halbversen  gelesen  werden,  wie  in  dem 
nur  durch  Anwendung  dieser  Licenz  lesbaren  septenarischen 
Verse : 

vor  0  de  is  al  mi  lif  üong    and  o  godes  ore.  114. 

Häufiger  noch  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes  in  beiden 
Halbversen,  einzeln  oder  gleichzeitig : 

swtide  wel  harn  liJced    hivören  ^e  to  beonne.  29. 

^11  ert  hriht  and  hlisful    över  alle  wümmen.  19. 

Auch  Fehlen  der  Senkung  kommt  vor  im  Innern  des  Verses, 
wie  im  Reime : 

mid  hrihte  gimstönes    höre  hrüne  is  dl  hiset.  55. 

^u  hdvest  ßet  forbören  me    vor  f)ine  gödnesse, 

and  mi  ich  höpie  hdbben    fülle  forßivenesse.  109/10; 

ähnlich  14/5;  33/4;  41/2;  75/6  etc.  Schwebende  Betonung 
ist  in  Folge  dieser  häufig  auftretenden  Licenzen  kaum  anzu- 
treffen, und  auch  Taktumstellung  ist  in  Folge  des  schwan- 
kenden Charakters  des  Metrums  und  des  häufigen  Fehlens 
des  Auftaktes  selten: 

möder  f)u  ert  and  meiden    cledne  of  alle  laste.  69. 

^ti  ham  ßivest  hinescrüd    bei  es  and  goldringes.  34. 

§  78.  In  einem  ähnlich  schwankenden  Metrum  ist  die 
höchst  interessante,  kurze  gereimte  Predigt  oder  richtiger 
Strafpredigt  A  Intel  soth  sermun  gebaut.  In  metrischer 
Hinsicht  ist  an  derselben  namentlich  von  Interesse,  dass  der 
ruhige  Lauf  der  septenarischen  und  alexandrinischen  Verse, 
welche  die  erste  Hälfte  der  Einleitung  (v.  1 — 16)  ausmachen, 
in  der  zweiten  Hälfte  durch  kurze  viertaktige  Reimpaare, 
dem  lebhafteren  Tone  der  Rede  entsprechend,  unterbrochen 
werden,  worauf  dann  die  eigentliche  Predigt  beginnt  mit 
Versen,  die  ganz  den  Charakter  der  alten  Langzeile  tragen, 
welcher  auch  durch  die  folgenden,  wieder  mehr  den  Anfangs- 
versen des  Gedichts  ähnlich  gebauten  Langverse  oft  genug 
durchklingt. 
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Es  wird  genügen,  die  ersten  48  Verse  hier  mitzutheilen, 
die  wir  aber  als  24  Langverse  drucken,  auch  die  viertaktigen 
Kurzzeilen,  welche  doch,  obwohl  sie  nicht  als  Langzeilen 
reimen,  mit  den  übrigen  wieder  die  zwei  Haupthebungen  in 
jedem  Kurzverse  gemein  haben  und  sich  eben  dadurch  in  den 
langzeiligen  Rhythmus  einfügen. 

A  Lutel  Soth  Sermun  (Cotton  Ms.)  v.  1—48. 

Herknied  alle  gode  men    and  stille  sitte^  adun. 
And  ich  eou  wule  teilen    a  lutel  [so^~\  sermun.  4 

Wel  we  witen  alle,     f)ag  ich  eou  noßt  ne  teile, 
Hu  adam  vre  vorme  fader     adun  vel  into  helle.  8 

Schomeliche  he  uorles    ^e  hlisse  fjat  he  hedde; 
To  ßiuernesse  and  prüde    none  neode  he  nedde.  12 

He  nom  ^en  appel  of  f)e  tre,    jjat  him  forhode  was: 
So  reuj}ful  dede  idon    neuer  non  nas  16 

He  made  him  into  helle  falle,     and  efter  him  his  children  alle; 
^er  he  tvas  fort  ure  drihte     hine  höhte  mid  his  mihte.  20 

He  hine  alesede  mid  his  Mode,     ftat  he  schedde  upon  jje  rode 
To  def)e  he  ßef  him  for  us  alle,  f)o  we  weren  so  stronge  at  falle.  24 
Alle  hachiteres,    wendet  to  helle, 

Hobheres  and  Teueres     and  ^e  monquelle,  28 

Lechurs  and  horlinges    jjider  schulen  wende, 
And  'per  heo  seiden  wunien    euere  hüten  ende.  32 

Alle  peos  false  chepmen    f)e  feond  heom  wule  hahhe: 
Wacheres  and  hrueres    for  alle  men  heo  gahhe;  36 

JjOßc  heo  holdet  höre  gaXun,     mid  herme  heo  hine  fülle]). 
And  euer  of  fje  purse    jjat  seiner  hro  tullef^,  40 

Bojje  heo  maJaep  fehle    heore  hred  and  heore  ale; 
Hahhen  heo  f>at  seluer    ne  teilet  heo  neuer  tale.  44 

Godemen  for  ^^odes  \uue     hileuep  suche  Hunne, 
For  atten  ende  hit  hinimep    heuer iche  ivunne !  48 

§  79.  Wenn  wir  bei  diesem  Gedichte  wegen  des  nur 
einmal  vorkommenden  wirklichen  Wechsels  des  Metrums, 
welcher  möglicherweise  auch  lediglich  auf  einer  Interpolation 
der  betreffenden  viertaktigen  Verse  beruhen  könnte,  doch 
nicht    berechtigt    sind,    eine    aus   bestimmten   Gründen   vom 
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Dichter  vorgenommene  Aenderung  des  Versmasses  anzuneh- 
men, so  sind  wir  ohne  Zweifel  dazu  genöthigt,  bezüglich 
einer  anderen,  von  Morris  in  demselben  Bande  (p.  1—25) 
herausgegebenen,  wichtigen,  in  metrischer  Hinsicht  besonders 
interessanten  Dichtung.  Es  ist  das  der  sogenannte  Besti- 
arius'),  welcher  im  selben  Zeiträume  (Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts)  entstanden  ist  und  in  der  Entwickelung  des 
freien,  mit  gereimten  Versen  combinierten  alliterierenden  Vers- 
masses eine  ganz  eigenthtimliche  Stellung  einnimmt. 

Der  Dichter  bedient  sich  nämlich  sowohl  der  alten 
Langzeile  in  bloss  alliterierender  und  reimend-alliterierender 
Gestalt,  wie  auch  der  gereimten  septenarischen  und  kurzzeili- 
gen  Metren.  Jedoch  sucht  er  in  Nachahmung  des  ihm  zur 
Vorlage  dienenden,  als  Appendix  I  von  Morris  mitgetheilten, 
lateinischen  Originals  von  Tebaldus,  welches  in  wechselnden 
Metren  abgefasst  war,  im  Grossen  und  Ganzen  wenigstens 
eine  Sonderung  der  von  ihm  angewandten  verschiedenen 
metrischen  Formen  durchzuführen,  ohne  sich  im  Uebrigen  die 
Versmasse  seiner  Vorlage  im  Einzelnen  zum  Muster  zu  nehmen 
oder  bezüglich  der  von  ihm  gewählten  eine  ähnliche  Keihen- 
folge  zu  beobachten. 

Die  in  dem  lateinischen  Gedichte  vorkommenden  Vers- 
arten mögen  durch  folgende  Proben  veranschaulicht  werden: 

7.  Tres  les  naturas     et  tres  habet  inde  figuras, 
Quas  ego  christe  tibi     ter  seno  carmine  scripsi. 

II.  lam  senex  serpens  novus  esse  gaiidet. 
Atque  jejunans  macie  perJwrret, 
Fellis  effeta  tremit  ossa  nervis. 

Sola  manent  his. 

III.  Turtiir  inane.    nescit  amare. 
Nam  semel  uni.    Nupta  marito. 
Semper  adibit.    cum  simul  ipso. 
Nocte  dieque.  juncta  manebit. 
Äbsque  marito.    Nemo  videbit. 


1)  Früher  ediert  von  Wright,  Band  II  der  altdeutschen  Blätter, 
Leipzig,  1837,  dann  in  Wright  and  Halliwell,  Reliquiae  Antiquae,  Lon- 
don, 1845 ;  auch  in  Mätzners  Altenglischen  Sprachproben,  p.  55  fif. 
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Das  sind  also  ganz  allgemein  genommen  : 

I.  langzeilige  Verse,  deren  beide  Hälften  durch  Binnen- 
reime verknüpft  sind,   ohne  dass  aber  die  Langzeilen 
zusammen  reimen.     Dies  ist  die  Hauptversart  der  la- 
teinischen Dichtung; 
n.  langzeilige,  strophisch  gebundene  Verse,  von  denen  die 
zwei  ersten   immer   paarweise    reimen,   während    der 
dritte  entweder  mit  den  vorhergehenden  oder  mit  dem 
letzten,  kurzen  Verse  der  Strophe  reimt ; 
III.  kurzzeilige,  paarweise  ^)  reimende  Verse. 
Nur  von    diesem    ganz  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus 
kann  man   behaupten,    dass    der   englische  Dichter  in  Bezug 
auf  die  metrischen  Formen,    die   er  anwendet,   seine  Vorlage 
nachgeahmt  hat. 

Auch  er  bedient  sich : 

I.  der  Langzeilen  nationalen  Gepräges,  die  in  den  Halb- 
versen gebunden  sind,  sei  es  durch  Alliteration  allein, 
sei  es  durch  Alliteration  und  Endreim  combiniert,  oder 
sei  es  durch  Endreime  allein; 
H.  der  Langzeilen  septenarischen  Baues,  die  paarweise 
durch  Endreim  (bisweilen  daneben  noch  durch  pa- 
rallelen Binnenreim)  gebunden  sind; 
IIL  der  viertaktigen,  paarweise  reimenden  kurzen  Verse. 

§  80.  Wright  bemerkt  JReliqiiiae  Antiquae,  I,  p.  208  in 
der  dem  Gedicht  vorangeschickten,  kurzen,  u.  a.  auch  auf 
die  Handschrift  [Ms.  Arundel  Nr.  292)  bezüglichen  Notiz : 
y,In  the  Ms.  it  is  written  as  prose.^^  Wir  haben  also  ebenso 
wenig,  wie  bei  der  Betrachtung  von  La^amons  Brut  und 
Alfreds  Proverhs  nöthig,  uns  an  die  von  den  Editoren 
durchgeführte  kurzzeilige  Verseintheilung  zu  binden,  sondern 
wir  behandeln  und  drucken  die  Verszeilen  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  entgegentreten,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  Vers- 


1)  Bisweilen  reimen  auch  drei  Verse  zusammen,  wie  ebenfalls  in 
einem  vierten,  der  obigen  allgemeinen  Beschreibung  indess  gleichfalls 
entsprechenden  Metrum,  Morris'  Miscellany,  Appendix  p.  205  : 

Vermis  araneus  exiguus. 

Plurima  fila  net  assiduus. 

Texere  que  studet  artificus. 
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Zählung  der  Mätzner'schen  und  Morris'schen  Ausgaben.  Was 
die  Vertheilung  der  verschiedenen  Versarten  für  den  Stoff 
anlangt,  so  ist  im  Allgemeinen,  wie  ten  Brink  (a.  a.  0.  p.  24G) 
hervorgehoben  hat,  zu  beobachten,  „dass  in  den  schildernden 
Partien  die  Alliteration,  in  den  deutenden  der  Reim  vor- 
herrscht", obwohl  auch  umgekehrt  mehrere  Beschreibungen 
in  Reimversen  und  einzelne  Auslegungen  (27 — 39;  487—498) 
ganz  in  alliterierenden  Langzeilen  geschrieben  sind.  Häufiger 
aber  sind  solche  Partien  zu  bemerken,  und  zwar  sowohl  unter 
den  Schilderungen,  als  auch  unter  den  Auslegungen,  in  denen 
alliterierende  sowie  alliterierend  -  reimende  Langzeilen  (also 
in  Reimpaare  von  vier  Hebungen  stumpf  oder  drei  Hebungen 
klingend)  aufgelöste  Langzeilen  von  Septenaren  unterbrochen 
werden,  resp.  in  dieselben  übergehen. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  das  Gedicht  zunächst  mit 
Beibehaltung  der  Ueberschriften  in  Bezug  auf  die  Versarten 
zu  analysieren:  Natura  leonis  I*,  H*,  IH^  v.  1—26:  alliter- 
ierende Langzeilen.  Significatio  prime  nature  v.  27 — 39 :  allit. 
Langzeilen.  Significatio  IP  et  IIP,  v.  40 — 52:  allit.  in  Reim- 
paare aufgelöste  Langzeilen;  Septenare  (47 — 52).  Nature 
aquile,  v.  53 — 87:  kurze  Reimpaare.  Significatio,  v.  88 — 119: 
Septenare  paarweise  gereimt,  meist  auch  mit  parallelem  Bin- 
nenreime der  Halbzeilen.  Natura  Serpentis,  v.  120 — 164:  allit. 
Langzeilen.  Significatio,  v.  165—193 :  allit.  Langzeilen,  dann  bis 
V.  233 :  allit.  und  allit.-reimende  Langzeilen.  Natura  Formice, 
V.  234— 272:  allit.  Langzeilen  (v.  244— 247 :  allit.-reimende),  die 
aber  von  v.  260  an  bei  Fortdauer  der  Alliteration  in  septen- 
arische,  reimlose  Rhythmen  übergehen.  Significatio,  v.  273 — 
306:  zuerst  bis  v.  282 :  allit.  Langzeilen;  dann  bis  v,  294: 
reimlose,  von  da  an  gereimte  Septenare.  Natura  cervi, 
V.  307— 328:  allit.-reimende,  in  Reimpaare  aufgelöste  Langzei- 
len ;  kurze  Reimpaare.  Significatio  prima,  v.  329—348 :  schwan- 
kendes Metrum :  kurze  Reimpaare ;  in  Reimpaare  (manche 
dreihebig  klingend)  aufgelöste  Langzeilen;  Septenar  (345/6). 
Natura  IP,  v.  349— 369:  ähnliches  Metrum :  kurze  Reimpaare; 
alliterierende,  in  Reimpaare  aufgelöste  Langzeilen;  septen- 
arische  Verse  und  kurze  Reimpaare  (361 — 369).  Signifi- 
catio IP,  V.  370—383  :  kurze  Reimpaare  nebst  einem  septenar- 
ischen  Reimpaar  (380—383).      Natura  Wulpis,    v.  384—423 : 
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alliterierende,  vereinzelt  alliterierend  -  reimende  Langzeilen. 
Significatio,  v.  424—455  :  kurze  Reimpaare.  Natura  iranee, 
V.  456— 482:  alliterierende  Langzeilen,  zum  Sehluss  (483—486) 
allit.-reimend.  Significatio^  v.  487  —  498  :  alliterierende  Lang- 
zeilen. Natura  cetegrandie,  v.  499 — 540 :  kurze  Reimpaare. 
Significatio,  v.  541—554:  kurze  Reimpaare.  Natura  Sirene, 
V.  555 — 587  :  alliterierende  und  allit.-reimende  Langzeilen. 
Significatio,  v.  588— 603:  kurze  Reimpaare,  doch  auch  drei- 
hebig-klingende.  Natura  elephantis,  v.  604 — 673:  kurze  Reim- 
paare nebst  Septenaren  mit  Kreuzreimen  (628—631,  636 — 639). 
Significatio,  v.  674  (Mätzner  fälschlich  677)  bis  693 :  kurze 
Reimpaare.  Natura  turturis,  v.  Q9 4:— 712:  septenarische  Reim- 
paare. Significatio,  v.  713— 732:  dsgl.  Natura  pantere,  v. 
733—762:  kurze  Reimpaare.  Significatio,  v.  763 — 784:  dsgl. 
Natura  columbe  et  significatio,  v.  785 — 802:  dsgl. 

§  81.  Es  mögen  nun  die  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Metra,  sowie  ihre  unterscheidenden  und  ihre 
ähnlichen  Eigenschaften  zunächst  durch  einige  Beispiele  ver- 
anschaulicht werden. 

Der  Anfang  des  Gedichtes,  Natura  leonis  P  (1 — 14),  ge- 
währt eine  Probe  der  reinen  alliterierenden  Langzeile  in  nicht 
sehr  willkürlicher  Behandlung  der  alten  Regeln : 

■B-e  leun  stant  on  hille,     and  he  man  hunien  here, 

oder  durg  Ms  nese  smeZ,     sma^e  dat  he  wegge, 

U  wilc  weie  so  he  wile    to  dele  nider  wenden,  6 

alle  his  fet  steppes    after  him  he  filled, 

draged  dust  wid  his  stert    der  he  Htepped, 

oder  dust  oder  deu,    dat  he  cunne  is  finden,  12 

drived  dun  to  his  den    dar  he  him  bergen  wille. 

Die  ersten  vier  Langzeilen  verlaufen  ziemlich  regelmässig  und 
auch  die  fünfte,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  neben 
der  dem  zweiten  Halbverse  zukommenden  Alliteration  mit  st 
der  erste  mit  den  folgenden  Versen  durch  die  Alliteration 
des  d  verbunden  ist,  welche  sich  in  diesen  nur  auf  die  ersten 
Halbverse  in  paralleler  Stellung  erstreckt. 

Interessanter  sind  solche  Abschnitte,  in  welchen  Alliter- 
ation und  Reim  combiniert  auftreten.  Wir  wählen  v.  384 — 
403  aus  Natura  Wulpis : 
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A  wilde  der  is,  äat  is  ful    of  feie  yfiles,  385 

¥öx  is  here  to-name    för  hire  quedsipe; 

Hiisehondes  hire  liäten    for  Jdre  härm  dedes 

■Be  coc  and  te  mpun    ge  fecched  ofte  in  de  Um,  391 

And  te  gandre  and  te  gos,    bi  de  necke  and  hi  de  wos, 

Hdled  is  to  hire  hole;    fordi  man  hire  hätied^ 

Hatien  and  hulen     bode  men  and  füles.  397 

Listned  nu  a  wunder,     dat  des  der  dod  for  hnnger : 

God  o  felde  to  a  furg    and  falled  dar-inne 

In  eried-lond  er  in  erd-chine,     for  to  belirten  fugeles.     403 

u.  s.  w.  bis  423  nur  alliterierend.  Unzweifelhaft  ist  hier  überall 
das  Prineip  der  zwei  Hebungen  in  jedem  Halbverse  durchge- 
führt; nur  in  ganz  gezwungener  Weise,  durch  die,  wie  früher 
ausgefülirt  wurde,  unzulässige  Betonung  der  tonlosen  Flexions- 
silben könnten  die  Halbverse  mit  vier  Hebungen  gelesen  wer- 
den. Ueberall  sind  in  gleicher  Weise  die  Hebungen  von  den 
Reimwörtern,  sei  es  nun  Stabreim  oder  Endreim,  betroffen, 
und  beide  Arten  sind  hier,  im  Zusammenhange  gelesen,  wegen 
der  sonstigen  Gleichartigkeit  im  Bau  der  Verse  dem  Ohre  als 
Bindemittel  derselben  und  Schmuck  zugleich  bemerkbar. 

Die  Verse  mit  klingendem  Reime,  wie : 

hauen  and  hulen    bode  men  and  fides, 

haben,  worauf  wiederum  aufmerksam  gemacht  werden  möge, 
ganz  denselben  Rhythnms,  wie  der  Vers  der  Sachsenchronik 
vom  Jahre  1036 : 

^ume  hi  man  hende,    mme  hi  man  hlende, 

und  die  p.  159  damit  verglichenen  Verse  aus  Layamons  Brut 
und  den  Sprüchen  Alfreds.  Auch  die  Verse  mit  stumpfen 
Reimen,  wie: 

a7id  te  ^andre  and  te  gos    bi  de  neclce  and  bi  de  nos 

sind  nicht  anders  zu  beurtheilen,  als  der  zweite  Vers  dersel- 
ben Stelle  der  Sachsenchronik: 

and  Ms  geferan  he  fordräf    and  sume  misUce  ofslöh, 

oder  die  ähnlichen,  ebenfalls  p.  159  aus  dem  Brut  und  den 
Sprüchen  citierten  Verse,  denen  auch  die  folgenden  aus  der 
Natura  Cervi  307 — 318  wieder  vortrefflich  entsprechen: 
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äe  hert  haved  hindes  two,     and  forhisnes  oc  also  : 

aus  it  is  on  boJce  setj    äat  man  clepeä  Fisiologet. 

He  draged  de  neddre  of  äe  ston    äurg  his  nese  up  onon, 

of  de  stoc  er  of  de  stow,    for  it  wile  der  under  gon; 

and  Hweled  it  wel  ^widCj     der-of  him  brinned  Hiden 

of  äat  Sittrie  ding,    wiäinnen  he  haveä  brenning. 

§  82.  Auf  diese  meines  Erachtens  noch  zweihebigen 
Halbverse  folgen  dann  aber  andere  von  entschieden  viertakt- 
igem  Klange : 

he  lepeä  äanne  wiä  mikel  Ustj 

of  swet  water  he  haveä  drist; 

he  drinhed  water  grediVike^ 

tu  he  is  ful  wel  siJcerlikej 

ne  haveä  äat  venim  non  migt 

to  deren  him  siäen  non  wigt. 

Oc  h')  werpeä  hise  hornes  [Ms.  er  hise] 

[er]  in  wude  er  in  äornes^ 

and  gingid  him  aus  dis  wilde  der^ 

so  ge  haven  nu  lered  her. 

Dass  die  zweihebigen  Halbverse  der  alliterierend-reimenden 
Langzeile  bei  stumpfem  Endreime  mit  den  viertaktigen  Reim- 
paaren die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  v^urde  schon  früher 
hervorgehoben.  Dem  Dichter  dürfen  wir  eine  theoretische 
Unterscheidung  der  beiden  Arten  —  die  am  ehesten  darin 
zu  finden  wäre,  dass  Abschnitte  mit  zahlreichen  Reimpaaren 
von  drei  Hebungen  und  klingendem  Reime  als  aufgelöste  Lang- 
zeilen anzusehen  sind  zum  Unterschiede  von  den  viertaktigen 
Reimpaaren  bei  stumpfem  oder  klingendem  Reime  —  natürlich 
nicht  zutrauen.  Da  er  aber  ebenso  wenig  wie  seine  latein- 
ische Vorlage  im  Verlaufe  eines  Abschnittes  das  Metrum 
äusserlich  geändert  haben  wird,  obwohl  ihm,  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  verschiedene  Rhythmen  bisweilen  inein- 
ander verschwimmen,  so  würde  in  diesem  Abschnitt  meines 
Erachtens  bei  einer  kritischen  Ausgabe  die  kurze  Verseintheil- 
ung  durchzuführen  sein,  wie  überhaupt  in  denjenigen  Ab- 
schnitten, die  als  kurze  Reimpaare  bezeichnet  wurden.  Aehn- 
lich  würden  septenarische  Verse,  wo  sie  kreuzweise  ge- 
reimt unter  kurze  Reimpaare  gemischt  sind,  als  kurze  Verse 
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anzusehen  und  zu  drucken  sein,  so  z.  B.  624—641  aus  der 
Natura  elephantis : 

äat  ge  ne  falle  niäer  nogtj 
dat  is  most  in  hire  dogtj 
for  he  ne  haven  no  lid, 
äat  he  mugen  risen  wiä. 
Hu  he  rested  him  dis  der, 

danne  he  walked  wide, 
herhne  wu  it  telled  her, 

for  he  is  dl  unride. 
Ä  tre  he  seJced  to  fuligewis, 
dat  is  strong  and  stedefast  is^ 
and  lened  him  trostlihe  der-hi^ 
danne  he  is  of  walke  weri. 

§  83.     Umgekehrt  würden  meines  Erachtens  die  kurzen 
Reimpaare  709—712  als  Langzeilen  mit  Binnenreim  anzusehen 
und  zu  drucken  sein  analog  dem  ganzen  Abschnitt  von  694 — 
730,  der  ganz  in  paarweise  reimenden  Septeuaren  geschrieben 
ist,  auch  die  drei  Anfangsverse,  welche  von  den  Herausgebern 
fälschlich  als  drei  viertaktige  Kurzverse   gedruckt  sind,  und 
die  daher  hier  in  richtiger  Form  folgen  mögen  : 
In  hohe  is  de  turtres  lif    writen  o  rime, 
wu  lagelihe  ge  holded  luue    al  hire  lif  time; 
gef  ge  ones  make  haved    fro  him  ne  wile  ge  siden : 
muned  wimmen  hire  lif^     ic  it  wile  gu  reden. 

Der  Dichter  hat  hier  insofern  sein  Original  nachgeahmt,  als 
das  dort  gewählte  kurze  Metrum  auch  nur  paarweise  im 
Versschluss  durch  den  Reim  gebunden  ist.  Möglich,  dass  ihm 
auch  der  Rhythmus  ein  ähnlicher  zu  sein  schien. 

Auch  in  dem  Abschnitte  v.  88-  119,  welcher  beginnt  mit 
den  Verspaaren : 

AI  is  man  so  is  tis  ern,     wulde  ge  nu  listen, 

old  in  hise  sinnes  dem,    or  he  bicumeth  cristen ; 

and  tus  he  newed  him  dis  man,    danne  he  nimed  to  kirke, 

or  he  it  bidenken  can,    hise  egen  weren  mirke; 

sind  trotz  der  parallelen  Binnenreime  schwerlich  Kurzverse 
anzunehmen,  denn  es  folgt  unmittelbar  auf  die  obigen  Vers- 
paare ein  anderes  ohne  Binnenreim: 

12 
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forsaJcet  (fore  satanai^^    and  ilJc,  sinfiil  dede; 

tdiceä  him  to  jhesu  cristj    for  he  sal  ben  his  mede. 

Desgl.  V.  104—107. 

Noch  weniger  Veranlassung  ist  natürlich  vorhanden  zur 
Auflösung  der  septenarischen  Langzeilen  zu  Kurzzeilen  in 
solchen  Abschnitten,  in  denen  sie  in  Gemeinschaft  mit  alliter- 
ierenden Langzeilen  auftreten.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Abschitte  Natura  formice  234 — 272  und  die  daran  sich  an- 
schliessende significatio  273—306  charakteristisch,  welche 
letztere  hier  als  Probe  dieser  interessantesten  Corabination 
verschiedener  Versarten  folgen  möge  : 

de  mire  muned  us    mete  to  tuen,  273/4 

long  livenode    dis  little  wile 

de  we  on  dis  werld  wunen :    for  ^anne  we  of  yf enden, 

Hanne  is  ure  winter ;    we  sulen  hunger  liaven 

and  harde  sures,     hüten  we  hen  war  here.  281/2 

Do  we  for'^i  so  dod  dis  der     Üanne  we  he  derue 

on  dat  dai  dat  dorn  sal  hen,     dat  it  ne  us  harde  rewe: 

sehe  we  ure  lives  fod,    dat  ive  hen  siker  dere, 

so  dis  yfirm  in  winter  is,    dan  ge  ne  tiledj  nummore. 

de  mire  suned  de  harlic,     danne  ge  fint  te  wete ; 

de  olde  läge  ive  ogen  to  sunen,    de  neive  tue  Jiaven  moten.  293/4 

de  (^orn  dat  ge  to  Q>ave  hered,     all  ge  it  hit  otivinne, 

de  läge  us  lered  to  don  god,    and  forheded  us  sinne. 

It  het  tis  erdliche  hodes    and  heJcned  evelike; 

it  fet  de  licham  and  te  ^ost    oc  nowt  o  gevelihe; 

ure  loverd  Crist  it  lene  us    dat  his  läge  us  fede; 

nu  and  o  domes-dei,     and  tanne  we  haven  nede.  305/6 

Bei  stetem  Obwalten  der  zwei  Hebungen  in  den  alliter- 
ierenden Versen  (273—283)  nimmt  die  Zahl  der  Senkungen, 
welche  dieselben  von  einander  trennen  (falls  die  Versein- 
theilung  der  Editoren  richtig  ist),  allmählich  zu,  so  dass  sich 
die  dann  folgenden  reimlosen  Septenare  (283—294)  in  unge- 
zwungener Weise  anschliessen  können,  denen  in  anmuthiger 
Steigerung  die  paarweise  gereimten  Septenare  folgen.  Der 
ganze  septenarische,  die  Nutzanwendung  enthaltende  Passus 
ist  mit  dem  vorangehenden  langzeiligen  noch  dadurch  in 
engere  Verbindung   gesetzt,    dass   die  Alliteration    fortdauert, 
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von  welcher  bisweilen  nur  der  erste,  ebenso  oft  aber  beide 
Halbverse  betroffen  werden,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  den  kurzen  Reimpaaren,  den  viertaktigen  (vgl.  z.  B.  den 
Abschnitt  v.  541— 554),  wie  den  aus  der  alten  Langzeile  auf- 
gelösten zu  beobachten  ist,  sowohl  in  dieser  Dichtung,  welche 
uns  noch  den  eigentlichen  Entwickelungsprozess  vor  Augen 
liihrt,  als  auch  in  anderen,  z.  B.  dem  King  Hörn,  welche 
denselben  bereits  durchgemacht  haben. 

§  84.  Ein  ähnlicher  planmässiger  Wechsel  des  Metrums, 
wie  er  im  Bestiarius  vorliegt,  begegnet  auch  sonst  noch  in 
einzelnen  Gedichten  der  altenglischen  Literatur,  so  z.  B.  in 
einem  kurzen,  fragmentarischen  Gedichte  des  Harl.  Ms.  2277, 
veröffentlicht  von  Furnivall  in  seinen  Early  English  Poems 
and  Lives  of  Saints,  Berlin^  1862,  p.  20,  21  unter  dem  Titel 
Christ  on  the  Gross  (entstanden  nach  F.  vor  1300).  Der 
Rhythmus  besteht  Anfangs  aus  Langversen  von  zwei,  resp. 
drei  Hebungen  (zuweilen  auch  vier  im  ersten  Gliede),  welche 
am  Schlüsse  der  Zeilen  reimen  und  den  beschreibenden  Theil 
des  Gedichtes  bilden,  während  Reimpaare  von  vier  Takten  den 
(unvollständigen)  moralisierenden  Schluss  enthalten.  Auch 
in  dieser  Dichtung  finden  sich  Spuren  von  Alliteration,  und 
der  Rhythmus  der  Langzeile  von  vier  Hebungen  ist  in  der 
Regel  der  vorherrschende,  so  in  den  Anfangsversen  : 

JBehold  to  j)i  lord,  man,    ivhare  he  liangi})  on  rode. 
And  weepj  if  j)ou  mißt,     teris  al  of  Mode, 

obwohl  andererseits  die  meisten  Verse  ohne  gezwungene 
Scansion  auch  als  Alexandriner  gelesen  werden  können, 
worauf  ja  die  Reime  hinweisen.  Sicherlich  dürfte  man  in 
diesem  Falle  aber  nicht,  wie  dies  von  Wissmann  bezüglich 
des  King  Hörn  geschehen  ist,  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
alliterierender  Verse,  wie  z.  B. : 

for  \uste  of  lechuri     nas  ^er  never  none  10 

behold  to  is  nailes    in  hond  and  eh  in  fote  11 

(vgl.  ferner  v.  4,  5,  6,  7,  12,  15,  18)  schliessen,  dass  alte  ur- 
sprünglich alliterierende  Verse  vom  Dichter  benutzt  worden 
seien,  sondern  er  bedient  sich  hier  der  Stabreime  mit 
künstlerischer  Absicht  als  eines  Schmuckes  des  Gedichtes, 
gerade  so  wie  er  für  den  Schluss    desselben    die    für  seinen 
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didaktischen  Zweck  ilim  passender  scheinenden  kurzen  Reim- 
paare wählt,  die  beginnen  : 

Man,  ^ou  hast  ^e  forlor 

And  ful  neifj  to  helle  ihor ! 

Wend  a^e,  and  com  to  me. 

And  ic  wol  underfang  }>e. 

For  first  ic  maJcid  ^e  of  no^t. 

And  si^  dere  ^e  iho^t, 

Whan  ic  mi  lif  ^ef  for  jje. 

And  ihang  was  on  })e  tre. 

Es  treten  uns  auch  hier  die  schon  bel^annten  Freiheiten  in 
der  Behandlung  dieses  Metrums  entgegen :  Fehlen  des  Auf- 
taktes und  nicht  minder  häufig  Fehlen  der  Senkung  im  Innern 
des  Verses. 


Kapitel  9. 

Die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher  Richtung 
in  aufgelöster  Gestalt. 

§  85.  Die  alliterierende  Langzeile  wird  im  letzten  Sta- 
dium der  freien  Richtung  ihrer  Entwickelung  hauptsächlich 
repräsentiert  durch  die  schon  mehrfach  erwähnte  englische 
Romanze  King  Hörn,  die  nach  Wissmann  im  zweiten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  uns  überlieferten  Gestalt 
entstanden,  in  drei  verschiedenen  Handschriften  erhalten  und 
nach  allen  dreien  ediert  worden  ist,  zuletzt  von  Lumby, 
Earl.  Engl.  Text  Society,  14.  London,  1866,  und  danach  von 
Mätzner,  Altengl.  Sprachprohen  p.  207  ff.,  wo  weitere  Anga- 
ben zu  finden  sind,  sowie  auch  in  der  p.  123  citierten  Schrift 
von  Wissmann.  Das  vierte  und  fünfte  Kapitel  des  zweiten 
Abschnitts  dieser  Schrift  enthält  Untersuchungen  über  Metrik 
(p.  43—56),  Alliteration  und  Strophenbau  (p.  56  —  63)  des  Ge- 
dichts, welche  manche  interessante  Aufschlüsse  über  die  Ent- 
stehung und  Beschaffenheit  des  King  Hörn  gewähren,  wenn  wir 
uns  auch  nicht,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  in  allen 
Punkten  mit  denselben  einverstanden  erklären  können.  Es 
wird  zweckmässig  sein,  die  metrische  Gestalt  der  Dichtung 
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hier  zunächst  durch    eine  kurze  Probe    zu   veranschaulichen. 
Wir  wählen  den  Abschnitt  von  v.  81—126: 

Hörn  was  in  paynes  honde 

Wifj  Ms  feren  of  f)e  londe. 

KLuchel  was  his  fairhede, 

For  Jhesu  Crist  him  maJcede. 

Payns  him  wolde  slen,  85 

O^er  al  quic  flen; 

^ef  his  fairnesse  nere, 

^e  children  alle  asla?e  were. 

^anne  spac  on  admirald, 

Of  wordes  he  was  bald :  90 

„Hörn,  ^u  art  wel  Jcene, 

And  ^at  is  wel  isene ; 

f)u  art  gret  and  strong, 

Fair  and  euene  long, 

^u  schalt  waxe  more  95 

Bi  fülle  seue  ßere; 

^ef  f)u  mote  to  liue  go. 

And  j)ine  feren  also, 

^ef  hit  so  bifalle, 

"^e  scholde  slen  us  alle;  100 

f)aruore  ^u  most  to  stere, 

j)u  and  f)ine  ifere, 

To  schupe  schulte  ^e  funde^ 

And  Hinice  to  fje  gründe, 

^e  se  ßou  schal  adrenche,  105 

Ne  HGhal  hit  us  noßt  ofpinche; 

For  if  ^u  were  aliue, 

Wij)  swerd  of^er  wi^  Jcniue, 

We  scholden  alle  deie, 

And  })i  fader  def)  abeie.^''  110 

j)e  children  hi  hroßte  to  stronde, 

Wringinde  here  honde, 

Into  schupes  horde. 

At  ^e  furste  ivorde. 

Ofte  hadde  Hörn  heo  wo,  115 

Ac  neure  wurs  J3an  him  ivas  j)o. 

^e  se  higan  to  flowe, 
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Änd  Hörn  child  to  roim, 

^e  se  ^at  schup  so  faste  dro/", 

j)e  children  dvadde  ^erof.  120 

Hi  yf enden  to  wisse 

Of  here  lif  lo  misse, 

AI  f)e  day  and  a?  Je  ni^t, 

TU  hit  sprang  day  lißtj 

TU  Hörn  saß  on  ^e  stronde  125 

Men  gon  in  f)e  londe. 
§  86-  Bezüglich  des  Metrums  sagt  Wissmann  p.  48: 
„Das  Mass  des  Verses  sind  vier  Hebungen.  Auf  die  letzte 
Hebung  darf  keine  tonfähige  Silbe  folgen ;  der  Vers  hat 
also  vier  Hebungen  stumpf  oder  drei  Hebungen  klingend,  in 
welchem  Falle  die  vierte  Hebung  auf  der  klingenden  Silbe 
ruht." 

Abgesehen  von  dem  schon  durch  die  im  sechsten  Kapitel 
bewiesene  Tonlosigkeit  der  Flexionsendungen  widerlegten, 
also  nach  unserer  Ueberzeugung  schon  deswegen  entschieden 
unrichtigen  Schlüsse  des  obigen  Satzes  trifft  diese  Beschreib- 
ung des  Metrums  in  zahlreichen  Fällen  nicht  zu,  und  dadurch 
wird  denn  eben  auch  die  Unrichtigkeit  jener  Schlussbehaupt- 
ung noch  weiter  dargethan. 

Wenn  von  dem  Metrum  des  King  Hörn  behauptet  wird : 
„Der  Vers  hat  entweder  vier  Hebungen  stumpf  oder  drei 
Hebungen  klingend",  so  ist  damit  zwar  der  allgemeine 
Charakter  des  Versmasses  bezeichnet,  doch  keineswegs 
die  ausnahmslose  oder  richtiger  principielle  Gestalt  dessel- 
ben. Denn  zunächst  muss  constatiert  werden,  dass  es  in  der 
Haupthandschrift  C,  desgleichen  in  H.  und  0.,  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Versen  giebt  mit  drei  Heb- 
ungen und  stumpfem  Ausgange,  so  dass  in  diesen  also 
der  klingende  Ausgang,  welcher  nach  Wissmann  die  vierte 
Hebung  tragen  soll,  gänzlich  fehlt.  Es  sind  in  C,  abgesehen 
von  manchen  Verspaaren,  von  denen  entweder  beide  Verse 
oder  wenigstens  einer  möglicherweise  auch  mit  drei  statt  mit 
vier  Hebungen  zu  scandieren  sind  (7/8;  32/3;  85/6;  137/8; 
159/60;  437/8;  509/10;  513/4;  1123/4;  1369/70),  eine  Anzahl 
anderer  Verspaare  vorhanden,  welche  auf  keine  Weise,  wenn 
wir  nicht  der  natürlichen,  sinngemässen  Betonung  arge  Gewalt 
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anthuii  wollen,  mit  vier,  sondern  nur  mit  drei  Hebungen  ge- 
lesen werden  können.  Ein  Verspaar  dieser  Art  ist  z.  B.  das 
folgende  des  oben  mitgetheilten  Abschnitts : 

})tl  art  gret  and  ströng, 

Fair  and  euene  long.    93/4. 

Ebenso  gebaut  sind  die  Verse : 

In  heörte  heo  hädde  wo, 

And  jjüs  hire  bi^joßfe  j)ö.     263/4. 

Ne  spek  ihc  nößt  wij)  Hörn, 

Nis  he  noßt  so  unörn;    329/30.  (ähnlicher  Rhythmus  in  HO.) 

j)u  schält  heo  dühhed  Jmi^t, 

Are  cöme  seue  nißt.  447/8;  (ähnlicher  Rhythmus  in  HO.) 
Weiter  sind  noch  zu  citieren  die  Verse :  89/90;  159/60 
(so  in  H.);  479/80;  489/90  (ähnlicher  Rhythmus  in  0.);  585/6 
(so  in  HO.);  871/2;  1121/2  (ähnlich  in  0.);  1303/4; 
1351/2.  Damit  ist  also  das  Vorkommen  von  Versen  mit  nur 
drei  Hebungen  hinlänglich  bewiesen.  Ferner  ist  als  nicht 
minder  wichtig  hervorzuheben,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Versen  mit  vier  Hebungen  auch  klingenden  Aus- 
gang haben,  und  zwar,  abgesehen  von  solchen  mit  kurzem 
Stammvocale  der  letzten  Hebung,  wie  v.  21/2  {sones  :  gomes); 
161/2  (gumes  :  icume)]  197/8;  569/70;  589/90;  621/2;  1355/6; 
noch  zahlreichere  mit  langem  Stammvocal,  entweder  durch 
Position  lang,  wie : 

A  möre^e  ^6  ^e  day  gan  springe, 

^e  hing  him  röd  an  hiintinge.  645/6 

Fo  de^e  he  hem  alle  hrößte, 

His  fäder  dep  tvel  dere  hi  hoßte.  883/4; 

ferner  v.  321/2  (so  in  H.);  567/8;  627/8;  817/8  (so  in  H; 
ähnl.  in  0.);  921/2;  1133/4  (so  in  H;  ähnl.  in  0.);  1337/8 
(vgl.  0.);  1427/8  (so  in  H;  ähnl.  in  0.),  oder  lang  von  Na- 
tur, wie: 

"^ef  his  fairnesse  nere, 

^e  children  alle  aslä^e  were.  87/8 

0'f)er  henne  a  jnlsend  mite, 

Ihc  nolde  Mm  ne  })e  bigile.  319/20 

Among  hem  ÄpiUf  j)e  gode. 

Min  ößene  child,  my  leue  föde.    1339/40  (ähnlich  in  0.) 
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Nicht  minder  zahlreich  sind  beide  Arten,  abgesehen  von  den 
gleichlautenden  oder  ähnlichen  Versen,  in  H  und  0  vertreten. 
Kurz-  und  langstämmige  Wörter  reimen  öfters  in  den  Denk- 
mälern dieser  Zeit  zusammen,  wie  schon  früher  hervorgeho- 
ben wurde.  Dies  wird  auch,  abgesehen  von  manchen  der- 
artigen Verszeilen  mit  drei  Hebungen  und  klingendem  Ausgange, 
bestätigt  durch  v.  294/5  unseres  Denkmals : 

Ä'f)elbrMs  gan  Ä^ulf  Ude 
And  into  büure  wi})  him  $ede. 

Dass  kein  principieller  Unterschied  des  Accents  zwischen  den 
auf  kurze  oder  lange  Stammsilbe  folgenden  Flexionssilben 
besteht,  wird  aber  noch  weiter  auch  in  diesem  Denkmale  aufs 
Bestimmteste  dadurch  erwiesen,  dass  nach  langer  Stammsilbe 
der  Vocal  gerade  so  gut,  wie  nach  kurzer  (vgl.  Hörn  :  ihorn 
137/3;  so  in  HO. ;  forloren:  Ilorn  479/80)  verstummen  kann: 

Hörn  is  fairer  j^ane  beo  he: 

Wi^  mucliel  schäme  mote  ^u  deie.  331/2 

Bymenhild  he  makede  his  quene, 

So  hit  mi^te  wel  beon.  1519/20 

Diese  beträchtliche  Anzahl  (c.  30)  von  meistens  unverdächt- 
igen Versen  mit  klingendem  Ausgange  bei  langer  Stammsilbe 
nöthigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  keineswegs,  wenn 
auch  der  stumpfe  Ausgang  bei  denselben  viel  häufiger  —  in 
c.  150  Versen  —  vorkommt,  als  unerlaubt  und  als  Zeichen 
des  beginnenden  Verfalles  der  alten,  in  diesem  Gedichte  angeb- 
lich beobachteten  germanischen  Betonungsgesetze  anzusehen 
sind,  wie  dies  Wissmann  thut  (p.  52). 

§  87.  In  der  metrischen  Gestalt  des  Gedichtes  selber 
findet  sich  keinerlei  Nöthigung  —  ganz  abgesehen  von  der 
früher  bewiesenen  und  auch  durch  diese  Dichtung  bestätigten 
Tonlosigkeit  der  leichteren  Flexionsendungen  im  Allgemeinen  — 
in  den  Versen : 

^e  day  bigan  to  springe^ 

Hörn  com  hiuore  })e  kinge,    495/6  (so  auch  in  HO.), 

die  Reimwörter  anders  zu  betonen,  als  in  den  Versen : 

FiJcenhild,  or  j)e  day  gan  springe, 

AI  rißt  he  ferde  to  ^e  Jcinge,     1427/8  (ähnl.  in  HO.) 
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oder  in  den  Versen  : 

JM  wendest  pat  i  wroßte, 

^at  y  neure  ne  ffoßte;     1273/4  (in  HO.) 

Schup,  bi  ^e  se  flode, 

Daies  haue  'pu  gode.     139/40  (ähnl.  in  HO.) 

anders,  als  in  den  Versen  : 

To  depe  he  hem  alle  broßte, 

His  fader  dep  wel  dere  hi  boßte.     883/4 

Among  hem  Apulf  pe  gode, 

Min  o^ne  child,  my  leue  fode.     1339/40.    (ähnl.  in  0.) 

Diese  Behauptung  wird  keineswegs  widerlegt  etwa  durch 
ein  Verspaar  wie  das  folgende : 

Kni?t^  nu  is  pi  Urne 

For  to  Sitte  bi  me;    533/4; 

denn  der  obige  Reim  beweist  nur,  dass  das  e  in  time  nicht 
stumm  ist,  sondern  nur  tonlos,  nicht  aber  tieftonig  mit  der 
Fähigkeit  den  Hochton  zu  tragen.  Es  ist  nicht  anders  anzu- 
sehen, als  in  dem  von  EUis  I,  318  aus  Ghaucers  Troilus  and 
Creseide  citierten  Verse : 

For  also  siker  as  thow  list  here  bi  me, 
And  God  toforne  I  wol  be  thare  at  pryme; 

oder  die  acht  bei  Gower  vorkommenden  Reime  time  :  bi  me 
und  zahlreiche  ähnliche  von  EUis  dort  in  gleicher  Auffassung 
mitgetheilte  Fälle. 

Auch  der  in  dem  von  uns  gedruckten  Passus   vorkom- 
mende Reim  : 

Muchel  was  his  faivhede, 

For  Jesu  Grist  him  maJcede.     83/4, 

wo  H.  feyrhade  :  made  liest,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  die- 
nen, denn  dass  wir  es  hier  lediglich  mit  einer  dem  Reime  zu 
Liebe  modificierten  vereinzelten  Betonung  des  Wortes  makede 
zu  thun  haben,  wird,  wenn  es  noch  eines  besonderen  Beweises 
dafür  bedarf,  dargethan  durch  die  ausnahmslose  regelmässige 
Betonung  desselben  Wortes  (und  ähnlicher)  im  Innern  des 
Verses : 
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Heo  mäkede  hire  wel  blifje.     355. 

Lüuede  mm  Hörn  child, 

And  mest  him  löuede  RymenhUd.     247/8. 

Ne  scäpede  per  no  wi^te.     886. 

And  mäkeden  müche  hlisse  1210;  1234;  1519  etc. 

§  88.  Nur  die  volleren  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
sind  leichter,  wie  dies  auch  schon  früher  hervorgehoben  wurde, 
hochtoniger  Behandlung  zugänglich,  namentlich  im  Reime  und 
daher  als  tieftonig  anzusehen ;  so  die  Endung  inge  mit  ver- 
klingendem End-e  (nicht  inge,  este,  wie  Wissmann  will) : 

A  moreße,  po  pe  day  gan  springe, 
f)e  hing  him  rod  an  huntinge.    645/6. 
Apulf  higan  to  springe 
For  j}e  tijpinge,     1229/30. 

ebenso  ling  z.  B.  in  hing  :  fündlyng  219/20 ;  esse  in  fairnesse  : 
westernesse  213/4 ;  isse  : 

AI  wi})  Sarajsines  hyn, 

And  none  londisse  men,     634/5  ; 

wohl  auch  ere  in  beggere  :  fissere  1133/4,  obwohl  zweifelhaft, 
ebenso  wie  ene  (vgl.  Wissmann  p.  45).  Tieftonig  ist  auch 
die  Superlativ-Endung  este: 

He  was  jje  fair  este 

And  of  wit  i>e  beste.     173;  998. 

Doch  können  diese  Endungen  natürlich  auch  unaccentuiert  in 
der  Senkung  stehen,  was  verrauthlich  mehr  der  gewöhnlichen 
Betonung  entsprechend  war,  so: 

För  he  is  jje  faireste  man, 
f)at  eure  ßut  ön  f)i  lönde  cdm.     787/8. 
pe  cMldren  hi  broßte  to  strönde, 
Wringinde  here  hönde,     111/2; 

nicht  wie  Wissmann  in  beiden  Fällen  betont,  dessen  Behaupt- 
ung, dass  auch  die  Verbalflexion  -est  {mähedest  v.  1270  ist  der 
allgemeinen  späteren  rhythmischen  Regel  für  dreisilbige  Wörter 
mit  dem  Haupttone  auf  der  ersten  Silbe  entsprechend)  in  Formen 
wie  hepest :  slepest  1307/8  derselben  Behandlung  unterworfen 
sei  durch  manche  Fälle  von  Apocope,  wie : 
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pu,  wenest  i  heö  a  beggere, 
And  ihc  dm  a  fissere,     1133/4 

und  ferner  durch  unreine  Reime,  wie :  scholde  :  ivoldest  395/6, 
i^olde :  woldest  643/4,  die  er  p.  53  citiert,  hinlänglich  wider- 
legt wird. 

Also  es  können  nicht,  wie  aus  den  obigen  Ausführungen 
wohl  zur  Genüge  erhellt,  in  den  Versen  mit  vier  Hebungen 
die  klingenden  Versausgänge  bei  langer  Stammsilbe  tonlos 
sein,  wenn  sie  in  Versen  mit  drei  Hebungen  tieftonig  sind, 
ja  sogar  eine  Hebung  tragen  sollen,  und  wenn  also  diese 
Versausgänge  in  zahlreichen  Versen  mit  vier  Hebungen  nur 
als  tonlos  und  hebungsunfähig  zu  behandeln  sind,  so  können 
dieselben  oder  ganz  analoge  Versausgänge  in  Versen  mit  drei 
Hebungen  und  klingendem  Ausgange  nicht  hebungsfähig,  son- 
dern gleichfalls  nur  tonlos  und  hebungsunfähig  sein,  ent- 
sprechend unseren  Ausführungen  über  die  Wortbetonung  in 
Kapitel  6  dieses  Abschnittes. 

§  89.  Diese  letztere  Art  von  Versen  nun  bildet  weitaus 
die  Mehrzahl.  Reichlich  1300  unter  den  1530  Versen  des 
King  Hörn  haben  drei  in  ziemlich  gleichen  Taktabständen 
eintretende  Hebungen  und  weiblichen  oder  klingenden,  — 
sagen  wir,  um  die  Hebungsunfähigkeit  noch  deutlicher  zu  be- 
zeichnen :  verklingenden  Versausgang.  Kämen  neben  diesen 
Versen  nur  noch  die  zuerst  erwähnten  mit  drei  Hebungen 
und  stumpfem  Ausgange  vor,  so  könnten  sie  angesehen  wer- 
den als  Alexandriner  mit  Binnenreim,  wie  solche  in  etwas 
späterer  Zeit,  freilich  mit  parallelem  Binnenreime  der  gleich- 
zeitig im  Versschlusse  reimenden  Langzeilen  auftreten  an  ein- 
zelnen Stellen  der  für  gewöhnlich  nur  langzeilig  gereimten 
Chronik  des  Robert  Brunne,  vgl.  Mätzner,  Sprachproben 
p.  299,  1 : 

Sir  Symon  was  hastif,    his  sonnes  and  pe  barons 
Sone  f)ei  reised  strifj     brent  f)e  l'ynges  tounes,     81/82. 
An  oth  suore  })el  fjare,     to  stand  to  pe  ordinancej 
Ouer  j)e  se  to  fare    bifor  Philip  of  France,    89/90. 

oder  in  manchen,  zeitlich  näheren,  lyrischen,  romanischen 
Mustern  nachgebildeten  Gedichten,  von  denen  mehrere  auch 
jener   beiden  Versarten  in  ganz   analoger  Reimstellung    sich 
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bedienen.  So  z.  B.  das  Gedieht  bei  Böddeker,  Altenglische 
Dichtungen  des  Ms.  Bari.  2253,  Berlin,  1878,  p.  149,  wo 
die  erste  Strophe  mit  einem  stumpfen  reimenden  Verspaare 
beginnt : 

Wi^  longyng  y  am  lad, 

On  molde  y  waxe  mad, 

die  zweite  dagegen  mit  einem  klingend  reimenden : 

Leuedy^  of  alle  londe, 
Les  nie  out  of  hönde ! 

ein  weiterer  Beweis,  dass  in  solchen  Versen  nur  von  drei 
Hebungen  die  Rede  sein  kann,  da  die  einzelnen  Strophen 
für  gewöhnlich  doch  nicht  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Heb- 
ungen des  Verses,  sondern  nur  hinsichtlich  der  Beschaffenheit 
des  Reimes  abweichen  dürfen. 

Wenn  nun  auch  in  den  Versen  des  King  Hörn  das  ent- 
schiedene, im  Ganzen  erfolgreiche  Streben  nach  Taktgleich- 
heit und  somit  der  immer  stärker  sich  geltend  machende 
romanische  Einfluss  nicht  zu  verkennen  ist,  so  sprechen  doch 
verschiedene  wichtige  Umstände  dagegen,  das  Metrum  direct 
von  einem  romanischen  Vorbilde  abzuleiten. 

Zunächst  sind  es  die  schon  erwähnten  c.  200  Verse  mit 
vier  Hebungen,  die  an  beliebiger  Stelle  unter  den  sonstigen 
dreihebigen  Versen  auftreten. 

Unter  allen  bisher  betrachteten  Versarten  war  nur  die 
alliterierende  Langzeile  in  ihrer  freieren  Entwickelung,  also 
in  der  durch  den  Endreim  aufgelösten  Gestalt  zu  zwei  kurzen, 
paarweise  reimenden  Versen  fähig,  dadurch,  dass  eine  oder 
zwei  höher  betonte  Senkungen  des  Halbverses  als  Hebungen 
behandelt  werden,  sich  zu  einem  solchen  kurzen  Verspaare 
von  drei  oder  vier  Hebungen  mit  stumpfem  oder  klingendem 
Reime  zu  gestalten.  Man  vergleiche  den  folgenden  Passus, 
443-450 : 

RymenMld  J3at  swete  f)ing    wäkede  of  hire  HWÖ^ning : 
^Hörn^^  quap  heö,  ^uel  söne    J3ät  schal  beön  idöne : 
^u  schält  heo  dubhed  linißt    are  cöme  seue  nißt. 
Haue  her  f)is  mppe    and  ^is  ring  ^er  uppe  etc. 

mit  den  p.  175  aus  dem  Bestiarius  und  der  Sachsenchronik 
citierten  Versen  (auf  welche  hier,  um  zu  häufige  Wiederhol- 
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ungen  zu  vermeiden,  nur  verwiesen  werden  möge),  so  wird 
die  ganz  gleiche  Beschaffenheit  der  betreffenden  Rhythmen 
sich  sofort  dem  Ohre  und  Auge  bemerkbar  machen. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  für  das  Auge  sind  die 
obigen  Verse  hier,  wie  im  Harl.  Ms.  und  in  dem  von  Guest 
II,  p.  126  ff.  mitgetheilten  Abschnitte  als  Langzeilen  gedruckt, 
obwohl  in  diesem  Falle  wegen  der  consequenten  Durchführ- 
ung des  Endreimes,  wie  auch  Guest  hervorhebt,  die  in  Ms.  C. 
in  der  Regel  befolgte  Auflösung  zu  Kurzzeilen  vorzuziehen 
ist,  wie  die  bisherigen  Editoren  das  Gedicht  gedruckt  haben. 
§  90.  Hinsichtlich  der  Gleichartigkeit  der  Rhythmen 
im  King  Hörn,  Layamon  und  in  der  Sachsenchronik  (1036) 
ihrem  Wesen  nach,  finden  wir,  wenn  wir  auch  über  dieses 
Wesen  selber  verschiedener  Ansicht  sind,  unsere  Auffassung 
bestätigt  durch  Wissmann,  der  in  verdienstlicher  Weise  auch 
die  der  Alliteration  neben  dem  Endreime  noch  zugewiesene 
Nebenrolle  charakterisiert  und  im  Einzelnen  erläutert  hat 
(p.  59—62).  Daraus  ergiebt  sich,  dass  nicht  nur  gewisse 
formelhafte  alliterierende  Wendungen,  die  so  zu  sagen  poet- 
isches Gemeingut  waren,  in  gleicher  Lautung,  wie  sie  in 
Layamons  Brut  verwendet  wurden,  oder  wenigstens  in  ähn- 
licher Weise  auch  im  King  Hörn  den  einzelnen  Kurzzeilen 
ein  volksthümliches,  altnationales  Gepräge  geben,  so  z.  B. 
Wendungen  wie:  Heo  Hende  hire  Honde  933;  To  S]^eJcen  ure 
specÄe  1368;  So  \onge  so  hit  laste  6;  A  mng  iJic  schal  ßou 
Hinge  3  etc.;  sondern  auch,  dass  oft  zwei  benachbarte  Kurz- 
zeilen, namentlich  Reimpaare,  durch  gleiche  Stabreime,  wie 
dies  bei  der  oben  citierten  kleinen  Probe  schon  durch  den 
Druck  angedeutet  wurde,  noch  enger  verbunden  sind: 

Of  alle  wymmanne 

Wurst  was  Godhild  ^anne.     67/8  (in  HO.) 

He  sloß  fjer  on  haste 

On  hundred  bi  f)e  laste.    615/6. 

Hörn  tok  his  leue^ 

Ne  mißte  he  no  leng  hüeue.     741/2  (ähnlich  in  HO.) 

He  Hmot  him  ^ureß  j)e  herte, 

^at  Hore  him  gan  to  smerte.     875/6. 

f)e  hoye  hit  scholde  abugge. 

Hörn  jjreu  him  ouer  ^e  hrigge,     1075. 
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Dies  sind  nur  einige  wenige,  aber  wohl  ausreichende  Proben 
von  vielen  ähnlichen,  bei  Wissmann  citierten  Versen.  Wenn 
Wissmann  nun  aber  solche  mit  Stabreimen  neben  dem  End- 
reime versehene  Verse  als  „Reste  der  Alliteration,  die  sich 
erhalten  haben",  ansieht  und  daraus  den  Schluss  zieht,  dass 
dem  Gedichte  „höchst  wahrscheinlich  alliterierende  Lieder 
gleichen  Inhalts  vorausgegangen  seien'',  so  müssen  wir,  da 
die  Alliteration  als  Schmuck  gereimter  Gedichte  in  der  Epik 
wie  in  der  Lyrik  (vgl.  z.  B.  das  p.  188  citierte  Lied  und  viele 
andere  derselben  Sammlung)  noch  lange  —  bis  ins  sechs- 
zehnte und  siebzehnte  Jahrhundert  hinein  beliebt  war  — ,  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Schlussfolgerung  bestreiten,  ob- 
wohl wir  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Entstehung  des 
King  Hörn  zugeben  wollen.  Eine  bessere  Stütze  für  diese 
Vermuthung  würden  unseres  Erachtens  solche  Verse  ge- 
währen, in  denen  die  zwei  Hebungen  des  alten  Halbverses, 
sei  es  durch  den  Wortaccent  allein,  sei  es  durch  die  wei- 
tere Unterstützung  der  Alliteration  entweder  in  beiden  Ver- 
sen des  Reimpaares  oder  wenigstens  in  einem  noch  scharf 
und  ohne  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  dritten 
Hebung  zuzulassen,  hervortreten;  so  in  beiden  Halbversen 
gleichmässig : 

Hi  sloßen  and  fugten, 

j)e  ni^t  and  j)e  listen,     1375/6; 

ferner  in  einem  Verse,  wie  in  den  meisten  zuletzt  citierten 
(vgl.  auch  §  75)  und  auch  in  den  folgenden  : 

Hi  wenden  to  wisse 

Of  here  lif  to  misse.     121/2  (ähnlich  in  H.) 

So  schäl  pl  ndme  springe 

From  kinge  to  kinge.    211/2  (so  in  HO.) 

In  Hornes  iliJce 

j)ü  schalt  hure  heswihe.    289/90  (so  in  0.) 

Hi  rünge  j)e  helle 

^e  wedlaJc  för  to  feile.      1253/4  (ähnlich  in  HO.) 

Der  Rhythmus  ist  hier  ein  ganz  ähnlicher,  wie  in  dem  nach 
einer  alten  Volksweise  gesungenen  Liede  : 

Lasst  Lieder  erschallen  im  deutschen  Verein ! 
Was  lebet  in  uns  allen  soll  laut  gesungen  sein. 
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In  der  Melodie,  welche  in  vortreifliclier  Weise  den  Worten 
sich  anschmiegt,  haben  die  Endsilben  der  Wörter  erschallen^ 
allen j  die  hier  in  Betracht  kommen,  dieselbe  Geltung,  wie  die 
Auftakte  Lasst,  Was  und  wie  die  Senkungen  der  Verse,  nämlich 
Noten  von  \U  Takt,  während  die  Haupthebungen  die  Geltung  von 
halben  Noten  haben.  Es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  oder 
angedeutet  werden,  dass  die  Dichtung  von  King  Hörn  nach 
einer  ähnlichen  Melodie  könne  gesungen  worden  sein  (an  ein 
Singen  in  diesem  Sinne  ist  überhaupt  schwerlich  zu  denken, 
sondern  nur  an  ein  Recitieren  mit  musikalischer  Begleitung), 
es  soll  vielmehr  lediglich  damit  veranschaulicht  werden,  wie 
Verse  verschiedener  Länge  im  Englischen  wie  im  Deutschen 
sich  in  denselben  Rhythmus  fügen,  wie  namentlich  Verse  von 
zwei  Hebungen  sich  leicht  zu  solchen  von  drei  Hebungen 
erweitern  und  mit  denselben  mischen  können,  und  wie  doch 
der  ganze  Charakter  des  Rhythmus  dabei,  wenn  einfach  höher 
betonte  Senkungen  als  Hebungen  behandelt  werden,  ziemlich 
unverändert  bleibt,  ferner  wie  tonlose  oder  vielmehr  tonun- 
fähige Senkungen,  in  der  Regel  abgeschwächte  Flexionssilben  ^), 


1)  Auch  A,  J.  Ellis  weist  Earl  Engl.  Pron.  I,  321  ff.  durch  häufige 
Vergleichung  und  Gegenüberstellung  auf  die  Aehnlichkeit  der  Behand- 
lung der  Flexionssilben  im  Altenglischen  und  Neuhochdeutschen  hin; 
desgl.  Morris,  Prcface  io  HaveloJc,  p.  LH,  Noch  näher  liegt  die  Ver- 
gleichung mit  dem  Niederdeutschen,  worauf  Ellis  ebenfalls  in  beherz- 
igenswerther  Weise  aufmerksam  macht,  a.  a.  0.  IV,  1360.  Die  Worte 
dieses  weitschauenden,  vorurtheilsfreien  Forschers  verdienen  es,  hier 
wenigstens  auszugsweise  wiederholt  zu  werden :  „English  is  a  Low 
Ger  man  language,  much  altered  in  its  present  condition,  both  in  soiind  — 
and  construction,  under  the  inßuence  of  ivell-known  circumstances  wMcJi 
have  reversed  the  usual  rule  and  have  made  the  emigrant  language  alter 
with  far  greater  rapidity  than  the  stay-at-home.  On  the  flat  lands  in 
the  Netherlands  and  North  Germany  the  Low  German  language  has, 
except  in  the  Single  province  of  Holland,  ceased  to  he  a  liier ary  language, 
It  has  therefore  heen  allowed  to  change  organically,    in    its  native    air, 

instead  of  in  the  forcing-houses  of  literature    » 

Low  German  is  therefore  much  older  than  its  apparent  date,  much  older 
than  English,  much  older  than  the  English  dialects.  As  I  have  gone 
one  hy  one  through  the  surprising  collcction  of  examples  [of  Low  German 
and  Friesian  Dialects]  which  Winkler  has  heen  happy  enough  to  find 
and  print,  I  have  had  most  strongly  forced  upon  me  the  conviction,  that 
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tonunfähig  bleiben,  einerlei,  ob  sie  in  einem  Verse  von  zwei 
oder  drei  oder  vier  Hebungen  stehen. 

§  91.  Aus  den  meisten  der  bisher  citierten  Beispiele, 
namentlich  aber  aus  den  zuletzt  angeführten  ist,  wie  auch 
aus  der  mitgetheilten  Probe,  ersichtlich,  dass  die  einzelnen 
Verse  in  Bezug  auf  die  Silbenzahl  sehr  ungleich  gebaut  sind. 
Diese  Ungleichheit  erstreckt  sich  aber  auch  auf  solche  Vers- 
paare, in  denen,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  Zahl 
der  Hebungen  die  gleiche  ist.  Auch  ist  es  hier  selbstver- 
ständlich, dass  bei  einem  derartigen,  auf  dem  Boden  german- 
ischer Rhythmik,  wenn  auch  schon  unter  dem  romanischen 
Einflüsse  der  Taktgleichheit  erwachsenen  Gedichte  die  german- 
ischen Licenzen  des  Versbaues  besonders  stark  hervortreten. 

Bezüglich  dieser  Punkte  können  wir,  unter  steter  Wahr- 
ung unseres  verschiedenen  Standpunktes  hinsichtlich  der  Wort- 
betonung, der  hier  aber  namentlich  für  den  klingenden  Vers- 
ausgang in  Betracht  kommt,  im  Wesentlichen  auf  die  einge- 
hende Darlegung  Wissmanns  verweisen. 

Der  Auftakt  wird,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 
mit  grosser  Freiheit  behandelt.  In  zahlreichen  Versen  fehlt 
er  gänzlich,  so  v.  1,  5,  7,  14,  15,  16  etc.,  und  zwar  werden 
dieselben  mit  solchen,  in  denen  er  vorhanden  ist,  ebenso  wie 
in  den  früher  betrachteten,  fremden  Mustern  nachgebildeten 
Metren  zu  Reimpaaren  verbunden,  so  z.  B.  gleich  v.  1  und  2 : 

Alle  heon  he  hli^e 
j)at  tö  my  söng  ly^e. 
Umgekehrt  tritt  nicht  minder  oft  zweisilbiger  Auftakt  auf  in 


Low  German  is  two  or  three  centuries  older  tlian  our  own  dialects  and 
that  it  therefore  presents  us  with  a  resuscitation  of  the  Early  English 
which  we  have  hitherto  met  with  only  in  the  dead  shape  of  old  manu- 
scripts".  Möge  hier  gleich  ein  solches  lebendiges  Beispiel  aus  meinem 
eigenen  plattdeutschen  Dialekt  (Grenze  von  Jeverland  und  Ostfriesland) 
folgen  in  Gestalt  eines  der  vielen  volksthümlichen  Keime  und  Räthsel 
(wovon  der  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  eine  sehr  er- 
wünschte Sammlung  vorbereitet),  die  zum  Theil  ähnlichen  Rhythmus 
haben,  wie  die  Romanze  von  King  Hörn.  Es  lautet :  Ächter  min  Faders 
Kamer  Bor  hangt'n  hlanh'n  Harn  er ;  Wel  darmit  timmern  Jcann,  Dat 
is'n  künstelJc'n  Mann.  Auflösung  :  Jisjokel  (Eiszapfen).  Hier  wird  nicht 
Kämer,  Hämer  betont,  sondern  die  letzte  Silbe  ist  tonlos. 
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verschiedener  Gestalt :  entweder  als  ein  zweisilbiges  Wort, 
gewöhnlich  Adverben  oder  Präpositionen,  Pronomen : 

jjanne  schölde- wi^üten  6f)e.  347. 
Ouer  lis  })at  bi  Mm  stönde.  512. 
üre  schüp  is  on  ryve.     132. 

oder  als  zwei  einsilbige,  leichtwiegende  Wörter,  wie  Partikel 
mit  Pronomen  oder  Präposition  mit  folgendem  Artikel  oder 
Possessivpronomen : 

j)at  his  ribhes  Mm  tobräke.     1077. 
To  f)e  se  my  net  i  cdste.    659. 

Schwierige  Fälle  nach  Wissmann,  wie : 

Hörn  M  üt  of  lönde  sente     1337, 

wie  er  scandiert,  erledigen  sich  nach  unserer  Darlegung  von 
dem  Wesen  des  Versbaues  des  King  Hörn  von  selbst;  es  ist 
zu  scandieren  : 

Hörn  M  üt  of  lönde  sente^ 
Twelf  feläßes  wij)  Mm  wente. 

Sehr    häufig   begegnet   auch   Taktumstellung  an   erster 
Stelle,  also  Umstellung  des  Auftaktes : 

Fairer  ne  mißte  nön  beo  hörn.     8;  13. 
0'f)er  to  lönde  brößte.    40. 

Auch  im  Innern  des  Verses  ist  der  Senkung  grosse  Freiheit 
gewährt.  Zunächst  in  bekannter  Weise  durch  Elision  und 
Apocope : 

He  hddde  a  söne  f)dt  het  Hörn.    9. 
Bringe  hem  j)re  to  di^e.    58. 
He  dxede  whdt  he  fjöhte.     599. 

Statt  der  Apocope  wird  indess  bei  diesem  in  freieren  Rhyth- 
men sich  bewegenden  Gedichte  in  der  Regel  Verschiffung 
anzunehmen  sein,  welcher  Erscheinung  überhaupt  grosse  Aus- 
dehnung eingeräumt  ist;  vgl.  Fälle  wie: 

Ihc  here  fößeles  singe.     128. 

Fr  am  Mre  maidenes  alle.     72. 

^e  cMldren  M  brößte  to  strönde.     111. 

He  wende  ^at  Hörn  Mt  were.    297. 

13 
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Oefters  geht  dieselbe  geradezu  in  mehrfache  Senkung  über, 
wie  schon  in  den  beiden  letzten  Beispielen. 

Umgekehrt  kann  in  dieser  aus  der  alten  Langzeile  her- 
vorgegangenen Versart  natürlich  auch  die  Senkung  zwischen 
zwei  Hebungen  an  beliebiger  Stelle  fehlen : 

Fairer  nis  nön  jjäne  he  was.     13. 

^at  6n  him  het  Hdpulf  child.    26. 

Bi  })e  se  side.    33. 

He  fönd  bi  fje  strönde.     35. 

Schipes  fiftene 

Wi^  Sarrazins  Jcene.     37/8; 

häufig,  wie  in  diesem  letzten  Falle,  im  Reime,  so  auch  : 

Jjänne  späh  fje  gode  hing. 

I-wis  he  näs  no  ni^ing.     195/196; 

vgl.  ferner  219/20;  341/2;  423/4;  629/30;  etc.  Selten  dage- 
gen begegnet  eigentliche  schwebende  Betonung,  wie  z.  B.  in 
Eigennamen  (vgl.  Wissmann  p.  46) : 

Änd  fond  ~Ä^ülf  in  iure.     1224,  1349  etc. 

After  Jcnißtes  lißte 

Irisse  men  to  fißte     1003/4; 

oder  im  Reime,  wie  v.  843/4 : 

Änd  cam  to  ^e  hinge 

Ä't  Ms  üprisinge. 
Was  über   den    von  Wissmann   sehr   eingehend   behandelten 
Endreim  an  sich  zu  sagen  wäre,  bleibt  besser  einem  späteren 
Kapitel  vorbehalten. 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Bau  und  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes  ist  die  von  Wissmann  gemachte  und 
von  ihm  im  Einzelnen  (p.  63)  dargelegte  Beobachtung,  dass 
in  grösseren  Partien  öfters  viermal  derselbe  Reim  wiederkehrt 
(127—130;  227—230  etc.)  oder  zwei  Reimpaare  ein  Ganzes  bil- 
den (43-46;  745-748;  767-770  etc.).  Der  von  ihm  daraus 
gemuthmasste  ursprünglich  strophische  Bau  des  Gedichtes 
würde,  falls  diese  Annahme  sich  als  richtig  erweisen  sollte,  ge- 
eignet sein,  die  frühere,  von  ihm  bestrittene  Annahme,  dass  es 
nach  einer  französischen  Vorlage  gedichtet  sei,  zu  stützen. 
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Kapitel  10. 

Die  alliterierende  Laugzeile  strenger  Richtung  im 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Nachblüthe  und  Ausartung. 

§  92.  Während  in  ziemlich  früher  Zeit  schon,  wie  die 
Ausführungen  der  beiden  letzten  Kapitel  veranschaulichten, 
die  freie  Entwickelung  der  alliterierenden  Langzeile  ihre 
eigene  Auflösung  zu  einem  kurzen  Reimpaare  und  die  Ver- 
mengung desselben  mit  den  populären  romanischen  Metren 
herbeiführte,  so  dass  die  Alliteration  aus  ihrer  Stellung  als 
Bindemittel  des  Verses  verdrängt,  und  auf  ihre  andere  Func- 
tion, als  Schmuck  der  Diction  zu  dienen,  beschränkt  wurde, 
sicherte  die  entgegengesetzte,  die  mehr  conservative,  strenge 
Richtung  in  der  Behandlung  und  Weiterbildung  des  altna- 
tionalen Metrums  demselben  eine  erheblich  längere  Dauer  — 
bis  in  den  Anfang  der  neuenglischen  Zeit  hinein.  Da  die 
Grundprincipien  dieser  mittelalterlichen  Versart  bis  zuletzt 
im  Ganzen  unverändert  bleiben,  so  glauben  wir  in  diesem 
Falle  die  streng  historische  Behandlung  des  Gegenstandes  der 
Continuität  der  Darstellung  zum  Opfer  bringen  zu  dürfen, 
indem  wir  die  Geschichte  der  alten  Langzeile  bis  zu  ihrem 
Ausgange  in  Kürze  vorführen. 

Im  Süden  Englands  findet  dieselbe  zunächst,  nach  den 
uns  erhaltenen  Denkmälern  zu  schliessen,  im  Ausgange  des 
zwölften  und  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  einige 
Pflege  in  vereinzelten  Heiligenlegenden  und  Homilien,  welche 
ebenso  wie  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  so  auch  hinsichtlich  der 
mehr  oder  weniger  der  alliterierenden  Prosa  sich  nähernden 
Form  mit  den  Dichtungen  des  Abtes  Älfric  viel  Aehnlichkeit 
haben.  Zu  nennen  sind  namentlich  die  Homilie  Hali  Mei- 
denhad  und  die  Legenden  Seinte  Marharete,  Seinte  Juliane 
und  Seinte  Caterine  ^).     Freilich   sind    dann    aus  dem  ganzen 

1)  Die  drei  ersten  Denkmäler  sind  herausgegeben  worden  von 
Cockayne  für  die  E.  E,  T.  S.  Nr.  18,  13,  51;  das  letzte  wurde  ediert  von 
Morton  für  den  Abbotsford  Club,  London  1841,  und  von  Ch.  Hardwick 
für  die  Antiquarian  Society  (XVj,  Cambridge,  1849. 
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übrigen  Zeiträume  dieses  Jahrhunderts  keine  Denkmäler  in 
derselben  Form  erhalten,  welche  die  ununterbrochene  Fort- 
dauer in  der  Pflege  dieser  Versart  bezeugen  könnten;  dass 
dieselbe  indess  stattfand,  dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  der  zunehmenden 
Cousolidierung  der  englischen  Sprache  die  Alliteration  wieder 
anfängt  sehr  beliebt  und  populär  zu  werden. 

Die  westlichen  Grafschaften  Englands  und  dann  nament- 
lich die  nördlichen  Districte  waren   in  jener  Zeit  hauptsäch- 
lich der  Alliterationspoesie   günstig,   wärend   der  Süden  ihr, 
wie  der  bekannte  Ausspruch  Chaucers  (Cant.  Tales,  v.  17253/4). 
bezeugt : 

But  trusteth  wel,  I  am  a  sotherne  man, 
I  cannot  geste  rom,  ram,  ruf,  hy  my  letter ; 

gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  allmählich  entfrem- 
det wurde. 

Die  alliterierende  englische  Langzeile  dieser  Epoche  ist 
neuerdings  in  der  p.  123  citierten,  recht  eingehenden  Abhand- 
lung von  Rosenthal  (Anglia  I,  p.  414—459)  untersucht  worden, 
welche,  abgesehen  davon,  dass  er  unter  Anwendung  der 
Vierhebungstheorie  die  damit  zusammenhängenden  Betonungs- 
gesetze noch  für  die  Sprachformen  dieser  verhältnissmässig 
späten  Zeit  gelten  lässt,  in  den  meisten  übrigen  Punkten 
werthvoUe  Beiträge  zur  Geschichte  dieser  Versart  liefert,  denen 
man  in  der  Regel  zustimmen  kann. 

§  93.  Die  Denkmäler,  die  er  seiner  Untersuchung  zu 
Grunde  gelegt  hat,  sind  die  folgenden  (Abkürzungen  einge- 
klammert) : 

1.  King  Älisaunder  (Bruchstück  A)   ed.  E,  E.  T.  S.  1867, 
Extr.  Ser.  Nr.  1.  von  Skeat  (Als.); 

2.  The  Romaunce  of  William  of  Palerne,  von  demselben 
in  dem  nämlichen  Bande  ediert  (W.) ; 

3.  Joseph   of  Arimathie   or  the  Romance   of  Saint  Graal. 
E.  E.  T.  8.  Nr.  44,  London,  1871,  ed.  Skeat  (J.  A.) 

4.  Sir  Gawain  and  the  Green  Knight  ed.  hy  R.  Morris, 
E.  E.  T.S.  Nr.  4,  etwa  1360  entstanden  (Gr.) ; 

5.  The  Vision  of  William  concerning  Piers  Ploivman  hy 
Langland,  zuletzt  ed.  von  Skeat,  E.  E,  T.  S.  Nr.  17,  28, 
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30,  38,  54  nach  den  drei  verschiedenen  Versionen   aus 
den  Jahren  1361,  1377  und  1399  (R  P.  I,  II,  III) ; 

6.  Pierce  tke  Ploughmans  Crede,  eine  Nachahmung  des 
vorhergehenden  Gedichtes,  ebenfalls  öfters  ediert,  zu- 
letzt von  Skeat,  E.  E.  T.  S.  1867,  Nr.  30  (P.  P.  Cr.) 

7.  Richard  the  Redeies,  früher  von  Wright  ediert  für  die 
Camden  Society  in  den  Political  Poems  ond  Songs  1838, 
unter  dem  Titel  The  deposition  of  Richard  IL,  neuer- 
dings von  Sheat  unter  obigem  Titel  für  die  E.  E.  T.  S. 
1873,  im  Anhange  zu  Piers  Plowman.  Das  Gedicht  ist 
nach  Skeat  geschrieben  von  Langland  a.  1399  (R.  E.); 

8.  The  Crowned  King,  entstanden  1415,  nach  Skeat  (der 
es  in  dem  vorher  citierten  Bande  Nr.  54  der  E.  E.  T  S. 
herausgegeben  hat)  in  Southampton  als  Anrede  an  den 
König  Heinrich  V.  auf  seinem  Zuge  nach  Frankreich. 
Es  gehört  also  streng  genommen  schon  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  an  (Cr.  K.) ; 

Andere    mehr   oder   weniger    umfangreiche    Denkmäler 
aus  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sind: 

9.  The  Destruction  of  Trog,  an  alliterative  romance  trans- 
lated  from  Guido  de  Colonna's  Historia  Troiana  ed.  hy 
Ä.  Panton  and  D.  Donaldson  {E.  E.  T  S.  Nr.  39.  56); 

10.  Morte  Arthure  ed.  by  G.  G.  Perry  {E.  E.  T.  S.  Nr.  8) 
London,  1865  ; 

11.  Zv7ei  von  Morris  in  seinen  Early  English  Älliterative 
Poems  (E.  E.  T.  S.  Nr.  1.)  London,  1864  herausgegebene 
Gedichte,  betitelt  Cleanness  (p.  38  ff.)  und  Patience 
(p.92ff.); 

12.  The  Chevalere  Assigne  ed.  hy  H.  IL  Gibhs  (E.  E.  T.  S. 
Extra-Series  Nr.  6  ^). 

An  diese  zum  Theil  umfangreichen  Dichtungen  schliesst 
sich  noch  eine  Anzahl  anderer  aus  dem  fünfzehnten  und  An- 


1)  Für  1,  2,  4,  9 — 11  s.  Trautmanns  Abhandlung 
Huchown  und  seine  Werke'  (Anglia  I,  p.  109  ff.),  die  betreffs  Form  und 
Autorschaft  dieser  und  verschiedener  der  hier  nicht  citierten  stroph- 
ischen Dichtungen  zu  vergleichen  ist,  sowie  auch  seine  Abhandlung 
„lieber  Verfasser  und  Entstehungszeit  einiger  alliterierender  Gedichte 
des  Altenglischen."    Halle,  1876. 
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fange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an.  Skeat  hat  im  dritten 
Bande  der  von  Furnivall  und  Haies  besorgten  Ausgabe  von 
Bishop  Fercys  Folio-Ms.  London^  1867,  vol.  III,  p.  XI  ff.  eben- 
falls ein  Verzeich niss  derselben  zusammengestellt  in  seinem 
Essay  on  Alliterative  Poetry,  in  welchem  aber  das  Thema  nicht 
in  historischer  Weise  behandelt  ist,  sondern  Denkmäler  der 
verschiedensten  Epochen,  wie  Ceedmon,  Piers  Plowman,  William 
of  Palerne,  Morte  Arthur  durch  einander  als  Basis  der  Unter- 
suchung benutzt  worden  sind. 

Diese  zuletzt  genannte  Dichtung  ist  uns  erhalten  in 
dem  Thornton-Ms.,  welches  nach  Perrys  Angabe  geschrieben 
ist  um  1440.  Indess  die  Dichtung  selber  entstand  vermuth- 
lich  ungefähr  hundert  Jahre  früher,  c.  1360;  vgl.  Traut- 
mann, Anglia  I,  148.  Für  dessen  daselbst  ausgesprochene 
Annahme,  dass  der  Schotte  Huchown  der  Verfasser  sei, 
spricht  die  Aehnlichkeit,  die  in  metrischer  Hinsicht  zwischen 
dieser  Dichtung  und  anderen  dort  angeführten:  desselben 
Landstriches,  so  z.  B.  dem  einzigen  in  alliterierenden  Versen 
geschriebenen,  allerdings  erst  c.  1500  entstandenen  Gedichte 
The  twa  marryit  women  and  the  wedo  des  hervorragend- 
sten schottischen  Dichters  dieser  Zeit,  W.  Dunbar,  besteht. 
Dies  Gedicht  ist  eins  der  wichtigsten  dieser  Art  und  das 
von  uns  hauptsächlich  berücksichtigte  Denkmal  der  letzten 
Epoche  der  altenglischen  Alliterationspoesie  strenger  Richtung 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Daneben  wären  noch  zu 
nennen  einige  kleinere  Gedichte  aus  Bishop  Percy's  Folio- 
Ms.  ed.  Furnivall  and  Haies,  namentlich  Beath  and  Life 
vol.  IIT,  p.  49  ff.,  und  Scotish  Fielde  vol.  I,  p.  199  ff.,  nach  Skeat 
beide  geschrieben  c.  1513;  ferner  die  von  Lumhy  herausgege- 
benen {E.  E.  T.  S.  42),  Early  Scottish  Prophecies,  hauptsächlich 
Nr.  III,  p.  23—31,  ausserdem  aus  Wrights  Political  Poems  II, 
p.  16  —  114,  The  Beply  of  Friar  Baw  Topias  und  Jack  üpland. 
Die  von  Skeat  aufgezählten  alliterierenden  Dichtungen  sind 
hiermit  erwähnt,  mit  Ausnahme  einiger  unbedeutender  Bruch- 
stücke, deren  er  unter  Nr.  15  und  22  seiner  Liste  Erwähnung 
thut,  und  zweier  ungedruckter  Dichtungen  (Nr.  9  und  Nr.  21 
bei  Skeat).  Weitaus  die  zahlreichsten  und  umfangreichsten 
Gedichte  dieser  Nachblüthe  der  alliterierenden  Poesie  streng- 
erer Richtung   gehören    also    dem  14.  Jahrhunderte  an,    und 
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Rosenthal  hatte  Recht,  wenn  er  überhaupt  eine  besondere 
Epoche  herausgreifen  wollte,  diese  Periode  des  eigentlichen 
Aufschwunges  zu  wählen.  Wir  dürfen  uns  daher  auch,  da 
das  vorhergehende  dreizehnte  und  das  folgende  fünfzehnte 
Jahrhundert  im  Ganzen  denselben  Charakter  tragen,  für  diese 
Abschnitte  auf  einige  wenige  Bemerkungen  beschränken. 

§  94.  Für  die  drei  von  Cockayne  herausgegebenen 
Denkmäler  des  dreizehnten  Jahrhunderts  —  das  vierte,  St. 
Caterinej  war  mir  nicht  zugänglich  —  w^ird  die  Untersuchung 
dadurch  bedeutend  erschwert,  dass  sie  als  Prosa  gedruckt 
sind,  wie  sie  denn  thatsächlich  theilweise  auch  mehr  aus 
alliterierender  Prosa  bestehen,  als  aus  Versen.  Dies  gilt  in 
so  hohem  Grade  von  dem  Gedichte  Hali  Meidenhad,  dass  wir 
dasselbe,  obwohl  es  einzelne  der  regelmässigen  Langzeile  sich 
nähernde  Abschnitte  enthält,  dennoch  ganz  ausser  Acht  lassen 
müssen.  Die  Gedichte  auf  die  heilige  Margarethe  und  die 
heilige  Juliana  dagegen,  namentlich  das  erstere,  sind  in  einem 
strengeren  alliterierenden  Metrum  geschrieben,  d.  h.  in  einem 
Metrum,  welches  mit  demjenigen  der  Alfric'schen  alliterieren- 
den Homilien  und  biblischen  Paraphrasen  in  vielen  Punkten 
die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  andererseits  aber  doch  in  einiger 
Hinsicht  eigenem  Brauche  folgt. 

Durchgehend  gültig  ist  natürlich  das  Gesetz  der  zwei 
Hebungen,  wenigstens  so  weit  diese  Gedichte  zum  Zwecke 
einer  metrischen  Betrachtung  von  uns  in  Verszeilen  geordnet 
und  genauer  durchgenommen  wurden.  Bezüglich  der  Ueber- 
einstimmung  nun  mit  dem  Alfric'schen  Brauche  ist  namentlich 
hervorzuheben,  dass  neben  einer  grossen  Anzahl  regelmässig 
gebauter  Verse,  wie  z.  B. : 

^is  meiden  f)e  we  munnid.    ives  marharete  ihaten  Mar.  p.  2. 
to  lierien  ij)e  hehe  burh    Ms  hedene  godes.     ib. 
heriende  and  heiende    headene  maumes.    Jul.  p.  5. 

sehr  zahlreiche  vorhanden  sind,  welche  die  uns  schon  bekann- 
ten Licenzen  aufweisen. 

So  finden  sich  zunächst  viele  Verse  mit  doppelter  Alliter- 
ation, namentlich  in  paralleler  Stellung : 

iveren  monie  martirs    weopman  ha  ant  vfummen-^ 
of  ^toces  and  of  stanes    Werkes  iwruhte ; 
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und  so  auf  den  ersten  zwei  Seiten  der  Marharete  etwa  20 
Verse  der  Art.  Auch  in  dem  Gedichte  von  der  Juliana, 
welches  gleich  mit  einem  solchen  Verse  beginnt : 

In  ure  lauerdes  luue    ^e  feader  is  of  frumscheft, 
ist  diese  Reimart  beliebt,  wie  folgender  Passus  auf  p.  5  zeigt: 
^es  laihti  maximien    \uuede  an  eUusimUj 
hiuoren  monie  of  Jiis  men,    akennet  of  heh  cun, 
and  swide  riche  of  vente    and  ^unge  mon  of  ^eres. 

Doppelreim  in  gekreuzter  Stellung  kommt  etwas  seltener  vor : 

and  his  ded  an  rode     and  his  ariste  of  dead.     Mar.  p.  1. 

and  hefde  ^e  grace    of  ^en  hali  gost.    ib.  p.  2. 

and  efter  \utle  ^tounde    widute  long  Hteuene.    Jul.  p.  7. 

Die  Regel  bezüglich  des  Hauptstabes  in  erster  Hebung 
des  zweiten  Halbverses  vernachlässigen  unsere  Dichter  in 
gleicher  Weise  wie  Alfric,  indem  sie  jenen  Stabreim  theils 
an  zweiter  Stelle  setzen: 

IJfter  ure  lauertes  pme    ant  Ms  i^assiun.    Mar.  v.  1. 

to  deaäes  misliche  idon    for  ^e  nome  of  drihtin.    ib.  p.  1. 

Wes  in  j)on  time    as  ^e  redunge  telled.    Jul.  p.  5. 

theils  nur  zwei  Stabreime  im  zweiten  und  nur  einen  im  ersten 
verwenden : 

ha  higon  to  cleopien    ant  Gallen  })us  to  criste.     Mar.  p.  3. 

AI  of  headene  (^un    iaummen  and  akennet.    Jul.  p.  5. 
Noch  zahlreicher  sind  solche  Verse,   in  denen  einer  der  zwei 
Halbverse,   meistens   der   zweite,   ganz    der  Alliteration    er- 
mangelt : 

Ja  ha  hefde  of  elde    fiftene  ßeres.    Mar.  p.  2. 
dristes  icorne    for  rihte  bileaue.     ib. 
wes  in  j)e  ilke  time    liuiende  in  \onde.     ib. 
Bitimde  umbe  stunde    f)cet  ter  com  nt  of  Sisie 
toward  'dntioche    j)es  feondes  an  f oster.    ib. 

In  manchen  Fällen  dürften  dann  aber  die  Verse,  wie  in  die- 
sen letzten  beiden  aufeinander  folgenden,  mit  den  benach- 
barten durch  einen  Stabreim  gebunden  sein. 

In  dieser  Hinsicht  macht  sich  überhaupt  die  wichtigste 
Eigenthümlichkeit    dieser  Dichtungen,    namentlich    der  Mar- 
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harete  bemerkbar,  welche  darin  besteht,  dass  dort  gern  zwei 
oder  auch  einige  aufeinander  folgende  Verse  durch  denselben 
Stabreim,  der  hin  und  wieder  auch  höher  betonte  Senkungen 
ergreift,  verknüpft  werden  : 

histnin  swide  ßeorne,    hu  ha  schulen  \uuien 

j)ene  liuiende  Xauerd    ant  Uhhen  imeidhad, 

j)at  Mm  is  lalhte  Xeonest^    swa  f)at  ha  laoten 

^urh  ])e  eadi  meiden  ])at  we  munnid    to  dei  wid  meidhades 

m.enske 
j)at  murie  meidenes  Hong    mngen  mit  tis  meiden^ 
and  wid  pe  heoueneliche  hird    echeliche  in  heouene. 

Wie  man  sieht,  gestattet  sich  dieser  Dichter  auch  lange 
Auftakte  und  Senkungen  in  erheblichem  Umfange,  aber  die 
Vorliebe  für  gehäufte  Stabreime  und  Continuität  derselben 
durch  mehrere  Verse  hindurch  ist  für  ihn  besonders  charak- 
teristisch und  von  um  so  grösseren  Interesse,  als  gerade  diese 
Eigenthümlichkeit  auch  von  den  Dichtern  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  weiter  gepflegt  wurde. 

Eine  genauere  und  eingehendere  Erörterung  der  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  der  Langzeile  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  sich 
jemand  der  verdienstlichen  Arbeit  unterzogen  haben  wird, 
die  in  Betracht  kommenden  Denkmäler,  soweit  es  möglich 
ist,  metrisch  zu  ordnen.  Grosse  Unterschiede  von  dem  Zu- 
stande der  Langzeile  im  vierzehnten  Jahrhundert  werden  sich 
indess  auch  dann  schwerlich  herausstellen. 

§  95.  Die  alliterierende  Langzeile  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert.  Betreffs  der  in  dieser  Epoche  bekannt- 
lich vielfach  schwankenden  Wortbetonung  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  in  den  alliterierenden  Gedichten,  die  also  in 
einem  echt  germanischen  Versmasse  geschrieben  sind,  die 
Betonung  auch  der  romanischen  Wörter  im  Ganzen  mehr  nach 
germanischem  Brauche  geregelt  zu  sein  scheint,  als  nach  ro- 
manischem; jedoch  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  in  dieser 
Zeit  die  alten  Gesetze,  welche  das  Verhältniss  der  Alliteration 
zum  Worttone  regelten,  viel  weniger  strenge  beobachtet  werden, 
als  in  ags.  Zeit,  indem  oftmals,  ähnlich  wie  schon  in  Älfrics  Ver- 
sen tonlose  Vorsilben  mit  einem  meines  Erachtens  hauptsächlich 
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fürs  Auge  bestimmten  Stabreime  versehen  sind.  Von  grösserer 
Bedeutung  für  die  Wortbetonung  sind  daher  nur  solche  Fälle, 
wo  derartige  Wörter  allein  dem  ersten  Halbverse  als  Stab- 
reime dienen,  oder  wo  sie  im  zweiten  Halbverse  als  Haupt- 
stäbe auftreten,  wie  in  den  Versen : 

And  clepte  Qjaton  his  \nave     Curteis  of  speche.  P.  P.iV,  17. 

^e  Jvyng  \.neuh  he  seide  sooä,    for  conscience  Mm  tolde.  ib.  48. 

Ob  aber  auch  in  dem  Verse : 
clerJces  jjat  were  confessours   Goupled  hem  togedere  P.  P.  IV,  132. 

confessours  zu  betonen  sei,  wie  Rosenthal  will,  scheint  zwei- 
felhaft; nothwendig  ist  es  nicht,  da  der  Halbvers  schon  einen 
Stabreim  hat.  Freilich  sind  einige  Wörter  mit  dieser  Vorsilbe, 
in  denen  die  romanische  Betonung  sich  erhalten  hat,  im  Verse 
entschieden  germanisch  zu  accentuieren,  wie  z.  B. : 

Let  ^i  derkj  sire  \yng    Gonstrue  pis  in  English  ib.  128  u.  133. 

Wo  eine  derartige  Betonung  aber  nicht  durch  den  Stabreim 
mit  Nothwendigkeit  geboten  ist,  wie  in  dem  obigen  Verse, 
ist  schwerlich  die  gewöhnliche  Betonung  zu  ändern,  z.  B.: 

^us^  vediliche  quod  Eepentaunce  and  B;adde  Mm  to  goode. 

P.  P.V,  103. 
Ist  nicht  die  Betonung  Eepentaunce  durch  andere,  zwingende 
Stellen  erwiesen,  so  wird  man  die  zweite  oder  dritte  Silbe 
betonen  und  sich  mit  einem  Stabreime  begnügen,  resp.  das  r 
in  repentaunce  als  einen  Reim  fürs  Auge  ansehen  müssen,  der 
immerhin  beim  Vortrage  durch  Aussprache  des  Wortes  mit 
schwebender  Betonung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur 
Geltung  gebracht  werden  konnte.  Darin  stimmen  wir  mit 
Rosenthal  überein,  selbstverständlich  dagegen  nicht  mit  seiner 
Betonung  mehrsilbiger  romanischer  Wörter,  die  mit  seiner 
falschen  Voraussetzung  der  vier  Hebungen  im  Halbverse  zu- 
sammenhängt.   So  nimmt  er  in  dem  Verse : 

Gorteisliche  ^e  \yng,     ^jcnne  Q,om  to  Besonn    P.  P.  IV,  31 

das  Wort  cörteisUche,  um  die  für  ihn  erforderlichen  vier  Heb- 
ungen des  Halbverses  herauszubekommen,  mit  drei  Hebungen 
oder  hochbetonten  Silben  an,  was  unseres  Erachtens  unmög- 
lich ist.     Aehnlich  scandiert  er  : 
He  ftat  get  Ms  fode  her     wlth  tvauaylinge  in  Treupe 


—     203     — 

träuaylinge  zweisilbig.  Hei  der  richtigen  Annahme  von  zwei 
Hebungen  schwinden  alle  Schwierigkeiten  und  gezwungenen 
Betonungen,  die  ihm  wie  bei  den  romanischen  Wörtern,  so 
auch  bei  vielen  germanischen  und  bei  den  Eigennamen  ent- 
gegengetreten sind.  Bezüglich  der  germanischen  Wörter  ist 
nur  zuvbemerken,  dass  früher  unbetonte  Partikeln  jetzt  zu- 
weilen betont  gebraucht  werden  und  umgekehrt : 

^at  cou^e  Warpen  a  Word     to  withsiggen  reson.    P.  P.  IV,  14. 
Änd  he  onsweres  oßeyn :     I  dar  not  wel  Higge.   J.  A.  393. 
Ho  is  ^at?  seis  Seraphe     and  he  onHwerde  Hone.    ib.  674. 

Doch  ist  auch  in  diesen  Fällen  das  zu  Anfang  dieses  Para- 
graphen über  das  Verhältniss  der  Alliteration  zur  Wortbeton- 
ung Gesagte  zu  berücksichtigen.  In  unseren  weiteren  Be- 
trachtungen können  wir  uns  nun  im  Wesentlichen  darauf 
beschränken,  dasjenige,  was  die  Langzeile  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  von  derjenigen  der  früheren  Epochen  unterschei- 
det, hervorzuheben. 

§  96.  Bezüglich  der  vier  Hebungen  des  Verses  und 
der  Senkungen  ist  keine  wesentliche  Abweichung  vorhanden. 
Rosenthals  Bemerkungen  aber  zu  diesen  beiden  Punkten 
sind  schon  wegen  der  falschen  Voraussetzung,  von  der  er 
ausgeht,  hinfällig.  Auch  der  Auftakt  zeigt  keinerlei  Unter- 
schied im  Verhältniss  zu  den  Versen  früherer  Jahrhunderte, 
denn  dass  er  ganz  fehlen  oder  einsilbig,  zwei-  oder  drei- 
silbig sein  kann,  wie  Rosenthal  belegt,  ist  uns  nichts  Neues. 
Die  Umstellung  des  Auftaktes  aber,  die  er  p.  428  erwähnt, 
ist  eine  nur  bei  Dichtungen,  die  in  gleichtaktigen  Rhyth- 
men geschrieben  sind,  zu  beobachtende  Erscheinung  und 
hängt  in  den  meisten  der  von  ihm  citierten  Beispiele  wie- 
der mit  der  von  ihm  durchgeführten,  unseres  Erachtens 
falschen  Vierhebungstheorie  zusammen.  Auch  was  er  über 
Haupt-  und  Neben-Hebungen  und  ihre  Stellung  zu  einander 
sagt,  zerfällt  daher  in  sich,  ebenso  wie  seine  Bemerkungen 
über  die  Stellung  des  Stabreimes  in  denselben.  Denn  wo 
ein  Stabreim  in  einer  sogenannten  Nebenhebung,  d.  h.  einer 
innerhalb  der  Senkungen  höher  betonten  Silbe  steht,  ist  er 
eben  nicht  als  Stabreim  hörbar  und  auch  nicht  als  solcher 
anzusehen.    Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  allen  der- 
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artigen  von  Rosenthal  citierten  Beispielen  stets  noch  eine 
wirklich  in  einer  der  zwei  Hebungen  stehende  Silbe  des 
Halbverses  den  eigentlichen  Stabreim  trägt,  dass  also  niemals 
nur  eine  sogenannte  Nebenhebung  nach  Rosenthals  Theorie 
einen  einzigen  Stabreim  im  Halbverse  trägt,  so  z.  B.  : 
^t  made  kis  moder  })e  Queene    ^at  moste  ivas  adoutedj 

wo  7noder  und  Queene  mit  Recht  von  Rosenthal  als  die  beiden 
Haupthebungen,  d.  h.  also  einzigen  Hebungen  des  Halbverses 
bezeichnet  werden,  und  wo  deshalb  das  m  des  in  dem  Auftakte 
stehenden  made,  welches  Rosenthal  nach  seiner  Theorie  die 
eine  Nebenhebung  nennt,  während  ihm  die  Silbe  er  in  moder 
als  die  zweite  gilt,  nicht  als  Stabreim  angesehen  werden 
darf,  sondern  nur  als  ein  zufällig  gleichklingender,  nicht  aber 
als  Stabreim  sich  bemerkbar  machender  Buchstabe,  wie  solche 
Fälle  auch  im  Ags.  begegneten,  z.  B. :  hie  huru  heofona  heim 
Bw.  182.  ^(st  ^cet  ^eodnes  bearn  ib.  910.  tvid  yfract  werod  ib. 
319  (vgl.  p.  49).  Derartige  Fälle  und  auch  solche,  in  denen 
Rosenthal  mehr  als  zwei  Haupthebungen  annimmt,  erledigen 
sich  leicht,  wenn  man  den  zweihebigen  Rhythmus  des  Halb- 
verses und  die  natürliche  logische  Betonung  zu  Recht  be- 
stehen lässt.  Der  von  Rosenthal  citierte  Vers : 
Ä  feir  feld  ful  of  folh    fond  i  ^er  bitwene, 

hat  nicht,  wie  er  annimmt,  drei  Haupthebungen  feir,  ftd,  folh 
und  eine  Nebenhebung  feld  im  ersten  Halbverse,  somit  fünf 
Stabreime  im  Ganzen,  sondern  es  ist  ein  ganz  regelmässig 
gebauter  Langvers  mit  zwei  Hebungen  in  jedem  Halbverse, 
feld  und  folh  im  ersten,  fond  und  bitwene  im  zweiten,  und 
der  ganz  regelmässigen  Zahl  von  drei  Stabreimen  in  regel- 
mässiger Stellung.  Nicht  die  Adjective  feir  und  ful  können 
hier,  obwohl  sie  voranstehen,  nach  der  alten  Regel  den  Ton 
haben;  die  beiden  Substantive  sind  offenbar  in  dem  Halbverse 
die  Hauptbegriffswörter;  sie  haben  daher  den  Ton  nach  der 
logischen  Betonung,  wie  man  auch  im  Deutschen  betonen 
würde : 

ein  feines  Feld  voll  von  Yolh    fand  ich  dort  dazwischen. 

Rosenthal  citiert  diesen  Vers  nochmals  in  einem  anderen  Pa- 
ragraphen, wo  er  von  der  Häufung  der  Stäbe  spricht,  der 
also  sehr  mit  Vorsicht  zu  betrachten  ist. 
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Es  soll  diese  Häufung  der  Stäbe  nicht  verkannt  werden, 
und  sie  ist  ja  auch  hervorgehoben  worden  als  eine  charakter- 
istische Eigenthümlichkeit  des  späteren  alliterierenden  Verses 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten noch  mehr  zunimmt  und  in  Dichtungen  wie  Gawain, 
Cleannes,  Patience  oft  zu  beobachten  ist.  Doch  sucht  Rosenthal 
dieselbe  manchmal  an  unrechter  Stelle.  Namentlich  sind  solche 
Beispiele  sehr  verdächtig,  in  welchen  er  die  Häufung  im 
ersten  Halbverse  findet.     So  ist  z.  B.  in  dem  Verse : 

j)at  Yfhüe  was  ^e  werwolf    went  aboute  Ms  preye.    W.  15. 

sicherlich  nicht  das  w  in  was  als  ein  beabsichtigter  Stab- 
reim, der  nach  seiner  Theorie  also  eine  Nebenhebung  träfe, 
anzusehen ;  ebenso  wenig  witJi  oder  suche  in  den  Versen : 

Overwalt  with  a  yforde    of  on  wy^es  speche.    Gw.  314. 
f)at  suche  sondry  eignes    Hhewest  unto  men,    Cr.  K.  5, 

wo  suche  im  Auftakte  steht.  Wenn  das  gehäufte  Stabreime 
wären,  so  würden  sie  in  jedem  ags.  Gedichte  nicht  minder 
zahlreich  zu  finden  sein.  Manchmal  kommt,  wie  auch  schon 
früher,  ein  zweiter  Stabreim  im  zweiten  Halbverse  vor,  z.  B. : 

In  a  monier  Heson,    whon  ^ofte  was  ^e  sonne    P.  P.  Pr.  1. 

Doch  sind  diejenigen  Beispiele  wieder  von  Rosenthal  unrichtig 
angeführt,  in  welchen  der  zweite  Stabreim  nicht  in  einer  Haupt- 
hebung steht,  um  mich  seines  Ausdruckes  zu  bedienen,  z.  B. : 

Fro  J)e  face  of  the  folde  to  fhße  ful  hyge, 
wo  er  fälschlich  ful  als  Stabreim  ansetzt,  und  so  in  manchen 
andern  Versen.  In  einzelnen  Fällen  scheint  es  aber  in  der 
That,  als  ob  die  Dichter  in  Verkennung  des  eigentlichen  We- 
sens des  Stabreimes  auch  die  Senkungen,  die  dadurch  aber 
nicht  etwa  zu  Hebungen  werden  ^),  absichtlich  mit  einem 
solchen  gleichklingenden  Anlaute,  gewissermassen  als  einem 
allerdings  überwuchernden  Schmuck  fürs  Auge  bedacht  hät- 
ten, z.  B. : 


1)  Trautmann,  „Ueber  Verfasser  und  Entstehungszeit  einiger  allit. 
Gedichte  des  Altenglischen",  äussert  sich  ähnlich  p.  22,  Anm.:  „Es  wird 
natürlich  nicht  anzunehmen  sein,  dass  derartige  halbverse  mit  drei 
hebungen  gelesen  wurden;  eine  solche  betonung  wäre  doch  eine  zu 
arge  Störung  des  rhythmus  gewesen." 
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(jrist  drowned  Vyng    ftat  on  Gros  didest.    Cr.  K.  1. 
And  was  a  hig  hold  harn    and  hreme  of  Ms  age.  W.  18. 
And  fulUche  folweth  Je  teyfj     and  feyne^  non  o^er.  P.  Cr.  1 . 

Indess  darin  besteht  unseres  Erachtens  weniger  das  We- 
sen der  beabsichtigten  Häufung  der  Reimstäbe,  als  vielmehr 
in  der  öfteren  Verwendung  ein  und  desselben  Stabreimes  in 
mehreren  auf  einander  folgenden  Versen,  z.  B.  P.  PI.  : 

j)enne  was  Conscience  icleped     to  (dornen  and  apeeren 
Tofore  f^e  \iyng  and  Ms  counsel,    alerkes  and  opure. 
\ineolynge  Q,onscience    to  the  ^yng  loutede 
to  wyte  what  Ms  wille  were,    and  what  he  do  schulde. 
Woltou  wedde  ^is  wommon,      quod  f)e  kyng,  ßif  i   Yfol 

assente;  III,  109—114. 
Aehnlich  daselbst  V.  137,  138;  162/163;  195/196;  230—233; 
241,  242  etc.  Gerade  diese  augenfällige  Eigenthümlichkeit 
hat  Rosenthal  nicht  hervorgehoben.  Dass  dagegen  im  ersten 
Halbverse  entweder  der  erste  oder  der  zweite  Stabreim  fehlt, 
ist  nichts  Auffälliges,  da  es  schon  in  ags.  Zeit  sehr  häufig 
vorkam  und  eine  erlaubte  Freiheit  in  der  Behandlung  des 
Verses  war.  Auch  das  gänzliche  Fehlen  eines  Stabreimes 
im  zweiten  Halbverse  kann  uns  nach  unsern  Erfahrungen  mit 
den  Dichtungen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
nicht  mehr  Wunder  nehmen ;  interessant  ist  jedoch  die  Beob- 
achtung Rosenthals,  dass  gewisse  Gedichte,  wie  der  Älisaunder^ 
sich  diese  Freiheit  oder  richtiger  diese  Unregelmässigkeit  nur 
selten  gestatten,  nur  vier-  bis  fünfmal  in  1249  Versen,  während 
in  William  of  Palerne  etwa  200  Fälle  dieser  Art  in  5540  Versen 
vorkommen.  Eine  andere  schon  bekannte  Erscheinung,  näm- 
lich den  Doppelreim  in  verschiedenster  Stellung :  parallel 
aabb,  gekreuzt  alab  und  umschliessend  abba,  hat  Rosenthal 
bei  diesen  Gedichten  ebenfalls  oft  beobachtet : 

IlJft  he  Heide  to  hemselfe :  wo  mote  ^ou  worden.  P.  P.  Cr.  493. 
But  schor%  for  to  teile  f)e  Sühap  of  ^is  tsde.  Als.  1160. 
And  sy^en  by  ^e  chymne    in  Chamber  ^ay  seien.  Gw.  1402. 

§97.  Zur  Qualität  des  Stabreimes  der  alliterieren- 
den Dichtungen  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Gesetze  im  Ganzen  die- 
selben sind,  wie  in  früherer  Zeit,  nur  mit  gewissen  Modifica- 


—     207     — 

tionen :  also  die  Consonanten  reimen  in  der  Regel  jeder 
einzelne  mit  sich  selber,  die  Vocale  dagegen  unter  sich.  Zu- 
weilen aber  scheint  die  für  die  Consonanten  im  Allgemeinen 
gültige  Regel  auch  auf  die  Vocale  ausgedehnt  worden  zu 
sein,  da,  wie  Rosenthal  beobachtet  hat,  z.  B.  in  dem  überhaupt 
durch  grosse  Correctheit  des  Metrums  sich  auszeichnenden 
Gedichte  Alisaunder  bei  vocalischer  Alliterarion  meistens 
nur  dieselben  Vocale  wiederkehren.  Gegenüber  dieser  grös- 
seren Strenge  kommt  es  aber  sonst  gewöhnlich  vor,  dass 
auslautendes  h  oder  der  spiritus  asper  mit  anlautendem 
Vocale  oder  dem  spiritus  lenis  alliteriert,  nur  wiederum  nicht 
im  Alisaunder^  häufig  dagegen  nach  Trautmann  in  den 
Dichtungen  Gaivain,  Gleanness,  Patience,  doch  auch  in  an- 
deren : 

Hertes  and  hindes    and  o^er  bestes  manye.    W.  389, 
Änd  ßaf  hem  hors  and  Sirmes     as  an  hend  lord  schold. 

ib.  1103. 
Kenrri  was  entrid    on  the  est  hsdf.    R.  R.  Pr.  11. 

In  der  Regel  alliteriert  einfache  Consonanz  mit  Doppelcon- 
sonanz,  doch  wird  zuweilen  auch  hierin  grössere  Strenge 
beobachtet,  so  im  Gawain^  wo  nur  st  mit  st^  sp  mit  sp  reimt, 
und  wo  ausserdem,  ähnlich  wie  in  den  beiden  andern  eben 
citierten  Dichtungen  (Gl.  und  Fat.)  zusammengesetzte  Stab- 
reime beliebt  sind.  In  andern  aber  alliteriert  zunächst  s  mit 
seh,  resp.  sh  ohne  Anstand  : 

For  he  schulde  hem  serve    of  the  Same  after.   R.  R.  Pr.  14. 
To  Hchewe  you  my  sentence    in  Singular  noumhre.   Cr.  K.  46. 

Der  Dichter  des  Alisaunder  erlaubt  sich  diese  Freiheit  nicht, 
der  des  Gawain  auch  nicht,  oder  nur  selten. 

In  den  mehr  südlichen  Dichtungen  dieser  Periode,  im 
Alisaunder  wieder  nicht,  alliteriert  oft  auch  /'  mit  v  roman- 
ischer Wörter : 

Of  falsnesse  and  fastinge    and  youwes  ihrohen.    P.  Pr.  68. 
So  ful  was  it  filled    with  \ertuous  stones.    R.  R.  I.  35. 

Ob  dagegen  f  mit  w  alliteriert,  scheint  doch  noch  un- 
sicherer zu  sein,  als  Rosenthal  annimmt.  Fälle,  in  denen 
man  kaum  umhin  kann,  einen  solchen  unreinen  Stabreim  zu 
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vermutheu,  sind  namentlicli  solche,  in  denen  das  f  als  Haupt- 
stabreim im  zweiten  Halbverse  steht,  z.  B. : 

Hee  wendes  too  ^e  werre    with  Vhilipp  to  holde.    Als.  884. 
JBut  ?if  he  wold  in  ani  wise    himself  shewe  formest.  W.  939. 

Ich  wäre  indess  eher  geneigt,  in  solchen  Fällen  das  Fehlen  des 
Stabreimes  im  zweiten  Halbverse  anzunehmen,  zumal,  da  die 
meisten  andern  von  Rosenthal  beigebrachten  Beispiele  nicht 
zwingend  sind. 

Dass  dagegen  v  öfters  mit  w  alliteriert,  ist  eher  er- 
klärlich : 

^at  he  wist  witerly    it  was  Je  Yois  of  a  childe.    W.  40. 
And  wel  ^ei  were  warnestured    of  \itayles  inow.    ib.  1121. 

so  auch  Morte  Arthur  326: 

j)at  wroughte  me  at  Yiterhe    a  yelanye  ones. 

Nach  Trautmann,  Anglia  I,  p.  140,  kommt  dieser  Stabreim 
hauptsächlich  in  schottischen  Dichtungen  vor. 

Alliteration  aber  von  ch  mit  Ic  (c),  wovon  Rosenthal  ver- 
schiedene Beispiele  aus  Piers  PI.  beibringt,  kann  ich  nur  in 
solchen  Fällen  zugeben,  wo  das  ch  nur  eine  aaidere  Schreib- 
ung für  k  ist,  z.  B. : 

Now  hee  (jrist,  quod  f)e  Mng,   ßif  Imihte  Q,hacche  P.  P.  II,  167. 

wo  auch  die  abweichende  Schreibung  cacche  vorkommt. 

Das  Vorkommen  einer  unreinen  Alliteration  von  g  und 
Je  scheint  mir  aus  den  von  Rosenthal  citierten  Beispielen 
sicherer  erwiesen  zu  sein,  da  einige  derselben  ziemlich  un- 
abweisbar sind  und  auch  ähnliche  Alliterationen  anderer 
Muten  anzutreffen  sind : 

To  av^orde  wif)  ^e  \ing    and  graunte  his  wille.    W.  3657. 
{jros  and  curteis  Crist    ^is  hegynnynge  spede.    P.  P.  Cr.  1. 

Der  einzige  Ausweg  gegen  die  Annahme  eines  derartigen  un- 
reinen Stabreimes  wäre  wieder  das  gänzliche  Fehlen  desselben 
in  dem  einen  Halb verse  zuzugeben.  Einer  interessanten  Alli- 
teration ist  noch  Erwähnung  zu  thun,  deren  sich,  wie  Traut- 
mann beobachtet  hat,  der  sonst  so  correcte  Dichter  des  Troy 
Book  manchmal  bedient,  nämlich  die  Verwendung  des  aus- 
lautenden n  des  unbestimmten  Artikels  vor  folgendem  Vocale : 


An  ymage  füll  nobillj    ^at  he  naite  shuläe.     11 Q. 
An  oyntment  ^at  was  noble,  anon  she  hym  set.     782. 
und  ähnlich  der  Formen  tone,  tother  statt  one,  other : 
the  tone  fro  the  tother    was  tore  for  to  Jcen.    3911. 

§  98.  Hinsichtlich  der  alliterierenden  Dichtungen  vom 
Ausgange  des  vierzehnten  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts sind  besonders  Morte  Arthur  und  Dunbars  einziges 
alliterierendes  Gedicht  The  twa  maryit  weman  and  the  wedo 
interessant,  beide  im  Norden  der  Insel  entstanden  und  aus 
diesem  Grunde  namentlich  hier  zusammen  betrachtet.  Was 
das  Metrum  in  Morte  Arthur  und  Dunbars  Gedicht  vor  Allem 
charakterisiert,  ist  die  nun  frappant  zu  Tage  tretende  Häuf- 
ung der  Alliteration.  Unverkennbar  ist  hier  diese  Häuf- 
ung zunächst  in  manchen  Versen  im  Inneren  selber;  d.  h.  in 
der  Weise,  dass  oft  die  zweite  Hebung  des  zweiten  Halbverses, 
manchmal  aber  auch  eine  höher  betonte  Senkung  mit  dem 
alliterierenden  Buchstaben  bedacht  wird: 

The  aonyngeste  of  dergye    undyre  (friste  knowene.  Arth.  809. 

(jasteß  coursejs  he  crafte,    whene  ^e  cJowde  rysez.  Arth.  752. 

Buslces  haners  one  hrode,     hetyne  of  gowles.    ib.  3647. 

Towyne  tressele  one  trete    trussene  upe  sailes.    ib.  3656. 

Htirttelys  steryne  one  steryne     with  styffe  mene  of  armes. 

ib.  3623. 
Noch  häufiger  vielleicht,  als  in  diesem  Gedichte  kommt  die- 
selbe Erscheinung  bei  Dunbar  vor,  z.  B. : 

Hegeitj  of  ane  huge  hichtj    with  hawthorne  treis.    4. 

I  drew  in  derne  to  the  dyk    to  dirldn  efter  myrthis.    9. 

The  dew  donkit  the  daill  and  dynarit  the  foulis  10; 
ferner  92,  291,  294  etc.  Die  beiden  Verse  9/10  geben  zugleich 
eine  Probe  von  der  Haupteigenthümlichkeit  beider  Gedichte, 
nämlich  der  fortgesetzten  Verwendung  ein  und  desselben 
Stabreimes  durch  mehrere,  oft  c.  ein  halbes  Dutzend  Verse 
hindurch,  eine  übertriebene  Kunstmässigkeit,  deren  sich  auch 
der  Dichter  des  Morte  Arthur  mit  grossem  Eifer  befleissigt 
und  die,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  hauptsächlich  im 
Norden  gepflegt  worden  zu   sein    scheint  ^).      In    beiden  Ge- 

1)  Dasselbe  hat  für  diese  und  andere  schottische  Dichtungen  auch 
Trautmann  beobachtet;  vgl.  Anglia  I,  p.  123;  140;    doch  ist  es,  wie  die 

14 
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dichten  ist  das  Fortlaufen  derselben  Stabreime  durch  mehrere 
Verse  fast  mehr  die  Regel,  als  die  Ausnahme.  In  den  ersten 
100  Versen  des  Dunbar'schen  Gedichtes  stehen  etwa  45  Verse 
für  sich  allein,  die  übrigen  in  gemeinsam  alliterierenden 
Gruppen,  meistens  von  zwei  und  drei  Versen,  zuweilen  von 
vier  und  fünf,  wie  z.  B.  v.  11—14,  52-55,  84-88,  410-413  etc. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  in  dem  Morte  Arthur  bemerkbar, 
wo  sogar  noch  grössere  Gruppen  denselben  Stabreim  haben, 
so  z.B.  V.  320-327,  also  7  Verse;  387-392:  6  Verse.  Von 
den  35  Versen  auf  p.  13   reimen   überhaupt  nur  14  für  sich. 

§  99.  Nicht  minder  interessant  ist  eine  andere  metrische 
Eigenthümlichkeit  dieses  Gedichtes,  die  schon  bei  Alfric  und 
in  der  Legende  von  der  h.  Margarethe  auftauchte.  Hin  und 
wieder  begegnen  nämlich  Verse,  welche  des  Stabreimes  in 
sich  ganz  entbehren,  aber  dann  alliterieren  die  beiden  Vers- 
hälften mit  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  Verse,  zu- 
weilen auch  mit  beiden: 

I  solle  the  forthire  of  defence    f osterde  ynewe, 

¥fifty  thowsande  mene    wythin  tivo  eldeSj 

Of  my  wage  for  to  wende    whare  so  the  lyJces.    300—302. 

Bot  on  the  Cristynmes  daye,     ivhene  they  ivere  alle  ^emllyde, 

That  (iomliche  conquerour    aommaunde^  hym  selvyne  70,  71. 

Fragrantj  all  füll  of  fr esche  odour     fynest  of  smellj 

Äne  marhre  tabile  coverit  wes     befoir   thai   Thre  LadeiSj 

Db.  33/34. 
Was  beiden  Gedichten  im  Uebrigen  noch  eigenthümlich  ist 
und  bezeichnend  zugleich,  neben  der  zum  Theil  übertriebenen, 
zum  Theil  falschen  Verwendung  des  Stabreimes,  ist  der  Um- 
stand, dass  zuweilen,  wie  dies  schon  betreffs  der  vorange- 
henden Jahrhunderte  beobachtet  wurde,  die  den  Stabreim 
tragende  Silbe  eine  für  gewöhnlich  nicht  betonte  ist,  sogar 
wenn  sie  den  Hauptstab  trägt  (wir  bezeichnen  derartige 
Reime  durch  gewöhnlichen  steilen  Druck),  z.  B. : 

In  glamörgan  with  glee :  thare  ^ladchip  was  evere.  Arth.  59. 

That  wroghte  me  at  Viterhe  a  Yelanye  ones    326,  352. 

He  sulde  fore  solempnitee  have  servede  Je  hym  selvene   514. 


früher  aus  Piers  Plowman  etc.  citierten  Beispiele  zeigen,  nicht  als  eine 
ausschliesslich  schottische  Eigenthümlichkeit  anzusehen. 
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Auch  bei  Dunbar  kommen  solche  Fälle  vor,  die  jedenfalls 
nicht  mit  der  heutigen  Betonung  übereinstimmen  : 

Änd  send  me  sentence  to  my,     mhstantiouSj  and  noble. 
Sttj  tJiat  my  ^reching  may  'pers    your  -perverst  hertis  248/9. 
Wer  not  vuffil  ofmy  renoune    and  Yumoiir  of  pepil  332,  368. 

Im  Bau  des  Verses  ist  ferner  noch  der  grosse  Umfang  der 
Senkungen  sowohl  im  Innern  als  auch  im  Auftakt  hervorzu- 
heben, wodurch  derselbe  weniger  schwungvoll  erscheint,  als 
der  mehr  in  daktylischen  Rhythmen  sich  bewegende  Vers  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  wie  er  uns  namentlich  in  dem  me- 
trisch sehr  correcten  Gedichte  The  Bestruction  of  Troy  ent- 
gegentritt. Die  Dunbar'schen  Verse  sind  in  dieser  Hinsicht 
oftmals  besonders  frei  gebaut;  trotzdem  ist  aber  auch  in 
ihnen  das  Grundschema  der  vier  Hebungen  des  Langverses 
selbst  bei  gehäufter  Alliteration  im  Innern  des  Verses  noch 
deutlich  und  sicher  als  Gesetz  erkennbar.  Dass  dies  in  der 
That  der  Fall  ist  und  die  mit  dem  alliterierenden  Buchstaben 
versehenen  Senkungen  (durch  gewöhnlichen  Druck  kenntlich) 
nicht  als  eigentliche  Hebungen  anzusehen  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  die  Zahl  der  regelmässig  nach  altem 
Gebrauche  gebauten  Langverse  mit  drei  oder  zwei  Stabreimen 
noch  immer  überwiegt,  wie  dies  der  folgende  Passus,  womit 
Dunbar  seine  Dichtung  einleitet,  veranschaulichen  möge : 

Apon  the  Widsumer  evin,     vnirriest  of  nichtis, 

I  m.uvit  furth  allane,    neir  as  midnicht  wes  past, 

JBesyde  ane  gudlie  grene  garth,     füll  of  gay  flouris 

Viegeitj  of  ane  huge  hicM^     with  hawthorne  treis; 

Quhairon  ane  hird,  on  ane  hr ansehe j   so  hirst  out  hir  notis,  5 

That  never  ane  hlythfullar  hird     was  on  the  heuche  harde; 

Quhat  through  the  Hugarat  Sound    of  hir  sang  glaid, 

Änd  through  the  savour  mnative    of  the  sueit  flouris, 

1  drew  in  (lerne  to  the  dyk    to  dirJcin  eftir  myrthis; 

The  dew  donhit  the  daill    and  dynarit  the  foidis.  10 

I  hard,  under  ane  holyn    hevinlie  grein  hewit, 

Ane  hie  speiche,  at  my  hand,    with  hautand  wourdis; 

With  that  in  haist  to  the  hege    so  hard  I  inthrang 

That  I  was  heildit  with  hawthorne,    and  with  heynd  leivis: 

Throw  ]^yUs  of  the  i^let  thorne    I  j^resandlie  luiJcit,  15 
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Gif  ony  ^ersoun  wald  approcÄe   tvithin  ihat  jilesand  garding. 
I  saiv  Thre  gay  Ladeis     sit  in  ane  ^rene  arbeir, 
All  graithit  in  to  garlandis    of  fresche  gudely  flouris; 
So  glitterit  as  the  gold  wer  thair  glorius  gilt  tressis, 
Quhill  all  the  gressis  did  gleme  of  the  glaid  hewis.  20 

Von  diesen  zwanzig  Versen,  die  als  Probe  ausreichen, 
da  sie  uns  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  der  alli- 
terierenden Langzeile  Dunbars  sämmtlich  vorführen,  sind 
fünfzehn  regelmässig  nach  altem  Brauche  mit  zwei,  drei 
oder  vier  Stabreimen  gebaut,  und  dieses  für  das  eigentliche 
Wesen  des  Metrums  charakteristische  Verhältniss  dauert  durch 
das  ganze  530  Verse  umfassende  Gedicht  fort,  in  gleicher 
Weise,  wie  die  fast  durchgehende  Bindung  mehrerer  Verse 
(nur  V.  3  und  4  stehen  in  dem  obigen  Passus  für  sich  allein) 
durch  denselben  Stabreim.  Bei  einer  solchen  bewunderns- 
werthen  Fülle  von  Keimen,  die  unserem  Dichter  ebenso  wie 
für  den  Endreim,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Alliteration 
zu  Gebote  steht,  obwohl  er  bei  derselben  fast  ganz,  nicht 
völlig  (vgl.  V.  119,  126  etc.),  auf  die  weniger  wirkungsvollen 
Vocale  Verzicht  leistet,  ist  es  erklärlich,  dass  der  Stabreim 
öfters  auch  im  Verse  selber  tiberwuchert  und  die  Senkungen, 
wie  z.  B.  in  v.  3,  18  bei  paralleler,  in  9,  10  (v.  4  ist  zweifel- 
haft wegen  der  Aussprache  von  huge)  bei  gewöhnlicher  Reim- 
stellung mit  an  demselben  Theil  nehmen. 


Kapitel   11. 

Die  alliterierende  Langzeile  strenger  Richtung  im 
fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert. 

Strophische  Gliederung  und  Zerfall. 
Nachwirkungen. 

§  100.  Bevor  wir  das  Gebiet  der  alliterierenden  Lang- 
zeile, wie  sie  unter  strenger,  ja  verschärfter  Beobachtung  der 
alten  Reimregeln  noch  einmal  mit  Virtuosität  von  dem  genialsten 
schottisch-englischen  Dichter  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ge- 
handhabt wurde,  verlassen,  ist  noch  einer  Verwendung  derselben 
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Erwähnung  zu  thun,  welche  sie  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert der  früher  betrachteten  freien  Entwickelung  dieses 
Versmasses  näher  brachte,  allerdings  dann  aber  auch  in 
gleicherweise  ihren  endlichen  Untergang  —  freilich  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert  herbeiführte.  Es  ist  dies  die  Bind- 
ung der  strengen  Langzeile  mittelst  gleichzeitiger  Anwendung 
des  Endreimes  im  Versschlusse  (daneben  öfters,  wie  bei  der 
freien  Richtung,  vor  der  Cäsur  und  dem  Versschlusse)  zu  Reim- 
paaren, resp.  zu  Strophen  mit  verschiedener  Reimstellung. 

In  der  p.  198  citierten  Abhandlung  von  Skeat  findet  sich 
eine,  wie  er  selbst  bemerkt,  unvollständige  Liste  solcher 
Gedichte.  Er  nennt  ausser  dem  früher  citierten,  von  ihm 
hierher  gerechneten  Gedichte  Sir  Gaivain  and  the  Green 
Knight  noch  folgende  Dichtungen  :  I.  Golagros  and  Gaivayne, 
neu  herausgegeben  von  Trautmann  in  der  Anglia  II,  395—440, 
früher  zusammen  mit  IL  Aivntyrs  of  Arthure^  in  Maddens 
Ausgabe  des  vorher  genannten,  für  den  Bannatyne  Club  1839 
edierten  Gedichtes.  III.  Die  Fistel  of  Susan  ed.  v.  Horst- 
mann, Anglia  I,  p.  93  —  101  und  früher  (1822)  von  Laing  in  den 
Select  Bemains  of  Scottish  Foetry.  IV.  Tail  of  Raoul  Coil^ear^ 
ibid.  V.  Songs  on  Jcing  Edwards  Wars  hy  Laurence  Minot 
ed.  hy  J.  Ritson,  London  1825,  und  von  Th.  Wright  in  den 
Folitical  Foems  and  Songs  relating  to  English  History,  Lon- 
don 1859,  vol.  I,  p.  58 — 91.  VI.  Saint  John  the  Evangelist  in 
den  Beligions  Foems  in  Frose  and  Verse  ed.  hy  G.  P.  Perry 
(E.  E.  T.  S.  26)  London,  1867,  p.  87—94.  VII.  The  Buhe  of 
the  Ilowlat  hy  Sir  B.  de  Holande  (1455)  ed.  hy  Pinkerton,  1792 
und  für  den  Bannatyne  Club,  1823.  VIII.  Der  Prolog  des 
achten  Buches  von  Gawin  Douglas  Uebersetzung  von  Virgils 
Aeueide.  IX.  Einige  Stücke  in  den  Beliquiae  Antiquae  ed. 
by  Wright  and  Halliwell,  vol.  I,  p.  7, 19,  ferner  eines  in  Guest, 
History  of  English  Bhythms,  vol.  II,  p.  295.  Einige  andere 
Dichtungen  dieser  Art  werden  im  Folgenden  gelegentlich  er- 
wähnt werden. 

§  101.  Dadurch,  dass  in  diesen  strophischen  Gedichten 
nur  der  Schluss  des  Langverses  reimt,  der  Endreim  also  nicht 
so  häufig  wiederkehrt,  macht  sich  der  Einfluss  desselben  hier 
weniger  stark  bemerkbar,  als  bei  der  durch  Zulassung  des 
Binnenreimes    schnell    ihrem  Untergange    entgegengeführten 
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freien  Langzeile  und  bleibt  andererseits  die  Alliteration  so- 
wie der  durch  sie  getragene  Rhythmus  des  Verses  mehr,  als 
bei  jener,  innerhalb  der  alten  Regeln. 

Gleichwohl  werden  auch  hier  die  alten  Gesetze  des 
Stabreimes,  da  er  in  den  strophischen  Gedichten  mehr  zum 
Schmuck  als  zum  Bindemittel  dient,  keineswegs  mit  derselben 
Strenge  gehandhabt,  wie  dies  in  den  vorhin  betrachteten,  bloss 
alliterierenden  Dichtungen  dieser  Zeit,  trotz  mancher  Aus- 
schreitungen noch  immer  zu  beobachten  war.  Häufung  der 
Reimstäbe  in  noch  stärkerem  Masse,  als  bei  jenen,  und  an- 
dererseits oftmaliges  Fehlen  derselben  im  Halbverse  oder  selbst 
im  Langverse  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
strophisch  gebundenen  alliterierenden  Verses  dieser  Epoche. 
Die  letztere  Eigenschaft  macht  sich  in  dem  früher  citierten 
Gedichte  Joseph  of  Arimathie  besonders  stark  bemerkbar, 
wie  Rosenthal  a.  a.  0.  p.  417  und  p.  437  Anm.  1  hervorgehoben 
hat,  der  daher  seine  Beispiele  nur  selten  aus  diesem  Gedichte 
wählt  und  es  besser  ganz  ausgeschlossen  hätte.  Mögen  an 
dieser  Stelle  einige  sofort  sich  darbietende  Verse  aus  dem- 
selben zum  Belege  des  oben  Gesagten  angeführt  werden,  zu- 
nächst solche  mit  fehlendem  Stabreime  in  einem  der  beiden 
Halbverse : 

On  the  Crosse,  and  for  us  sJiedde    Ms  i^recious  hlode.    6. 

WitJi  Longis  spere  Hmyten    hangyng  on  the  rode.    8. 

They  locked  the  dore    and  than  went  theyr  way.     52. 

Viel  häufiger  begegnen  Verse,  denen  die  Stabreime  gänzlich 
fehlen,  oder  die  allenfalls  mit  einem  der  benachbarten  Verse 
alliterieren,  und  die  daher  sich  hauptsächlich  nur  durch  die 
zwei  Hebungen  des  Halbverses  und  durch  den  Rhythmus 
des  ganzen  Gedichtes  als  altnationale  Langverse  darstellen. 
Dies  wird  sich  am  besten  durch  Mittheilung  einer  ganzen 
Strophe,  z.  B.  der  dritten,  veranschaulichen  lassen : 

And  pylate  graunted  hym    Sill  Ms  SisJcyng, 

Than  ioseph  retourned    with  countenaunce  demure. 

And  prayed  JSfycodymiis    to  go  with  hym 

For  to  tahe  downe    our  lordes  'precious  hody. 

So  Joseph  layde  Jhesii     to  rest  in  Ms  sepulture 

And  wrapped  Ms  hody    in  a  alothe  aalled  sendony; 
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TiycJie  was  it  ivrought,    witJi  golde  and  sylke  füll  pure^ 
Joseph  of  a  m.ayd  it  hought    in  Aromathy  cite. 

Die  Strophe  ist  zugleich  geeignet,  von  der  Qualität  des  Stab- 
und  Endreimes  einen  Begriff  zu  geben,  der  für  die  Beschaf- 
fenheit des  ganzen  Gedichtes  zutrifft;  p  alliteriert  mit  h  (vgl. 
p.  208)  wie  auch  v.  6  und  sonst  öfters,  wr  mit  r,  ashyng  reimt, 
obwohl  die  Stammsilbe  durch  die  Alliteration  noch  besonders 
gehoben  ist,  mit  hym,  ähnlich  wie  in  dem  Verse : 

To  haue  the  hody  of  Jhesu    hym  for  to  hury 

reimend  auf  Aromathy,  x\lliteration  und  Endreim  mit  einander 
in  Widerstreit  sich  befinden;  vgl.  für  derartige  oft  vorkom- 
mende Fälle  V.  74,  88,  221,  236  etc.  Fast  jede  Strophe  des 
Gedichtes  zeigt,  dass  der  Verfasser  desselben  den  Anforder- 
ungen des  recht  schwierigen  Metrums  sehr  wenig  gewachsen 
war.  Andere  gleichzeitige  und  spätere  Dichtungen,  die  in 
ähnlichen  oder  noch  complicierteren  Strophenformen  geschrie- 
ben sind,  machen  in  formeller  Hinsicht  einen  viel  vortheil- 
hafteren  Eindruck,  wie.  die  in  dem  Kapitel  über  die  altengli- 
schen Strophen  mitzutheilenden  Proben  veranschaulichen  wer- 
den. Wir  wollen  daher,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
uns  hier  darauf  beschränken,  das  für  die  Entwickelung  des  in 
denselben  verwendeten  Langverses  Charakteristische  in  Kürze 
hervorzuheben. 

§  102.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  in  einer  Gruppe 
von  strophischen,  meist  der  Spielmannspoesie  angehörigen 
Dichtungen  aus  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
der  Langvers  in  verhältnissmässig  correcter  Gestalt  auftritt, 
z.  B.  in  mehreren  Liedern  der  von  Böddeker  nach  Ms.  Harl. 
2253  wieder  neu  herausgegebenen  „Altenglischen  Dichtungen", 
Berlin,  1878.  So  unter  den  Politischen  Liedern  I,  II,  III,  IV, 
VII;  unter  den  Weltlichen  Liedern  I,  VI;  ähnlich  auch  das 
Gedicht  Susanna  und  andere  der  oben  genannten  Dichtungen. 
Da  die  Alliteration  hier  wesentlich  zum  Schmucke  dient,  so 
ist  das  häufige  Vorkommen  von  vier  Stabreimen  besonders 
charakteristisch,  seien  es  nun  zwei  verschiedene,  am  liebsten 
in  paralleler  Stellung,  wie : 
haroun  and  honde,  ^e  clerc  and  ^e  knyht.  PL.  II,  30.' 
falsshipe  fattejj    and  marre})  wif>  myht.    ib.  32. 
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Fforte  cocJce  wvp  \inyf    nast  ^ou  none  nede.    PL.  III,  2. 
Lest  ^ou  he  sturne  wip  ntrif    for  hone  ^at  ^ou  }iede.  ib.  4. 
^e   ^edelynges  huep   ^lotouns      ant   drinkep    er    hit  dawe, 

PL.  VII,  27/8. 
ase  gernet  in  golde    and  ruhy  wel  vyht.    WL.  I,  4. 
Jhis  Innes  and  his  orchardus    tvere  with  a  dep  dich.   Sus.  5. 

oder,  was  noch  viel  öfter  vorkommt,  so  dass  es  in  diesen 
Gedichten  fast  die  Regel  ist,  vier  gleiche  Heime  in  derselben 
Zeile,  wie  dies  in  Verbindung  mit  dem  parallelen  Reim  z.  B 
nahezu  durchgeführt  ist  in  WL.  I ;  Strophe  2  lautet : 

hire  rode  is  ase  rose    f)at  red  is  on  rys, 

wi'p  Ulye  white  leres    lossum  he  is, 

f)e  \)rimerole  he  ^assep,    f)e  ^aruenhe  of  pris, 

wip  sdisaundre  ^areto    Siche  and  s^nys. 

coynte  ase  columhine    such  hire  Gunde  ys, 

glad  vnder  göre    in  gro  and  in  grys, 

he  is  hlosme  opon  hleoj    hrihtest  vnder  his, 

wi^  celydoyne  ant  Hange,     ase  fiou  ^i  Helf  sys. 

^at  8yM  vpon  ^at  Hemly,     to  hlis  he  is  hroht, 

he  is  solsecle,    to  Hanne  ys  forsoht. 

Die  letzten  vier  Verse  zeigen  ferner,  wie  in  diesen  stroph- 
ischen Gedichten  ebenfalls  oft  ein  Stabreim  durch  mehrere 
aufeinander  folgende  Verse  sich  hindurchzieht,  was  u.  a.,  wie 
Trautmann  beobachtet  hat  (a.  a.  0.  p.  133),  auch  in  der  Su- 
sanne sehr  oft  vorkommt. 

Die  dritte  Strophe  des  Liedes  WL.  I.  zeigt  dann  auf- 
fällige Beispiele  von  Reimhäufung  innerhalb  der  Verszeile : 

pou  trewe  tortle  in  a  tour,  y  teile  ^e  my  tote : 
he  is  l^rustle  j^ryuen  ant  fro,  ^at  Hinget  in  Hole. 

Auch  diese  Erscheinung  tritt  in  den  andern  Gedichten,  in 
dem  einen  mehr,  in  dem  andern  weniger  auffallend  zu  Tage, 
so  recht  häufig  in  PL.  IL 

§  103.  Aus  den  meisten  der  bisher  mitgetheilten  Bei- 
spiele war  ersichtlich,  dass  in  den  alliterierenden  Langzeilen 
mancher  strophischen  Dichtungen  ein  gewisser  der  Taktgleich- 
heit sich  nähernder  Rhythmus  vorliegt,  welcher  zum  Theil 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  durch  die  fast  zur  Regel  erhobene 
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Anwendung  der  vier  Stabreime  in  der  Lan^zeile  diese  über- 
haupt eine  festere  Gliederung  erhält,  zum  grösseren  Theil 
aber  wohl,  ebenso  wie  die  strophische  Bindung  der  Zeilen 
durch  den  Endreim  auf  lateinisch -romanischen  Einfluss  zu- 
rückzuführen ist. 

Dieser  Rhythmus  kann  im  Ganzen,  je  nach  dem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  des  gewöhnlich  zwischen  einer  und 
drei  Silben  schwankenden  Auftaktes,  als  ein  anapästischer 
oder  daktylischer  bezeichnet  werden,  wobei  man  sich  jedoch 
hüten  muss,  an  regelrechte  und  beabsichtigte  Verse  dieser 
Art  zu  denken.  Je  kürzer  die  Verse  sind,  also  je  geringeren 
Umfang  die  Senkungen  haben,  desto  ähnlicher  werden  diese 
vierhebigen  Langverse  den  gleichtaktigen  Rhythmen  über- 
haupt, so  dass  sie  oft  auch  von  den  Alexandrinern  oder  bei 
noch  gedrungenerem  Bau  von  den  viertaktigen  Versen  kaum 
zu  unterscheiden  sind,  wie  denn  vermuthlich  die  Dichter 
selber  diese  Rhythmen  schwerlich  immer  streng  von  einander 
gesondert  haben. 

Wie  leicht  zunächst  die  längere,  in  daktylischen  Rhyth- 
men sich  bewegende  Langzeile  durch  stärkere  Betonung  einer 
gewöhnlich  im  Auftakte  oder  zwischen  den  beiden  Hebungen 
des  Halbverses  liegenden  Senkung  mit  dem  alexandrinischen 
sechstaktigen  Verse  vermengt  werden  konnte  und  kann,  geht 
hervor  aus  den  metrischen  Bemerkungen  Böddekers,  in  denen 
er  dem  alliterierenden  epischen  Verse  sechs  Hebungen  zu- 
schreibt (p.  134)  und  ihn  p.  116  in  der  Einleitung  zu  PL.  V 
sogar  den  bekannten  sechsfüssigen  Vers  nennt,  welchen  er 
aber  doch  durch  Hinweis  auf  PL.  I  für  denselben  epischen 
Vers  erklärt,  in  welchem  auch  PL.  II,  III,  IV  gedichtet  sind. 

Nach  dem  Gesammtrhythmus  jener  Lieder  haben  die  Verse: 

Ich  lierde  men  vpo  mold    mähe  muche  mon.     PL.  II,  1. 
Lord  ^at  lenest  vs  lif    ant  lohest  vch  an  \ede.    PL.  III,  1. 
Ne  mal  no  lewed  lued    libben  in  londe.     PL.  IV,  1. 
Jjustnej)  lordinges    hojje  ^onge  ant  olde.    PL.  V,  1. 

für  uns  alle  denselben  vierhebigen,  meistens  —  in  PL.  V  selte- 
ner, doch  auch  dort  unverkennbar,  —  durch  die  Alliteration  deut- 
lich hervortretenden  Rhythmus.  Andererseits  würden  alle  diese 
und  die  meisten  der  übrigen  Verse  jener  Dichtungen,  wenn 


—    218    — 

sie  zufällig  zwischen  sechstaktigen  Versen  stünden,  für  ganz 
gewöhnliche  altenglische  Alexandriner  mit  den  bekannten 
germanischen  Licenzen  gelten  können. 

In  demselben  Rhythmus  schrieb  etwa  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  Lauren ce  Minot  fünf  seiner  politischen  Lieder, 
von  denen  je  zwei  Anfangsverse  zum  Belege  hier  citiert 
werden  mögen  nach  Wrights  Ausgabe  : 

SJcottes  out  of  'Rerwih    and  of  Äbirdene, 

At  tJie  BannoJc-hurn    war  ße  to  Jcene,    p.  61. 

Winot  with  mowfh    Jiad  laenid  to  jnalce 

Huth  mives  and  sad    for  sum  mens  saJce.    p.  70. 

Sir  David  the  Bruse    ivas  at  distancCj 

When  Edward  the  Baliolfe    rade  with  his  lance.     p.  83. 

I  wald  noght  spare  for  to  speÄ:e,    wist  I  to  spe^e, 

Of  yfight  men  with  wapin    and  worthly  in  wede.    p.  87. 

War  this  Vfinter  oway,    wele  wald  I  wene 

That  Homer  suld  HQ>hew  him    in  Hahawes  ful  sdiene.    p.  89. 

Diese  Verse  haben  den  nämlichen,  nur  noch  ausgeprägteren 
daktylischen  Rhythmus,  wie  die  früher  citierten  und  zeigen 
dieselbe  Sorglosigkeit  in  Bezug  auf  die  Verwendung  (resp. 
das  Fehlen)  des  Stabreimes  auf  der  einen,  dieselbe  Neigung 
zu  gelegentlicher  Häufung  desselben  auf  der  anderen  Seite. 
Beides  ist  für  jene  Dichtungen  durchweg  charakteristisch. 

§  104  Bezeichnend  für  den  mit  der  strophischen  Bind- 
ung zusammenhängenden  Einfluss  der  französischen  Rhythmik 
auf  dieses  altnationale  Metrum  ist  noch  die  schon  in  einigen 
der  oben  erwähnten  Spielmannslieder  zu  Tage  tretende  Er- 
scheinung, dass  mit  langzeilig  reimenden  Versen,  welche  in 
der  Regel  den  Hauptbestandtheil  der  Strophe  ausmachen,  kurz- 
zeilig,  d.]h.Jentweder  als  Halbverse  oder  als  noch  kleinere 
Bestandtheile,  so  zu  sagen  als  Viertelverse  reimende  zu  einem 
strophischen  Gefüge  verbunden  sind. 

Da  in  dem  Kapitel  über  die  altenglischen  Strophen  die 
verschiedenen  Variationen  dieses  so  in  seine  Bestandtheile 
zerlegten  und  durch  die  strophische  Bindung  wieder  zusam- 
mengefügten Langverses,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden 
sind,  mitgetheilt  werden  sollen,  so  mögen  hier  zur  Veranschau- 
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lichung  dieser  eigenartigen  Formen  nur  ein  paar  Proben  fol- 
gen, zunächst  Str.  1  von  PL.  VI  mit  mangelhafter,  öfters  nur 
in  den  Verspaaren  auftretender  Alliteration  : 

L^stne^j  liordinges,  a  newe  sang  icJmlle  higynne 

of  ^e  traytours  of  scoÜond,  f)at  talce  hep  wyff  gynne. 

Mon  ^at  louefj  fdlsnesse^  and  nule  neuer  blynne, 

Sore  may  Mm  drede  J)e  \yf  fat  he  is  ynne, 
Ich  vndersfonde: 

^elde  wes  he  glad, 

^at  neuer  nes  a^ad 
of  ny^e  ant  of  onde. 

Während  die  drei  letzten  Kurzverse  vollständige  Halbverse 
von  Langzeilen  mit  zwei  Hebungen  sind,  besteht  der  erste 
nur  aus  einer  Hebung  mit  den  dazu  gehörigen  Senkungen, 
wie  dies  noch  deutlicher  durch  die  entsprechenden  Verse  der 
übrigen  Strophen  :  ivi^  Loue  Str.  2,  to  ahyde  Str.  3,  ant  drede 
Str.  4,  ^rye  Str.  5  etc.  veranschaulicht  wird.  In  andern  Fäl- 
len bestehen  die  Kurzzeilen  sämmtlich  aus  halben  Langzeilen, 
so  in  der  complicierten  Strophe,  in  welcher  PL.  IV  geschrie- 
ben ist,  nur  macht  sich  unter  diesen  Halbversen  in  Folge 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  der  Senkungen,  welche 
denselben  eingeräumt  ist,  und  zwar  den  correspondierenden 
Versen  der  einzelnen  Strophen  in  ziemlich  gleicher  Weise, 
ein  gewisser  Unterschied  bemerkbar,  wodurch  Böddeker  ver- 
anlasst wurde,  den  Schlussvers,  in  welchem  der  Auftakt 
durchweg  fehlt  oder  auf  ein  Minimum  beschränkt  ist,  als 
verschiedenartig  von  den  übrigen  kurzen  Versen  anzusehen, 
indem  er  jenem  mit  Recht  nur  zwei  Hebungen,  diesen  aber, 
seiner  Theorie  von  dem  sechshebigen  oder  sechsfüssigen  Lang- 
verse gemäss,  drei  Hebungen  zuweist. 

Eines  ähnlichen  wirksamen  Strophenschlusses  bedient 
sich  der  Dichter  des  bereits  citierten  Gedichtes  Susanna,  wo- 
von die  erste  Strophe  als  Probe  dieser  Versart  aus  einer 
etwas  späteren  Epoche  desselben  Jahrhunderts  (c.  1360  nach 
Horstmann)  folgen  möge: 

^er  was  in  ^ahüoine  a  hern,    in  ^at  horw  riche, 

j)at  was  a  Jeu?  ieniil^    and  Joachim  he  hiht; 

he  was  so  lele  in  his  \awe:    ^er  liued  non  him  liehe. 
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Of  alle  ricJie  ^at  renlce    avayes  he  was  riht. 

his  Innes  and  his  orchardus    were  with  a  dep  dichj 

halles  and  herhergages    heiß  uppon  heiht, 

To  Heche  f)oru  ^at  cite    j)er  nas  non  sich 

Of  erhus  and  of  erheri    so  auenauntliche  Micht, 

j)at  daijj 
zvi^  inne  J3e  sercle  of  fiees, 
Of  'Erberi  and  Alees 
Of  alle  Maner  of  trees^ 
^o^ely  to  Hay. 

Mit  einem  ähnlichen,  aber  in  der  Reimstellung  ahaha  ge- 
reimten Schlüsse  aus  einem  einhebigen  und  vier  daran  sich 
anschliessenden  zweihebigen  (den  dreitaktigen  sich  nähernden) 
Kurzzeilen  sind  bekanntlich  auch  die  einzelnen  aus  rein  alli- 
terierenden, nicht  zugleich  reimenden  Langversen  bestehenden 
Abschnitte  (Strophen  nennt  sie  ten  Brink)  der  Dichtung  Sir 
Gawayn  and  the  Green  Knight  versehen.  In  den  Dichtungen 
I,  II,  IV,  VII,  VIII  des  p.  213  gegebenen  Verzeichnisses  haben 
die  Strophen  fast  dieselbe  Gestalt  wie  die  obige ;  nur  ist  der 
dem  einhebigen  Kurzverse  entsprechende  Vers  eine  regelmässige 
Langzeile. 

In  einer  verwandten  Strophenform  (acht  Langzeilen  in 
gleicher  Reimstellung  und  sechs  Halbzeilen  reimend  ccdccd) 
ist  auch  eine  Dichtung  des  um  c.  1440  geschriebenen  Thorn- 
ton-Ms.  geschrieben,  nämlich  das  interessante,  nur  dort  über- 
lieferte Gedicht  Of  Sayne  John  the  Evaungelist^  welches  meines 
Erachtens  nicht  viel  früher  entstanden  sein  wird,  und  aus  dem 
Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ist  uns  u.  a.  auch  die 
W.  Dunbar  zugeschriebene  Ballad  of  Kind  Kittoh  ^)  in  fast 
derselben  Strophen-  und  Versart  erhalten  (die  fünf  Halbzeilen, 
reimend  cdddc). 

Während  die  Verse  des  ersteren  einen  correcten,  meist 
gedrungenen  Bau  zeigen : 

Of  all  laanJcynde  ^at  he  made    ^at  mast  es  of  v^ygMe, 
And  ofthe  molde  merJcede    and  mesured  that  tyde,  Str.  1, 1,  2. 


1)    The  Poems  of  William  Dunbar    ed.    by    David  Laing,    Edin- 
burgh, 1834,  vol.  II,  p.  35,  36,  vgl.  auch  p.  408. 
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In  Gfalylee  graithely    gome  was  })ou  get 

As  ij(od  of  Ms  gudnes    graunted  j)e  grace    Str.  III,  1,  2; 

sind  diejenigen  des  letzteren  von  loserer  Struetur : 

My  Gudame  wes  a  gay  wife,     bot  scho  wes  rycht  gend, 
Scho  duelt  iurth  fer  into  Yrance,     apon  YalMand  feil; 
Thay  callid  her  hynd  kittok,     quha  sa  hir  tveill  kend: 
Scho  wes  liJce  a  mldrone  aruJce    der  under  kell ;   Str.  1,1 — 4. 

ähnlich  wie  die  alliterierende  Langzeile  in  Douglas'  Aeneide. 

Möge  als  letzte  Probe  derselben,  wie  sie  zu  Anfang  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  (1513)  von  einem  der  gewandtesten 
und  hervorragendsten  Dichter  damaliger  Zeit  gehandhabt 
wurde,  die  erste  Strophe  des  zuletzt  genannten  Denkmals  fol- 
gen aus  Virgils  JEneis  translated  by  Gawin  Douglas,  Edin- 
burgh, 1710,  printed  by  A.  Samson  and  K.  Freebairn,  The 
Prolouge  of  the  VIII  Buhe  (p.  238) : 

Of  dreuilling  and  dremys    quhat  doith  to  endite? 
For  as  I  \enit  in  a  \ey    in  Jjent  this  last  nycht, 
I  ^\aid  on  ane  swevynyng,     ^lomer  and  ane  Ute, 
And  soue  ane  selcouth  Hege    I  mw  to  my  Hycht, 
Hwownand  as  he  Hwelt  tvald,    and  sotvpil  in  Site; 
Was  neuer  wrocht  in  this  warld    wäre  woful  ane  wicht. 
Ramand ;  Hesoun  and  rycht    ar  rent  be  fals  ryte, 
Yrendschip  ilemyt  is  in  FrancCj     and  faith  has  the  flicht 
LeyiSj  lurdanry  and  lust     ar  oure  laid  sterne : 

Vece  is  i^ut  out  of  ^lay^ 

Welth  and  welefare  away, 

huf  and  lawte  bayth  tivay 
liurMs  ful  derne. 

§  105.  Gleichwie  in  diesen  letzten,  strophisch  gebunde- 
nen ebenso  wie  in  den  gleichzeitigen  unstrophischen,  reimlosen 
alliterierenden  Versen  die  Langzeile  in  Gefahr  war,  durch 
Ueberwuchern  der  Senkungen  und  Theilnahme  derselben  an 
der  Alliteration  ihren  ursprünglichen,  vierhebigen  Khythmus 
einzubüssen  und  in  einen  alexandrinerartigen  Vers  auszuarten, 
macht  sich  eine  andere  Richtung  in  der  Behandlung  jenes 
Metrums  bemerkbar,  welche  es  dem  viertaktigen  Verse  nahe 
brachte.    Schon  unter  den  lyrischen  Gedichten  des  Rarl.  Ms. 
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2253  finden  sich  einige,  welche  in  derartigen  Versen  geschrie- 
ben sind;  so  z.  B.  das  Politische  Lied  VII: 

Of  ryhaudz  y  ryme  ant  rede  o  my  volle, 
of  gedelynges,  ^romeSj  of  c^olyn  and  of  aollej 
harloteSy  horsJcnaues ;  hi  "pate  and  hy  yolle 
To  deuel  ich  hem  to-lyure  ant  taJce  to  tolle! 

Trotz  des  gedrungenen  Baues  der  Langzeile  ist  jedoch  in 
dem  ganzen  Gedichte  wie  in  der  mitgetheilten  ersten  Strophe 
desselben  noch  der  daktylische  Rhythmus  vorherrschend.  Den- 
selben langzeiligen  vierhebigen  Charakter  haben  die  Anfangs- 
verse von  WL.  VI : 

In  a  fryht  as  y  con  fere  fremedej 
y  founde  a  ivel  feyr    fenge  to  fere; 
Jieo  glystnede  ase  gold    when  it  glemede, 
nes  ner  gome    so  gladly  on  gere. 

Dagegen  würde  man,  wenn  nicht  der  allgemeine  Charakter 
des  Metrums  durch  das  ziemlich  regelmässige  Eintreten  der 
Cäsur  in  der  Mitte  des  Verses  (entweder  nach  der  zweiten 
Hebung  oder  nach  der  dazu  gehörigen  Senkung)  so  v.  7 : 

heo  me  hed  go  my  gates,     lest  hire  gremede, 

(vgl  noch  V.  16,  17,  22  etc.)  und  häufiges  Vorkommen  paral- 
lelen oder  viermaligen  Stabreimes  (v.  2),  wie : 

navy  ^e  none  harmes  to  Yvepe.    10. 
^at  nolde  f)e  noht  rede  so  vyht.    28. 

als  der  vierhebige  hervorträte,  manche  Verse  desselben  Liedes 
für  viertaktige  halten  können,  so  u.  a.  v.  29—32: 

such  veed  me  myhte  spaclyche  veowe, 
when  al  my  Yo  tvere  me  at  raht; 
sone  j)ou  woldest  yachen  an  newe, 
ant  tahe  an  o^er  wijjinne  nyße  naht. 

In  den  Schlussversen  derselben  Strophe  macht  sich  dann  der 
vierhebige  Rhythmus  wieder  mehr  und  mehr  geltend : 

^enne  mihti  hongren  on  heoive, 
in  vch  an  hyrd    hen  hated  and  forhaht, 
ant  hen  ymyred    from  alle  ^at  y  ^neowe 
ant  bede  alenyen    ^ere  y  hade  claht. 
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Dass  in  diesem  Gedichte  die  beiden  verschiedenen  Principien 
der  Verskunst :  der  nationale  vierhebige  und  der  dem  fran- 
zösischen achtsilbigenVerse  nachgebildete  viertaktige  Rhythmus 
ineinander  verschwimmen  oder  sich  einander  angleichen,  ist 
unverkennbar;  und  zwar  muss  man  anerkennen,  dass  der 
daraus  entspringende  schwankende,  unbestimmte  Tonfall  der 
Verse  zu  dem  neckischen  Inhalt  des  Liedes,  einer  Pastorelle 
nach  französischem  Muster,  vortrefflich  stimmt. 

Vollständig  durchgeführt  finden  wir  den  gleichtaktigen 
Rhythmus,  aber  mit  Beibehaltung  der  Alliteration  in  über- 
reicher Verwendung  in  dem  Gedichte  WL.  IV,  wovon  die 
erste  Strophe  als  Probe  ausreicht: 

Weping  hauefj  myn  wonges  wet 

for  wiMed  VferJc  and  wone  of  wyt; 
vnhli^e  y  be,  til  y  ha  het 

hruches  hroken^  ase  hoJc  hyt 
of  leuedis  louej  jjat  y  ha  \et. 

^at  lemep  al  wi^  luefly  \yt, 
ofte  in  Song  y  haue  hem  Set: 
ftat  is  vnsemly  ^er  hit  syt. 
Hit  syt  and  semef)  noht 

j)er  hit  is  seid  in  Song; 
^at  y  haue  of  hem  wroht, 
ywis,  hit  is  al  wrong. 
Diese  Verwendung  der  Alliteration  lediglich  zum 
Schmucke  der  gleichtaktigen  Rhythmen  war  im  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  ungemein  beliebt.  Fast 
alle  Lieder  des  Harl.  Ms.,  desgl.  die  Lieder  Laurence  Minots, 
wie  überhaupt  die  Dichtungen  des  Nordens,  in  welcher 
Vers-  und  Strophenart  sie  auch  geschrieben  sein  mögen, 
tragen  mehr  oder  minder  den  alten  Alliterationsregeln  ent- 
sprechende Stabreime  als  nationale  Zier  an  sich,  die  in 
manchen  Fällen  von  den  Dichtern  aus  dem  reichen  Schatz 
überlieferter  Wendungen  und  Wortverbindungen  in  unbeab- 
sichtigter Weise  entnommen,  ebenso  oft  aber  nach  einem  be- 
stimmten dichterischen  Plane  von  ihnen  verwendet  und  neu 
combiniert  wurden.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  letzten 
Art  gewährt  u.  a.  das  bekannte,  in  viertaktigen  Versen  und 
einer   complicierten    Strophenart   geschriebene    Gedicht    The 
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Tearl  p.  1  ff.  in  Morris'  Eearly  English  Allit.  Poems  (E.  E. 
T.  S.  1.),  ein  anderes,  späteres  (1460)  die  in  ftinftaktigen 
Versen  geschriebene  Uebersetzung  der  consolatio  philo- 
sophiae  des  Boethius  in  Wülckers  Altenglischem  Lesebuche 
II,  p.  56. 

§  106.  Während  in  den  früher  betrachteten  langzeiligen 
Strophen  uns  das  Streben  entgegentrat,  das  nationale  Metrum 
durch  kunstvolle  Verbindung  der  Verse  mittelst  des  Endreimes 
nach  Art  der  bewunderten  VorbiMer  der  französischen  und 
proven^alischen  höfischen  Dichter  dem  mehr  und  mehr  zu- 
nehmenden Geschmack  an  den  fremdländischen  Dichtungs- 
formen entsprechend  umzugestalten,  zeigt  sich  hier  das  ent- 
gegengesetzte Bemühen,  die  den  fremden  Mustern  nachgebil- 
deten Rhythmen  durch  Uebertraguug  des  volksthümlichen, 
echt  nationalen  Stabreimes  auf  dieselben  dem  Volke  weniger 
fremdartig  erscheinen  zu  lassen.  So  macht  sich  derselbe  Vor- 
gang, welcher  sich  in  der  Entwickelung  und  Gestaltung  der 
englischen  Sprache  hinsichtlich  der  Ausgleichung  der  natio- 
nalen Gegensätze  in  unbewusster  Weise  in  der  Nation  allmäh- 
lich vollzog,  in  der  Entwickelung  der  Rhythmik  zum  Theil 
in  bewusster  Weise  bemerkbar.  Dass  die  letztere  der  beiden 
Richtungen  den  Sieg  davon  trug,  ist  sehr  erklärlich,  da  sie 
der  natürlichen  Entwickelung  entsprach,  welche  die  Verskunst 
bei  dem  Zustande  der  immer  mehr  an  Flexions-  und  Ableitungs- 
endungen einbüssenden  und  dadurch  für  den  gleichtaktigen 
Rhythmus  immer  geeigneter  werdenden  Sprache  nehmen 
musste.  Ausserdem  war  die  strophische  Bindung  der  alliter- 
ierenden Langzeilen  durch  den  Endreim,  wie  dies  Skeat  a. 
a.  0.  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  etwas  dem  eigentlichen 
Wesen  derselben  Widersprechendes,  etwas  übertrieben  Künst- 
liches, Maniriertes,  welches  wohl  eine  Zeitlang  in  der  Dicht- 
kunst so  zu  sagen  Mode  werden,  jedoch  nicht  von  Bestand  sein 
konnte.  Ebenso  wenig  konnte  auch  die  mit  Absicht  und  grösse- 
rer oder  geringerer  Regelmässigkeit  gepflegte  Uebertragung 
des  Stabreimes  auf  die  den  romanischen  Formen  nachgebildeten 
Verse,  obwohl  sie  von  den  schottischen  Dichtern,  so  z.  B. 
Dunbar  noch  im  fünfzehnten  und  von  Lyndesay  sogar 
noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  geübt  wurde,  sich  dauernd 
erhalten. 
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Dennoch  aber  war  diese  Art  der  Ausgleichung  der  na- 
tionalen Verschiedenheiten  in  der  Rhythmik  die  natürlichere, 
und  sie  ist  daher  in  der  englischen  Poesie  noch  mehr,  als  in 
der  deutschen  ein  wichtiger  und  wirkungsvoller,  wenn  auch 
nicht  mehr  nach  bestimmten  Regeln  sich  geltend  machender 
Factor  der  poetischen  Diction  geblieben.  „Die  behagliche 
Freude  am  Gleichklang  der  verbundenen  Wörter,  welche",  wie 
K.  Regel  sich  ausdrückt*),  „allen  germanischen  Stämmen  in 
ihren  Dichtungen,  wie  in  ihrer  sinnlich  erregten  und  darum 
dichterisch  gefärbten  Rede  mit  so  grosser  Stärke  eingeboren 
ist  und  sich  ursprünglich  nur  am  Anlaut  im  Stabreime,  dann 
auch  am  In-  und  Auslaut  im  Anklang  und  völligen  Endreime 
überall  so  reichlich  bethätigt  hat  und  noch  bethätigt",  ist, 
was  den  Stabreim  anbelangt,  bei  keinem  germanischen  Volks- 
stamme zu  stärkerem  und  dauernderem  Ausdrucke  gelangt,  als 
bei  dem  englischen,  welcher  die  auf  dem  Stabreime  beruhende 
Versform  der  alliterierenden  Langzeile  von  den  Anfängen 
seiner  Literatur  an  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  hinein, 
also  fast  tausend  Jahre  hindurch,  in  seinen  Dichtungen  an- 
wandte. Was  ist  natürlicher,  als  dass  auch  diejenigen  Dichter, 
welche  sich  seit  der  normannischen  Eroberung  der  neu  ein- 
geführten Rhythmen  bedienten,  aus  „jenem  alten  Strom  des 
volksthümlichen  Sprach-  und  Dichtergeistes,  der  lebendig  und 
lebenzeugend  fortrauschte",  schöpften?  —  Welchen  Schatz 
dichterisch  gefärbter,  alliterierender  Wendungen  und  Wortver- 
bindungen Layamon  der  englischen  Sprache  überliefert  hat,  ist 
von  Regel  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  ausgeführt  wor- 
den 2).  Wie  andere  Dichter  aus  demselben  Born  schöpften, 
hat  Wissmann  in  seinem  King  Hörn  gezeigt.  Ja,  selbst  Chaucer, 
der  als  Südengländer  von  sich  behauptete  :  „Ich  kann  in  Rum, 
Ram,  Ruff  mein  Wort  nicht  kleiden^'  (vgl.  p.  196),  wollte  und 
konnte  doch  als  Mann  des  Volks,  der  den  echten  Volkston  wie 
kein  Anderer  zu  treffen  verstand,  dieses  echt  volksthümlichen 


1)  In  seiner  verdienstvollen  Abhandlung  über  „Die  Alliteration 
im  Layamon".  (Germanistische  Studien,  herausgegeben  von  K.  Bartsch, 
Wien,  1874,  I,  172  ff.) 

2)  vgl.  auch  seinen  Aufsatz:  Spruch  und  Bild  im  Layamon, 
Anglia  I,  p.  197  ff. 

15 


—     226     - 

Mittels  der  Poesie  nicht  entrathen  ^).  Chaucers  grosser  Geistes- 
verwandter Shakspere  -)  bedient  sich  später  gleichfalls  des- 
selben in  ausgiebigem  Masse,  und  so  könnte  von  den  meisten 
englischen  Dichtern,  namentlich  den  aus  dem  Volke  hervorge- 
gangenen und  fürs  Volk  schreibenden,  gezeigt  werden,  dass 
sie  alle  aus  diesem  nie  versiegenden  Quell  geschöpft  haben. 
Indess  die  Ausführung  dieses  Gegenstandes  im  Einzelnen  ge- 
hört in  das  Gebiet  der  Poetik,  nicht  mehr  in  das  der  Metrik, 
welche  mit  der  Alliteration  sich  nicht  weiter  zu  befassen 
braucht,  sobald  dieselbe  nicht  mehr  als  Trägerin  oder  Be- 
gleiterin des  alliterierenden  langzeiligen  Verses  auftritt. 

Kapitel  12. 

Die  vierhebige  Langzeile  im  altenglischen  Drama. 

Der   Skelton'sche  Vers. 

§  107.  Die  vierhebige  Langzeile,  dies  altnationale  Metrum, 
hatte  mit  den  zuletzt  citierten,  regelrechten  Repräsentanten  des- 
selben seine  Rolle  keineswegs  vollständig  ausgespielt.  Guest 
hat  bereits  a.  a.  0.  II,  p.  102  auf  die  Aehnlichkeit  der  kurzen 
Skelton'schen  Rhythmen  mit  der  zu  Kurzversen  aufgelösten 
alten  Langzeile  aufmerksam  gemacht.  Noch  stärker  tritt  die 
Verwandtschaft  seiner  Langzeilen,  so  z.  B.  in  manchen  Par- 
tien seines  Moral -Play  Magnyfycence^)  mit  den  altenglischen 
Langzeilen  zu  Tage.  Die  frühsten,  fürs  Volk  bestimmten 
Erzeugnisse  der  dramatischen  Literatur,  wie  auch  die  Lyrik, 
gewährten  überhaupt  den  altnationalen  Rhythmen  die  letzten 
Zufluchtsstätten,  welche  sie  aber  mit  vornehmeren  Gästen  in 
bescheidener  Weise  zu  theilen  hatten.  Während  Verginius, 
Appius,  Conscience,  Cambyses,  Venus,  Cupido  und  derartige 
distinguierte  Persönlichkeiten  in  feierlichen  Septenaren,  Alex- 


1)  vgl.  Lindner,  Die  Alliteration  bei  Chaucer  im  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  Literatur.     Neue  Folge,  II,  p.  311  ff. 

2)  vgl.  Die  Alliteration  im  Englischen  vor  und  bei  Shakespeare. 
Programm  der  höhern  Bürgerschule  zu  Marne  (Holstein)  vom  Director 
Prof.  Dr.  Seitz,  Marne,  1875. 

3)  The  poetical  loorlcs  of  John  Skelton  ed.  hy  A.  Byce.  2  völs. 
London,  1843.     I,  225  ff. 
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andrinern,  oder  unter  Umständen  in  leichtbeschwingten,  vier- 
taktigen  Rhythmen  sich  zu  unterhalten  pflegen,  reden  die 
volksthümlichen  Personen  derselben  Stücke,  in  welchen  jene 
auftreten,  so  Haphazard  in  Appius  and  Virginia  und  Ambi- 
dexter  in  Preston's  Camhyses,  gern  in  den  alten,  vierhebigen 
Rhythmen,  über  deren  Verwendung  und  Gestaltung  im  alt- 
englischen Drama  wir  daher  noch  einige  Bemerkungen  an- 
zuschliessen  haben.  Wir  dürfen  dieselben  hier  um  so  eher 
auf  das  Nothwendigste  beschränken,  als  jene  altnationalen 
Rhythmen  zu  dem  jambischen  Versbau  des  Elisabeth'schen 
und  späteren  englischen  Dramas  bekanntlich  in  keinerlei 
directer  Beziehung  stehen  und  ihre  Beschaffenheit  überdies 
bei  der  Betrachtung  der  altenglischen  Strophen  durch  manche 
aus  den  Miracle  -  Plays  entnommene  Beispiele  näher  veran- 
schaulicht werden  wird. 

§  108.  Die  Towneley  Mysteriös  ^),  die  älteste  Sammlung 
unter  den  drei  sogenannten  Collectiv- Mysterien,  gewähren  uns 
eine  ähnliche,  höchst  erwünschte,  sichere  Handhabe  für  die 
Beurtheilung  des  im  Drama  oder  zum  mindesten  in  dem  betref- 
fenden Spiele  der  obigen  Sammlung  verwendeten,  in  der  Regel 
strophisch  gebundenen,  aber  daneben  auch  oft  mit  mehr  oder 
minder  regelrechten  Stabreimen  versehenen  Langverses  hin- 
sichtlich seiner  rhythmischen  Gliederung,  wie  sie  für  die 
Beurtheilung  der  angelsächsischen  Langzeile  die  p.  47  in  der 
Anmerkung  citierten  angelsächsisch -lateinischen  Verse  aus 
dem  Gedichte  The  Phoenix  boten. 

Die  Anfangsstrophen  des  Spieles  Processus  Talentorum 
p.  233  ff.  sind  nämlich  theils  ganz  in  lateinischer  Sprache,  wie 
die  erste  Strophe,  theils  halb  lateinisch,  halb  englisch  ge- 
schrieben, wie  die  folgenden  Strophen,  und  da  die  lateinischen 
Verse  durchaus  accentuierend  nach  dem  Rhythmus  der  eng- 
lischen gebaut  sind,  so  können  wir  aus  jenen  mit  Sicherheit 
erkennen,  w^ie  in  diesen  der  sonst  wohl  verschiedener  Auf- 
fassung zugängliche  Tonfall  beschaffen  ist.  Wir  lassen  daher 
zunächst  die  zwei  ersten  Strophen  hier  folgen : 


1)  Herausgegeben  in  den  Publications  of  the  Surtees  Society  Nr.  3. 
London,  1836. 
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Cernite  qui  stätis     quod  mirae  sim  prohitdtis, 
Haec  cognoscätis    vos  caedam  ni  tacedtis, 
Cüncti  discdtis    quasi  sistam  vir  deitdtis 
Jßt  majestdtis,    michi  fdndo  ne  necedtiSj 

Hoc  modo  mdndo; 
Neve  loqudces, 
Sive  dicdceSf 
Föscite  pdceSj 

Dum  fero  fdndo. 

Stynt,  I  say,  gyf  me  pldce,    quia  sum  dominus  dominörum, 
He  that  agans  me  says    rapietur  lux  oculörum, 
Therfor  gyf  ye  me  spdce,     ne  tendam  vim  hrachiorumj 
And  then  get  ye  no  grace^     contestar  jura  polörum, 

Cavedtis ; 
Bewle  I  ihe  Jure 
Maxime  pure, 
Towne  quoque  jüre^ 

Me  pavedtis. 

Hier  ist  der  vier-  resp.  zweihebige  Rhythmus  in  der 
ersten  lateinischen  Strophe  ganz  unverkennbar,  und  es  wäre 
schon  aus  diesem  Grunde  unzulässig,  die  halb  lateinischen, 
halb  englischen  Verse  der  folgenden  Strophe  etwa  wie  Alexan- 
driner scandieren  zu  wollen,  also  etwa  : 

Stynt  I  say  gyf  me  pldce,  quia  süm  dominus  dominörum. 
He  thdt  agdns  me  says  rapietur  lux  oculörum^ 
wogegen  sich  ausserdem  in  allen  Strophen  der  nur  zwei- 
hebige Betonung  zulassende  Rhythmus  des  hinsichtlich  der 
vier  letzten  Verse  überall  aus  Halbzeilen  bestehenden  Ab- 
gesangs  aufs  entschiedenste  sträubt,  obwohl  der  Tonfall 
hier  nur  selten  und  unvollkommen  durch  den  Stabreim  ge- 
stützt wird. 

Viel  deutlicher  dagegen,  wenn  auch  selten  in  regel- 
mässiger Durchführung,  macht  sich  in  ähnlich  gebauten 
Strophen  derselben  Sammlung  die  Alliteration  bemerkbar,  so 
in  den  beiden  Hirtenspielen,  wie  z.  B.  in  folgenden  Versen 
(p.  87) : 
It  is  wonder  to  wyt,  where  wytt  shuld  he  fowndCj 
Here  ar  old  knafys  yit    standis  on  this  grownde ; 
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These  wold  hy  tJiare  wytt    mdke  a  shyp  he  drowndej 
He  were  welle  qwytt    had  sold  for  a  pownde  etc., 
oder  in  folgenden  aus  dem  zweiten  Hirtenspiele  (p.  101) : 
Was  never  syn  Noe  fioode    sich  floodes  seyn, 
Wyndes  and  ranye  so  rüde,    and  Htormes  so  Jceyn, 
So7n  stamerd,  som  stod    in  dowte,  as  I  weyn, 
Now  (jod  turne  alle  to  good,    I  say  as  I  mene,  etc. 

Die  Unregelmässigkeit    des  Stabreimes    in    den   obigen 
Beispielen  ist  durch  den  Druck  zur  Gentige  angedeutet: 

An  anderen  Stellen  tritt    entschiedene  Häufung   in   der 
Verwendung  des  Stabreimes  zu  Tage,  so  z.  B.  in  folgender, 
das  Spiel  Magnus  Herodes  (p.  140  ff.)  eröffnender  Strophe  : 
Moste  layghty  Mahowne    meng  you  with  myrthe, 
Both  of  hurgh  and  of  towne    hy  fellys  and  hy  fyrthe, 
Both  liyng  with  erowne    and  harons  of  hirthe, 
That  vadly  wylle  rowne^    many  greatt  grithe 
Shalle  he  happ; 
Take  tenderly  intent 
What  Hondes  ar  sent, 
Eis  harmes  shalle  ye  hent 
And  lothes  you  to  lap. 
Hier  ist  der  vierhebige  Rhythmus   der  Verse  durch  den 
oft  vierfachen  Stabreim  besonders  deutlich  vernehmbar.    An- 
dere Strophen,   die  desselben  fast  ganz  entbehren,  wie  z.  B. 
die  Anfangsstrophe  des  Spieles  Processus  Noe  (p.  20) : 
Myghtfulle  God  veray,     maier  of  all  that  is, 
Thre  persons  withoutten  nay,    oone  God  in  endless  hlis, 
Thou  maide  hot  nyght  and  day,    heest,  fowle  and  fysh, 
Alle  creatures  that  lif  may    hroght  thou  at  thi  wish  etc., 
haben  allerdings  mehr  den  Klang  alexandrinischer  Rhythmen; 
doch  treten  im  weiteren  Verlauf  des  Spieles  die  vierhebigen 
Verse  wieder  entschieden  hervor,  so  p.  25  : 

Noe.    God  spede,  dere  tuife,     how  fare  ye? 

Uxor.  Now,  as  ever  myght  I  thryfe,     the  wars  I  thee  sce; 

Do  teile  me  helife    where  has  thou  thus  long  he? 

To  dede  may  we  dryfe    or  lif  for  the  etc. 

Wenn  wir   nicht  voraussetzen    wollen,  dass  der  Dichter 
absichtlich  das  Metrum  geändert  habe,  was  unwahrscheinlich 
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ist,  da  er  die  Dämliche  Strophenform  beibehält,  so  sind  wir 
nicht  berechtigt,  einen  principiellen  Unterschied  zwischen 
jenen  Versen  anzunehmen.  Doch  findet  das  §  73 — 75  über 
die  Vermischung  und  Verbindung  der  Langzeile  freier  Richt- 
ung mit  dem  Septenar  und  den  französischen  Metren  Gesagte 
auch  hier  Anwendung  auf  den  Ausgang  der  Langzeile  strenger 
Richtung,  welche  um  diese  Zeit,  also  etwa  dreihundert  Jahre 
später,  als  jene,  den  nämlichen  Prozess  der  Auflösung  durch- 
macht. 

§  109.  So  bieten  z.  B.  die  Coventry  Mysteries^)  zahlreiche 
Beispiele  der  Verbindung  vierhebiger  und  viertaktiger  Verse  in 
der  Weise,  dass  in  ein  und  demselben  Spiele  auf  eine  aus 
Versen  der  ersteren  Gattung  gebildete  Strophe  eine  andere 
aus  Versen  der  zweiten  Art  zusammengesetzte  folgt,  so  z.  B. 
in  sehr  anschaulicher  Weise  in  dem  Spiele  Mary's  Betroth- 
ment  (p.  99)  : 

Episcopus,  et  idem  Joseph : 

Sey  than  aftyr  me,  —  ^^Here  I  take  the,    Mary,  to  wyff, 
To  havyn  to  holdyn,     as  God  Ms  wyl  with  us  ivyl  maJce; 

And  as  long  as  betJiMVen    us  lestyght  oure  lyff, 
To  love  ßow  as  myselff,     my  trewihe  I  ßow  taJte." 

Nunc  ad  Mariam  sie  dicens  episcopus  : 
Mary^  wole  $e  have  this  man, 
And  hym  to  Jcepyn  as  ßour  lyff? 
Maria :   In  the  tenderest  wyse,  fadyr,  as  I  han 
And  with  alle  my  wyttes  ffyff. 

Aehnlicher  Wechsel  des  Rhythmus  ist  häufig  zu  beobachten, 
so  p.  1,  90,  131  etc.,  wie  bei  der  Betrachtung  der  altenglischen 
Strophen  noch  weiter  durch  Beispiele  belegt  werden  wird. 

Die  Behandlung  des  Stabreimes  ist  in  den  Coventry 
Mysteries  gerade  so  schwankend,  als  in  der  Towneley  Collection. 
Häufig  tritt  derselbe,  wie  in  dem  obigen  Beispiele,  nur  als 
ein  regellos  durch  mehrere  Verse  sich  hindurch  ziehender 
Gleichklang  zu  Tage.    An  anderen  Stellen  ist  eine  geregeltere 


1)  Ludus  Coventriae.    A  collection  of  Mysteries  ed.  hy  J.  0.  Halli- 
well,  Esq.  F,  B.  S.  London:     Printed  for  the  Shakespeare  Society,  1841. 


—    231     — 

Verwendung  oder  selbst  Reimhäufung  bemerkbar,  so  z.  B.  in 
den  Anfangsstrophen  des  Spieles  Adoration  ofthe  Magi  (p.  161). 

Herode:  As  a  lord  in  ryalte    in  non  regyon  so  vyche, 

And  rulere  of  alle  remys,    I  ryde  in  ryal  aray; 
Ther  is  no  lord  of  lond    in  lordchep  to  me  lyche, 
Non  lofflyre,  non  lofsumere,   evyr  lestyng  is  my  \ay :  etc. 

Eine  derartige  verschiedene  Behandlung  des  Stabreimes  würde 
für  beide  Sammlungen  ein  wichtiges  Kriterium  abgeben  bei 
einer  Untersuchung  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Spiele. 

§  110.  Je  mehr  wir  uns  der  neuenglischen  Zeit  nähern, 
desto  regelloser  und  unbestimmter  erscheint  die  Alliteration  im 
vierhebigen  Verse,  so  dass  sie  aufhört  eine  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  desselben  zu  sein.  Das  Wesentliche  dieses 
Versmasses  beruht  fortan,  wenn  auch  öfters  deutliche  Spuren 
der  Alliteration  sich  bemerkbar  machen,  lediglich  in  den 
vier  Hebungen  des  Verses,  die  durch  eine  relativ  beliebige, 
in  der  Regel  aber  einen  daktylischen,  resp.  anapästischen 
Rhythmus  erzeugende  Anzahl  von  Senkungen  getrennt  sind, 
sowie  in  der  Cäsur,  welche  nach  der  zweiten  Hebung  oder 
den  dazu  gehörigen  Senkungen  eintritt  und  den  Vers  in  zwei 
rhythmische  Reihen  theilt,  die  zwar  selten  an  Silbenzahl  und 
Tonfall  sich  völlig  entsprechen,  in  der  Regel  aber  doch  der 
Symmetrie  sich  nähern  und  an  Klangfülle  einander  das  Gleich- 
gewicht halten.  Dieser  Vers,  dessen  Klang,  abgesehen  von 
der  oft  mangelhaften  oder  fehlenden  Alliteration,  im  Wesent- 
lichen derselbe  ist,  wie  derjenige  der  in  §  102  und  §  103 
besprochenen  Langzeile,  ist  es,  der  uns  in  den  altenglischen 
Moral- Plays  und  Interludes  namentlich  häufig  entgegentritt, 
sowie  auch  noch  in  den  ersten  Repräsentanten  des  regel- 
mässigen Dramas,  und  zwar  in  der  oben  angedeuteten  Ver- 
wendung mit  Vorliebe  im  Munde  volksthümlicher  Personen 
oder  überhaupt  in  volksthümlich  durchgeführten  Scenen,  in 
der  Regel  paarweise  durch  den  Endreim  gebunden,  öfters 
auch  durch  kreuzweise  Reimstellung  in  mehr  oder  weniger 
regelmässiger  strophischer  Gliederung. 

Das  schon  erwähnte  Moral -Play  Magnyfycence  John 
Skeltons,  sowie  die  meisten  der  in  den  ersten  vier  Bänden 
von  Dodsleys  Collection   of   Old   English  Plays  {ed.  Haditt), 
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London,  1874  enthaltenen  Dramen,  wie  vol.  I.  The  four  Ele- 
ments (1 — 50),  Calisto  and  Malihaea  (53 — 92),  Everyman 
(99—142)  Hickscorner  {14:1 —  \^h),  The  Pardoner  and  the  Friar 
(199_238),  The  World  and  the  Child  (243—275),  Thersites 
(395—431);  vol.  II:  Lusty  Juventus  (45—102),  Jach  Juggler 
(109—157),  mceWanton{\^^—l'^i),Jacoh  aw^^Esaw  (189—264), 
Bisohedient  Child  (269—320),  Marriage  of  Wit  and  Science 
(325—394);  vol.  III:  New  Custom{b~^2),  Ealph Roister Doister 
(55—161),  Gammer  Gurton's  Needle  (173—256),  The  Trial  of  a 
5>ea5wre  (261-301),  Lilce  wellto  like  (307—359);  vol.  IV:  Ba- 
mon  and  Pithias  (11 — 104),  Appius  and  Virginia  (109 — 155), 
Camhyses  (lQS—2iS),  und  andere  Stücke  derselben  Epoche  kön- 
nen uns  Beispiele  dieses  Metrums  liefern,  dessen  nähere  Beschaf- 
fenheit wir  indess  hier  aus  Kücksicht  auf  den  Raum  nur  in 
aller  Kürze  skizzieren  können.  Wir  citieren  die  Stücke  der 
Dodsley'schen  Sammlung  mit  Bände-  und  Seitenzahl  der  letzte- 
ren, woraus  unter  Berücksichtigung  der  obigen  Angaben  zu- 
gleich hervorgeht,  welches  Drama  gemeint  ist. 

Wie  bei  der  alten,  alliterierenden  Langzeile,  so  werden 
auch  bei  dieser,  durch  regellose  Verwendung  oder  auch  durch 
gänzliches  Fehlen  des  Stabreimes  charakterisierten,  die  ver- 
schiedenen Nuancen  dieses  vierhebigen  Metrums,  herbeigeführt 
durch  das  Verhältniss  und  die  Stellung  der  Senkungen  zu 
den  Hebungen,  womit  natürlich  auch  die  Beschaffenheit  der 
Cäsur  zusammenhängt. 

Gänzliches  Fehlen  einer  Senkung  zwischen  den  beiden 
Hebungen  im  Innern  eines  Halbverses  ist  in  Folge  der  starken 
Einwirkungen,  welche  die  gleichtaktigen  Rhythmen  nach  und 
nach  auf  den  vierhebigen  Langvers  ausübten,  nur  in  ganz  ver- 
einzelten Fällen  anzutreffen,  öfters  dagegen  nach  stumpfer  Cäsur 
durch  Fehlen  des  Auftaktes,  wie  denn  überhaupt  durch  diese 
beiden  Factoren,  d.  h.  durch  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  der 
Senkung  (resp.  Senkungen)  vor  der  ersten  Hebung  jedes 
Halbverses  (also  des  Auftaktes)  und  durch  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  der  Senkung  (resp.  Senkungen)  nach  der 
zweiten  Hebung  jedes  Halbverses  (also  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Cäsur  und  des  Versschlusses)  der  Rhythmus  dieses  vier- 
hebigen Verses  im  Wesentlichen  bestimmt  wird,  sowie  er  ferner 
durch  die  verschiedenen  Combinationen  der  daraus  abzuleiten- 
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den  Fälle  in  mannichfaltiger  Weise  variiert  werden  kann, 
während  nur  in  seltenen  Fällen  die  zwischen  den  beiden 
Hebungen  jedes  Halbverses  liegenden  Senkungen,  welche  ge- 
wähnlich  zwei,   seltener  nur  eine  Silbe   umfassen,   in  Folge 

grösserer  Ausdehnung  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

* 

§  111.  Da  es  ein  verwirrendes  Bild  geben  würde,  wenn  wir 
die  zahlreichen,  hieraus  resultierenden  Möglichkeiten  im  Bau 
des  Verses  alle  unter  gesonderten  Rubriken  betrachten  wollten, 
so  beschränken  wir  uns  darauf,  die  durch  verschiedene  Ver- 
wendung des  für  den  Versrhythmens  namentlich  massgebenden 
Auftaktes  entstehenden  Arten  vierhebiger  Verse  zu  sondern. 
Danach  haben  wir  vier  Gruppen  zu  unterscheiden: 

1.  Verse  mit  Auftakt  in  beiden  Halbversen. 

2.  Verse  mit  Auftakt  im  ersten,  ohne  Auftakt  im  zweiten 
Halbverse. 

3.  Verse  ohne  Auftakt  im  ersten,  mit  Auftakt  im  zweiten 
Halbverse. 

4.  Verse  ohne  Auftakt  in  beiden  Halbversen. 

Daran  wären  etwa  noch  zwei  minder  wichtige  Gruppen 
anzuschliessen: 

5.  Verse  mit  längerer  Senkung  im  ersten  Halbverse. 

6.  Verse  mit  längerer  Senkung  im  zweiten  Halbverse. 
Einige  Beispiele  aus  den  oben  citierten  Dichtungen  zu 

jeder  Gruppe  mögen  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieses 
Verses  näher  veranschaulichen,  die  ausserdem  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  noch  durch  die  Beschaffenheit  der  Cäsur  (die 
keineswegs  immer  gleich  scharf  die  beiden  Vershälften  trennt, 
manchmal  auch  fast  ganz  verwischt  ist),  fern,er  des  Vers- 
schlusses und  der  innerhalb  der  zwei  Hebungen  jedes  Halb- 
verses befindlichen  Senkungen  ein  eigenartiges  Aussehen  ge- 
winnt, dessen  nähere  Erörterung  nicht  weiter  erforderlich 
sein  wird. 

Verse  der  ersten  Gruppe,  mit  vorhandenem  Auftakte  in 
beiden  Halbversen,  sind  die  zahlreichsten.  Beispiele,  zunächst 
aus  Skelton's  Magnyfycence^  der  im  Ganzen  etwas  längere 
Senkungen  liebt: 

If  \yhertie  sholde  \epe    and  renne  where  he  Xyst^ 
It  yfere  no  Yertue,    it  ivere  a  thynge  vnblyst;  134/5. 
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For  hy  meäsure  i  warne  you,    we  thynJce  to  he  gydyd;  186. 
For  myschefe  wyl  mayster  vs,    yf  meäsure  vs  forsdhe.  156. 
It  is  good  yet  that  lyherte     he  YÜled  hy  vedson.  1403. 
1  shall  f läppe  hym  as  a  iole     to  fäll  at  my  fete.  1525. 

Einen  gedrungeneren  Bau  hat  dieser  Vers  im  Ganzen  in 
den  Dramen   der  Bodsley   Collection,   von  denen  namentlich 
Ealph  Roister  Boister  die  Auftakte  liebt: 
For  that  man  that  desireth    no  mäner  cünning, 
All  that  while  no  hetter    than  a  heast  is  he.   I,  15. 
By  our  Lady,  then  will  ye    he  strängled  in  a  hälter.  I,  168. 
Maleöictus  qui  aüdit    verhum  Dei  neglig enter ^ 
Woe  he  that  man,  saith  our  Lord,    that  giveth  no  aüdience, 
Or  heäreth  the  Word  of  Göd     with  negligence.    I,  217. 
7  am,  the  röyallcst  reädily    that  venneth  in  this  roüt, 
There  is  no  linight  so  grisly    that  I  dreäd  or  doüht.   I,  252. 
Behöld  you  my  händs,    my  legs,  and  my  feet, 
Every  ^drt  is  ströng,    proi^ortionahle  and  meet.    I,  401. 
Füll  great  1  do  ahhör    this  your  wicJced  saying, 
For  no  doüht,  they  increäse    mueh  sin  and  vice.    II,  72. 
You  may  say  you  were  sicJc,     and  your  hedd  did  äche: 
That  you  lüsted  not  this  night    any  süpper  mähe.  II,  119. 
Have  L  spent  so  much  lähour    for  you  to  provide 
And  you  nothing  regärd    what  of  me  may  hetide?  II,  216. 
Have  now  so  much  yäcant    and  Yoid  time  of  leisure 
To  walk  and  to  tdlh    and  discoürse  all  of  pleäsure.  II,  217. 
Master  Ralph  Boister  Doister    is  hut  äedd  and  göne.  III,  59. 
L  cän  with  a  wörd    maJce  him  fain  or  loth.  I,  59  etc.  etc. 

Etwas  minder  oft  sind  Verse  der  zweiten  Gruppe,  mit 
vorhandenem  Auftakte  im  ersten  und  fehlendem  Auftakte  im 
zweiten  Halbverse,  anzutreffen,  wobei  in  der  Regel,  nicht 
immer,  weibliche  Cäsur  vorhergeht: 

For  welthe  without  meäsure    södenly  wyll  slyde  Skelton's 

Magn.il94, 
And  next  come  L  äfter,     Cräfty  Conveyaunce  ib.  1349. 
Of  all  doüghty  J  am  äoüghtyest    äüJce  as  I  deme   ib.  1517. 
Howe  södenly  yvorldly    welth  dothe  deJcay, 
How  wysdom  thorowe    wäntonnesse  yänysshyth  away  2579/80. 
Some  write  cürious  terms    nothing  to  pürpose  Dodsl.  I,  7. 
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Be  it  yirtuous,  yicious,    wisdom  or  folly.  ibid. 

Except  he  ihe  Commonwealth    sömetvhat  regärd.  I,  9. 

Behöld,  I  pray  you,     see  where  they  dre.  I,  10. 

From  the  Xddder  of  life    down  he  will  thee  thrust.  I,  173. 

Änd  all  manner  fruit     fdlleth  from  the  trees.  II,  152. 

I  am  your  eldest  sön    ^sau  hy  my  ndme.  II,  249. 

Änd  shdll  ich  he  here    sdfe  from  their  cldws  ?  III,  197. 

1  will  rdther  have  my  codt    twenty  times  swinged ;   III,  95. 

Suhpoena  of  Idnd,     Ufe  and  tredsury.  IV,  133. 

That  drönel,  that  droüsy    drdkenosed  drivel  IV,  151. 

Änd  well  this  pröverh    cömeth  in  my  hedd  IV,  151. 

Zahlreicher  sind  Verse  der  dritten  Gruppe  zu  finden,  mit 
fehlendem  Auftakte  im  ersten  und  vorhandenem  im  zweiten 
Halbverse : 

Medsure  contynwyth    prosperyte  and  welthe.  Skelton's 

Magn.  142. 
Medsure  and  T     wyll  neuer  he  devydyd ;  ib.  188. 
Crdfty  conueyaunce    is  no  chyldys  gdme.  ib.  1384. 
Trust  me,  Lyherte,     it  greueth  me  ryght  söre.  ib.  1391. 
Ä'll  that  ye  say,  sir,    is  redson  and  shyll.  ib.  1397. 
Mayster  Suruayour,    where  haue  ye  hen  so  Ibnge?  ib.  1398. 
Syr^  ye  shall  fölowe    myne  dppetyte  and  intent.  ib.  1427. 
Spekej  I  heseche  the,     leue  nöthynge  hehynde  ib.  1562. 
Stüdieth  and  Idhoureth    and  liveth  hy  God^s  law;  Dodsl.  1,8. 
l^öthing  regdrding    their  neighhour^s  destrüction;  I,  8. 
Gidthered  together,    it  descendeth  again ;  I,  14. 
Wherefore  our  Sdviour,     in  his  höly  scripture 
Giveth  thee  thy  jtidyment,     thou  eürsed  credture.  I,  217. 
Therefore  sith  nothing    hut  trifles  may  he  hdd,  II,  112. 
Quicldy  moved,     hut  not  lightly  appedsed.  II,  116. 
^sau  is  given    to  \oöse  and  lewd  living.  II,  196. 
Living  in  this  World    from  the  west  to  the  edst;  III,  103. 
Highing  and  Hohhing    they  Yfeep  and  they  wail,   III,  174. 
Charge  him,  commdnd  him,    upön  his  allegiance,  IV,  133. 
B.dste  for  a  hdngman    in  hdzard  of  hemp: 
Run  for  a  ridduck,    there  is  no  such  imp.  IV,  134. 

Seltener  dagegen  sind  Verse  der  vierten  Gruppe  anzu- 
treffen, mit  fehlendem  Auftakte  in  beiden  Halbversen: 
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Syr,  without  äny    longer  delyaünce  Skelton's  Magn.  239. 
Mayster  Suruayotir,    Lärgesse  to  me  call;  ib.  1414. 
Likewise  for  a  Commonwealth    öccupied  is  he^  Dodsl.  I,  9. 
Whät^  you  saücy    mälapert  hnäve,  II,  145. 
Hömetimes  at  this  game,    HÖmetimes  at  thät;  II,  297. 
Let  US  depärt    hence  for  a  seäson :  II,  299. 
Win  her  or  lose  her,     try  you  the  träp.  IV,  132. 

Es  würde  leicht  sein,  diesen  Beispielen  noch  manche 
andere  hinzuzufügen,  doch  dürfte  die  beigebrachte  Anzahl 
zu  derjenigen  der  andern  Gruppen  in  einem  ihrem  Vorkom- 
men einigermassen  entsprechenden  Verhältnisse  stehen. 

Verse  mit  längerer  Senkung  zwischen  den  zwei  He- 
bungen der  beiden  Vershälften  sind  namentlich  bei  Skelton 
häufig,  doch  auch  in  den  anderen  Dramen  nicht  selten  anzu- 
treffen, so  im  ersten  Halbverse: 

Bememhre  you  not  hoiv  my  lyherte     by  meäsure  ruled  was? 

Sk.  Magn.  1399 
For  in  Pleäsure,  and  Surueyaunce^     and  also  in  the, 
(I  have  set  my  hole  fehjcite;)  ib.  1810/11. 
By  our  lähyn,    syr,  I  have  hen  a  häwl^yng     for  the  wylde 

swän 
{My  häwlie  is  rämmysshe,   and  it  häpped  that  she  ran,)  1830/1. 
And  shöw  Mm,  if  he  cöme  not  here    to-morrow  night, 
(I  woll  never  receive  him    again,  if  I  might;)  Dodsl.  11,153. 
(Have  I  trötted  and  trütged    all  night  and  all  day,) 
And  noiv  leäve  me  without  dobr,    and  so  go  your  way?  II,  216. 
Well  then,  this  is  my  coünsel,   thus  stdndeth  he  cdse;  IV,  127. 

Im  zweiten  Halbverse: 

For  hy  cräfty  conueyaunce    wonderful  thynges  are  wröught: 
{By  conuayance  cräfty    T  have  broüght)  Sk.  Magn.  1388. 
Thau  hast  ben  so  waywarde,  so  wränglyng,  and  so  wröthsome, 

ib.  2321. 
Where  art  thou,  King  Arthur,     and  the  Knights  of  the 

Bound  Table 
{Come,  bring  forth  your  hörses    out  of  the  stable)  Dodsl.  1,400. 
Gramer  des,  Merrygreeh,     most  boünd  to  thee  1  am; 
{But  üp  with  that  heärt,     and  speaJc  out  liJce  a  rdm;)  III,  61. 
What  is  it?  hath  äny  man  '  threätened  you  to  beät?  III,  62. 
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N6,  hy  my  tröth,    I  would  häve  her  to  my  wife.  III,  63. 
But  I  here  she  has  mäde    prömise  to  anöther.  III, .  64. 
With  poor  Goch  tJieir  boy,     they  he  driven  in  such  fits, 
[1  fear  me  the  fölhs    he  not  well  in  their  ivits.)  III,  175. 

In  der  Regel  ist,  wie  viele  der  obigen  Beispiele  zeigen, 
nach  einem  in  Folge  längerer  Senkungen  etwas  unrhythmi- 
schen  Verse  in  dem  mit  ihm  reimenden,  von  nns  einge- 
klammerten, der  vierhebige,  gewöhnlich  daktylische  Tonfall 
um  so  deutlicher  wieder  hergestellt,  der  oft  in  grösseren 
Versgruppen  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  durchgeführt  ist, 
so  z.  B.  in  folgender  hübschen  Stelle  aus  Skelton's  Magny- 
fycence,  v.  1596—1601. 

Füll  mäny  a  stronge  cyte    and  towne  hath  hen  wönne 

By  the  meänes  of  möney    withoüt  ony  gönne. 

A  maystreSj  I  teil  you,    is  hüt  a  small  thynge; 

Ä  goodly  ryhon,     or  a  gölde  rynge 

May  wynne  with  a  säwte    the  fortresse  of  the  holde; 

But  bne  thynge  I  warne  you,    prece  förth  and  he  holde  *). 

Oder  der  Prolog  zu  Gammer  Gurion^ s  Needle: 
As  Gdmmer  Gürton,    with  mäny  a  wide  stich, 
Sat  piecing  and  pdtching    of  Hodge  her  man's  hreech, 
By  chdnce  or  misförtune,    as  she  her  gear  töss'd, 
In  Hodge  leather  hreeches    her  needle  she  löst. 
When  Biccon  the  Bedlam    had  heärd  hy  report, 
That  Goöd  Gammer  Gurion    was  rohhed  in  this  sört, 
He  quietly  persuäded    with  her  in  that  stotind, 
Dame  Chdt^  her  dear  Gossip,     this  needle  had  foünd,  etc. 
In  demselben  Rhythmus  2)  wurden  auch  manche  volks- 
thümliche   Lieder    und  Balladen  abgefasst,    so  u.  a.  die   be- 
kannte, in  Percy's  Relics  veröffentlichte  Ballade  King  John 
and  the  Äbhot  of  Canterhury,  beginnend  mit  den  Strophen: 


1)  Vgl.  den  Goethe'schen  Spruch:  Geh'  den  Weibern  zart  entgegen, 
Du  gewinnst  sie,  auf  mein  Wort.  Und  wer  rasch  ist  und  verwegen, 
Kommt  vielleicht  noch  besser  fort. 

2)  Es  ist  dies  dieselbe  Versart,  welche  Guest  (II,  248)  als  The 
tumbling  metre  of  four  accents  bezeichnet ,  wohingegen  sein  tumbling 
metre  of  five  accents  überhaupt  nicht  existiert,  sondern  mit  dem  vier- 
hebigen  auch  in  den  von  ihm  (II,  246)  citierten  Proben  zusammenfällt. 
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An  ancient  story    Ile  teil  you  anon 
Of  a  notable  ijrince^     that  was  called  hing  John; 
And  he  ruled  England     with  maine  and  with  might, 
For  he  did  great  ivrong^     and  maintein'd  Utile  right. 

And  Ile  teil  you  a  story,     a  story  so  merry, 
Concerning  the  Abhot     of  Canterburye ; 
How  for  his  house-heeping,    and  high  renowne, 
They  rode  poste  for  him    to  faire  London  towne. 

Bürger  hat  in  seinem  Gedicht  „Der  Kaiser  und  der 
Abt"  den  Inhalt,  Ton  und  Rhythmus  des  englischen  Originals 
in  freier  Behandlung  vortrefflich  wiedergegeben  und  ist  in 
dem  letzteren  Punkte  nur  insofern  abgewichen,  als  er  den 
in  der  obigen  zweiten  Strophe  zufällig  auftretenden  Wechsel 
weiblicher  und  männlicher  Reimpaare  in  allen  Strophen 
durchgeführt  hat. 

§*  112.  Wie  uns  unter  den  Dichtungen  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  im  King  Hörn  die  alliterierende  Langzeile  freier 
Richtung  in  aufgelöster  Gestalt  entgegentrat,  so  sehen  wir 
die  alliterierende  Langzeile  strenger  Richtung  während  des 
fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  dem  nämlichen 
Schicksal  entgegengehen  und  in  das  Stadium  der  Auflösung 
eintreten  mit  demjenigen  Metrum,  welches  von  dem  Namen 
des  hervorragenden  Dichters  John  Skelton,  der  es  in  seinen 
satirischen  und  volksthümlichen  Dichtungen  mit  Vorliebe  an- 
wandte, in  der  englischen  Literatur  und  Verslehre  die  Benenn- 
ung Skeltonical  oder  Sheltonic  verse  (rhyme)  erhielt,  von  ihm 
aber  keineswegs,  wie  man  wohl  in  älteren  Literaturgeschichten, 
z.B.  in  derjenigen  Spaldings  angegeben  findet,  erfunden  wurde. 
Denn  schon  in  den  alten  Mysterien,  so  in  den  Towneley 
Mysteries  (p.  45  ff.)  und  in  den  Chester  Plays  (p.  8,  9)  kommen 
Gruppen  von  kürzeren  Versen  vor,  die  hinsichtlich  der  freieren 
Reimstellung  an  jenes  Metrum  erinnern,  und  in  verschiedenen 
der  vor  Skelton  geschriebenen  Moral -Plays,  so  in  The  Four 
Elements  und  namentlich  in  The  World  and  the  Ghild  sind 
manche  Stellen  in  unverkennbaren  Skelton'schen  Versen  ge- 
schrieben, deren  Verwandtschaft  mit  der  vierhebigen  Lang- 
zeile noch  weiter  dadurch  belegt  wird,  dass  beide  Formen 
derselben,   die    zu  Ende   gereimte   und  die   durch  den  Reim 
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in  zwei  Kurzzeilen  aufgelöste,  neben  und  unter  einander  vor- 
kommen, wie  folgende  Stelle  aus  dem  letztgenanten  Stücke 
{Dodley's  Old  Plays  1,  247)  veranschaulichen  möge,  in  welcher 
Lust  and  Liking  das  Wort  hat: 

Ha,  ha,  now  \just  and  JjiJcing  is  my  name. 

I  am  as  fresh  as  ilowers  in  May, 

I  am  seemly  -  shapen  in  same. 

And  j^roudly  a^^^areled  in  garments  gay : 

My  looks  been  füll  lovely  to  a  lady's  eye,  5 

And  in  iove-longing  my  heart  \s  sore  sei: 

Might  1  find  a  fode  that  were  fair  and  free, 

To  lie  in  hell  tili  doomsday  for  \ove  1  would  not  let, 

My  love  for  to  tvin, 

All  game  and  glee,  10 

All  mirth  and  melody, 

All  revel  and  riot; 

And  of  hoast  will  1  never  hlin. 

But,  sirs,  now  I  am  mneteen  winter  old, 

I-  wis,  1  wax  wonder  hold :  15 

Now  I  will  go  to  the  world 

A  higher  HCience  to  a^say : 

For  the  World  will  me  aYance, 

I  will  Jceep  his  governance, 

His  ^leasing  will  I  J)ray,  20 

For  he  is  a  hing  in  all  siibstance. 

All  hail!  masterj  füll  of  might 

I  have  you  served  hoth  day  and  night : 

Now  I  comen,  as  I  you  hehight. 

One  and  twenty  winter  is  comen  and  gone,  25 

Nachdem  die  Rede  zuerst  langzeilig  begonnen,  geht  sie  mit  v.  9 
in  zweihebige  Kurzzeilen  über,  um  mit  v.  14  und  15  einen  dem 
viertaktigen  Verse  ähnlichen  Rhythmus  anzunehmen.  Aehn- 
liche  Uebergänge  finden  sich  auch  in  Skelton's  Magnyfycence, 
so  p.  257,  wo  Fansy  redet : 
Adue,  tyll  sone. 

Stowe,  byrde,  stowe,  stowe!  980 

It  is  best  I  fede  my  hatvJce  now. 
There  is  many  euyll  faueryd,  and  thow  be  foule; 
Eche  thynge  is  fayre  when  it  is  yonge:  all  hayle,  owle! 
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Zo,  this  is 

My  fansy^  iwys:  985 

Nowe  Gry  st  it  blysse! 

It  iSj  hy  Jesse, 

Ä  hyrde  füll  swete, 

For  me  füll  mete: 

She  is  furred  for  the  hete  990 

All  to  the  fete; 

Her  browys  hentj 

Her  eyen  glent: 

Frome  Tyne  to  Trentj 

From  Stroude  to  Kent,  995 

Ä  man  shall  fynde 

Many  of  her  kynde, 

Howe  standeth  the  wynde 

Before  or  hehynde: 

Barhyd  lyJce  a  nonne,  1000 

For  burnynge  of  the  sonne; 

Her  fethers  donne; 

Well  faueryd  honne. 

Nowe,  let  me  se  about^ 

In  all  this  rowte  1005 

Yf  I  can  fynde  out 

So  semely  a  snowte 

Ämonge  this  prese: 

Euen  a  hole  mese  — 

Pease,  man^  pease!  1010 

I  rede,  we  sease. 

So  farly  fayre  as  it  loJcys^ 

And  her  becJce  so  comely  erokys, 

Her  naylys  sharpe  as  tenter  hokys! 

I  haue  not  kept  her  yet  ihre  wokys  1015 

And  howe  styll  she  dothe  syt! 

Teuyt,  teuyt,  where  is  my  wytP 

The  deuyl  spede  whyt! 

That  was  before,  1  set  behynde; 

Nowe  to  curteys,  forthwith  vnkynde;  1020 

Somtyme  to  sober,  somtyme  to  sadde, 

Somtyme  to  mery,  somtyme  to  madde;  etc. 


-    241    - 

Die  viertaktigen  Reimpaare,  in  welche  der  Rhythmus  mit  v. 
1019  tibergeht,  nachdem  in  den  vorhergehenden  Versen  mit 
Beibehaltung  der  Skelton'schen  Reimfolge  schon  der  gleich- 
taktige Rhythmus  eingetreten  war,  dauern  bis  zum  Schluss 
der  Rede  fort. 

Die  Reimordnung  des  eigentlich  Skelton'schen  Metrums, 
welches  den  mittleren  Theil  der  Rede  einnimmt,  und  in  wel- 
chem bekanntlich  seine  satirischen  und  scherzhaften  Dicht- 
ungen Fhyllijp  Sparowey  Elynour  Bummynge,  Colyn  Gloute 
u.  a.  m.  geschrieben  sind,  ist  bei  näherer  Betrachtung  nicht 
ganz  so  regellos,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein 
hat.  Guest  hat  schon  darauf  hingewiesen  (II,  102),  dass  die- 
selbe erinnere  an  die  bei  den  Strophenbildungen  zu  betracht- 
ende Form  des  virelay,  welches  auf  Reimverkettung  der 
Strophen  beruht:  aaab  bbbc  cccd  etc.  Dies  wird  noch  wahr- 
scheinlicher dadurch,  dass  die  dem  virelay  höchst  wahrschein- 
lich zu  Grunde  liegende  lay-Yovm  der  erweiterten  Schweif- 
reimstrophe in  manchen  Stellen  der  in  Skelton'schen  Rhythmen 
sich  bewegenden  Moral-  Plays  zum  Durchbruch  kommt  oder 
geradezu  das  Princip  des  Metrums  bildet,  wie  z.  ß.  in  einer 
dem  aus  The  World  and  the  Child  mitgetheilten  Passus  un- 
mittelbar vorangehenden  Stelle  (p.  246) : 

Ähüj  a  new  game  Jiave  I  found: 
See  tliis  gin,  it  renneth  round! 
And  here  another  Jiave  I  found 
And  yet  mo  can  1  find. 
1  can  mow  on  a  man, 
And  make  a  lesing  well  1  can. 
And  maintain  it  right  well  then, 
TJiis  cunning  came  me  of  kind. 

Eine  ähnliche  Strophe  liegt  vor  in  dem  oben  mitgetheilten 
Passus  in  v.  14 — 21,  sobald  man  die  meines  Erachtens  durch- 
aus berechtigte  Umstellung  der  beiden  letzten  Verse  (20,  21) 
vornimmt.  In  andern  Abschnitten,  namentlich  der  Skelton'- 
schen Gedichte,  tritt  diese  Grundform  weniger  klar  hervor, 
indem  öfters  die  erste  Hälfte  der  Strophe  um  mehrere  Reim- 
verse erweitert,  die  andere  verkürzt  ist  und,  wie  beim  virelay, 
die  correspondierenden  Reime  fehlen,  so  z.  B.  in  Colyn  Cloute: 

16  ' 


-     242     — 

What  can  it  auayle 

To  dryue  forth  a  snayle, 

Or  to  make  a  sayle 

Of  an  herynges  tayle; 

Fo  ryme  or  to  rayle, 

To  wryte  or  to  endyte, 

Eyther  for  delyte^ 

Or  elles  for  despyte; 

Or  hohes  to  compyle 

Of  dyvers  maner  style,  etc. 
Was  den  Rhythmus  der  Verse  betrifft,  so  ist  derselbe  in  der 
Regel,  wie  in  der  obigen  Probe,  der  zweihebige,  doch  mischen 
sich  oftmals,  wie  schon  aus  den  bisher  citierten  Beispielen 
zur  Genüge  hervorgeht,  drei-  und  viertaktige  Verse  ein ;  an- 
dererseits kommen  auch  Verse  mit  nur.  einer  Hebung  vor,  so 
zu  Anfang  des  Skelton'schen  Gedichtes,  Caudatos  Änglos 
betitelt  (I,  193) : 

Gup,  Scot, 

Ye  blot: 

Laudate 

Caudatßj 

Set  in  better 

Thy  Pentameter. 

TMs  Dundas, 

Ulis  ScottisJie  as, 

He  rymes  and  rayles 

That  Englishman  haue  tailes. 
Auch  die  Einmischung  lateinischer  Verse  oder  Reime, 
wie  hier,  ist  für  das  Skelton'sche  Metrum  charakteristisch 
und  erhöht  die  komische  Wirkung  desselben.  Skelton  war, 
wie  Dyce  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Werke  dieses 
originellen  Dichters  bemerkt  (p.  50),  der  erste,  welcher  längere 
Gedichte  in  diesem  Metrum  verfasste.  Er  trug  dadurch  viel 
zu  der  wachsenden  Popularität  desselben  bei,  welche  durch 
weitere  Verwendung  im  Drama,  so  z.  B.  in  dem  Stücke 
Thersites  und  durch  verschiedene  von  Dyce  im  Appendix  III 
(p.  OVII  ff.)  mitgetheilte  Proben  aus  anderen,  etwas  späteren, 
in  derselben  Versart  geschriebenen  satirischen  Dichtungen 
bezeugt  wird. 
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Kapitel  13. 

Die  septenarisch-alexandrinische  Laiigzeile  in  ilirer 
weiteren  Entwickelung  und  Verwendung. 

§  113.  Die  beiden  verschiedenen  Formen  der  paarweise 
gereimten  Langzeile,  die  uns  zu  Ende  des  zwölften  und  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  den  nach  lateinischen  und 
französischen  Mustern  abgefassten  englischen  Gedichten  ent- 
gegentraten, die  septenarische  und  die  alexandrinische,  sind 
auch  in  dem  folgenden  Zeiträume  der  altenglischen  Poesie 
sehr  beliebt.  Und  zwar  werden  sie,  ähnlich  wie  früher, 
theils  gesondert  und  theils  gemischt  angewandt. 

Wir  können  danach  drei  Gruppen  von  Dichtungen 
in  langen  Reimpaaren  aus  dieser  Zeit  unterscheiden: 

1.  Solche,  in  denen  das  Princip  des  lateinischen 
Septenars  vorwaltet  nach  Art  des  Versbaues  in  der 
Moral  Ode. 

2.  Solche,  in  denen  Septenare  und  Alexandriner  ge- 
mischt vorkommen. 

3.  Solche,  die  nur  in  Alexandrinern  ohne  eingemischte 
Septenare  geschrieben  sind. 

Als  die  Hauptrepräsentanten  der  ersten  Gruppe  sind 
zahlreiche  Heiligenlegenden  zu  nennen,  die  im  südlichen  Eng- 
land entstanden  und  in  dem  bekannten  Harleian  MS.  Nr.  2277 
(c.  1330  geschrieben)  uns  überliefert  worden  sind.  Eine 
Anzahl  derselben  sind  gedruckt  worden  von  Furnivall,  Early 
English  Poems  and  Lives  of  Saints  für  die  Fhüolog.  Society. 
Berlin,  1862.  Die  dort  abgedruckten  Heiligenlegenden  und 
Wundergeschichten  sind  namentlich  St.  Diinstan,  An  Oxford 
Student,  The  Jews  and  the  Gross,  St.  Swithin,  St.  Kenelm, 
St.  James,  St.  Christopher,  The  11000  Virgins,  St.  Edmund 
the  Confessor,  St.  Edmund  the  King,  The  Life  of  St.  Katherine, 
The  Life  of  St.  Andrew,  St.  Lucy,  St.  Edward,  Judas  Iscariot, 
Pilate.  Ganz  im  selben  Versmass  ist  ferner  noch  geschrieben 
das  im  selben  MS.  enthaltene  Life  of  St.  Margarethe,  jüngere 
Version,  veröifentlicht  von  CocJcaine  {E.  E.  T.  S.  Nr.  13, 
p.  24 — 33),  Thomas  BecJcet,  ed.  hy  Black,    London  1845,    und 
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ein  anderes  im  Harl.  MS.  2277  enthaltenes  Gedicht :  Frag- 
ment on  Populär  Science,  veröffentlicht  von  Wright  in  seinem 
Populär  Treatises  on  Science^  ivritten  during  tJie  Middle  Ages, 
London,  1841. 

Alle  diese  Gedichte  weichen,  vs^ie  gesagt,  in  ihrem  rhyth- 
mischen Bau  sehr  wenig  von  der  etwa  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  gedichteten  Moral  Ode  ab,  wovon  sich  in  dem 
Harl.  MS.  eine  ebenfalls  von  Furnivall  gedruckte  jüngere 
Copie  befindet.  Das  durchgehende  Princip  ist  also  jambischer 
Rhythmus  des  Verses  mit  vier  Hebungen  im  ersten  Halbverse 
bei  männlicher  Cäsur  und  drei  Hebungen  im  zweiten  Halb- 
vers mit  weiblichem  Ausgange,  d.  h.  die  erste  Hälfte  der 
Langzeile  ist  akatalektisch,  die  zweite  katalektisch  gebaut; 
so  durchaus  regelmässig  die  zwei  ersten  Verse  von  Pop.  Sc: 

The  rißte  put  of  helle  is     amidde  the  urf}e  wi^inne, 
Oure  Loverd  ^at  al  makede  iwis,    queinte  is  of  gynne. 

Darauf  folgen  aber  gleich  zwei  andere  Verse  mit  stumpfem 
Ausgange : 

Hevene    and   urj)e   y-makede    iwis,      and  sif^e    alle  ^ing 

^at  is, 

Ur^e  is  a  lutel  hurfte    aßen  heuene  iwis. 

Solche  Verse,  wie  diese,  die  im  Poema  morale  gar 
nicht  anzutreffen  sind,  kommen  in  unserem  Gedichte  in  grosser 
Anzahl  vor;  von  den  ersten  110  Versen  haben  hier  sogar  70 
männlichen  Ausgang.  In  den  anderen  oben  citierten  Gedichten 
ist  das  Verhältniss  ein  ähnliches.  Wenn  wir  nun  hierin  wohl  den 
Einfluss  des  afrz.  Alexandriners  zu  erkennen  haben  (vgl.  p.  118), 
dessen  Vers  ja  eben  so  wohl  stumpf,  als  klingend  auslauten 
kann,  so  macht  sich  im  übrigen  der  Einfluss  dieser  Versart 
in  diesen  strenger  septenarisch  gebauten  Gedichten  nur  in 
geringem  Masse  geltend.  Gleichwohl  sind  dennoch,  wenn 
auch  der  Charakter  des  Versbaues  im  Grossen  und  Ganzen 
ein  septenarischer  ist,  einzelne  Alexandriner,  zuweilen  sogar 
in  Reimpaaren  nachzuweisen,  so  z.  B. : 

Ac  hituene  somer  and  winter    as  hituene  Averyl  and  May, 
And  eft-sone  in  harvest    after  seint  dementes  day;  169/70, 

ebenso  v.  319/20;  332;  354;  die  beiden  letzten  im  Reime 
auf  regelrechte    Septenare.      Etwas    häufiger,    obwohl    auch 
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nur  in  verhältnissmässig  g:eringer  Anzahl,  begegnen  Alex- 
andriner in  einigen  der  citierten  Heiligenleben;  so  z.  B.  in 
St.  Dunstan : 

'pat  folc  stod  in  gret  wonder    and  also  in  grete  doute  8 

im  Reime  auf  einen  Septenar ;  ähnlich : 

And  hi  speke  eck  to  of)ev    in  whiche  maner  it  were 
Hou  hit  queynte  so  sodeynliche    ^e  lißf  ^at  hi  bere  9,  10. 
ferner  ibid.  v.  34.  41,  48,  49  etc.;  ähnlich  im  Oxford  Student : 
He  hadde  })e  while  he  lyvede    ^ulke  hone  in  mone   35 

folgt  ein  Septenar;  ferner  56,  69,  und  recht  auffallend, 
weil  mit  männlicher  Cäsur  bei  nur  3  Hebungen,  v.  61  : 

j?e  Clerkes  awoJce  anon  as  hi  slepe  bo^e  ^er; 
folgt  ein  Septenar.  Ebenso  finden  sich  in  den  anderen 
Legenden  vereinzelte  Alexandriner,  so  in  St,  Swithin  v.  92, 
100;  St.  Kenelm  v.  16,  115;  St.  Christopher  v.  27,  55,  86, 
226;  Eleven  thousand  virgins  v.  1,  3,  4,  7,  10,  11,  14,  17,  18, 
überhaupt  etwas  häufiger,  doch  namentlich  zu  Anfang  des 
Gedichts,  ferner  noch  82,  83  etc. ;  St.  Edmund,  v.  36,  94, 
doch  seltener;  fast  nur  in  Septenaren  bewegen  sich  die 
übrigen  Legenden  St.  Katherine,  St.  Andrew,  St.  Lucy,  Judas, 
Pilatus,  Thomas  JBecJcet,  St.  Margarethe.  In  einigen  finden 
sich  öfters  bei  septenarischen  Versen  weibliche  Cäsuren,  so 
im  Oxford  Student,  v.  65  : 

f)e  Clerkes  to  here  priue  maistre  tolde  al  f)at  hi  se^e, 

ebenso  v.  66—70;  häufig  auch  in  St.  Edmund  v.  21,  30,  33, 
48  etc.  Weiter  erstreckt  sich  indess  der  Einfluss  des  Alex- 
andriners nicht  auf  den  Bau  des  Verses ;  viel  stärker  aber 
macht  sich  andererseits  der  germanische  Einfluss  in  schon 
bekannter  Weise,  ähnlich  wie  im  Poema  Morale,  geltend.  Zu- 
nächst im  Fehlen  des  Auftaktes,  wovon  alle  Gedichte  zahl- 
reiche Beispiele  gewähren,  so  z.  B.  Populär  Science: 

Urf)e  is  a  lutel  hurfte    aßen  hevene  iivis  4 
Hevene  gop  aboute  wordle   evene  hit  mot  weye,  6 

wo  auch  im  zweiten  Halbverse  der  Auftakt  fehlt;  ferner  v.  11, 
36  etc.,  so  Oxford  Stud.  in  beiden  Vershälften  : 

Sel^e  hit  com  out  of  his  po^t    what  so  he  ise^e;  21 
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ferner  v.  23,  30,  42  und  in  allen  andern  Gedichten  sehr  oft. 
Auch  Umstellung  des  Taktes  kommt  sehr  oft  vor,  so  Oxf.  Stud.: 

Moder j  he  seide^  wJiat  is  ^e  man  })at  ?und  anhonged  is?  5 
Felawe,  quwp  on,  hit  is  tyme,  jjat  we  j)e  taperes  tende.  42 
Hevene  and  ur^e  ymaJcede  iwis  and  sif>;pe  alle  ^ing  f)at  is 
Urfje  is  a  lutel  hurfte    a^en  hevene  iwis;  Pop.  Sc.  3/4 

ähnlich  v.  14, 16,  74  und  an  vielen  andern  Stellen  der  übrigen 
Gedichte. '  Umgekehrt  ist  nicht  minder  häufig  zweisilbiger 
oder  gar  dreisilbiger  Auftakt  und  zweisilbige  Senkung  in  der 
ersten  wie  in  der  zweiten  Vershäfte  anzutreffen,  so  Oxf.  Stud. ; 

Hau  mißte  Jiio  iseo  quelle  hire  child,    f)at  hire  hurte  ne  hrac 

aiuo.  15 
Sel^e  wher  he  euere  were    out  6f  his  hurte  he  hit  hroüßte.  18 
^e  deol  ^at  oure  leuedi  hadde   ^o  heo  iseß  here  sone  deye.   22 
Hit  biful  si^J3e  in  a  tyme,     as  hit  dop  hi  menie  on.    23 
And  Pat  he  bede  to  oure  leuedi  for  fmlke  sor,     pat  heo  hadde 

on  hire  f)Oßt.  29 

ähnlich  auch  in  andern  Dichtungen,  wie  St.  Swithin  103, 
Kenelm  25,  St.  James  10  etc. 

Nicht  minder  charakteristisch  für  das  Obwalten  german- 
ischen Einflusses  ist  das  Fehlen  der  Senkung,  welches  an 
jeder  Stelle  des  Verses  stattfinden  kann;    so  in  St.  Dunstan: 

His  möder  het  Icenedride     his  fäder  Herstön.  Dunst.  24 
pe  child  wäx  and  wel  ipeß    for  hit  moste  nede.   ib.  28 
Seint  Dunstan  com  hörn  aßen    and  faire  was  vnderfonge.  ib.  113 
And  atmest  foürtene  nyßt^     er  he  were  Joanne  ido.  Swith.  86 

ferner  St.  Kenelm,  v.  64,  65,  182  etc.  Zahlreiche  Beispiele 
wären  aus  diesem  und  den  andern  Gedichten  leicht  beizu- 
bringen, die  in  ihrem  Versbau  so  viel  Uebereinstimmendes 
haben,  dass  man  annehmen  möchte,  sie  rühren  von  einem 
einzigen  Dichter  her. 

Abweichend  in  mancher  Hinsicht  dagegen  ist  der  Vers- 
bau einer  Anzahl  der  von  Horstmann  herausgegebenen  Le- 
genden ^),  am  wenigsten  noch  das  Metrum  der  Legende  von 

1)  Altenglische  Legenden  :  Kindheit  Jesu,  Geburt  Jesu,  Barlaam 
und  Josaphat,  St.  Patriks  Fegefeuer,  herausgegeben  von  Dr.  Carl 
Horstmann.     Paderborn,  1875. 
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St.  Patrikj  welche  vielmehr,  ähnlich  wie  die  früheren,  einen 
ganz  septenarischen  Charakter  hat,  wenn  auch  zu  Anfang 
einige  Alexandriner  vorkommen,  so  v.  4,  6.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  der  Legende  von  der  Geburt  Jesu,  von  Horst- 
mann nach  zwei  MSS.  ediert,  p.  64—109.  Auch  hier  ist  der 
Vers  fast  ganz  septenarisch,  jedoch  abweichend  von  dem 
gewöhnlichen  Muster  insofern,  als  von  v.  1—80  Mittelreime 
auftreten,  z.  B.  v.  1,  2  : 

Of  ioie  and  hlisse  is  al  my  song:  Jcare  to  bileue^ 
and  to  herie  Mm  among    ^at  al  our  sorwe  schal  reve. 

Einige  Alexandriner,  die  in  der  Äshmol.  -  Handschrift  vor- 
kommen, haben  in  dem  Egerton-MS.  die  septenarische  Form, 
andere  sind  in  beiden  vorhanden. 

§  114.  In  viel  grösserem  Masse  dagegen,  als  in  irgend 
einem  der  früheren  Gedichte,  sind  in  Barlaam  und  Josaphat 
Septenar  und  Alexandriner  gemischt,  so  dass  dies  Gedicht 
schon  zu  der  zweiten  Gruppe,  welcher  eben  diese  Mischung 
eigenthüralich  ist,  zu  rechnen  ist.  Es  beginnt  gleich  mit  einem 
solchen  gemischten  Reimpaare: 

Jhon  of  damascene     tellef)  us  f)e  storiße, 

Of  Barlaam  and  josaphat    to  have  hem  in  memory^e^ 

ebenso  das  folgende  Reimpaar.  Dann  folgen  von  5—10  lauter 
Alexandriner,  ferner  v.  16,  30,  21,  22,  23,  25,  30,  31,  33,  34, 
kurz,  etwa  die  Hälfte,  darunter  viele  mit  männlicher  Cäsur, 
wie  auch  das  Versende  in  der  Regel  männlich  ist.  Das 
Hauptdenkmal  in  dieser  gemischten  Versart  ist  die 
Chronik  des  Robert  of  Gloucester  ^).  Hinsichtlich  dieses 
umfangreichen  Werkes  ist  der  gemischte  Charakter  des  Vers- 
baues, der  aus  Septenaren  und  Alexandrinern  in  willkürlicher 
Folge  und  Verbindung  besteht,  schon  längst  richtig  erkannt 
und  meines  Wissens  nie  bestritten  worden.  Um  so  wichtiger 
ist  es,  aus  diesem  Werke  für  beide  Versarten  eine  Anzahl 
von  Belegen  beizubringen,  da  die  in  Kapitel  6  dieses  Ab- 
schnittes von  uns  aufgestellten  Behauptungen  über  die  alt- 
englische Wortbetonung  dadurch  noch  weiter  gestützt  werden. 

1)  Bobert  of  Gloucester's  Chronicle  ed.  by  Thomas  Hearne.  Oxford, 
1724.    2  vols. 
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Ich  entnehme  des  bequemeren  Citierens  wegen  meine  Beispiele 
aus  dem  von  Mätzner  in  seinen  Sprachproben  gedruckten 
Abschnitte.  Die  ersten  zehn  Verse  desselben  gewähren  gleich 
ein  anschauliches  Bild  dieses  gemischten  Versbaues  und  der 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  und  Freiheiten  des- 
selben : 

Aftur  hjng  Bafiulf,     Leir  ys  sone  was  hjng, 

And  reigned  sixti  ^er    wel  J3oru  alle  f)yng. 

Up  ^e  water  of  Soure    a  city  of  gret  fame 

He  endede,  and  clepede  yt  Leicestre,    aftur  ys  owne  name 

f^re  doßtren  ^is  Icyng  hadde,    ^e  eldeste  Gornorülej  5 

j)e  mydmost  hatte  Regan,    f>e  ßongost  Cordeille. 

^e  fader  hem  louede  alle  ynoß,    ac  j)e  ßongost  mest: 

For  heo  was  best  an  fairest,     and  to  hautenesse  drotv  lest. 

^0  ^e  hyng  to  elde  com,     alle  jjre  he  hro$te 

Hys  doßtren  tofore  hym,    to  wyte  of  here  ^ou^te.  10 

Darunter  sind  nur  drei  Septenare,  nämlich  v.  1,  7  und  9,  und 
zwei  davon,  1  und  7,  mit  männlichem  Reime,  die  anderen 
sind  unverkennbare  Alexandriner,  v.  2  sogar  mit  männlicher 
Cäsur,  der  nur  als  Septenar  gelesen  werden  könnte,  wenn 
man  and  als  erste  Hebung  rechnen  wollte,  was  zwar  an  sich 
nicht  unmöglich  wäre,  aber  durchaus  der  natürlichen  Beton- 
ung der  Erzählung  widersprechen  würde.  Uebrigens  wären 
andere  unzweifelhafte  Alexandriner  mit  männlicher  Cäsur 
ohne  Mühe  in  beträchtlicher  Anzahl  beizubringen,  so  : 

jje  hyng  send  word  a^eyn    f)at  it  was  ys  wille.  62. 
To  wylne  so  gret  cost  and    he  of  so  gret  mod.  102. 
He  ^oßte  on  f)e  noblei     ^at  he  hadde  in  ybe.  123. 

Sobald  nun  aber  das  Vorkommen,  und  noch  dazu  das  häufige 
Vorkommen  von  Alexandrinern  bewiesen  ist,  ist  kein  Grund 
mehr  vorhanden,  etwa  der  natürlichen  Betonung  der  Wörter 
Zwang  aufzuerlegen,  um  statt  eines  gut  lesbaren  Alexandriners 
einen  schlecht  lesbaren  Septenar  herauszubekommen,  was, 
wenn  wir  die  Betonungstheorien  von  Trautmann,  Rosenthal 
und  Wissmann  (s.  §  60)  adoptieren  wollten,  so  ziemlich  bei 
allen  Langversen  dieser  Reimchronik  möglich  sein  dürfte; 
danach  würde  man  beispielsweise  vielleicht  zu  scandieren 
haben: 
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V.     3  Üp  j)e  wäter  of  Soüre  oder 

V.     8  •        For  he  was  best  and  fairest    oder 
V.  10  Hys  do^tren  toföre  Mm, 

trotz  der  beständigen  Tonlosigkeit  dieser  Silben  im  Innern 
des  Verses,  wie  z.  B.  in  Vers  5.  Derartige  in  der  prosai- 
schen Rede  entschieden  tonlose  Flexions-  resp.  Ableitungs- 
silben dürften  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  als  Hebungen 
behandelt  worden  sein. 

In  den  beiden  von  Mätzner  mitgetheilten  Abschnitten 
von  zusammen  über  500  Versen  ist  mir  kein  Vers  begegnet, 
wo  eine  derartige  Flexionssilbe  durch  den  Reim,  wie  etwa 
lest:  fairest;  then:  doßtren  erwiesen  wäre,  und  selbst  in 
solchen  Fällen  würden  wir  diese  Wörter  nicht  im  directen 
Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Accentuation  mit  jambischer 
Betonung  zu  lesen  haben,  sondern  mit  schwebender  Betonung. 
Das  zeigt  sich  deutlich  genug  durch  die  Behandlung  nicht 
nur  gewisser  zweisilbiger  Composita,  sondern  auch  einiger 
voll  tönender  Ableitungssilben,  die  in  der  That  als  Hebungen 
im  Reime  oder  richtiger  als  Reimsilben  auf  Hebungen  Ver- 
wendung finden.  Bei  Nominal-Compositis  hat  die  erste  Silbe 
in  der  Regel  den  Hauptton,  die  zweite  den  Nebenton  und 
steht  daher  für  gewöhnlich  in  der  Senkung;  sie  kann  aber, 
wenn  es  der  Rhythmus  erheischt,  auch  als  Hebung  behandelt 
w^erden,  doch  nicht  in  der  Weise,  dass  alsdann  vollständige 
Umsetzung  des  Tones  eintreten  und  etwa  die  erste,  sonst 
hochtonige  Silbe  als  Senkung  behandelt  >verden  dürfte,  son- 
dern beide  Silben  sind  gleichmässig  hochtonig,  so  dass  also 
nach  germanischer  Weise  zwei  Hebungen  aufeinander  folgen. 
Beispiele  dieser  Art  gewähren  z.  B.  die  Wörter  upward^  don- 
war d^  kyndom,  Norf)wey,  ssreward: 

Cunedag  was  ^o  al  one  hyng    and  f>e  hyndoni  tb  him  nbm^ 
And  nöhliche  ^re  and  jjritti  ?er    held  j)e  Jcyndömj  215/6 

ähnlich  v.  199,  wogegen  pag.  162,  v.  12  dem  romanischen 
Princip  des  Rhythmus  zu  Liebe  zwischen  die  beiden  Hebungen 
ein  tonloses  e  eingeschoben  ist: 

Myd  ^yftys  and  myd  vayre  byheste    and  auong  f)e  hynedom^ 
ebenso  v.  158  u.  227.     Gerade  so  v.  202/3: 
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Änd  hyturnde  hem  aboue  al  hesehjche,    as  yt  ivold  he 

adönwärd 
And  o^er  hyuore  ne  my$te  noßt    so  quiclyche  üpwärd. 

Dagegen  v.  208/9: 

And  myd  suerd  and  myd  ax;     vor  hii  f)at  ü^ward  nome 
Ne  tnyßte  non  wylle  abbe  of  dunt,    as  Mi  ^at  donward  cöme. 

Ebenso  sind  zu  vergleichen: 

Myd  Harald  Arfager  hyng  of  Nör^tvey  22 
im  Reim  auf  eye  (awe),  ferner  v.  30:  pUy:  Nor^wey  und  v.  39: 

On  bödy  ^er  was  of  Nor^wey^  betere  nas  ^er  non, 

wo  das  Wort  Nor^wey  seinen  gewöhnlichen  Ton  hat,  indess 
bei  Annahme  eines  septenarischen  Verses  auch  Nör^wey  ge- 
lesen werden  könnte.  Ebenso  wird  demnach  zu  behandeln 
sein  das  Wort  ssreward  in  Vers  56: 

And  ^at  hii  Jcudde  hym  afterwarde    a^en  William  bastärd 
As  ?e  ssole  söne  yhüre    vor  he  ivas  evere  a  ssreward. 

Fälle  ähnlicher  Art  wären  leicht  in  grösserer  Anzahl  bei- 
zubringen, so  z.  B.  Bob.  of  Gl.  ed  Hearne  I,  p.  126:  London  — 
treson  (wogegen  Langtofts  Chr.  II,  329 :  .  .  .  tdicen  is  and  böndon 
....  and  led  him  tlnto  London);  138.  Scotlond  —  to  stonde; 
133:  hure  —  Arthure;  145  :  Yrlond  —  stonde  etc.  Es  geht  aus 
diesen  Beispielen  nicht  minder  deutlich,  als  aus  den  früheren 
hervor,  dass  nur  von  schwebender  Betonung  die  Rede 
sein  kann. 

Daran  schliessen  sich  naturgemäss  andere  volle  Ablei- 
tungssilben an,  die  eine  ähnliche  Behandlung  zulassen  und  er- 
heischen, wie  —  yng,  —  lyng,  —  esse,  —  nesse,  u.  a.  (s.  p.  145) 
z.  B.  Mätzner  I: 

^0  o^er  dotier  he  aschede  j)6  f)at  sdme  äsTiyng 

Sire,  quod  heo,  bi  hye  Godes,  Lordes  of  alle  ^yng,  23/4 

nicht  äsking;  ebenso  55:  bigynnyng:  ending ;  p.  156,  59/60: 
for  hire  trewnesse:  of  hire  gödnesse. 

Ist  nun  hierin  wohl  eine  Art  Accommodation  an  das  ro- 
manische Betonungsgesetz  zu  erkennen,  so  macht  sich  doch 
neben  dem  schon  erwähnten  häufigen  Fehlen  der  Senkung 
zwischen  zwei  Hebungen  durch  Fehlen  und  noch  öfter  Ver- 
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doppelung  oder  Umstellung  des  Auftaktes,  sowie  durch  doppelte 
oder  mehrfache  Senkung  zwischen  den  Hebungen  und  durch 
Verschleifungen  der  germanische  Einfluss  in  viel  stärkerem 
Masse  geltend.  Wenige  Beispiele  von  den  vielen,  die  sich  bei 
einem  Blick  in  den  Text  darbieten,  genügen. 

Fehlen  des  Auftaktes:  Mätzner  v.  1:  After  hjng 
Bä^iUf^  V.  3:  üp  f)e  water  of  Soure.  Doppelter  Auftakt: 
and  to  haütenesse  drow  lest  Mätzner  82:  Heo  ne  Jcoü^e  6f  no 
fiJcelyng  ib.  32.  Umgestellter  Auftakt:  13,  2  Dotter  ic 
hidde  ^e;  24,  2  Lördes  of  alle  ^yng.  Zwei-  resp.  dreisilbige 
Senkungen:  ^e  6]jer  dößter  he  hddde  assayed  pat  he  ne  dürste 
to  hire  wynde  ib.  112. 

Es  ist  unnöthig,  hierauf  weiter  einzugehen,  da  sich  diese 
Freiheiten  des  Rhythmus  wie  in  den  früheren  Gedichten  hier 
wiederholen. 

§.  115.  Der  Hauptrepräsentant  der  dritten  Gruppe  von 
Dichtungen  in  Langversen,  d.  h.  solcher,  die  nur  in  Alexan- 
drinern ohne  eingemischte  Septenare  geschrieben  sind,  ist  Rob- 
bertMannyng  (of  Brunne)  mit  seiner  Uebersetzung  von  Peter 
Langtofts  französisch  geschriebener  Reimchronik  0  der  Ge- 
schichte Englands  von  1272—1307.  Peter  Langtoft  hatte  sein 
Werk  in  französischen  Alexandrinern  in  einreimigen  Tiraden 
abgefasst.  Robert  Mannyng  behielt  dies  Versmass  bei,  nur 
dass  er  die  Verse  paarweise  reimte  und  von  p.  69  in  der 
Hearne'schen  ilusgabe  an  noch  Mittelreime  eintreten  Hess 
(die  indess  auch  in  dem  früheren  Theile  vereinzelt  vorkom- 
men), so  dass  wir  von  da  an  vierzeilige  Strophen  in  kreuz- 
weise reimenden  Versen  von  drei  Hebungen  annehmen  könnten, 
wenn  nicht  der  Mittelreim  auch  manchmal  fehlte,  so  z.  B. 
p.  72,  V.  5  u.  6  V.  0.,  ebenso  v.  5  u.  6  v.  u.,  p.  73,  v.  1  u.  2, 
7  u.  8  u.  a.  m. 

Die  vier  Arten  altfr.  Alexandriner,  die  wir  kennen  (vgl. 
§  54),  sind  auch  hier  von  dem  englischen  Uebersetzer  sämmt- 
lich  nachgebildet: 


1)  Peter  Langtoft's  Chronicle  as  ülustrated  and  improv'd  hy  Bo- 
hert  of  Brunne  ed.  hy  Thomas  Hearne,  M.  A.     Oxford^  1825.  2  vols. 
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I.  Messengers  he  sent    ^orghout  Inglond 
IL  ünto  fe  Inglis  Jcynges    ^at  had  it  in  f)er  hond,  p.  2,  v.3/4 

oder: 

III.  After  Ethelbert    com  Elfrith  Ms  hrof^er, 

IV.  ^at  was  Egbrihtes  sonne    and  ßit  })er  was  an  öfter, 

p.  21,  V.  7/8. 

Schon  diese  Verse  zeigen  deutlich,  dass  auch  in  diesem  dem 
französischen  Alexandriner  direct  nachgebildeten  Versmasse 
der  germanische  Einfluss  nicht  minder  stark,  als  in  den  vor- 
hin betrachteten  Gedichten  obwaltet.  In  dem  ersten  Verse 
haben  wir  in  beiden  Vershälften  Fehlen  des  Auftaktes,  in 
der  zweiten  Hälfte  auch  Fehlen  einer  Senkung  zu  verzeichnen ; 
der  zweite  Vers  ist  regelmässig;  im  dritten  zu  Anfang  Fehlen 
des  Auftaktes,  im  zweiten  Halbverse  Fehlen  einer  Senkung; 
der  letzte  hat  die  regelmässige  Silbenzahl,  aber  im  ersten 
Halbvers  mit  Umstellung  des  Taktes.  Zweisilbige  Auftakte 
und  Senkungen  sind  ebenfalls  sehr  häufig  zu  bemerken,  so: 

To  purueie  fam  a  sJculkyng,     on  -Pe  English  eft  to  ride, 

p.  3,  V.  8 
Bot  soiorned  j)am  a  tvhile    in  rest  a  Bangore.  p.  3. 
In  Westsex  was  fan  a  Jcyng,     his  name  ivas  Sir  Ine, 
Whan  he  wist  of  fe  JBretons,    of  werre  ne  wild  he  fine. 

p.  2,  V.  1/2. 

Wie  sehr  Robert  Mannyng  sich  bemühte,  den  Versbau 
seines  Originals  möglichst  genau  wieder  zu  geben,  geht  noch 
weiter  daraus  hervor,  dass  er  einige  Stellen  genau  nachbil- 
dete, in  denen  Peter  Langtoft  statt  der  gewöhnlichen  Alexan- 
driner die  sogenannte  ryme  couee  oder  eigentlich  eine  Modifi- 
cation  derselben,  in  so  fern  alle  Verse  nur  drei  Hebungen 
haben,  .eintreten  Hess.  Ich  eitlere  Peter  Langtoft  nach  den 
Auszügen  in  Wrighfs  Political  Songs,  Camden  Society,  1839  j 
so  pag.  275: 

Four  le  graunt  honur    Jce  Edward  le  sene 
Eist  ä  Johan  Eailloil,    tele  est  la  bounte 

Bunt  le  rays  Edward 

Du  ray  Johan  musard 
est  regwerdone. 
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De  Escoce  sait  cum  pot, 
Farfornir  nus  estoet 

la  geste  avaunt  parle; 

vgl.  Langfoffs  Chronicle  ed  Hearne  II,  266: 

Ä  vüeyine  j)am  ijjouht,    to  maice  ^am  duze  pers, 

Desherite  Edward    of  alle  his  seignorie, 

Of  Jon  Baliol  musard    suilh  was  his  curteysie. 

For  Edward  qode  dede  i         .-,-,-,-, 

^     -n  T  1   T 1  T '  j   i  ci  wikked  oounte. 

pe  Bakol  did  mm  meae  ) 

Turne  we  aqeyn  to  rede      i       -ns   m  i  ^      i  r. 

-,  .    .  7    }  öS  Maddok  ver  left  we. 

and  on  our  geste  to  spede  )  ' 

Die  englische  Stelle  bei  Wright  p.  286  ist  vom  Ueber- 
setzer  beibehalten  mit  einigen  abweichenden  Lesarten, 
Hearne  II,  273,*  und  zwei  Versen  mehr.  So  stimmen  noch 
weiter  im  Khythmus  überein  Wr.  p.  292  (französ.)  und  H.  II, 
p.  276;  Wr.  p.  295  (engl.)  und  H.  II,  p.  277  (etwas  verschiedener 
englischer  Text  in  beiden;  bei  Langtoft  verstümmelt);  Wr. 
p.  298  und  H.  II,  p.  278;  Wr.  p.  300/1  (franz.  u.  engl.)  und 
H.  II,  p.  279;  W.  p.  305  und  H.  II,  p.  281;  Wr.  p.  308  und 
H.  II,  p.  282  (hier  hat  Robert  de  Brunne  die  ryme  couee  schon 
früher  eintreten  lassen);  Wr.  p.  322/3  (franz.  u.  engl.)  und 
H.  II,  p.  330. 

§.  116.  Nach  Robert  de  Brunne's  Zeit  tritt  die  septe- 
narisch-alexandrinische  Langzeile  entschieden  an  Popularität 
hinter  den  übrigen  Metren  zurück,  namentlich  seitdem  durch 
Chaucer's  Beispiel  der  fünftaktige  Vers  beliebt  wurde.  Am 
häufigsten  noch  fand  sie,  wie  später  durch  Beispiele  gezeigt 
werden  wird,  in  der  Lyrik  Verwendung,  doch  auch  hier  viel 
öfter  in  der  durch  Mittelreime  zu  Kurzversen  aufgelösten 
Form,  als  in  der  eigentlichen,  nur  zu  Ende  der  Langzeilen 
gereimten  Gestalt. 

In  beiderlei  Form  begegnen  uns  diese  Versarten,  welche 
wie  früher  (§.  73—75,  108)  ausgeführt  wurde,  auf  die  vier- 
hebige  Langzeile  einen  gewissen  assimilierenden  Einfluss  aus- 
übten, auch  im  altenglischen  Drama. 

So  ist  z.  B.  Christi  Abschiedsrede  an  seine  Jünger  in 
dem  Spiele  Conspiratio  et  capcio  der  Towneley  Mysteries 
(p.  182)    in   diesem  Metrum  geschrieben,    und   zwar   in   der 
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zweiten,  namentlich  durcli  Robert  of  Gloucester  vertretenen 
Art  desselben,  in  welcher  Septenere  und  Alexandriner  mit 
einander  wechseln,  wie  aus  folgender  Stelle,  in  welcher  wir 
die  Kurzverse  des  Herausgebers  als  Langzeilen  drucken,  her- 
vorgeht : 

oo  ^^  Noiv   lohe   youre  hartes  he  grefyd   noghf,      nawther  in 

drede  ne  in  wo, 
-^  Bot  trow  in  God,    that  you    has  wroghty     and  in   me 

trow  ye  also 
—  ^^  In  my  fader   house,   for  sofhe,     is  many  a  wonnyng 

stede, 
..^  That  man  shalle  have  aftyr  thare  troivthe,    soyn  after 

thay  he  dede. 
And   here   may   I  no    longer   leynd,     hot  I  shalle  go 

heforCj  5 

And  yit  if  I  hefore  you  weynd^    for  you  to  ordan  thore^ 
'-^  I  shalle  com  to  you  agane,     and  take  you  to  me 

— 1  That  where  so  ever  I  am,    ye  shalle  he  with  me. 

—  And  I  am  way  and  sothe-fastnes,    and  lyfe  that  ever 

shal  he, 
'-^  And  to  my  fader  comys  none,  iwys,     hot  oonly  thorow 

me.  10 

—  I  wille  uot  leyf  you  alle  helples,     as  men  withouten 

freyndj 
As  faderles  and  moderles,     thof  alle  I  fro  you  weynd ; 
I  shalle  com  eft  to  you  agayn,     this  warld  shalle  me 

not  se, 
Bot  ye  shalle  se  me  tvelle  c  er  tan,     and  lyfand  shalle 

I  he. 
And   ye   shalle   lyf  in  heven,      then  shalle  ye  Jcnaw, 

iivys,  15 

—  That  I  am  in  my  fader  even     and  my  fader  in  me  is. 
And  I  in  you,  and  ye  in  me,    and  ilka  man  therto, 

-^  w-  M^/  commaundement  that  kepys  trule  and  after  it  tville  do. 
Now  have  ye  hart  what  1  have  sayde,    I  go  and   com 

agayn, 

—  Therfor  looJce  ye  he  payde    and  also  glad  and  fayn;  20 
For  to  my  fader  1  weynd,    for  more  then  I  is  he, 

I  let  you  ivytt,  as  faythfulle  freynd,     or  that  it  done  he. 
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That  ye  may  trow  when  it  is  done^    for  certes,  I  may 

noght  now 
—  Many  thynges  so  soyn    at  this  tyme  speak  with  you. 

Die  Vermengung  der  beiden  Versarten  tritt  uns  hier  ganz  in 
derselben  Weise  wie  früher  entgegen,  nämlich  so,  dass  öfters 
Alexandriner,  wie  v.  21—24,  mit  Septenaren  reimen,  während 
die  Verse  7  und  8,  15  und  16  durch  Anwendung  von  Ver- 
schleifungen  in  den  Versen  7  und  15  als  alexandrinische 
Verspaare  gelesen  werden  könnten.  Im  Uebrigen  ist  der 
Rhythmus  der  septenarische,  und  zwar  in  correcterer  und  unge- 
zwungenerer Durchführung,  als  in  den  meisten  der  früheren 
Dichtungen ;  desgleichen  die  Alexandriner,  wo  sie  in  unver- 
kennbarer Gestalt  vorkommen,  wie  in  dem  Gebet  (p.  184): 

Fader,  thi  son  I  ivas,    of  tJie  1  aske  this  hoyn^ 

If  this  payn  may  not  pas.    Fader,  thi  wille  he  doyn. 

Eine  andere  vom  Herausgeber  langzeilig  gedruckte  Stelle 
(p.  305,  306)  ist  vorwiegend  (nicht  ausnahmslos)  in  Alexan- 
drinern geschrieben,  doch  auch  mit  Mittelreimen. 

Aehnlich  wie  in  den  Mysteries,  namentlich  der  Towneley 
CoUection,  wird  auch  in  den  Moral  Plays  sehr  oft  ein  lang- 
zeiliges  Metrum  verwendet,  welches  zwischen  alexandrinischem 
und  vierhebigem  Tonfall  hin-  und  herschwankt.  Eine  beson- 
ders charakteristische  Stelle  hierfür  findet  sich  in  dem  Stücke 
Jacob  and  Esau  {JDodsl.  II,  208),  wo  Esau  von  der  Jagd  ganz 
ausgehungert  heimkehrend  auftritt  und  so  faint,  that  he  can 
scarce  go,  folgende  Rede  hält : 

0  whät  a  grievous  pain     is  hünger  to  a  man  ? 
Take  all  that  I  hdve  for  medt,     help  who  that  cdn. 

0  Lord,  söme  good  hödy,    for  Göd's  sake,  give  me  medt. 

1  force  not  whdt  it  ivere,     so  that  1  hdd  to  edt. 

Medt  or  drink,  sdve  my  life  —     or  hredd,  I  reek  not  whät:     5 

If  there  he  nothing  eise,     some  man  give  me  a  edt. 

If  dny  good  hody     on  me  ivill  do  so  much  cost, 

I  will  teär  and  eat  her  rdw,     she  shall  ne'er  he  rost; 

I  promise  of  honesty    1  will  eat  her  räw. 

And  ivhat  a  noddy  tvas  T,    and  a  tohöreson  ddw,  10 

To  let  Bdgan  go     with  all  my  dögs  at  once : 

Ä  Shoulder  of  a  dog    were  now  medt  for  the  nonce. 
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0',  what  shäll  I  do?    my  teeth  I  can  scärcely  chdrm 
From  gndwing  awäy  the  hrdwn     öf  my  very  arm. 
I  cän  no  longer  stand,    for  faint  I  müst  needs  lie.  15 

And  except  meät  come  soon^     remediUss  I  die. 

Die  Rede  Esaus  beginnt  mit  alexandrinischen  Rhythmen, 
um  dann  mit  der  drastischen  Schilderung  seines  Heisshungers 
in  ein  lebhafteres,  vierhebiges  Tempo  überzugehen  und  schliess- 
lich wieder  mit  den  früheren,  ruhigeren  Rhythmen  zu  enden. 

Entschiedener,  als  in  diesem  Stück  treten  die  alexandrin- 
ischen Langverse  in  anderen  hervor,  so  z.  B.  in  Bedford's 
Marriage  of  Wit  and  Science  [Dodsl.  II)  p.  387,  wo  Will  den 
fünften  Akt  mit  den  Versen  eröffnet : 

Once  in  my  life  I  have    an  odd  half-hour  to  sparCy 
To  ease  myself  of  all    my  travail  and  my  care. 
I  stood  not  still  so  long    this  tiventy  days  I  ween, 

—  But  ever  more  sent  forth    on  messages  I  have  heen. 

—  Such  trudging  and  such  toil,    by  the  mass  was  never  seen ; 
My  hody  is  ivorn  out     and  spent  with  lahour  clean. 

Nach  diesem  regelmässigen  Anfang  verläuft  dann  aber  die 
Rede  in  den  verschiedenartigsten  Metren,  wie  überhaupt  in  die- 
sem Drama  das  Versmass  sehr  oft  wechselt  und  manchmal  in 
unbestimmter  Weise  combiniert  ist,  so  z.  B.  Alexandriner  und 
Septenare  regelmässigster  Art  in  folgender  Stelle  (p.  386): 

0,  let  me  hreathe  a  white,     and  hold  thy  heavy  hand^ 

My  grievous  faults  with  Shame     enough  1  understand. 

TaJce  ruth  and  pity  on  my  plaint,     or  eise  I  am  forlorn; 

Let  not  the  world  continue  thus    in  laughing  me  to  scorn. 

Madam,  if  1  he  he,    to  whom  you  once  were  bent, 

With  whom  to  spend  your  time    sometime  you  were  content : 

If  any  hope  he  left,     if  any  recompense 

Se  ahle  to  recover  this    forpassed  negligence, 

0,  hel2)  me  now  poor  wretch     in  this  most  heavy  plight, 

And  furnish  me  yet  once  again    with  Tediousness  to  fight. 

Das  erste  und  dritte  Verspaar  sind  Alexandriner,  das  zweite 
Septenare,  die  beiden  letzten  eine  Verbindung  von  Alexan- 
driner und  Septenar,  die  in  seltenen  Fällen  auch  in  umge- 
kehrter Reihenfolge  auftritt,  so  z.  B. 
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What  Recreation  did  for  tJiee     in  these  thy  ruefid  hap§, 
And  how  the  second  Urne    thou  feil  into  the  lap.       (p.  385) 
0  noble  Wit,  the  miracle    of  God  and  ehe  of  Nature : 
Why  cursest  thou  thyself    and  every  other  creature?  (p.  370) 

an  manchen  Stellen  dieses  Dramas  aber,  so  p.  341,  346,  359  etc., 
mit  vorangestelltem  Alexandriner,  wie  in  dem  letzten  Vers- 
paare des  oben  citierten  Passus,  regelmässig  durchgeführt  ist. 

Wer  dieses  geschmacklose  Metrum,  welches  sich  also  aus 
der  in  altenglischer  Zeit  so  sehr  gebräuchlichen  willkürlichen 
Verbindung  von  Alexandrinern  und  Septenaren  allmählich 
entwickelte,  zuerst  in  consequenter  Durchführung  zur  An- 
wendung gebracht  hat,  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  nicht 
festgestellt  worden^).  Guest  meint  (II,  233),  dass  es  bald  nach 
dem  Jahre  1500  in  die  Mode  gekommen  sei,  bringt  aber 
keine  Belege  aus  so  früher  Zeit  dafür  bei.  Er  bemerkt,  es 
sei  im  sechszehnten  Jahrhundert  unter  dem  Namen  poiäter^s 
measure  bekannt  gewesen,  because  the  poultererj  as  Gascoigne 
teils  uSj  giveth  twelve  for  one  dozen  and  fourteen  for  another. 

Im  sechszehnten  Jahrhundert  war  es  nicht  nur  im  Drama 
neben  fortlaufenden  Alexandrinern  und  Septenaren  (Äppius  and 
Verginia;  Cambyses)  sehr  beliebt,  sondern  auch  in  der  Lyrik 
(sowohl  langzeilig  gereimt,  als  auch  durch  Mittelreime  zu 
Kurzzeilen  aufgelöst)  und  auch  in  der  Epik,  wie  z.B.  Arthur 
Brookes  Gedicht  Romeus  and  Juliet  in  diesem  Metrum  ge- 
schrieben ist.  Doch  diese  Dichtungen  gehören  schon  der 
modernen  Zeit  an  und  zeigen  in  der  Behandlung  dieses  Vers- 
masses  durchweg  den  regelmässigen,  auch  in  Silbenzahl  mit 
dem  Rhythmus  übereinstimmenden  Tonfall,  der  die  neuengli- 
sche Metrik  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  altenglischen 
unterscheidet  und  ebenfalls  schon  dem  Alexandriuer  und 
Septenar  des  altenglischen  Dramas  eigenthümlich  ist,  wie 
die  citierten  Beispiele  zur  Genüge  dargethan  haben. 


1)  Vgl.  die  Anm.  p.  117/8,  wo  aber  bezüglich,  des  von  Kitson 
mitgetheilten  Gedichtes  irrthümlich  die  consequente  Durchführung  dieses 
Metrums  angenommen  worden  ist. 


17 
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Kapitel  14. 

JDas  viertaktige  kurze  Reimpaar  in  seiner  weiteren 
Entwickelung  und  Yerwendung. 

§.  117.  Dieses  Metrum,  welches  uns  in  dem  gereimten 
Pater  Noster  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts zum  ersten  Male  begegnete,  wurde  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert ausserordentlich  beliebt.  Es  wurde  zuerst,  wie  es 
scheint,  durch  die  moralisierenden  Gedichte  populär,  wie  wir 
es  denn  in  einigen  solchen  Dichtungen  aus  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  so  namentlich  in  The  Owl  and  Nightingalej 
schon  mit  einer  unverkennbaren  Virtuosität  behandelt  fin- 
den. Im  Norden  des  Landes  blieb  es  in  diesem  Zeiträume 
noch  weiter  für  Dichtungen  religiösen  Inhalts,  für  Homilien, 
Legenden,  Paraphrasen  biblischer  Schriften  beliebt,  während 
der  Süden  das  lange  Reimpaar  für  diese  Stoffe  bevorzugte. 
Allgemeine  Verbreitung  aber  fand  jenes  kurze  Versmass  durch 
die  zahlreichen  Dichtungen  romantischen  Inhalts  aus  den  ver- 
schiedensten Sagenkreisen. 

Der  wesentliche  Unterschied  des  viertaktigen  Me- 
trums von  dem  vier  hebigen  besteht,  wie  schon  früher 
(§.  105)  angedeutet  wurde,  darin,  dass  in  diesem  regel- 
mässig nach  der  zweiten  Hebung,  oder  nach  der  zweiten 
Hebung  und  dazu  gehörender  Senkung  (resp.  Senkungen) 
die  Cäsur  eintritt,  im  viertaktigen  Verse  dagegen  ge- 
wöhnlich keine  Cäsur  bemerkbar  ist,  der  Schluss  des 
Gedankens  vielmehr  erst  mit  dem  Versschluss  eintritt.  Das 
hängt  damit  zusammen,  dass  im  vierhebigen  Verse  die  Zahl 
der  Senkungen  keine  fest  begrenzte,  folglich  auch  die  Zahl 
der  Worte  eine  grössere  und  in  der  Regel  schon  innerhalb 
des  Umfanges  eines  Halbverses  eine  für  einen  kurzen  Satz 
oder  einen  wichtigeren  Satztheil  ausreichende  ist,  während 
im  viertaktigen  Verse  die  Zahl  der  Senkungen  principiell  mit 
der  Zahl  der  Hebungen  übereinzustimmen  hat,  was  thatsäch- 
lich  zwar  in  altenglischer  Zeit  selten  vollständig,  in  der  Regel 
aber  annähernd  erreicht  wird,    so   dass  der  viertaktige  Vers 
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in  Folge  der  geringeren  Zahl  der  Senkungen  einen  kürzeren 
Umfang,  d.  h.  eine  geringere  Zahl  von  Silben  und  Wörtern 
hat,  die  gewöhnlich  erst  mit  dem  Schluss  des  Verses  den 
Abschluss  eines  Satzes  oder  eines  wesentlichen  Bestandtheils 
desselben  ermöglichen.  Dass  diese  Versarten  bisweilen  in 
einander  verschwimmen,  indem  sich  unter  vierhebige  Verse 
von  gedrungenem  Bau  solche  mischen,  in  denen  die  Cäsur 
nur  schwach  oder  gar  nicht  hervortritt,  und  die  somit  den 
viertaktigen  Versen  sich  nähern,  wurde  schon  früher  hervor- 
gehoben. Andererseits  ist  das  Wesen  des  viertaktigen  Verses 
nicht  so  zu  fassen,  als  ob  derselbe  keine  Cäsur  haben 
dürfe.  Die  Cäsur  kann  vielmehr  gerade  so  wie  bei  dem 
romanischen  achtsilbigen  Verse  ^),  dem  Vorbilde  des  Vier- 
takters, eintreten  oder  nicht,  und  wird  ebenso  wie  dort,  wenn 
sie  eintritt,  meistens  unmittelbar  nach  der  zweiten  Hebung 
(resp.  der  vierten  Silbe)  also  als  männliche  Cäsur  sich  be- 
merkbar machen,  doch  ist  auch  dies  in  altenglischer  Zeit 
keineswegs  ausnahmslose  Regel.  Gegenüber  den  Ausführungen 
von  Guest  aber,  der  für  den  viertaktigen  Vers  die  Cäsur  nach 
der  zweiten  Hebung  als  unumgänglich  nothwendiges  Erforder- 
niss  hinstellt  (I,  190/1)  und  cäsurlose  viertaktige  Verse  als 
fdlse  rhythm  bezeichnet,  wobei  er  alliterierende  Langzeilen 
aus  allen  Epochen  und  viertaktige  Verse  alt-  und  neueng- 
lischer Dichter  durcheinander  gemischt  als  Beispiele  correcter 
Verse  anführt,  muss  betont  werden,  dass  gerade  cäsurlose 
Verse  den  eigentlichen  Typus  des  viertaktigen  Metrums  bil- 
den, welcher  allerdings  manchmal,  bei  dem  einen  Dichter 
häufiger,  bei  dem  anderen  seltener,  je  nach  dem  ruhigeren 
oder  bewegteren  Ton  des  Gedichtes,  von  Versen  mit  Cäsur 
unterbrochen  wird.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  mit  dem 
Fortschritt  und  der  Vervollkommnung  der  altenglischen  Vers- 
kunst, sobald  die  Dichter  gelernt  hatten,  einen  Gedanken 
durch  mehrere  Verse  fortzuspinnen,  das  Vorkommen  der  Cä- 
sur zunimmt,  während  in  den  ersten  Proben  dieses  Metrums 
der  Schluss  des  Satzes  in  der  Regel  mit  dem  Versschluss  zu- 


1)  Vergl.  Stimming,  der  Troubadour  Jaufre  Rudel,  Kiel,  1873, 
p.  31,  wo  er  den  betreffenden  Passus  aus  den  Leys  d'amors  (I,  130) 
citiert. 
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Sammenfällt  und  die  an  dieser  Stelle  eintretende  Pause  daher 
jede  andere  im  Inneren  des  Verses  etwa  sich  bemerkbar 
machende  so  vollständig  tiberwiegt,  dass  dieselbe  daneben 
nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Aus  diesem  Grunde  konnte 
die  Cäsur  bei  der  ersten  Besprechung  des  Viertakters  (Ka- 
pitel 4)  unberücksichtigt  bleiben,  während  sie  bei  der  weiteren 
Entwickelung  dieses  Metrums  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Wie  beim  Alexandriner  kann  die  Cäsur  in  Folge  des 
nicht  strenge  silbenzählenden  Charakters  des  altenglischen 
gleichtaktigen  Rhythmus  auch  beim  viertaktigen  Verse  stumpf 
und  klingend  sein;  im  Gegensatz  zu  jenem  Metrum  aber  ist 
sie  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Verses  gebunden,  son- 
dern kann  auch,  obwohl  sie  in  der  Regel  nach  der  zweiten 
Hebung  eintritt,  nach  dem  ersten  oder  dem  dritten  Takte, 
wenn  auch  nur  in  seltenen  Fällen,    sich   bemerkbar  machen. 

Das  seltenere  oder  häufigere  Vorkommen  dieser  ver- 
schiedenen Arten  der  Cäsur  hängt  zusammen  mit  den  ver- 
schiedenen Richtungen  in  der  Behandlung  des  viertaktigen 
Verses,  welche  sich  auch  hier  in  der  altenglischen  Poesie 
unterscheiden  lassen. 

§.  118.  Im  Norden  des  Landes,  wo  der  freie  Rhythmus 
der  alliterierenden  Langzeile  sehr  populär  war,  wird  auch 
das  kurze  Reimpaar  zum  Theil  recht  frei  behandelt,  zum 
Theil  aber  von  anderen,  einige  Decennien  später  schreibenden 
Dichtern  in  sichtlicher  Opposition  gegen  die  zu  grosse  Regel- 
losigkeit in  die  Fesseln  'silbenzählender  französischer  Vers- 
kunst eingeschnürt,  der  sich  manchmal  die  Sprache  nur  ge- 
zwungen fügt;  im  Mittellande  und  im  Süden  dagegen,  wo 
das  kurze  Reimpaar  schon  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  mit 
entschiedener  Kunstfertigkeit  gehandhabt  wurde,  bildet  es 
sich  immer  mehr  zur  anmuthigsten  rhythmischen  Einkleidung 
erzählender  Dichtung  aus. 

Die  hauptsächlichsten  Repräsentanten  der  freieren 
Behandlung  dieses  Versmasses  im  Norden  sind  die  soge- 
nannten Surtees  Psalmen  ^)  (Ms.  Anfang  des  14.  Jahrhunderts), 
der  schon  erwähnte  Robert  de  Brunne,  der  1303  William 


1)  Herausgegeben  für  die  Surtees  Society,  Bei  16  und  19,  London, 
1843/4. 
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Waddington's  3Ianuel  des  Fechiez  ins  Englische  übertrug  unter 
dem  Titel  Handlyng   Synne^),   ferner    Richard   Rolle   de 
Hampole  (c.  1340)  mit   seinem  Gedicht  The  Pricke  of  Con- 
science^).   DerUebersetzer  oder  Paraphrast  der  Surtees  Psalmen 
erlaubt  sich  weitaus  die  grössten  Freiheiten.    Dem  Anscheine 
nach  haben  die  Verse  dort  lediglich    die   vier  Hebungen  als 
feststehendes  Gesetz,  während  die  Senkungen  sehr  schwankend 
behandelt  werden.  Der  Rhythmus  ist  aber  dennoch  der  gleich- 
taktige,  nur    werden   oft   zwei    oder  mehrere  Senkungen  zu 
einem  kurzen  Takttheil  zusammengefasst,  so  Psalm  118: 
In  In  rightwisenesses  U^inke  I  sal 
Pine  saghes  noght  forgete  with-al^    16 
und  noch  gewaltsamer: 

Lagh  sei  to  me,  Laverdj  wai 
Of  Pi  rightiüisnesses  and  I  sal  sehe  it  ai,    33 
wo  wir  also  zweisilbigen  Auftakt  haben,  und  wo  ausserdem 
vier  Senkungen   im  Innern   des  Verses    zu   einer  verschleift 
werden  müssen^);  ähnlich  v.  46: 


1)  Herausgegeben  für  den  Boxhurghe-Cluh  von  F.  J.  Furnivall, 
M.  A.  London,  1862. 

2)  Herausgegeben  von  R.  Morris,  M.  A.  für  die  Phüological 
Society,  Berlin  und  London,  1863. 

3)  Wem  derartige  Scansionen  unwahrscheinlich  vorkommen,  der 
bedenke,  dass  die  englischen  liturgischen  Gesänge  noch  heutigen  Tages 
Erstaunliches  hinsichtlich  der  Einzwängung  einer  übertrieben  grossen 
Zahl  von  Silben  in  einen  bestimmten  Rhythmus  leisten  und  zwar 
keineswegs  immer  unter  Beobachtung  der  für  solche  Licenzen  erforder- 
lichen Bedingungen. 

In  sehr  amüsanter  Weise  ist  übrigens  die  Verskunst  eines  unge- 
bildeten, mit  den  Schwierigkeiten  der  Sprache  und  des  Rhythmus 
mühevoll  ringenden  Reimers  persifliert  worden  von  Thackeray  in  seinen 
eben  dadurch  besonders  komisch  wirkenden  Ballads  of  Policeman  X 
{Ballads  and  The  Böse  and  the  Binghy  W.  M.  Thackeray,  London,  Smith, 
Eider  &  Co.,  1879,  p.  243  ff.),  von  denen  zur  Vergleichung  mit  den 
viertaktigen  sowohl,  als  auch  den  früher  betrachteten  vierhebigen  Versen, 
denen  sie  noch  näher  stehen,    einige  Strophen   citiert  werden  mögen: 

An  igstrawnary  tail  I  vill  teil  you  this  veeJc  — 
I  stood  in  the  Court  of  A''  Beckett  the  Beak, 
Vere  Mrs.  Jane  Boney,  a  vidow,  I  see, 
Who  charged  Mary  Brown  with  a  robbin  of  she. 
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And  I  späh  of  f)i  ivHnesses  in  langes  sight, 
And  noght  was  scheut  dai  ne  night. 

Andererseits    fehlt,    wie  in  diesem   letzten  Verse,  öfters  eine 
Senkung  zwischen    zwei  Hebungen,   namentlich   aber   häufig 
der  Auftakt;  sehr  oft  auch  begegnet  Umstellung  des  Taktes, 
sei  es  zu  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Verses,  so: 
Seil  }>at  ransakes  witnes  hisse 
In  alle  j)ar  hert  sehes  him  for  hlisse.     2 

Kurz,  regelmässig  gebaute  Reimpaare  bilden  hier  weit  eher 
die  Ausnahme,  als  die  Regel ;  das  vierte  Verspaar  kann  als 
solches  gelten: 

f)ou  bade  fjine  bodes^  ilJce  —  dele, 
To  be  yhemed  swith\e\  wele. 

Spuren  von  Alliteration  finden  sich,  wie  in  dem  ersten  Verse 
dieses  Paares,  ähnlich  wie  in  mehreren  der  vorhin  citierten 
Verse  in  grosser  Anzahl;  gleichwohl  darf  man  nicht  annehmen, 
dass  die  Unregelmässigkeit  des  Metrums  hinsichtlich  der  Be- 
handlung der  Senkungen  damit  in  Zusammenhang  steht;  das 
von  dem  Uebersetzer  beabsichtigte  und  in  der  Regel  auch 
trotz  der  vielen  Senkungen  deutlich  erkennbare  Metrum  ist 
das  viertaktige,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Cäsur 
keineswegs  eine  allgemein  durchgeführte  Erscheinung  ist, 
sondern  ganz  im  Gegentheil  und,  wie  die  citierten  Beispiele 
zeigen,  gerade  bei  den  längeren  Versen  häufiger  fehlt,  als  sie 
eintritt. 

Nicht  ganz  so  willkürlich  verfährt  Robert  Mannyng 
im  Bau  des  kurzen  Reimpaares,  welches  er  für  sein  Handhjng 
Sinne  nach  dem  Vorbilde  seiner  Vorlage,  dem  Manuel  des 
Pechie^  von  Waddington,  adoptiert.  Doch  ist  auch  sein  Vers 
noch  ein   sehr    belebter,    zum   Theil    durch    häufiges  Fehlen 


This  Mary  was  pore  and  in  misery  once, 

And  she  came  to  Mrs.  Boney  its  more  than  twelve  monce. 

She  adn't  got  no  bed,  nor  no  dinner  nor  no  tea, 

And  kind  Mrs.  Boney  gave  Mary  all  three. 

Manche  unter  den  altenglischen  Dichtern  stehen  in  Bezug  auf 
metrische  Geschicklichkeit  mit  Thackeray's  PoUceman  X  so  ziemlich 
auf  derselben  Stufe. 
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des  Auftaktes  oder  gelegentlich  einer  Senkung,  so  wie  an- 
dererseits durch  häufiges  Verschleifen  mehrerer  Senkungen  cha- 
rakterisierter. —  Probe :  Morris  and  SJceat,  Specimens  II,  p.  51 : 

JBefyl  hyt  so  vpon  a  day^  5581 

^at  pore  men  säte  yn  ^e  tvay. 

And  spred  here  hatren  on  Tiere  härme 

Aßens  fje  sonne  ^at  was  warme, 

—  Atid  rekened  Je  cüstome  hoüses  echöne,  5585 
^^  At  whych  -Pey  had  gode,  and  at  wJiyche  nöne; 

«^  jbere  f)ey  hadde  gode,  j)ey  preysed  weyl, 
'^  And  f)ere  -Pey  hadde  nöght,  neuer  a  deyl; 

—  Äs  ^ey  späh  of  mäny  ivhät 

•  •  Come  Fers  för^  yn  fjar  gät.  5590 

Während  die  ersten  vier  Verse  regelmässig  gebaut  sind, 
zeigen  die  letzten  sechs  die  verschiedenartigsten  Freiheiten: 
5585  und  5586  mehrfache  Verschleifungen;  87:  umgestellten 
Auftakt;  88:  Verschleifungen;  89:  Fehlen  des  Auftaktes;  90: 
Fehlen  zweier  Senkungen.  Deutlich  vernehmbare  Cäsur  findet 
sich  nur  in  den  Versen  5586—8,  und  zwar  in  den  beiden 
ersten  klingende,  in  dem  letzten  stumpfe  Cäsur.  Diesen 
Charakter  trägt  der  von  Morris  und  Skeat  mitgetheilte  Abschnitt 
durchweg  in  Uebereinstimmung  mit  Robert  Mannyng's  Be- 
handlung des  Alexandriners. 

In  ganz  ähnlichem  Rhythmus  ist  abgefasst  der  Priclce 
of  Conscience  des  Richard  Rolle  of  Hampole,  wo  na- 
mentlich mehrsilbige  Verschleifungen  und  doppelter  Auftakt 
ausserordentlich  häufig  sind,  während  Fehlen  des  Auftaktes 
und  der  Senkungen  seltener  bemerkbar  ist.  Es  wird  um  so 
mehr  gerechtfertigt  erscheinen,  auch  von  diesem  Denkmal 
eine  kleine  metrische  Probe  mitzutheilen,  als  Guest  (II,  236) 
das  Versraass  eines  von  Warton  nach  einem,  wie  es  scheint, 
nachlässig  geschriebenen  Ms.  mitgetheiiten  Abschnittes  dieses 
Gedichts  für  das  fünftaktige  hielt.  Wir  wählen  den  Anfang 
des  von  Mätzner  in  seine  Sprachproben  aufgenommenen  Ab- 
schnittes : 

Ferst  whan  God  made  al  thyng  of  nogJit,  327 

'-^  Of  the  foulest  matere  man  he  ivroght 
—  ^at  was  of  er  the;  for  twa  sTcyls  to  halde, 
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^--  ^e  tane  es  forthy  ^at  God  walde  375 

^^  Of  foule  matere  mah  men  in  despite 

Of  Lucifer  f>at  fei  als  tyte 

TU  helle,  als  he  had  synned  ^urh  pride, 
'-^  And  of  alle  j)at  with  hini  fei  })at  tyde; 

—  For  })ai  suld  have  •imn  -/»e  mare  shenshepe,  380 
~  And  Pe  mare  sorow  when  ^ai  tuJc  hepe, 

^^^  f)at  men  of  swa  foul  matere  suld  duelle 

—  In  f^at  place  fra  whilk  ^ai  feile, 
^e  tother  sMlle  es  ^is  to  se: 

For  man  suld  here  ^e  meher  he  385 

Ay  when  he  sese  and  thynhes  in  thoght, 
Of  how  foul  mater  he  is  loroght. 

—  For  God,  thurgh  Ms  gudnes  and  his  myght, 

—  Wald,  -Pat  sen  f)at  place  in  heven  hright 

™  Was  mayde  voyde  thurgh  -Pe  syn  of  pride,  390 

^^  It  war  ßlled  ogayne  on  ilha  syde 

Thurgh  j)e  vertu  of  mekenes 

^at  evefn  contrary  til  pryde  es; 

—  fan  may  na  man  ^ider  come 

Bot  he  ^at  mehe  es,  and  hoghsome.  395 

Silbenverscilleifungen  und  fehlende  Auftakte  sind  hier  die 
charakteristischen  Licenzen  dieses  bewegten  Metrums,  welches 
aber  einmal  durch  viele  durchaus  regelmässige  Verse  als  das 
viertaktige  gekennzeichnet  und  ferner  durch  die  Behandlung 
der  Cäsur  in  demselben  noch  weiter  als  solches  verbürgt 
wird.  Starke  Cäsuren  finden  sich  in  dem  mitgetheilten  Passus 
nur  V.  374,  377,  378  (nach  dem  ersten  Takte),  390.  Diesen 
Charakter  hat  das  Metrum  des  Gedichtes  durchweg. 

§  119.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Dichtungen  von  freierer 
Structur  des  Verses  macht  sich  eine  Gruppe  anderer  Dicht- 
ungen des  Nordens  durch  ein  entschiedenes  Streben,  in 
strengerer  Weise  die  richtige  Silben  zahl  des  französischen 
kurzen  Reimpaares  einzuhalten,  bemerkbar.  Dahin  gehören 
ausser  einigen  Liedern  Minots,  die  indess  noch  einen  freieren 
Bau  haben,  obwohl  sich  dasselbe  Streben  nach  Regelmässig- 
keit darin  zeigt,  zumal  in  den  strophisch  gebundenen  (nur 
eins  ist  in  Reimpaaren  abgefasstj,  die  MetricalHomilies  {c.l330) 
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ed.  hy  Small,  Edinburgh,  1862,  der  Cursor  Mundi  (c.  1320) 
ed.  hy  B.  Morris  {E.  E.  T.  S.  57,  59,  62,  67,  68),  Barhour's 
Bruce  (1375)  ed.  hy  Jamieson,  Edinburgh,  4^,  1820,  auch  hy  SJceat 
{E.  E.  T.  S.  Extra-Ser.  11,  21, 29)  und  Andrew  of  Wyntown's  Chro- 
nykyl  of  Scotland  (c.  1420)  ed.  hy  D.  Macpherson,  London,  4^, 
1795;  auch  ed.  hy  David  Laing  (Historians  of  Scotland,  vol.  9) 
8^,  Edinburgh  and  London,  1879.  Im  Vergleich  zu  den  früheren 
Versen  sind  die  kurzen  Reimpaare  dieser  Gedichte  schon 
sehr  regelmässig,  ja  für  einen  harmonischen  Klang  des  engli- 
schen Verses  zu  regelmässig,  so  dass  in  Folge  des  strengeren, 
silbenzählenden  Princips  öfters  der  natürlichen  Betonung  der 
Wörter  Zwang  auferlegt  wird.  '  Am  freiesten  bewegen  sich 
noch  die  Metrical  Homilies,  wo  noch  immer  manche  Verse 
vorkommen  mit  fehlender  Senkung,  so  Mätzner  279  v.  1 : 

Sain  Jon  telles  üs  a  tdle, 

ferner  v.  81,  83  etc.,  oder  mit  fehlendem  Auftakt,  wie  v.  2,  3 : 

In  our  godspel,  of  a  hridale, 
That  was  maked  in  a  cite, 

ferner  v.  8,  25,  43,  59,  76  etc.,  oder  mit  doppeltem  Auftakt : 

Itt  hihoues  com  of  mi  godhede    18 
oder  auch  mit  doppelten  Senkungen : 

Wit  water,  and  thai  did  son  Ms  wille.  38 

Damit  sind  aber  so  ziemlich  schon  die  in  den  ersten  hundert 
Versen  vorkommenden  Unregelmässigkeiten  erschöpft.  Manche 
Verse  dieser  Dichtungen  tragen  schon  ein  ganz  silbenmessen- 
des Gepräge,  so  v.  42 — 46  : 

Thai  did  Crist  comändement 
And  bar  the  wine  riht  ^är  he  ment. 
j}is  wine  tdsted  ^ät  bcrn  hdlde, 
And  til  Mm  ^e  bridgöm  he  cdld. 

In  viel  ausgeprägterer  Weise  noch  tritt  dasselbe  Streben 
zu  Tage  in  dem  umfangreichen  Cursor  Mundi.  Aus  der  Ver- 
gleichung  der  vier  MSS.,  die  von  dem  Herausgeber  Morris 
in  parallelen  Columnen  gedruckt  worden  sind,  geht  hervor, 
dass  der  Dichter  entschieden  correcte  Verse  nach  französi- 
schem Muster  zu  schreiben  beabsichtigte,  was  ihm  auch  im 
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Grossen  und  Ganzen  gut  gelungen  ist.  Eine  kritische  Aus- 
gabe müsste  ihm  daher  vor  allen  Dingen  auch  in  dieser  Hin- 
sicht gerecht  werden.  Andererseits  aber  lässt  die  Vergleich- 
ung  der  MSS.  nicht  minder  deutlich  erkennen,  dass  unter 
diesem  Streben  nach  Correctheit  und  Regelmässigkeit  bezüg- 
lich der  Silbenzahl  nicht  selten  der  natürliche,  durch  die 
Wortbetonung  bedingte  Rhythmus  des  Verses  leidet,  oder 
vielmehr,  dass  aus  Reimnoth  öfters  die  Ableitungssilbe,  sehr 
selten  die  Flexionssilbe  eines  Wortes  zum  Reime  verwendet, 
das  Wort  also  der  natürlichen  Accentuation  zuwider  mit 
schwebender  Betonung  gelesen  werden  muss,  wodurch  dann 
der  ganze  Vers  einen  schleppenden  Klang  erhält  ^).  Oefters 
sind  es  die  nördlichen  Participial- Endungen  auf  -andj  welche 
so  gebraucht  werden,  zuweilen  auch  die  südlichen  auf  -ing^  so : 

Biä  for-^i  ffat  na  werk  may  stand 
Wit- outen  grundwall  to  he  lastand,  125 

ähnlich  391/92:  stand :  dwelland ; 

Of  all  ^is  werld  mad  adam  hing. 
Euer  to  last  wit- outen  ending ;  669/70 

andere  Fälle  der  Art,  die  innerhalb  der  ersten  tausend  Verse 
vorkommen,  sind  drightin  :  vyn  179/80;  formast :  niast  433/4; 
adammam  623/4;  631/2;  womanian  629/30;  885/6.  In 
den  meisten  Fällen  ergiebt  sich  hier  die  schwebende  Beton- 
ung durch  das  Consonantengewicht  des  Stammwortes  oder 
die  Composition  von  selber.  Ein  wirklich  unerträglicher  und 
in  Folge  abweichender  Lesarten  zweier  Handschriften  keines- 
wegs sicher  verbürgter  Reim  ist  v.  77/78: 

Suilk  in  her})  es  fundun  nan, 
For  scho  es  modur  and  maidan ; 

(var.  lect. :  founden  none  :  may  den  alone).  Uebrigens  sind  auch 
die   anderen   nordenglischen  Dichter    dieses  Zeitraumes    von 


1)  Vgl.  Brücke,  Physiol.  Grundlagen  der  nhd.  Verskunst,  der  in 
ähnlichem  Zusammenhange  von  solchen  durch  die  Noth  veranlassten  In- 
congruenzen  (p.  18)  sagt :  „Man  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Vers  nicht 
zu  sehr  entstellt  werde,  wenn  man  beim  Recitieren  den  wahren  Accent 
noch  hörbar  macht ;  dass  der  Rhythmus  einigermassen  verändert  werde, 
kann  man  nicht  vermeiden." 
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derartigen  Härten  keineswegs  freizusprechen;  so  finden  wir 
in  den  Metrical  HomiUes :  standand :  land  Sb / 36 ;  feste:  stran- 
geste  47/48;  godspelle  :  teile  56/57;  bodi :  to  bi  67/68;  mai : 
sundai  91/92;  bei  Rob.  Manning:  jangland  ihand  5593/94. 
Die  richtige  schwebende  Scansion  wird  durch  zahlreiche 
Fälle  solcher  Reime,  in  denen  beide  Silben  hochtonig  ge- 
braucht werden,  dargethan,  z.  B.  : 

Sümwhat  öf  Ins  clö^ing 

For  j)e  loue  of  hevene  hyng  5703/4 

ferner  5725,  5770,  5807,  5836,  5897/8  etc. 

Auch  bei  John  Barbour  und  Andrew  of  Wyntown, 
deren  Verse  im  Ganzen  glatter  gebaut  sind,  fehlen  derartige 
Reime  keineswegs  gänzlich.  Bei  Barbour  namentlich  zeigt 
sich  wieder  deutlich,  dass  dieselben  stets  mit  schwebender 
Betonung  gelesen  werden  müssen,  denn  wo  in  seiner  Chronik 
solche  Reime  vorkommen,  liegt  fast  immer  auch  auf  der 
Stammsilbe  der  Hochton,  so  heryng :  cärpyng  5/6;  UMnd: 
plesänd  9/10: 

As  wes  hing  'Robert  off  Scotländ,  . 

That  hardy  tves  off  hart  and  hand; 

And  güd  Schyr  James  off  döugläs, 

That  in  his  tyme  sa  worthy  was.  27—30 

ferner  35/36;  49/50;  57/58;  83/84;  95/96;  99/100  etc. 

Von  reimenden  Flexionssilben  sind  mir  bei  Barbour 
keine  Beispiele  begegnet,  wie  denn  überhaupt  sein  Vers 
recht  glatt  gebaut  ist.  Selbst  Fehlen  des  Auftaktes  ist 
selten  (56,  101  etc.),  noch  seltener  doppelter  Auftakt  oder 
doppelte  Senkung.  Bemerkenswerth  ist  noch  seine  grosse 
Vorliebe  für  den  männlichen  Reim.  In  den  ersten  200  Versen 
kommen  nur  18  weibliche  Reime  vor,  und  zwar  fast  nur 
solche,  die  auf  ein  tonloses  End-e  ausgehen. 

Eine  kurze  Probe  aus  Barbours -Bn^ce  möge  zur  besseren 
Veranschaulichung  dieser  strengeren  Richtung  in  der  Behand- 
lung des  kurzen  Reimpaares  von  Seiten  dieses  Dichters  und 
der  anderen  oben  erwähnten,  welche  ähnliche  Principien  be- 
folgten, dienen.     Wir  wählen  den  Anfang  von  Buch  V : 

This  wes  in  were,  quhen  vyntir  tyde 
—  V.-  Vith  his  blastis,  hydwis  to  hyde. 
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—  Wes  ourdriffin :  and  hyrdis  smale^ 

As  thrisüll  and  the  nychtingale^  4 
Begouth  rycht  merdly  to  syng, 
And  for  to  mah  in  thair  synging 

—  Syndry  notis,  and  soundis  sere, 

V«    And  melody  plesande  to  here.  8 

•  And  the  treis  begauth  to  ma 
Burgeonys  and  hrycht  hlwmys  alsua, 
To  vyn  the  heling  of  thar  hevede, 

That  viJcJcit  vyntir  had  thame  revede ;  12 

•  And  all  greivis  begouth  to  spryng, 
Info  that  tyme  the  nobill  hing, 

^r.     Vith  his  flot  and  a  few  men^e, 

-^     Thre  hundir  I  trow  thai  mycht  weill  be,  16 

sir^     \Wes\  to  the  se,  furth  of  Arane^ 

A  litill  fonow  the  evyn  gare. 

Thai  rowit  fast  with  all  thar  mycht, 

Till  that  apon  thame  feil  the  nycht,  20 

That  it  wox  myrJc  on  gret  maner, 

Swa  that  thai  wist  nocht  quhar  thai  wer. 

For  thai  na  nedill  had  na  stane, 

But  roivit  alwayis  in-till  ane,  24 

^^    Stem^mand  alwayis  apon  the  fyre, 

That  thai  saw  byrnand  licht  and  schire! 

It  tves  bot  auentur  that  thame  led : 

And  thai  in  short  tyme  swa  thame  sped,  28 

That  at  the  fyre  arivit  thai, 

And  went  to  land  but  mair  delay. 

Schwebende  Betonungen  und  fehlende  Auftakte  sind  die  am 
häufigsten  hier  vorkommenden  Licenzen.  Silbenverschleifungen 
dagegen  kommen  sehr  selten  vor  und  auch  kräftige  Cäsuren, 
wie  in  v.  1 — 3,  8,  17,  sind  viel  seltener  anzutreffen,  als  Verse 
mit  fehlender  Cäsur,  zumal  in  ruhig  fortschreitender  Erzählung. 
Ganz  den  nämlichen  Charakter  trägt  der  Versbau  bei 
Andrew  of  Wyntown,  soweit  ich  denselben  kennen  ge- 
lernt habe. 

§  120.     Die  löbliche  Mittelstrasse    zwischen   der  Unge- 
bundenheit  der   nordenglischen  Dichter   zu  Anfang  des  vier- 
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zehnten  Jahrhunderts  und  der  etwas  unbeholfenen  Pedanterie 
derjenigen  des  Ausgangs  dieses  Zeitraumes  haben  die  Dichter 
von  Mittel-  und  Südengland  eingeschlagen.  Auch  hier  zeigen 
die  älteren  Dichtungen  grössere  Lebendigkeit,  die  späteren 
grössere  Regelmässigkeit  in  der  Behandlung  des  kurzen  Reim- 
paares, die  aber  in  beiden  Fällen  mit  Mass  und  Geschick  ge- 
handhabt wird.  Hierher  gehören  namentlich  The  Story  of 
Genesis  and  Exodus  ed.  ly  R.  Morris  {K  E.  T.  S.  7),  The 
eleven  Pains  of  Hell  ed.  hy  R.  Morris  in  An  Old  Engl. 
Miscellany  {E.  E.  T.  S.  49)  p.  147  ff'.,  The  Ule  and  Night- 
ingale  ed.  hy  F.  H.  Stratmann,  Krefeld,  1868;  ferner  The 
Fox  and  the  Wolf  (u.  a.  in  Mätzners,  Sprachpr.  p.  130), 
The  land  of  Cokaygne  (desgl.  p.  148),  The  lay  of  Ilaveloh 
(E.  E.  T.  S.  Extr.-Ser.  4)  und  einige  kleinere  lays^)^ 
wie  der  Lay  le  Freine  ( Weber  Metr.  Rom.  I,  357) ,  Sir 
Orfeo  ed.  ZielcJce,  Breslau,  1880;  dann  zahlreiche  Heiligen- 
legenden und  Romanzen,  von  welchen  letzteren  namentlich 
folgende  hier  Berücksichtigung  gefunden  haben:  King  Ali- 
saunder  ( Weber,  Metr.  Rom.  I),  Richard  Coer  de  Lion  {ib.  II), 
The  Life  of  Ipomydon  (ib.  II),  The  Sevyn  Sages  {ib.  III),  Guy 
of  Warwich  ed.  hy  Dr.  J.  Zupitza  (E.  E.  T.  S.  Extr.-Ser.  25,  26), 
ferner  Gower's  Confessio  Amantis  ed.  by  R.  Pauli,  London, 
1857,  mehrere  von  Chaucers  Jugendgedichten  und  eins  aus 
der  zweiten  Epoche  seiner  dichterischen  Thätigkeit,  nämlich 
The  House  of  Fame. 

Ein  durchgreifender  wesentlicher  Unterschied  kann  nach 
dem  früher  Gesagten  in  der  Behandlung  des  kurzen  Reim- 
paares bei  den  nordenglischen  Dichtern  dieses  Zeitraums 
und  derjenigen  der  Dichter  des  Südens  nicht  vorhanden  sein. 
Der  allgemeine  Typus  bleibt  der  nämliche,  also  der  Rhythmus 
von  vier  Takten,  wie  derselbe  von  Morris  klar  dargelegt  ist 
in  seinen  Bemerkungen  On  theMetre  of  Havelolc  {Pref  XLIVff). 
Es  sei  gestattet,  um  meine  vollständige  Uebereinstimmung  mit 
seiner  (und  EUis')  Ansicht  über  dieses  Metrum  darzuthun,  das 
Wichtigste  seiner  Auseinandersetzung  hier  zu  eitleren:    The 


1)  Das  gebräuchlichere  Metrum  für  die  altenglischen  Dichtungen 
dieser  Gattung  ist  indess  die  später  bei  den  Strophenformen  zu  be- 
trachtende rime  couee. 
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Chief  ruh  is  that  every  line  shdll  contain  four  accents  (four 
measures,  sagt  EUis  präciser,  wie  Morris  zugiebt,  Anm.),  tlie 
two  principall  types  being  afforded  hy  the  eight-syllahle  and 
nine-syllahle  lines  (mit  vorhandenem  Auftakte): 

(a)  For  hem  ne  yed'e  gold  ne  /e,  44; 

(b)  It  was  a  hing  hi  dre  däwes,  27; 

and  (2)  hy  the  seven-syllahle  and  eight-syllahle  lines  (mit  feh- 
lendem Auftakte): 

(c)  Herhnet  tö  me  gode  men^  1; 

(d)  Alle  thdt  he  micthe  fynde^  42. 

To  one  of  these  four  forms  every  line  can  he  reduced,  hy  the 
use  of  that  slighter  utterance  of  less  important  syllahles  which 
is  so  very  common  in  English  poetry.  It  is  not  the  numher  of 
syllahles  hut  of  accents,  that  is  essentidl.  Zum  Schluss  seiner 
Vorrede  wiederholt  dann  Marris  eine  treffende  Bemerkung, 
die  er  schon  bei  Genesis  and  Exodus  p.  XXXVIII  gemacht 
hatte:  „^  poefs  husiness  is,  in  fact,  io  taJce  care  that  the 
syllahles  tvhich  areto  he  rapidly pronounced  are  such  as  easily 
can  he  so;  and  that  the  syllahles  which  are  to  he  heavily  accented 
are  naturally  those  that  ought  to  he.  If  he  gives  attention  to 
this,  it  does  not  much  matter  whether  each  foot  has  two  or 
three  syllahles  in  it." 

Gleichwohl  tritt  doch  der  romanische  Einfluss  im  Vers- 
masse jener  beiden  Dichtungen  des  südlichen  Mittellandes 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  die  von  Morris 
herausgegeben  worden  sind,  als  ein  Gedicht  unter  dem  Titel 
The  Story  of  Genesis  and  Exodus,  in  viel  stärkerem  Masse 
zu  Tage,  als  in  der  früher  (§.  52,  53)  betrachteten  gleichfalls 
dem  Süden  angehörigen  Paraphrase  des  Paternoster,  der 
ältesten  in  kurzen  Reimpaaren  geschriebenen  altenglischen 
Dichtung.  Es  sind  zwar,  wie  Morris  in  einer  längeren  metri- 
schen Betrachtung  ausgeführt  hat,  auch  dort  die  bekannten 
metrischen  Licenzen,  in  denen  der  germanische  Einfluss  sich 
geltend  macht,  vorhanden,  aber  in  viel  geringerer  Zahl. 

So  fehlt  auch  dort  zunächst  öfters  der  Auftakt,  wodurch 
der  Vers  bei  männlichem  Ausgange  sieben-,  bei  weiblichem 
achtsilbig  wird,  z.  B.: 

Luuen  god  and  seruen  him  ay,  5 
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wo  zugleich  Verschleifung  des  e  in  seruen  eintritt,  oder  v.  29 : 

Fader  god  of  alle  ähinge; 
indess  unter  den   ersten    112  Versen    von  Genesis   kommen 
nur  ein   halbes  Dutzend  solcher  Verse  vor,   in  Exodus  etwa 
die    dreifache  Zahl,  wie    denn  das  Metrum    dieses  Gedichts 
überhaupt  einen  lebendigeren  Eindruck  macht. 

Auch  das  End-e  und  das  flexivische  e  der  Endungen  ist, 
wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  derselben 
metrischen  Behandlung  unterworfen,  wie  in  dem  früheren 
Gedicht;  indess  wird  es  doch  viel  seltener  elidiert  oder  über- 
sprungen, sondern  meistens  dem  silbenzählenden  Princip  ge- 
mäss als  Senkung  gemessen.  Aehnlich  kommt  es  im  Ver- 
gleich zu  dem  Pater  Noster  ebenfalls  nur  selten  vor,  dass 
zwei  kurze  Wörter  oder  Silben  zusammen  eine  Senkung  aus- 
machen müssen. 

Beispiele  solcher  Verschleifungen  sind : 

äog  he  ne  he  lered  on  no  hohen  4; 

äat  weidet  alle  dinge  ivü  rigt  and  skil,  52; 

In  to  dis  dhisternesse  her  bineden,  66; 

ähnliche  Fälle  kommen  in  den  ersten  100  Versen  von  Ge- 
nesis nicht  mehr  vor,  sondern  nur  einige  ziemlich  leichte 
Verschleifungen  des  e  wie: 

Her  beneden  and  dund  abuuen.  10. 

Of  waters  froren,  of  ises  wal.  97. 

Viel  häufiger  dagegen  scheinen  stärkere  Verschleifungen  im 
Exodus  zu  sein,  vgl.  2541  —  2544: 

And  U  ödere  seuene  langes  sei, 

Wexen  he  dore  and  dogen  wel. 

de  egtenede  hing  amonaphis, 

Ägenes  dis  folc  hatel  is. 

Auch  der  .dieser  Gruppe  vorangehende  und  nachfolgende  Vers 
sind  noch  ähnlich  gebaut,  wie  überhaupt  von  den  ersten  100 
Versen  nahezu  die  Hälfte. 

Das  Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  kommt 
verhältnissmässig   selten  in  beiden  Gedichten  vor.  Beispiele: 

hu  man  mag  him  wel  lohen.    Gen.  3. 

förd  glöd  dat  firme  ligt.    ib.  75. 

and  cümen  der  edr  was  non.    Exod.  2562. 
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Dap^egen  treten  im  Genesis  besonders  eine  Anzahl  von  Versen 
hervor,  in  denen  entschieden  das  französische,  silbenmessende 
Princip  sich  zeigt: 

In  firme  higining,  of  nogt    39. 

May  no  fir  get  melten  dat  ys.   99 

His  Owen  sed  leren  had  he.    120. 

Noch  interessanter  sind  v.  31 — 34: 
du  giue  me  seli  Urninge 
To  thaunen  dis  werdes  higinninge 
de,  leverd  god,  to  wurdinge 
Queder  so  hie  rede  or  singe! 

wo  das  romanische,  silbenzählende  und  das  germanische, 
hauptsächlich  auf  Taktgleichheit  beruhende  Princip  der  Vers- 
behandlung sich  in  evidenter  Weise  mischen;  ähnlich  noch 
V.  684,  833,  834,  1025,  1244,  1505-1508,  1623,  1624,  2140, 
2398,  also  nur  in  wenigen  Fällen,  und  stets  ist  es  nur  die 
Ableitungssilbe  ing,  welche  in  der  Weise  im  Reim  den  Ton 
trägt.  Aehnliche  Fälle  kommen  im  Exodus  vor  (z.  B.  3516), 
im  Allgemeinen  aber  herrscht  durchweg  germanische  Beto- 
nung in  beiden  Gedichten. 

§.  121.  In  einer  ähnlichen  Behandlung  dieses  Versmasses 
sind  noch  zwei  andere,  etwas  weniger  umfangreiche  Dich- 
tungen jener  Zeit  abgefasst:  Das  eine  von  den  11  Höllen- 
qual en^  The  XI  pains  of  Hell,  Old  Engl.  Mise,  p.  147,  ein 
beschreibendes  Gedicht,  und  dann  das  bekannte  lyrisch-didak- 
tische Streitgedicht  ,,Die  Eule  und  die  Nachtigall",  The 
owl  and  the  nightingale. 

Das  erstere  Gedicht  ist  interessant,  weil  wieder  sicher- 
lich ein  französisches  Original  zu  Grunde  liegt,  wie  denn  in 
einzelnen  Theilen  sogar  die  französische  Fassung  in  dem 
englischen  Text  beibehalten  ist.  Trotzdem  ist  doch  der  ger- 
manische Charakter  des  Metrums  in  Folge  öfteren  Fehlens 
des  Auftaktes  und  häufiger  Verschleifungen  vorherrschend; 
es  hat  in  dem  Metrum  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Pater  Noster, 
nur  ist  es  noch  regelmässiger  und  geschickter  gebaut. 

Der  Dichter  von  Eule  und  Nachtigall,  der  nach 
ten  Brink's  Ansicht  c.  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  schrieb, 
handhabt   das  Versmass    der  kurzen    Reimpaare    schon   mit 
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grosser  Gewandtheit.  Er  verstellt  es,  das  silbenzählende,  fran- 
zösische und  das  germanische,  accentuierende  Princip  aufs 
geschickteste  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Das 
heisst,  mit  dem  jambischen  Rhythmus  stimmt  in  der  Regel 
auch  die  natürliche  Betonung  der  Wörter  Uberein,  deren  Silben 
zu  gleicher  Zeit  die  nach  französischem  Gesetz  erforderliche 
und  gestattete  Zahl  einhalten.  Wo  er  sich  aber  die  bekannten 
Licenzen  gestattet,  Fehlen  des  Auftaktes  und  Verschleifungen, 
handhabt  er  dieselben  mit  dichterischem  Geschick,  indem  er 
nur  solche  Silben  verschleift,  die  sich  leicht  verschleifen 
lassen,  so  dass  keine  Härten  entstehen.  Folgende  kurze 
Probe  wird  die  technische  Fertigkeit  des  Dichters  zur  Ge- 
nüge erkennen  lassen: 

Ich  was  in  one  sumere  dale, 

In  one  swi^e  dißele  hdle^ 

Iherde  ich  holde  grete  tale 

Ane  lue  and  one  nihtegale. 

f)at  plaid  was  stif  and  starc  and  strong^  5 

Sum  hwile  softe,  and  lud  among; 
w-  And  ei^er  a?en  o^er  swal. 

And  let  ^at  uvele  mod  ut  dl. 

And  ei^er  seide  of  o^res  custe 

pat  alre  worste  j}at  hi  wüste;  10 

And  hure  and  hure  of  o^res  songe 

Hi  heolde  plaiding  swi^e  stronge. 
^e  nihtegale  bigon  ^e  speche. 

In  one  hurne  of  one  breche; 

And  sat  up  one  faire  boße,  15 

J)ar  were  abute  blosme  ino^e, 

In  ore  waste  ^icke  hegge, 

Imeind  mid  spire  and  grene  segge. 

Heo  was  j)e  gladre  for  ^e  rise. 

And  song  a  feole  cunne  wise:  20 

V.-  Bet  })uhte  f)e  drem  f)at  he  were 

Of  harpe  and  pipe,  })an  he  nere, 

Bet  j)uhte  ^at  he  were  ischote 

Of  harpe  and  pipe  })an  of  j^rote. 
po  stod  on  old  stoc  ^ar  bi  side,  25 

—   ^ar  fte  ide  song  here  tide, 

18 
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Änd  was  mid  ivi  dl  higrowe, 
Hit  was  Jjare  nie  eardingstowe. 

Der  Rhythmus  ist  hier,  wie  schon  die  wenigen  metrischen 
Zeichen  erkennen  lassen,  ein  ungemein  gleichmässiger.  Silben- 
verschleifungen  kommen  fast  gar  nicht  vor,  wenn  man  nicht 
etwa  vorzieht,  den  21.  Vers  zu  scandieren: 

JBet  'jjühte  'pe  drem  fjdt  he  ivere^ 

also  mit  Verschiffung,  fehlender  Senkung  und  dadurch  ent- 
stehender scharfer  Cäsur,  wie  sie  sonst  in  dem  ganzen  Passus 
nicht  vorkommt.  Dem  regelmässigen  Rhythmus  dieser  ersten 
Verse  entspricht  der  Versbau  des  ganzen  Gedichtes. 

§.  122.  Damit  lag  nun  ein  ausgebildetes  Metrum  vor, 
welches  für  verschiedene  Dichtungsarten  verwendbar  war 
und  in  der  That  mit  geringen  Modificationen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  vielfach  verwendet  worden  ist.  In  altenglischer 
Zeit  war  es  sehr  beliebt:  bis  tief  in  die  Regierungszeit  Edu- 
ards III  blieb  es  die  vorherrschende  Form  des  englischen 
versificierten  Romans,  später  wurde  es  von  Gower  und  Chaucer 
mit  Vorliebe  gepflegt,  von  dem  letzteren  aber  durch  den  füuf- 
taktigen  Vers  ersetzt,  welcher  dann  zunächst  die  Oberherr- 
schaft behauptete  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  vor- 
wiegend die  weitere  Entwickelung  des  gleichtaktigen  Vers- 
rhythmus vertritt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Verfasser  der 
späteren,  p.  269  citierten,  süd-  und  mittelländischen  Dichtungen 
sich  mit  entschiedenem  Geschick  dieses  Metrums  bedienten, 
dass  sie  meistens  wohllautende,  fliessende  Verse  schrieben  und 
so  nicht  unwesentlich  zur  Verfeinerung  des  rhythmischen  Ge- 
fühles beitrugen. 

Sie  gestatten  sich  die  bekannten  Abweichungen  vom 
regelmässigen  achtsilbigen  Verse  französischen  Musters,  aber, 
wie  gesagt,  meist  in  geschickter  Weise.  Es  wird  genügen,  einige 
Proben  der  verschiedenen  Licenzen  aus  den  einzelnen  Ge- 
dichten zu  citieren.  Fehlen  des  Auftaktes  ist  am  häufig- 
sten zu  bemerken,  so: 

He  nes  neuere  in  nöne  wise.    VW.  3. 
So  ^at  he  ofsei  ane  wdl.    VW.  10. 


—    275    — 

ferner  v.  13,  20,  22,  28,  29,  30,  37,  44 

Ftir  in  see  hi  West  Spayngne   Cok.  1,  2. 
Ts  a  lond  iJiote  Coliayngne. 

ferner  v.  7,  10,  11,  22,  25-35,  39-41  etc. 

Häuelok  was  a  fül  god  göme.   Hav.  7. 

^ät  ye  möiven  noü  yhere 

Änd  j)e  täle  ye  möiuen  yUre.  10,  11. 

ferner  1,  2,  18,  21,  22,  26,  42,  50  etc. 

Treöwe  love  in  heorte  dtirif>,    Alis.  2052. 
jßrZy,  so  the  sonne  Mm  lyghtis;    2060. 
Ärcheldus  dfter  Mm  cäm,    2065. 

20,  67,  70,  79,  83,  85,  93,  94,  97,  98  etc. 

Feie  off  hem  that  wolde  here^   Rieh.  26. 
Noble  jüstis  1  ündyrstonde,    27. 

38,  48,  49,  50,  57,  59,  68,  im  Ganzen  anscheinend  etwas 
seltener. 

Tn  Ms  tyme  he  was  ful  holde,    Ipora.  5. 

Feifre  he  was  on  föte  and  händ,  7. 

Gold  and  sylver  he  häd  plente;  12. 

13,  14,  18,  27,  37,  38,  53,  54,  56,  57,  62,  68,  69  etc. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in  den  Seven  Sages: 

Leves  yowr  speche  and  her  es  this  spell :   2. 
O'f  the  seven  säges  of  Bome   4 

ferner  5,  8,  16,  30,  34,  38,  51,  52,  53,  68  etc. 

Auch  die  zweite  Version  des  Guy  of  Wartvick  aus  dem 
15.  Jahrhundert  verhält  sich  ganz   ähnlich  : 

Mdne  aventeivres  häthe  hefdlle, 
Thdt  ßyt  he  not  knöwen  alle ;    3/4. 

reichlich  der  fünfte  Theil  der  ersten  hundert  Verse  sind  so  ge- 
baut: 5,  17,  22,  29,  31,  35,  39,  41,  42,  63,  73,  86,  90, 
97—100. 

Eine  nicht  minder  häufig  anzutreffende  Licenz  ist  die 
der  doppelten  Auftakte  und  der  Silben verschleifungen 
im  Innern  des  Verses,  in  der  Regel  bei  tonlosen  Flexions- 
endungen : 
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Ät  -Pe  furmeste  hruche  ^at  he  fond  VW.  21. 

He  ne  hounderstood  nout  of  j}e  ginne.  77. 

pat  hy  ne  mi^tte  non  lengour  Übe.  42. 

j)Oß  paradis  he  miri  and  hri$t.    Cok.  5. 

Fluren  cakes  he^P  ^^e  scingles  alle.   57. 

The  rym  is  maked  of  Hauelök    Hav.  23. 

He  was  f)e  stdlwor^este  man  at  nede.    25. 

Of  a  tale  f)at  ich  you  wile  teile.  3. 

He  ne  yaf  a  note  of  hise  o^es.   419. 

Ladde  after  Mm  XX.  thousand  hardy.  Alis.  2074. 

Mauryn  braught  after,  of  Ynde  lond.  2077. 

Wip  his  children  and  lüi^  his  wyve.     2085. 

And  after  he  taught  him  other  dede.  Ipom.  56. 

Änd  h'ire  name  ivas  dame  Milisant.    S.  Sag.  12. 

It  was  nothing  that  he  lufed  mare.    31. 

His  fader  loas  emperoure  of  Borne.  27. 

Seven  maysters  that  war  in  Borne.   34. 

And  tahe  ensawmpuU  he  ivyse  men.  GW.  7. 

Ther  was  none  hettur  on  Pat  hälfe  ^e  see.  92. 

And  comawndydj  y  schulde^  par  ma  faye^  165. 

Im  Bichard  Coer  de  Lion  sind  Verschweifungen  seltener  zu 
finden.  Der  Dichter  arbeitete  höchst  wahrscheinlich  nach  einer 
französischen  Vorlage.  Denn  er  sagt  in  der  Einleitung  des 
Werkes  (v.  21 — 28),  die  noch  einen  etwas  bewegteren  Versbau 
aufweist,  als  die  eigentliche  Erzählung: 

—  In  Frenssche  hookys  this  rym  is  wrought, 
t^  Lewede  menne  Jcnowe  it  nought; 

«^  Lewede  menne  cunne  French  non] 

^^  Among  an  hondryd  unnethis  on; 

—  And  nevertheles,  with  glad[e]  chere, 

—  Feie  off  hem  that  wolde  here, 

—  Noble  iustis^  I  undyrstonde, 

Of  doughty  hnyghtes  off  Yngelonde. 

Vermuthlich  wurde  der  Dichter  durch  den  silbenzählenden 
Versbau  des  französischen  Originals  veranlasst,  auch  dem 
englischen  kurzen  Reimpaar  eine  etwas  regelmässige re  Be- 
handlung zu  Theil  werden  zu  lassen.  Uebrigens  zeigt  schon 
die  kurzen  Probe,  dass  Silbenverschleifungen  in  dem  Gedichte 
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keineswegs  gänzlich  fehlen,  ebensowenig  wie  der  Dichter 
sich  die  bereits  oben  erwähnte  Licenz  hinsichtlich  der  freien 
Behandlung  des  Auftaktes  nicht  versagt;  so  findet  sich  dop- 
pelter Auftakt  in  den  Versen: 

Off  Turpyn,  and  of  Oder  Daneys ;   16. 
And  comaundyd  every  man  to  he  there^  253. 

Verschleifungen  im  Innern  des  Verses  : 

With  chothys  of  golde  spred  aboute ;  70,  144. 
The  fayreste  that  myghte  fonde  bene.    86. 
He  bare  a  Schafte  that  was  grete  and  strong.  285. 

Häufiger  ist  schon  die  metrische  Licenz  der  Taktum- 
stellung, welche  gegen  die  silbenzählende  Scansion  nicht 
verstösst,  in  diesem  Gedichte  anzutreffen,  so  z.  B.  in  v.  22, 
23  des  oben  citierten  zusammenhängenden  Passus  und  sonst 
an  manchen  Stellen.  Taktumstellung  findet  sich  auch  in  den 
übrigen  Dichtungen  in  zahlreichen  Fällen,  namentlich  zu  An- 
fang des  Verses,  doch  auch  im  Innern: 

Other  mid  mete,  other  mid  drunche.  VW.  14. 

Vox,  quad  the  koJc,  what  dest  thou  thareP   33. 

The  IcoJc  him  wes  flowen  on  hey.  31. 

I  do  the  lete  blöd  ounder  the  brest.  51. 

Of  eile,  melk,  honi  and  wine.   Cok.  46. 

Miri  to  sing[e]  dai  and  nißt.  100. 

Ät  the  biginning  of  vre  tale,    Hav.  13. 

Fil  me  a  cuppe  of  ful  god  ale.  14. 

Krist  late  vs  heuere  so  for  to  do ;  17. 

Ä  wol  fair  cloth  bringen  he  dede.  185. 

Monge  ther  riden  in  riche  wise,  Alis.  174. 

Mury  hit  is  in  feld  and  hyde ;  458. 

Have^  ydyght  heore  maigne.   2058. 

Jonas  brou^te  also,  of  Cartage,  2075. 

Mekely,  lordynges  gentyll  and  fre,  Ipom.  1. 

Lysten  awhile  and  herken  to  me,  2. 

Many  there  come  frome  dyvers  townes ;  86. 

Lady  es,  mayden  gentill  and  fre,  87. 

Wh e ther  sho  past  to  pyne  or  play,  S.  Sag.  21. 

Other  ich  am  of  ivine  dronke,  211. 

Other  the  firmament  is  isonke.  212. 
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Wyse  sehe  ivas  and  eurteis  of  mowthe  ^    GW.  63. 
Now  of  ^e  stewarde  speJce  we  then;  83. 
Gye  at  j)e  mayde  toke  hys  leue.  188. 

Verhältnissmässig  viel  seltener  ist  eine  dritte  Licenz, 
welche  gerade  das  charakteristische  Kennzeichen  der  frühesten 
Dichtungen  altenglischer  Zeit  ausmacht,  das  Fehlen  der 
Senkung  im  Innern  des  Verses,  also  die  Aufeinanderfolge 
zweier  Hebungen.  Am  häufigsten  noch  ist  sie  in  den  älteren 
Dichtungen,  so  VW.: 

Than  half  an  oündred  wimmen.  VW.  8. 
And  mid  hem  sät  on  kok.  30. 
Go  hörn,  Cr  ist  the  give  käre!  34 
JBef)  j)er  nö  man  but  twö.  Cock.  13. 
NU  f)er  flei,  fle  no  lowse.  37. 
Of  red  gold  upon  hijs  bac.  Hav.  47. 
Je  king  dede  ^e  mayden  arise.  205. 
The  king  cried  armes  anon.  Alis.  2103. 

In  diesen  beiden  letzten  Fällen  ersetzt  das  Consonantenge- 
wicht  der  zusammentreffenden  Wörter  vollständig  die  fehlende 
Senkung,  die  in  späteren  Handschriften  vermuthlich  durch  ein 
unorganisch  angehängtes  e  würde  ausgedrückt  worden  sein. 
In  B^ieh.  wird  das  Fehlen  einer  Senkung  wiegen  der 
früher  erwähnten  metrischen  Beschaffenheit  des  Gedichtes 
nur  selten  zu  constatieren  sein,  ebenso  in  Ipomedon^  Seven 
Sages,  und  wo  sie  sich  findet,  dürfte  sie  meistens  durch  ein 
organisches  oder  unorganisches  e  zu  ersetzen  sein;  so: 

Of  Troye  men\nel^  rede  in  ryme  Rieh.  17. 

in  Uebereinstimmung  mit  v.  22:  Lewede  menne  knoive  it  nought. 

ferner : 

Of  Poyle-lond[e]  lord  ivas  he.  Ipom.  11. 

The  thrid[de]  maister  was  litel  man.    S.  Sag.  77. 

Je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Grade  der  Ueber- 
einstimmung von  Silbenzahl  und  Takttheilen  ist  auch  das 
seltenere  oder  häufigere  Vorkommen  der  Cäsur  in  diesen 
Dichtungen  zu  beobachten. 

§  123.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Be- 
handlung des  kurzen  Reimpaares  von  Seiten  der  beiden  her- 
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vorragendsten  Repräsentanten  der  Dichtkunst  dieser  Epoche, 
Gower  und  Chaucer.  Gower  war  kein  eigentlich  nationaler 
Dichter  im  strengen  Sinne  des  Wortes.  Er  dichtete,  wie  wir 
wissen,  ausser  in  englischer,  auch  in  lateinischer  und  französi- 
scher Sprache,  und  so  trägt  denn  auch  sein  englischer  Vers 
in  seiner  monotonen  Regelmässigkeit  ein  gewisses  fremdartiges, 
unenglisches,  französisches  Gepräge.  In  dem  von  Morris  und 
Skeat  mitgetheilten  Stück  {Spec.  II,  p.270)  aus  seiner  Confessio 
Amantis,  der  Erzählung  von  den  drei  Kästchen,  einem  Gedicht 
von  118  Versen,  findet  sich  keine  einzige  der  bisher  betrachteten 
nationalen  Licenzen,  weder  Fehlen  der  ersten  Senkung,  noch 
doppelter  Auftakt,  noch  auch  Silbenverschleifungen  oder  Um- 
stellungen des  Taktes,  ebenso  wenig  natürlich  Fehlen  einer 
Senkung  im  Innnern  des  Verses,  so  dass  die  Verszeile  nur  selten 
eine  kräftigere  Cäsur  aufweist,  stets  streng  jambischen  Rhyth- 
mus und  durchgängig  8  oder  9  Silben  hat,  je  nachdem  der  Reim 
ein  stumpfer  oder  ein  klingender  ist ;  vgl.  folgende  kurze  Probe : 

In  a  cronique  pis  I  rede :  — 

Aboute  a  hing,  as  moste  neäe, 

Ther  was  of  hnyhtes  and  squiers 

Gret  route,  and  ehe  of  officers. 

Some  of  long  time  Mm  hadden  serued,  5 

And  ^ohten  })at  j)ei  haue  deserued 

Auancement,  and  gon  tvi^oute; 

And  some  also  ben  of  j^e  route 

That  comen  bot  a  white  agon^ 

And  ^ei  auanced  were  anon.  10 

These  olde  men  vpon  ^is  ^ing, 

So  as  ^ei  dorst,  a^ein  f)e  hing, 

Among  hemself  compleignen  ofte; 

Bot  ^er  is  no]bing  seid  so  softe; 

That  it  ne  comp  out  at[t]e  laste.  15 

The  hing  it  wiste,  and  als-so  faste  ^ 

As  he  ivhich  was  of  hih  prudence , 

He  schop  fjerfore  an  euidence 

Of  hem  pat  pleignen  in  j)at  cas, 

To  hnowe  in  ivhos  defalte  it  was.  20 

Man  muss  die  Kunst  des  Dichters  anerkennen,  der  im 
Gegensatz  zu   seinen  nordenglischea  Zeitgenossen   trotz    der 
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Befolgung  so  streDger  rhythmischer  Gesetze  doch  niemals 
der  natürlichen  Wortbetonung  Gewalt  authut,  so  däss  sich 
seine  Verse  durchaus  glatt  und  fliessend  lesen  und  durch- 
gängig einen  accentuierenden,  nur  höchst  selten,  wie  dies  hei 
dem  sonst  ebenso  regelstrengen  Orm  noch  sehr  oft  der  Fall 
war,  einen  silbenzählenden  Klang  haben,  wie  v.  35: 

Of  fin  gold  and  of  fin  perreie. 

Aber  gerade  diese  Glätte  und  Gleichmässigkeit  des  Versbaues 
giebt  ihm  sehr  schnell  den  Charakter  der  Einförmigkeit  und 
dem  Leser  das  Gefühl  der  Ermüdung.  —  Während  übrigens  in 
den  früher  betrachteten,  romantischen  Dichtungen  Reime  auf  die 
Participal-Endungen  ing  und  and,  sowie  auf  ähnliche  vollere, 
aber  doch  durchweg  unbetonte  Ableitungssilben  noch  manchmal 
vorkommen,  fehlen  dieselben  in  dem  erwähnten  Gower'schen 
Gedicht  gänzlich  und  müssen,  obwohl  sie  auch  bei  ihm  anzu- 
treffen sind,  jedenfalls  zu  den  Seltenheiten  gezählt  werden,  was 
als  ein  Beweis  gegen  die  Zulässigkeit  solcher  Wörter  mit 
schwebender,  geschweige  denn  mit  versetzter  Betonung  von 
Wichtigkeit  ist,  indem  ein  Dichter  von  Gowers  feinem  rhythmi- 
schen Gefühl  dieselben  als  gezwungene,  unschöne  Reime  meidet. 
Den  schönsten,  wahrhaft  künstlerischen  Gegensatz  zu 
dieser  strengeren  Behandlung  des  kurzen  Reimpaares  bildet 
der  echt  nationale,  volksthümliche  und  doch  kunstvolle  Vers- 
bau Chaucers,  der  es  versteht,  dem  Ton  seiner  Dichtung 
auch  die  poetische  Form  derselben,  hier  also  den  Rhythmus 
des  kurzen  Reimpaars  anzupassen,  indem  er  die  nationalen 
Eigenthümlichkeiten  desselben  mit  dem  halb  unbewussten,  halb 
künstlerischen  Gefühl  des  wahren  Dichters  für  seine  Zwecke 
zu  verwerthen  versteht.  Alle  die  uns  bekannten  Licenzen 
finden  sich  auch  bei  ihm  vor  (vgl.  Kap.  8  dieses  Abschnittes), 
nur  das  Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  seltener. 
Häufig  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes,  so: 

Änd  this  quene  hight  Älcyone,  Book  Dchss.  65. 
Furely  for  defaulte  of  sleepe,  ib.  5. 

im  letzteren  Beispiele,  wie  in  der  Regel,  bei  ihm  sehr  wirkungs- 
voll; nicht  minder  ist  es  die  häufig  bei  ihm  bemerkbare  Um- 
stellung des  Taktes: 

AI  is  ylyche  goode  to  me,  ib.  9 
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in  zwiefacher  Wiederkehr: 

Certes  I  nill  neuer  eate  bread  ib.  92. 

Auch  der  Verschleifungen  bedient  er  sich  mit  vielem  Geschick: 

For  Mm,  aläs!  she  loved  dlderhest.  ib.  87 
Soch  sörowe  this  lädy  to  her  t6ke\  ib.  95 

seltener  sind  zweisilbige  Auftakte. 

In  wahrhaft  virtuoser  Weise  tritt  sein  poetisches  Talent 
in  der  Behandlung  dieses  Metrums  zu  Tage  in  dem  House 
of  Fante,  wo  zu  Anfang  der  lebendige  Rhythmus  des  Verses 
im  schönsten,  harmonischen  Verhältniss  steht  zu  dem  schalk- 
haften Tone  der  Einleitung  dieses  Gedichts,  so  dass  ich  mir 
nicht  versagen  kann,  die  ersten  vierundzwanzig  Verse  zu 
eitleren  nach  Morris'  Äldine  Ed.  V,  p.  209 : 

God  turne  us  every  dreme  to  goode! 
For  hyt  is  wonder,  he  the  roode, 

—  To  my  wytte,  what  causeth  swevenes 
<>o  Eyther  on  morwes,  or  on  evenes ; 

-"-  Änd  wJiy  theffecte  folweth  of  somme,  5 

Änd  of  somme  hit  shal  never  come  ,* 
Why  that  is  an  avisioun, 

—  Änd  why   this  is  a  reveldcioün; 

Why  this  a  dreme,  why  that  a  swevene 

—  And  noght  to  every  man  iliche  evene ;  10 
'-^  Why  this  a  fantome,  why  these  oracles, 

^^  I  n'ot ;  hut  whoso  of  these  meracles 

The  causes  hnoweth  bet  then  I, 

Devyne  he ;  for  I  certeinly 

Ne  Jean  hem  noght,  ne  never  thinJce  15 

To  besely  my  wytte  to  swinhe, 

To  hnowe  of  hir  significaunce 

The  gendres,  neyther  the  distaunce 

Of  tymes  of  hem,  ne  the  causis, 
v,-  For-why  this  is  more  than  that  cause  is ;  20 

—  Äs  yf  folhjs  complexiouns, 

—  -^^  Make  hem  dreame  of  reflexiouns ; 
Or  ellis  thus,  as  other  sayne, 
'-^  For  to  grete  feeblenesse  of  her  brayne,  etc. 
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Ausser  den  am  Rande  bezeichneten  Licenzen  trägt  noch 
weiter  das  Vorkommen  des  Enjambements  nebst  starker 
männlicher  Cäsur  nach  dem  ersten  Takt  (v.  12)  und  eines 
gebrochenen  Reimes  (20)  wesentlich  zur  Charakteristik  des 
Metrums  bei.     Sobald  der  Dichter  dann  mit  dem  Verspaar 

The  tenthe  day  now  of  Decemhre; 
The  which,  as  I  han  yow  remembre^ 

zur  zusammenhängenden  Erzählung  übergeht,  tritt  sofort  auch 
im  Versbau  ein  ruhigerer  Ton  ein. 

Wir  sehen,  dass  Chaucer  bezüglich  dieses  Metrums 
keineswegs  etwas  Neues  schuf,  sondern  nur  das  von  seinen 
Vorgängern  aus  Frankreich  importierte,  für  die  heimischen 
Bedürfnisse  hergerichtete  und  allmählich  mehr  und  mehr  ver- 
vollkommte  Instrument  meisterhaft  zu  spielen  verstand. 

§  124.  Kurze  Reimpaare  gemischt  mit  andern  Versen 
und  Strophen  erheischen  noch  eine  besondere  Erwähnung,  da 
sie  u.  a.  das  charakteristische  Metrum  sind  für  eine  besondere 
Art  von  lays^  die  freilich  in  der  altenglischen  Literatur  keine 
grosse  Pflege  gefunden  zu  haben  scheint.  Es  sind  dies  die 
zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie  in  der  Mitte  stehenden,  un- 
gleichmetrischen, vorwiegend  lyrischen  lays^  von  denen  Wolf  na- 
mentlich im  vierten  Abschnitt  seines  Werkes  „lieber  die  Lais'' 
(p.  73  ff.)  handelt,  und  die  das  gemeinsame,  charakteristische 
Kennzeichen  haben,  dass  sie  nicht  in  einem  consequent  durch- 
geführten Strophenbau  (verwiegend  rime  couee)  geschrieben,  son- 
dern in  grösseren  Partien  mit  fortlaufenden,  kurzen  Reimpaaren 
oder  auch  längeren  Versen  untermischt  sind.  Das  älteste  hierher 
gehörige  Denkmal  altenglischer  Dichtung  ist  indess  nicht  lyri- 
scher, sondern  epischer  Art;  es  ist  dies  die  bekannte,  auch  in 
Mätzners  Altengl.  Sprachproben  p.  103—113  gedruckte  Erzähl- 
ung Dame  Siriz^  eine  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
schriebene, aus  450  Verszeilen  bestehende  Dichtung.  Dieselbe 
ist  zum  grösseren  Theil  in  rimes  coiiees  abgefasst,  welche 
aber  an  sechs  Stellen  durch  im  Ganzen  180  kurze  Reimpaare 
unterbrochen  werden,  die  ihrer  Structur  nach  von  den  ge- 
wöhnlichen in  keiner  Weise  abweichen. 

Desto  bemerkenswerther  sind  dagegen  die  viertaktigen 
Verse  eines  bereits  von  Wolf  (Lais,  Aum.  174)  erwähnten,  in 
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Wülckers  Lesebuch  I,  74  neuerdings  wieder  abgedruckten, 
Za«/-förmigen  Gedichtes  (a.  1311),  betitelt  von  Wright,  Polit 
Songs  p.  253:  Song  on  the  King's  (Edward  II)  hreaking  his 
confirmation  of  Magna  Charta. 

Septenarische  Verse  mit  Mittelreim,  rime  couee  und  vier- 
resp.  zweitaktige  Verse  lösen  sich  hier  ab,  und  zwar  die 
letzteren  in  der  Art,  dass  an  drei  Stellen  je  drei  zweitaktige 
und  je  drei  viertaktige,  durch  Schlagreim  und  Endreim  ver- 
bundene Verse  aufeinander  folgen  in  nachstehender  Weise : 

For  mihi  is  riht, 

Liht  is  niht, 

And  fiht  is  fliJit. 
For  mihi  is  riht,  the  lond  is  laweles, 
For  niht  is  UM,  the  lond  is  loreles, 
For  fiht  is  fliht,  the  lond  is  nameles. 

Da  das  eigentliche  Metrum  der  lays,  die  rime  couee,  deren 
Entstehung  und  Entwickelung  in  dem  Kapitel  von  den  zwei- 
theiligen, gieichgliedrigen  Strophen  erörtert  werden  wird,  ihrem 
Hauptbestandtheile  nach  in  der  Regel  aus  zwei  viertaktigen 
Verspaaren  besteht,  die  kürzeren,  durch  das  zweite  lange  Vers- 
paar von  einander  getrenntenVerse  aber  in  der  Regel  Dreitakter, 
also  alexandrinische  Halbverse  sind,  so  ist  das  Wenige,  was  über 
den  Rhythmus  der  Verse  in  diesen  Strophen  zu  sagen  ist,  am 
besten  hier  einzufügen.  Wir  knüpfen  unsere  Bemerkungen  an 
die  Legenden  vom  h.  Owain^)  und  dem  h.  Alexius^),  ferner  an 
die  Romanzen  von  Sir  Cleges'^)  und  Amis  and  Amiloun^)^ 
sowie  an  die  Erzählung  The  wrighfs  chaste  wife^)  an. 

Zunächst  ist  hervorzuheben  als  dem  Bau  der  Schweif- 
reimstrophe besonders  eigenthüralich  ein  beständiges  Schwan- 
ken zwischen  jambischem    und   trochäischem,    anapästischem 


1)  Herausgegeben  von  Kölbing,  Engl.  Studien  I,  p.  98  unter  dem 
Titel  St.  Patrik's  Purgatorium. 

2)  Herausgegeben  von  J.  Schipper  in  den  Quellen  u.  Forschungen 
von  B.  ten  Brink,  W.  Scherer  und  El.  Steinmeyer,  XX.  Strassburg  u. 
London,  1877. 

3)  Weber,  Metrial  Romances  I,  p.  329  ff. 

4)  ib.  II,  p.  369  ff. 

5)  ed.  by  Fred.  J.  Furnivall.  E.  E.  T.  S.  12,  p.   1  ff. 
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und  daktylischem  Rhythmus.  Denn  es  dürfte  nur  wenige 
Strophen  in  diesen  Dichtungen  geben,  in  denen  die  Verse 
nicht  durch  mehrere  der  erwähnten  Licenzen:  Fehlen  des 
Auftaktes  oder  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses,  dop- 
pelte Auftakte  und  Verschleifungen,  Taktumstellungen  und 
schwebende  Wortbetonung  im  Reime  des  gleichmässig  jam- 
bischen Charakters  beraubt  würden,  oft  durch  alle  zusammen. 
Es  wird  genügen,  von  den  einzelnen  Gedichten  einige 
Strophen  zu  eitleren  und  zur  Illustration  des  Gesagten  einige 
wenige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Als  besonders  charak- 
teristisch für  dies  volksthümliche  Metrum  mag  noch  zunächst 
hervorgehoben  werden,  dass  das  Fehlen  von  Auftakten  und 
auch  von  Senkungen  im  Innern  des  Verses,  wenn  auch  viele 
flexivische  e  durch  Schuld  der  Schreiber  ausgefallen  sein 
mögen,  viel  häufiger  ist,  als  in  den  langen  und  kurzen  Reim- 
paaren.   Vgl.  aus  Owain  Str.  6; 

f>at  he  Mm  schuld[e]  grace  sende, 

—  Hou  he  mittle']  ragest  wende 
~        Out  of  ^e  fendes  hond, 

—  And  do  hem  com  to  amendement 
And  leue  on  god  omnipotent, 

•  ^e  folk  of  Yrlond. 

Die  folgende  Strophe  hat  besonders  viel  fehlende  Senkungen : 

And  als  he  was  in  holy  chirche, 

—  Godes  Werkes  for  to  wirche, 

And  made  his  praier^ 

•  And  häd  for  fjat  ich  ^ing 

—  Sone  he  fei  on  slepeing 

•  Toforn  his  auter. 

Fehlen  des  Auftaktes  tritt  namentlich  oft  ein  in  den  kürzeren 
Zeilen,  die  dann  einen  um  so  wirksameren  Abschluss  der 
Strophe  oder  Halbstrophe  bilden,  wie  dies  in  meiner  Ausgabe 
der  Version  I  der  Alexiuslegenden  hervorgehoben  wurde 
(p.  59). 

Auch  dass  der  rhetorische  Nachdruck,  der  auf  einer 
Hebung  liegt,  oft  die  Senkung  ersetzen  muss,  wurde  dort  be- 
reits bemerkt  und  durch  Beispiele  belegt,  so: 
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j)at  i  he  it  neste.  Alex.  483. 
WM  hästou  f)üs  done?  492. 

Spätere  Abschreiber  der  Mss.  pflegten  oft  diese  Reste  alt- 
germanischen  Rhythmus,  die  ihnen  unharmonisch  klangen, 
durch  Flicksilben  oder  Flickwörter  zu  ersetzen,  wie  v.  492 
MS.  N  deshalb  idone  statt  done  liest. 

Sehr  oft  begegnet  in  den  viertaktigen  Versen  Umstellung 
des  Taktes,  meistens  an  erster  Stelle,  öfters  auch  in  der  Mitte 
des  Verses,  zuweilen  an  beiden  Stellen  zugleich,  so  AI.  I: 

jBiddej)  his  men  comen  Mm  nere^  134. 
Comen  into  f)at  ilJce  place,  149. 

Auch  zweisilbige  Senkung  im  Innern  des  Verses  ist  nicht 
selten  : 

To  wenden  and  sehen  Ms  dere  sone  137. 
When  ])ei  were  wedded  -Pe  ferste  ni^t,  55. 

Sehr  selten  dagegen  ist  doppelter  Auftakt  anzutreffen,  obwohl 
keineswegs  ausgeschlossen,  so  Sir  Cleg.  27  ff.: 

•  The  hn'^ght  häde  a  gentyll  wyffe, 
-^     TJiere  might  never  hetter  here  life, 
— ^         Änd  mery  sehe  was  on  sighte. 

Barne  Glarys  MgM  ^at  fayre  lady, 

•  Sehe  was  ful  good  sekyrly, 

—  Änd  gladsum  hoth  day  and  nyghte. 

—  Almes  gret  sehe  wolde  geve, 
The  pore  pepull  to  releue, 

™         Sehe  cherissed  many  a  wight, 

—  For  them  hade  no  man  dere, 

—  ^^^    Reche  or  pore,  whethyr  they  were., 
They  dede  euer  ryght 

Während  dies  Gedicht,  obwohl  natürlich  nicht  alle  Strophen 
ein  so  bewegtes  Aussehen  haben,  in  einem  sehr  lebhaften 
Rhythmus  gehalten  ist,  verlaufen  die  Verse  in  Amis  and  Ami- 
loun  im  Ganzen  regelmässiger. 

So  die  Strophe  v.  73—84  als  Probe : 

Tlie  two  harons  that  Y  of  tolde^ 
And  here  sonnes^  fayre  and  holde, 
To  courte  thei  come  fid  yare. 


-     286    — 

—  Whan  thei  serued  yong  and  olde, 

—  Many  men  gan  hem  beholde, 

Off  lordinges  tJiat  there  warey 

—  Howe  they  were  of  body  bryght, 

—  And  how  lyke  they  were  of  syght, 

Off  hide,  hewe  and  here. 

—  Alle  they  saide,  withoute  les, 

—  Fairer  childer  than  thes  wes, 

Ne  saw  thei  neuer  ere. 
Nur  Fehlen  des  Auftaktes  dient  hier  zur  Belebung  des  Me- 
trums, welchem  man  ebensowenig  Holprigkeit,  als  Einförmig- 
keit zur  Last  legen  kann.  Die  lyrischen  Gedichte,  welche 
sich  in  dieser  Strophenart  bewegen,  haben  ebenfalls  meistens 
einen  regelmässigeren  Versbau.  Solche  Verse  würden  Chau- 
cers  Spott  schwerlich  herausgefordert  haben.  Dass  übrigens 
Chaucers  Satire  mit  seinem  Sir  Thopas  nicht  weniger  gegen 
die  Form,  als  gegen  den  Inhalt,  den  Ton  und  die  Aus- 
drucksweise solcher  Gedichte  gerichtet  war,  geht,  abgesehen 
davon,  dass  er  von  dem  Wirthe  sagt : 

This  may  wel  be  rym  dogerei  —  quod  he 
daraus  hervor,  dass  der  Dichter  den  Versbau  in  seinem  Sir 
Thopas  anfangs  recht  regelmässig  verlaufen  lässt,  um  dann  in 
einer  Strophe  plötzlich  in  schalkhafter  Parodie*)  der  Unge- 
schicklichkeit mancher  Dichter  den  regelmässigen  Strophen - 
bau  durch  eine  andere,  in  der  altenglischen  Literatur  auch 
sonst  vorkommende  Strophenform  zu  unterbrechen,  in  welcher 
mittelst  eines  kurzen  eintaktigen  Verstheils  eine  dritte  Halb- 
strophe an  die  beiden  vorhergehenden  angehängt  ist. 

Eine  Probe  von  solcher  bänkelsängerartiger,  ungeschickter 
Behandlung  dieses  Metrums  bietet  die  oben  erwähnte  Er- 
zählung The  wrights  chaste  wife  (c.  1450)  in  welcher  sich  manche 
Strophen  finden  von  so  holpriger  Beschaffenheit  wie  die  fol- 
gende (649—654): 

And  alle  tho  that  doo  her  husbondys  ryght, 

Prag  we  to  Jhesu  fülle  of  myght, 
That  feyre  mott  hem  byfalle, 

1)  Dieselbe  Ansicht  äussert  auch  J.  Bennewitz  in  seiner  Disser- 
tation :  Chaucers  Sir  Thopas.  Eine  Parodie  auf  die  altenglischen  Ritter- 
romanzen. Halle,  1879,  p.  24. 
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Änd  tliat  they  map  come  to  heuen  hlys, 
For  thy  dere  moderys  loue  therof  nott  to  mys. 
Alle  good  ivyiies  alle. 

Auch  die  Länge  der  Strophen  ist  hier  keineswegs  eine 
gleichmässige,  da  die  Reihe  der  zwölfzeiligen  Strophen, 
welche,  wie  es  scheint,  beabsichtigt  waren,  öfters  aus  Reim- 
noth  durch  sechszeilige  Strophen  unterbrochen  wird  und 
andererseits  leichte  Reime  oft  durch  mehrere  Strophen  hin- 
durchgeführt werden,  so  p.  355—372;  457—480.  Das  p.  261 
Anm.  3  von  der  Ungeschicklichkeit  mancher  altenglischen  Rei- 
mer Bemerkte,  findet  im  vollsten  Umfange  u.  a.  auch  auf 
dies  Gedicht  Anwendung. 

Von  dieser  Kategorie  in  der  Verwendung  des  kurzen 
Reimpaares  liefert  auch  das  schon  erwähnte,  nordenglische, 
umfangreiche  Gedicht  Cursor  Mundi  Proben,  indem  dort  die- 
jenige Stelle,  welche  von  Christi  Leiden  und  Tod  handelt 
(p.  854 — 979),  von  dem  Dichter  in  einem  anderen  Metrum 
gedichtet  ist,  welches  er  für  diesen  Gegenstand  als  das  an- 
gemessenere, würdigere  ansah,  nämlich  in  Strophen  von  4 
bis  7  Septenaren,  die  in  ihrem  Bau  in  keiner  Weise  von  der 
gewöhnlichen  Art  abweichen.  Der  Dichter  hat  sich  in  dieser 
Verwendung  zweier  verschiedenen  Versmasse  in  ein  und  dem- 
selben Gedichte  offenbar  von  ähnlichen  ästhetischen  Grund- 
sätzen leiten  lassen,  wie  der  Verfasser  des  schon  besprochenen, 
von  Furnivall  mitgetheilten  Gedichtes  Christ  on  the  Cross 
[E.  E.  Foems  and  Lives  of  Saints,  p.  20). 

§  125.  Während  in  Dichtungen  wie  die  zuletzt  erwähnte 
der  viertaktige  Vers  nur  sehr  selten  in  Verbindung  mit  anderen 
Versarten  Verwendung  fand,  tritt  er  sehr  oft,  wie  schon  mehr- 
fach angedeutet,  in  Gemeinschaft  mit  Septenaren,  Alexan- 
drinern, vierhebigen  Langzeilen  und  Schweifreimstrophen 
(rime  couee)  auf  im  altenglischen  Drama.  Ja,  dieses  Gebiet 
der  altenglischen  Dichtung  ist  als  dasjenige  zu  bezeichnen, 
wo  der  viertaktige  Vers  noch  am  meisten  Pflege  fand,  nach- 
dem er  mit  dem  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  das 
Feld  der  lyrischen  Poesie  zum  grossen  Theile  und  das  der 
epischen  Dichtung  fast  gänzlich  an  den  ftinftaktigen  Vers 
eingebüsst  hatte. 

In  den  drei  Collectiv- Mysterien  ist  er  sehr  beliebt.    So 
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geht  beispielsweise  das  in  einer  rime  couee -Art  beginnende 
Spiel  Mactatio  Abel  der  Towneley  Mysteries  sehr  bald  in 
kurze,  kreuzweise  reimende,  vier-  und  dreitaktige  Verse  und 
dann  aus  beiden  mit  einander  abwechselnden  Vers-  und  Reim- 
verbindungen in  kurze  Reimpaare  über,  um  bald  darauf  wie- 
der den  früheren  Platz  zu  machen.  Der  Rhythmus  des  vier- 
resp.  dreitaktigen  Verses  bleibt  dabei  natürlich  stets  derselbe, 
wie  der  folgende  kurze  Passus  (p.  9)  zeigt,  wo  Abel  zunächst 
spricht : 

'-^     Come  furthe^  hrothere,  and  let  us  gang 
To  worsJiip  God;  we  duelle  fidle  lang; 
Gif  we  hym  parte  of  oure  fee, 
^^—     Gorne  or  catalle,  wheder  it  he. 

And  therfor,  hrother,  let  us  weynd^ 
•       And  first  clens  us  fröm  the  feynd, 
Or  we  mähe  sacrifice; 
—  •       Then  hlis  withoütten  end 

Get  tve  for  our  servyce^ 
Of  hym  that  is  oure  saulis  leche. 

Cayn 

IIow,  let  furth  youre  geyscy  the  foxe  wille  preche; 
•     How  long  wilt  thou  me  appech 

—  With  thi  sermonyng? 
1    Hold  thi  tongj  yit  1  say, 

Even  there  the  good  wife  stroJcid  the  hay; 
— ^^     Or  sit  downe  in  the  dewille  way^ 

—  With  thi  vayn  carpyng. 

™    ShuU  I  leife  my  plogh  and  alle  thyng 
And  go  with  the  to  mähe  offeryng? 

—  Nay !  thou  fyndes  me  not  so  mad ! 
Go  to  the  deville,  and  say  1  had ! 
What  gifys  God  the  to  rose  hym  so? 
Me  gefys  he  nocht  bot  soro  and  wo. 

Dem  volksthümlichen  Tone  der  Rede  entsprechend,  findet 
sich  hier,  wie  die  metrischen  Zeichen  erkennen  lassen,  ein 
reichlicher,  doch  keineswegs  übertriebener  Gebrauch  der  volks- 
thümlichen Freiheiten  des  Versmasses. 
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An  Stellen,  die  einen  ruhigeren  Ton  erheischen,  ist  auch 
das  Metrum  ein  ruhigeres,  so  in  dem  strophiscli  abgefassten 
Spiele  Conspiratio  et  Gapcio  (p.  174),  wo  zuerst  Cayphas  fol- 
gende Worte  spricht : 

^-^    Sir,  I  can  rekyn  you  on  a  raw 

A  thowsand  wonders  and  ivellc  moo 

Of  crokyd  men,  that  we  welle  hiaw, 

How  grathly  that  he  gars  them  go, 
^-     And  even  he  leges  agans  oure  law, 

—  Tempys  oure  folk  and  turnys  us  fro. 

Annas. 

Lord,  dorn  and  deyf  in  oure  present 
Delyvers  he  by  down e  and  daylle, 
What  hurtys  or  harmes  thay  hent, 
Fülle  hastely  he  maJces  them  haylle. 
And  for  siehe  ivarhes  as  he  is  went 
Of  ilk[e]  welthe  he  may  avaylle, 
And  unto  us  he  takes  no  tent, 
Bot  ilk  man  trowes  unto  his  taylle. 

In  den  Coventry  Mysteries  geht  das  viertaktige  Metrum, 
wie  früher  (§109)  hervorgehoben  wurde,  manchmal  in  das 
vierhebige  über  und  umgekehrt,  namentlich  in  gewissen  Stro- 
phenformen, doch  sind  auch  dort  oft  genug  entschieden  vier- 
taktige Verse  anzutreffen,  wenn  auch  meistens  in  längeren 
Strophen,  selten  in  Reimpaaren,  wie  p.  301,  und  zwar  hier 
von  ziemlich  losem  Bau  : 

—  Pylat:     Serys,  than  teile  me  o  thyng, 
•      What  xal  he  his  acusyng  ? 

—  Annas  :     Sere,  we  teile  the  altogedyr, 

^^    tfor  his  evyl  iverkys  we  hroivth  hym  hedyr ; 
'^     And  yf  he  had  not  an  evyl  doere  be, 
We  xuld  not  a  browth  hym  to  the. 

Auch  in  den  Schweifreimstrophen  dieser  Sammlung  hat  der 
viertaktige,  resp.  dreitaktige  Vers  öfters  einen  ähnlich  be- 
wegten Rhythmus. 

In  geringerem  Grade  ist  dies  der  Fall  in  den  Chester 
Plays,  welche  fast  ganz  in  einer  bei  den  Strophen  zu  erläu- 

19 
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ternden  rime  couee -Art,  an  einzelnen  Stellen  aber  aucli  (so 
p.  9,  10)  in  kurzen,  vier-  und  dreitaktigen  Versen  mit  regellos 
überschlagender  Reimstellung  geschrieben  sind. 

In  sehr  freier  Weise  dagegen  wird  der  viertaktige  Vers, 
sei  er  nun  mit  überschlagenden  oder  paarweisen  Reimen, 
oder  in  rime  couee-Form  gebunden,  in  msLnohen  Moral -Plays 
behandelt.  Von  der  ersteren  Combination  möge  zunächst 
folgende  Stelle  aus  J^very  man  (Dodsley  /,  120/21)  ein  Bild 
geben,  wo  die  Person,  nach  der  das  Stück  genannt  ist,  redet: 

'-^  Ohj  to  whom  shall  I  malce  my  moan, 

—  For  to  go  with  me  in  that  heavy  journey  ? 

—  First  Fellowship  he  Said  he  loould  with  me  gone; 
^-^  Ilis  words  were  very  pleasant  and  gay, 

^^  But  afterward  he  left  me  ahne.  5 

^—  Then  spalce  I  to  my  kinsmen  all  in  def^pair, 
And  also  they  gave  me  words  fair, 

•  They  Idched  no  fair  speähing ; 
But  all  forsake  me  in  the  ending. 

^'  Then  ivent  I  to  my  Goods  that  1  loved  best,  1 0 

—  In  hope  to  have  fomid  comfort ;  but  there  had  I  least : 

—  For  my  Goods  sharply  did  me  teil, 

—  That  he  hringeth  many  in  hell. 
Then  of  myself  I  tvas  ashamed, 

—  And  so  I  am  lüorthy  to  he  hlamed:  15 

•  Thus  may  I  well  myself  hate. 

Of  whom  shall  I  now  counsel  talce  ? 
I  think  that  I  shall  never  speed, 
Till  that  I  go  to  my  Good  Deed ; 

—  But,  alas !  she  is  so  weak,  20 
That  she  can  nother  go  nor  speak: 

Yet  will  I  venter  an  her  now. 
1  My  Good  Deeds,  where  he  you? 

An  einzelnen  Stellen,  so  v.  10  und  11,  geht  hier  der 
Rhythmus  fast  aus  dem  viertaktigen  in  den  vierhebigen  Vers 
über,  während  in  der  letzten  Hälfte  der  Rede  der  gleich- 
taktige Rhythmus  ziemlich  correct  eingehalten  ist. 

Mit  nicht  geringerer  Ungebundenheit  wird  in  einigen 
Stücken  dieser  Art  das  Metrum  der  rime  couee-Yorm  behandelt. 
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So  äussert  sich  in  The  Foiir  Elements  {Boäsl.  I)   Experience 
in  folgenden  Versen  (p.  31) : 

—  Lo,  easttoard,  hepond  the  great  ocean, 
'^^     Ilere  entereth  the  sea  called  Mcditerranean^ 

—  Of  two  thousand  miles  of  length : 
The  Soldan's  country  lieth  herehy, 

—  The  great  TurJc  on  the  north  side  doth  lie^ 

A  man  of  marvellous  strength. 

Da  wir  bei  der  häufigen  Wiederkehr  solcher  Rhythmen 
nicht  berechtigt  sind,  jedesmal  ein  Verderbniss  des  Textes 
vorauszusetzen  und  Emendationen  vorzunehmen  (wie  z.  B.  in 
der  obigen  Strophe  durch  Streichung  der  überflüssigen  Wörter 
sea  called  der  zweite  Vers  leicht  leidlich  correct  gemacht 
werden  könnte),  so  haben  wir  in  derartigen  Versen  nichts 
anders,  als  drastische  Proben  zu  erkennen  von  einer  gewissen 
Verwilderung  des  rhythmischen  Gefühles,  welches  Ende  des 
fünfzehnten  und  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  bei 
manchen,  in  volksthümlicher  und  tendenziöser  Absicht  schrei- 
benden, aber  mangelhaft  beanlagten  Dichtern  um  sich  griff, 
während  den  begabteren  der  Sinn  für  den  Rhythmus  des  Vers- 
baues keineswegs  verloren  gieng,  wie  schon  die  Behandlung 
des  Septenars  und  Alexandriners  in  manchen  gleichzeitigen 
Dramen  (vgl.  §  116)  und  weiter  auch  das  Beispiel  JohnHeij- 
woods  erkennen  lässt,  der  in  seinen  durchaus  volksthümlichen 
Interludes  den  Versbau  nicht  nur  correct,  sondern  sogar  mit 
feiner  Unterscheidung  der  rhythmischen  Nuancen  durchzuführen 
versteht.  So  lässt  er  z.  B.  in  seinem  Stück  The  four  F.  P. 
(Dodsl.  7,  p.  343)  den  Falmer  in  folgenden  wohlgebauten, 
ruhigen  Versen  reden: 

Forsoothj  this  life  I  did  hegin 

To  rid  the  hondage  of  my  sin: 

For  whieh  these  saints  rehearsed  ere  this 

I  have  hoth  sought  and  seen,  iivis ; 

JBeseeching  iliem-  to  hear  record 

Of  all  my  pain  unto  the  Lord, 

That  giveth  all  remission, 

Upon  each  man's  contrition ; 

And  hy  their  good  medlation^ 
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lipon  mine  humble  Submission, 

I  tmst  to  have  in  very  deed 

For  my  soul  health  the  better  speed. 

Man  vergleiche  damit  folgende  Verse  des  in  viel  lebhafterem 
Tone  redenden  Pardoners  (p.  345). 

By  the  first  pari  of  this  last  tale, 

It  seemeth  ye  came  of  late  from  the  ale. 

For  reason  on  your  side  so  far  doth  fail, 

That  ye  leave  reasoning,  and  begin  to  rail. 

Wherein  you  forget  your  own  part  clearly^ 

For  you  be  as  untrue  as  I: 

And  in  one  point  ye  are  beyond  me, 

For  you  may  lie  by  authority, 

And  all  that  have  wandered  so  far, 

That  no  man  can  be  their  Controller. 

And  where  you  esteem  your  labour  so  much, 

1  say  yet  again  my  pardons  are  such, 

That  if  there  were  a  thousand  souls  on  a  heap, 

I  would  bring  them  to  heaven  as  good  cheap. 

Während  die  Verse,  welche  der  Pilger  redet,  kaum  irgend 
welche  metrische  Licenzen  aufweisen,  nehmen  diejenigen  des 
Ablasskrämers  in  Folge  häufigen  Vorkommens  von  mehr- 
fachen Senkungen  und  Silbenverschleifungen  sofort  einen  be- 
wegteren, öfters  daktylischen  Klang  an  und  gehen  mit  den 
letzten  vier  Versen  geradezu  in  den  vierhebigen,  daktylischen 
Rhythmus,  wie  er  in  Kapitel  12  charakterisiert  wurde,  über.  — 

Die  nämlichen  Licenzen,  welche  beim  Alexandriner  und 
dem  daraus  durch  Halbierung  hervorgehenden  dreitaktigen 
Verse  möglich  sind,  sind  auch  bei  dem  durch  Halbierung  des 
viertaktigen  Verses  oder  des  akatalektischen  Gliedes  des  Tetra- 
meters entstehenden  zweitaktigen  Verse  möglich,  nur  in 
Folge  des  geringeren  Umfangs  desselben  auch  in  geringerer 
Ausdehnung,  und  in  noch  geringerem  Grade  natürlich  bei  dem 
Eintakter,  der  wiederum  als  eine  Halbierung  des  zweitaktigen 
Verses  anzusehen,  indess  wie  Guest  (I,  185)  mit  Recht  be- 
merkt, nicht  als  Vers  zu  bezeichnen  ist,  sondern  entweder 
als  eine  durch  Schlagreim  abgetrennte  Hälfte  eines  zwei- 
taktigen Verses  oder,  wenn  er  ohne  correspondierendes  Glied 
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dasteht,  als  sogenannter  bob.  Dieser  strophische  Bestand- 
theil,  der  in  der  altenglischen  Lyrik  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielt,  wird  näher  charakterisiert  werden  in  dem  Kapitel 
über  den  Refrain,  sowie  ebenfalls  Proben  dieser  kurzen  Vers- 
arten, die  nur  in  der  Lyrik  eine  Rolle  spielen,  erst  bei  der 
Betrachtung  der  verschiedenen  Strophenformen  zu  finden  sein 
werden. 


IV.    Abschnitt. 

Zweite  Epoche  der  altenglischen  Zeit. 
Formen  der  späteren  Uebergangszeit. 

Kapitel  1. 

Die   altenglischeii  Reiniarten   in  ihrer  Stellung  zu  den 

mittellateinischen,  provenzalischen  und 

altfranzösischen  Reimen. 

§  126.  Bevor  wir  auf  die  verschiedenen  Reimarten  und 
Strophenbildungen,  die  uns  in  der  altenglischen  Poesie,  na- 
mentlich in  der  Lyrik,  entgegentreten,  näher  eingehen  können, 
sind  einige  allgemeine  Vorbemerkungen  unerlässlich. 

Die  altenglische  Lyrik  wurde  in  beträchtlichem  Masse 
von  der  mittellateinischen  und  der  pro venzalisch -französi- 
schen Lyrik  beeinflusst,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade, 
als  nach  der  inhaltlichen,  nach  der  formalen  Seite  hin. 
Die  altenglischen  Strophen  sind  daher  grösstentheils  als 
directe  Nachahmungen  oder  mehr  oder  minder  freie  Um- 
bildungen der  lateinischen  und  romanischen  Strophenformen 
anzusehen,  wie  in  den  folgenden  Kapiteln  durch  Hinweise  und 
vergleichende  Beispiele  dargethan  werden -soll. 

Der  Einfluss  der  mittellateinischen  Lyrik  -auf  die  alt- 
englischen Strophenformen  wird  durch  die  Stellung  der 
lateinischen  Sprache  als  Kirchen-  und  Gelehrtensprache  hin- 
länglich erklärt.  Die  Gründe  für  die  Einwirkung  der  pro- 
venzalisch-französischen  Lyrik  auf  die  englische  liegen  eben- 
falls nicht  fern. 
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Dieselben  Ursachen,  welche  die  volksthünilichc  Ent- 
wickelung  der  nordfranzösischen  Lyrik  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts unter  dem  Einfluss  der  provenzalischen  höüschen, 
kunstmässigen  Lyrik  stellten,  waren  es  auch,  welche  es  der 
gallo-romanischen  Lyrik,  wie  wir  diese  Combination  proven- 
zalisch-nordt'ranzösischer  Formen  nennen  wollen,  ermöglichte, 
auf  die  Entwickelung  der  englischen  nationalen  Lyrik  einen 
fast  ebenso  bedeutenden  Einfluss  auszuüben,  als  die  höfische 
Epik  der  Franzosen  auf  die  englische  Epik  zum  Theil  durch 
die  nämlichen  Ursachen  bereits  erlangt  hatte. 

Abgesehen  von  den  für  die  Verbreitung  der  mittelalter- 
lichen Cultur,  Literatur  und  Kunst  so  hochbedeutsamen 
Kreuzzügen,  an  denen  die  ruhelosen  anglonormannischen 
Ritter  in  England  einen  ebenso  lebhaften  und  begeisterten 
Antheil  nehmen,  als  ihre  nordfranzösischen  Stammesgenossen 
und  die  als  Muster  alles  feinen  Ritterthums  geltenden  Pro- 
venzalen,  waren  es  namentlich  politische  Ereignisse,  welche 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  eine  enge  Verbindung  dieser 
Länder  und  Völker  und  somit  eine  noch  nachhaltigere  Be- 
einflussung ihrer  Cultur,  die  freilich  vorwiegend  als  eine 
Strömung  von  Süden  nach  Norden  zu  bezeichnen  ist,  bewirkt 
hatten.  Von  grösster  Wichtigkeit  war  vor  allem  die  Ver- 
mählung Eleonorens  von  Poitou  mit  Ludwig  VIL  von  Frank- 
reich (1137)  und  später  (1152)  mit  Heinrich  von  Anjou, 
Herzog  von  der  Normandie,  der  im  Jahre  1154  auch  den  eng- 
lischen Thron  bestieg  und  so  die  grössere  westliche  Hälfte 
Frankreichs,  wenn  auch  als  Lehn  der  französischen  Krone, 
in  innigste  Verbindung  mit  England  brachte.  An  Eleono- 
rens Hof  lebte  bekanntlich  der  berühmte  Troubadour  Ber- 
nart von  Ventadorn,  zuerst  in  der  Normandie  und  später 
auch  in  England.  Eleonorens  Sohn,  Richard  Löwenherz,  der 
1169  zu  GuyenneHof  hielt,  war,  wie  manche  gekrönte  Herren 
seiner  Zeit,  zugleich  ein  Sänger  und  ein  Held;  es  sind  uns 
in  nordfranzösischer  und  provenzalischer  Sprache  Proben 
seiner  Kunst  erhalten;  sein  Hof  war,  wie  derjenige  Hein- 
richs IL,  ein  Sammelplatz  französischer  Sänger.  So  ist  es 
leicht  erklärlich,  dass  auch  die  nationale  Lyrik  der  Engländer 
von  der  provenzalisch-französischen  Poesie  ebensowenig  un- 
beeinflusst  bleiben  konnte,  als  es  mit  der  Epik  der  Fall  war. 
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Und  wenn  in  der  letzteren  der  gallo-roraanische  Einfluss  so- 
fort deutlicher  und  bestimmter  zu  Tage  tritt,  so  liegt  dies  nur 
an  der  grösseren  Einfachheit  der  epischen  Rhythmen  und 
Formen,  die  sich  mit  Leichtigkeit  und  ohne  wesentliche  Mo- 
dificationen  in  die  englische  Sprache  übertragen  Hessen, 
während  die  zum  Theil  sehr  kunstvollen  strophischen  Formen 
der  provenzalischen  und  französischen  Lyrik  vielfach  dem 
germanischen  Wesen,  noch  mehr  wohl  dem  vorläufig  noch 
wenig  fügsamen  und  schmiegsamen  Charakter  der  englischen 
Sprache  widerstrebten.  So  kam  es,  dass  manche  der  kunst- 
volleren Formen  provenzalischer  und  französischer  Lyrik  in 
der  englischen  Sprache  gar  keine  Nachahmung  fanden,  andere 
nur  in  modificierter,  freilich  oft  sehr  origineller  Gestalt,  und 
nur  die  einfacheren,  grösstentheils  auch  in  der  mittellatein- 
ischen Poesie  vorhandenen,  ziemlich  früh  und  im  Ganzen 
wenig  oder  gar  nicht  verändert  nachgebildet  wurden. 

Auf  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  provenza- 
lischen und  nordfranzösischen  Strophenformen,  sowie  auf 
die  in  den  frühesten  und  einfachsten  Formen  denselben  vor- 
angehenden, später  jedoch  auch  von  ihnen  beeinflussten  mittel- 
lateinischen rhythmischen  Gebilde  dieser  Art  ist  es  daher  nur 
nöthig  näher  einzugehen  in  solchen  Fällen,  in  denen  sich 
Nachbildungen  derselben  im  Englischen  nachweisen  lassen 
und  eine  Erklärung  derselben  erforderlich  ist.  Auch  erachten 
wir  es  nicht  als  unsere  Aufgabe,  neue  theoretische  Unter- 
suchungen anzustellen  über  den  Strophenbau  in  der  mittel- 
lateinischen und  in  der  provenzalisch  -  französischen  Lyrik 
oder  über  die  wechselseitige  formale  Beeinflussung  dieser 
verschiedenen  Gebiete  mittelalterlicher  Poesie. 

Aber  selbst  wenn  das  genaue  Verhältniss  in  allen  Punkten 
festgestellt  wäre,  was  keineswegs  der  Fall  ist,  so  würde  es 
doch  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  sein,  das  Ver- 
hältniss der  englischen  Strophenformen  zu  jenen,  da  —  die- 
selben gleichzeitig  und  zwar  sowohl  in  ihren  volksthümlichen, 
als  auch  in  ihren  kunstmässigen  Bildungen  ihren  Einfluss  auf 
die  englische  Poesie  geltend  machten  — ,  zu  constatieren,  d.  h. 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen,  ob  eine  altenglische 
Strophe  auf  ein  lateinisches,  auf  ein  provenzalisches  oder  auf 
ein  französisches  Vorbild  zurückzuführen  sei,  wie  es  aus  dem- 
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selben  Grunde  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich 
und  daher  nicht  rathsam  ist,  volksthümliche  und  kunstmässige 
Strophenformen  von  einander  zu  trennen. 

Wir  müssen  uns  deshalb  damit  begnügen,  indem  wir 
die  altenglischen  Strophenbildungen,  so  weit  sie  uns  bekannt 
geworden  sind,  nach  ihrer  Eigenart  betrachten  und  nach  ihrer 
Gestalt  in  Gruppen  sondern,  auf  die  möglichen  Vorbilder, 
die  sich  in  der  Regel  in  der  Poesie  jener  Völker  nachweisen 
lassen,  möglichst  oft  durch  Anführung  von  Beispielen  auf- 
merksam zu  machen,  und  in  denjenigen  vereinzelten  Fällen, 
Avo  wir  selbständigen  Weiterentwickelungen  in  den  englischen 
Strophenformen  begegnen,  auf  die  verwandten  fremden  oder 
nationalen  Formen  hinzuweisen. 

§  127.  Von  grösster  Bedeutung  für  den  Strophenbau 
ist  der  Reim,  da  derselbe,  wenn  auch  nicht  als  erstes  und 
unerlässliches  Erforderniss,  so  doch  —  wenigstens  für  die 
altenglische  Dichtkunst  —  als  der  unzertrennliche  Begleiter 
und  das  wesentlichste  Bindemittel  eines  strophischen  Gefüges 
anzusehen  ist. 

Hinsichtlich  seines  Ursprungs  und  seiner  allmählichen 
Entwickelung  in  der  ersten  Periode  der  englischen  Sprach- 
geschichte verweisen  wir  auf  das  in  den  Kapiteln  7  des 
ersten  und  3  des  zweiten  Abschnitts  Gesagte.  Einen  mäch- 
tigen Impuls  erhielt  die  englische  Reimkunst,  sobald  die 
mittellateinische  und  die  provenzalisch- französische  Poesie, 
zumal  die  Lyrik,  ihren  Einfluss  auf  die  englische  Dichtung 
geltend  machte.  Da  dies  zu  einer  Zeit  geschah,  als  die 
formale  Seite  der  Dichtkunst  jener  Literaturen  bereits  einen 
hohen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  hatte,  so  ist  es  für 
unseren  Zweck  nicht  nöthig,  die  Entwickelung  des  Reimes 
in  ihnen  zu  verfolgen^). 


1)  vgl.  Huemer,  Untersuchungen  über  den  jambischen  Dimeter 
bei  den  christlich-lateinischen  Hymnendichtern  der  vorkarolingischenZeit 
p.  25  fF. ;  dess.  Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch-christlichen 
Rhythmen  p.  44  ff.  E.  Martin,  die  Carmina  burana  und  die  Anfänge 
des  deutschen  Minnegesangs  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthum 
XX,  4G — 69.  A.  Tobler,  Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer 
Zeit,  Leipzig,  1880,  p.  93  fif. 
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Wir  können  uns  vielmehr  damit  begnügen,  die  um  jene 
Zeit  in  denselben  vorkommenden  Arten  des  Endreimes  so- 
wie ihrer  Verwendung  zu  erörtern  und  vorläufig  in  Kürze 
daraufhinzuweisen,  welchen  Einfluss  sie  auf  die  Entwickelung 
der  altenglischen  Reimkunst  ausgeübt  haben.  Dabei  gehen 
wir  von  der  provenzalischen  Poesie  aus,  in  welcher  sowohl  die 
einfachsten,  als  auch  die  kunstvollsten  Reimgebilde  vorliegen. 

Hinsichtlich  der  Arten  des  Reims  sind  drei  Gruppen 
zu  sondern,  welche  sich  scheiden  a)  nach  der  Zahl  und 
b)  nach  der  Beschaffenheit  der  vom  Reim  betroffenen 
Silben;  c)  nach  der  Stellung  des  Reims  innerhalb  eines 
strophischen  Gefüges.  Mit  diesem  dritten  Punkt  im  engsten 
Zusammenhange  steht  die  Verwendung  des  Reimes  für  den 
Strophenbau. 

§  128.  Die  Unterscheidung  der  einsilbigen  oder  männ- 
lichen und  der  zweisilbigen  oder  weiblichen  Reime 
war  schon  den  mittellateinischen  Dichtern  wie  den  Provenzalen 
bekannt,  welche  letzteren  diese  Bezeichnung  hernahmen  von  den 
verschiedensilbigen  Geschlechtsformen  des  Adjectivs,  wie  masc  : 
hos,  fem  :  bona;  masc  :  amatz;  fem  :  amada. 

Beim  männlichen  Reim  zweier  Wörter  liegt  der  Gleich- 
klang in  den  letzten  und  zugleich  betonten  Vocalen  derselben 
nebst  den  darauf  etwa  noch  folgenden  Consonanten  der  Silbe; 
beim  weiblichen  Reim  zweier  Wörter  liegt  dagegen  der  Gleich- 
klang in  den  letzten  betonten  Vocalen  nebst  den  etwa  noch 
dazu  gehörigen  folgenden  Consonanten  der  Silbe  und  einer 
zweiten,  auf  dieselbe  folgenden,  unbetonten  Silbe. 

Andere  in  den  früheren  Kapiteln  ebenfalls  schon  ge- 
brauchte Ausdrücke  für  diese  zwei  Arten  sind  stumpfe  und 
klingende  Reime.  Beide  Arten  kommen  bereits  in  den  früher 
(§  36 — 40)  besprochenen  angelsächsischen  Dichtungen,  welche 
absichtlich  oder  unabsichtlich  neben  der  Alliteration  auch  den 
Endreim  zulassen,  vor,  wie  ein  Blick  auf  die  dort  citierten 
Beispiele  erkennen  lässt. 

Aber  auch  der  dreisilbige  sogenannte  gleitende 
Reim,  in  welchem  nach  der  betonten  Reimsilbe  noch  zwei 
unbetonte  Silben  an  dem  Gleichklange  theilnehmen,  ist  dort 
schon  oft  genug  anzutreffen,  z.  B.  heredon  :  generedon ;  feredon  : 
hiweredon;  hlynede:  dynede;  swinsade:  minsade  etc.  im  Bhy- 
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ming  Poem;  —  ihjnede:  dynede  El.  bO^prödude:  reödode  ib.  1239 ; 
byrigde :  gehyrede,  Sax.  Chr.  (1036)  17  etc.  Derartige  Reime  sind 
der  provenzalischen  und  französischen  Poesie  fremd,  und  wenn 
auch  in  der  lateinischen  rhythmischen  Poesie  analoge  Reime 
vorkommen,  so  haben  wir  mit  Rücksicht  auf  das  in  den 
oben  citierten  Paragraphen  über  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  des  Reimes  Bemerkte  doch  weder  für  den  zwei- 
silbigen, weiblichen,  noch  für  den  dreisilbigen,  gleitenden 
englischen  Reim  nöthig,  fremde  Beeinflussung  anzunehmen. 

§  129.  Auch  für  gewisse,  nach  der  Beschaffenheit  der 
Wörter  zu  unterscheidende  Reimarten,  die  sich  in  den  alt- 
englischen Dichtungen  ebenso  wie  in  den  provenzalischen 
und  französischen  Gedichten  des  Mittelalters  vorfinden,  ist  es 
nicht  nöthig,  fremden  Einfluss  vorauszusetzen.  Unter  diesen 
sind  zunächst  zu  nennen  der  rührende  oder  reiche  Reim 
und  der  gleiche  Reim.  Das  Wesen  des  ersteren  besteht 
darin,  dass  die  reimenden  Silben  oder  Wörter  aus  denselben 
Lauten  bestehen,  aber  verschiedene  Bedeutung  haben,  wobei 
drei  besondere  Fälle  möglich  sind,  nämlich: 

1)  dass  beide  W^örter  bei  verschiedener  Bedeutung  voll- 
ständig gleich  sind,  wie  im  King  Hörn: 

And  a  god  schup  he  hurede, 

j)at  him  scholde  londe 

In  Westene  londe.     752-— 4. 

2)  dass  das  eine  der  reimenden  Wörter  ein  zusammengesetztes, 
das  andere  ein  einfaches  ist: 

Hörn  tok  Ms  leue, 

Ne  mißte  he  no  leng  bileue;    ib.  741/2. 

3)  dass  beide  Wörter  sich  in  verschiedener  Zusammensetzung 
befinden : 

Ye  woote  youre  forward  and  I  it  you  recorde. 
If  even-song  and  morwe-song  accorde, 

Cant.  Tales.  Prol.  828/9. 

Alle  drei  Arten  finden  sich  in  folgender  Strophe  des  Mirror 
of  fhe  Periods  of  man's  life  {E.  E.  T.  S.  24,  p.  77)  an- 
scheinend mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  verwendet: 
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f)anne  come'p  forp  good  hope: 

To  saue  man  he  wolde  fonde ; 
„^ou  wronge  iveuere  ouerhope! 

1  mähe  him  free,  pou  woldist  make  him  honde; 
I  schal  conclude  f)ee,  'pou  wanhope, 

Wile  good  feip  wole  wif)  me  stoonde; 
Hooli  writte  sei^^  in  god  y  hoope, 

His  merci  is  ouer  pe  werMs  of  his  honde.^'^  601 — 608. 

Provenzalen,  Franzosen  und  Engländer  gestatteten  sich 
derartige  Reime,  wenn  diese  später  auch  den  Romanen  als 
eine  besondere  Kunstform  galten,  ursprünglich  offenbar  aus 
ein  und  demselben  Grunde,  nämlich  aus  Bequemlichkeit, 
eine  Rücksicht,  die  in  noch  höherem  Grade  bei  den  gleichen 
Reimen  massgebend  war,  welche  ebenfalls  in  den  mittel- 
alterlichen Denkmälern  der  Literaturen  jener  Völker  oft  vor- 
kommen, jedoch  in  späterer  Zeit  in  Folge  strengerer  An- 
forderungen an  die  poetische  Form  als  unschön  und  dem 
eigentlichen  Zweck  des  Reims  widerstrebend  verpönt  wurden, 
da  der  Reiz  desselben  ja  gerade  darin  besteht,  dass  ein  vom 
Schlusswort  einer  rhythmischen  Reihe  dem  Sinne  nach  ab- 
weichendes Wort  sich  ungezwungen  und  natürlich  als  ein 
ähnlich  klingendes  Schlusswort  einer  correspondierenden  Reihe 
darbietet  und  den  Zusammenhang  der  beiden  Reihen  in  har- 
monischer Weise  dem  Ohre  vernehmbar  macht.  Ein  Beispiel 
des  in  altenglischen  Dichtungen  oft  vorkommenden  gleichen 
Reims  findet  sich  K.  Hörn  757/8  : 

To  lond  he  him  sette^ 
And  fot  on  stirop  sette. 

Als  eine  wirkliche  Kunstform,  wenn  auch  von  zweifelhaf- 
tem Werthe,  ist  der  grammatische  Reim  anzusehen,  welcher 
in  der  nahe  zusammenstehenden  oder  gegenüber  gestellten 
reimenden  Abwandlung  eines  Wortes  durch  verschiedene 
Formen  der  Flexion  oder  Ableitung  besteht,  wie  pris:  prise: 
mise:  mis.  Diese  Reimart  fand  in  der  provenzalischen  und 
französischen  Poesie  besondere  Pflege;  auch  den  angelsächsi- 
schen Dichtern  war  sie  in  Bezug  auf  die  Alliteration  nicht 
fremd  gewesen  (vgl.  §  29);  von  den  altenglischen  Dichtern 
aber  wurde   sie  wegen  des  an  Flexionsendungen  mehr  und 
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mehr  Einbusse  erleidenden  Entwickelungsganges  der  Sprache 
nicht  gepflegt,  vielleicht  war  sie  ihnen  nicht  einmal  bekannt. 
Besondere  Erwähnung  verdient  noch  der  gebrochene 
Reim,  wovon  zwei  Arten  zu  unterscheiden  sind.  Entweder 
besteht  nämlich  ein  Bestandtheil  des  Reims  aus  zwei  Wörtern, 
eine  Reimart,  die  bei  den  provenzalischen  und  französischen 
Dichtern  häufig*),  doch  auch  bei  den  altenglischen  reimenden 
Dichtern  und  zwar  schon  bei  den  frühesten  nicht  selten  zu 
finden  ist,  z.  B. : 

Kni?t^  nu  is  jji  time 
For  to  Sitte  hi  nie;  K.  Hörn  533/4. 
Ät  the  imcouplynge  of  hys  houndys. 
Withinne  a  while  the  herte  foimde  ys, 

Chaucer,  Boke  of  the  Duch.  377/8. 

daher  ebenfalls  nicht  auf  fremden  Einfluss  zurückgeführt  zu 
werden  braucht.  Die  andere  Art  besteht  darin,  dass  ein 
Wort  um  des  Reimes  willen  auseinander  gerissen  wird,  z.  B. 
abril :  vil  —  tat,  sagra  —  men :  agra.  Bei  den  Provenzalen  heisst 
ein  solcher  Reim  rims  trencat^,  wovon  sich  ebenfalls  Bei- 
spiele, in  diesem  Fall  vielleicht  Nachahmungen,  in  alteng- 
lischen Gedichten  finden  dürften.  Unter  den  neuenglischen 
Dichtern  bedient  sich  namentlich  Byron  bisweilen  zur  Her- 
vorbringung einer  komischen  Wirkung  dieser  Reimart;  da 
dieselbe  immerhin  zu  den  selteneren  gehört,  so  mögen  hier 
in  Ermangelung  eines  altenglischen  Reimes  dieser  Art  zwei 
hübsche  Beispiele  aus  Byron  folgen: 

Ilere  my  chaste  Muse  a  liberty  must  take  — 

Start  not!  still  chaster  reader  —  she^ll  he  nice  hence  — 

Fortvard,  and  there  is  no  great  cause  to  quake; 
This  liberty  is  a  poetic  licence^ 

Which  some  irregularity  may  make 
In  the  design,  and  as  1  have  a  high  sense 


1)  Unter  den  Gedichten  des  Troubadours  Folquet  de  Lunel, 
herausgegeb.  von  F.  Eichelkraut,  Berlin,  Weber,  1872  findet  sich  eins 
(VI),  welches  ganz  mit  grammatischen  und  gebrochenen  Reimen  ge- 
bildet ist,  und  zwar  wird  ein  und  derselbe  Reim  auf  ila  und  il  durch 
alle  Strophen  beibehalten. 
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Of  Aristoüe  and  the  Rules,  7  is  fit 

To  heg  his  pardon  tvlien  I  err  a  hü.     Don  Juan  (Canto  I, 

120  ;  Taiichn.  Ed.) 
Das  andere  findet  sich  in  einem 

Fragment  of  an  Epistle  to  Thomas  Moore  v.  20  ff.  : 

The  G^ar's  hole,  I  own,  was  much  hrighter  and  hrisJcer, 

JBut  then  he  is  sadly  deficient  in  whisJcer; 

And  wore  hut  a  starless  hlue  coat,  and  in  hersey   — 

m.ere  hreches  ivhislvd  round,  in  a  waltz  with  the  Jersey ^ 

WhOj  lovely  as  ever,  seem'd  just  as  delighted 

With  majesty's  prcsence  as  those  she  invited. 

(Tauclm.  Ed.  IV,  109.) 

Im  Gegensatz  7a\  dieser  mühsamen  Art  der  Reimbildung 
ist  der  Doppelreim  hervorzuheben,  welcher,  gewöhnlich 
dreisilbig,  zum  Unterschied  von  dem  klingenden  Reime  die 
Eigenthümlichkeit  hat,  dass  der  Stamm  und  die  Endung 
des  Wortes  eine  Hebung  des  Verses  ausmachen,  oder  der 
Gleichklang  sich  auf  zwei  Worte  erstreckt,  von  denen  das 
erste  auf  gewöhnliche,  das  zweite  auf  rührende  Art  reimt, 
die  aber  beide  accentuiert  sind,  während  bei  den  klingenden 
Reimen  die  mitreimenden  Endungen  oder  Wörter  überzählig, 
also  verklingende  Bestandtheile  des  Verses  sind.  Solche  Doppel- 
reime sind  in  altenglischen  Dichtungen,  namentlich  den  späteren, 
ziemlich  oft  anzutreffen,  z.  B.  in  dem  oben  citierten  Gedicht 
des  Lamheth  MS  853  (c.  1430),  betitelt :  The  Mirror  of  the 
Periods  of  man's  life,  v.  397—400 

Feendis  treten  faste  to  tdke  me. 
And  steren  helle-houndis  to  hite  me ; 
Deep  seip,  my  hreed  he  hap  hähen  me ; 
Now  schäkep  he  his  spere  to  smite  me; 

gewöhnlich  aber  finden  sie  sich  bei  romanischen  Wörtern 
(deren  Endungen  damals  noch  voller  tönten  und  oftmals  allein 
den  Reim  trugen),  wie: 

entenciön  :  reprehencion    Ch.  Troil,  and  Cr.  I,  683/4. 

Doch  sind  derartige  Reime  wohl  in  den  meisten  Fällen  als 
zufällige  anzusehen. 


—     303     — 

In  s^leiclier  Weise  dürfte  die  in  der  deutschen  Metrik 
unter  dem  Namen  des  erweiterten  Reimes  vorkommende, 
der  lateinischen  Reimkunst  ebenfalls  bekannte  ^)  Reimart,  wo 
sie  in  angelsächsischen  und  altenglischen  Dichtungen  sich 
findet,  oft  dem  Zufall  ihr  Dasein  verdanken.  Das  Wesen 
dieser  Reimart  besteht  darin,  dass  noch  eine  dem  eigent- 
lichen Reime  vorangehende,  tonlose  Vorsilbe  des  Wortes, 
oder  auch  ein  getrennt  davor  stehendes  Wort  mitreimt  nach 
gewöhnlicher  oder  rührender  Reimweise,  wie  etwa  forgotten : 
or  rotten,  to-nigJit :  too  hright.  Reime  dieser  Art  sind  mehr- 
fach im  ags.  Reindiede  anzutreffen,  z.  B.  onlaJi  :  onivraJi  1 ; 
getonge : gehonge  42;  gedreosad: gehreosad  55;  dsgl.  to  secheito 
ecke,  Chauc.  Troyl.  I,  886/7 ;  hiforne  :  iborne,  ib.  296/8. 

Als  das  Gegentheil  dieser  Reimart  sind  die  unaccen- 
tuierten  Reime  anzusehen,  d.  h.  solche  Reime,  in  denen 
nicht,  wie  es  die  Regel  ist,  die  betonten,  resp.  die  betonten 
nebst  den  darauf  folgenden  unbetonten  Silben,  sondern  nur 
die  unbetonten  Endsilben  der  Wörter  reimen  2),  wovon  sich 
in  dem  früher  citierten  lag  auf  den  Bruch  der  magna  charta 
durch  Edward  II  einige  Beispiele  finden,  so  ausser  den  schon 
mitgetheilten  die  Reime  streintheles  :  reuthdes  :  loveless;  the- 
welcss  :  penyless  :  almusles;  ivrecful :  wrongful :  sinful. 

§  130.  Als  erster  der  dritten  Hauptart  von  Reimen, 
der  nach  ihrer  Stellung  unterschiedenen,  möge  der  Binnen- 
reim genannt  werden,  welcher  gleichfalls  in  seinem  frühesten 
Vorkommen  als  zufällig  anzusehen  ist.  Guest  hat  diesen 
Reim,  der  indess  eine  viel  weniger  umfangreiche  Rolle  spielt, 
als  er  ihm  zuschreiben  möchte  (1, 125  —  136),  mit  dem  Ausdruck 
Sectional  Bhyme  bezeichnet,  weil  durch  einen  solchen  Reim 
zwei  innerhalb  eines  Halbverses  (Section)^)  stehende  Wörter 


1)  vgl.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittel- 
alters im  Abendlande.  Leipzig,  1880.  II,  p.  326. 

2)  Hiermit  sind  nicht,  wie  Guest  es  thut  (II,  p.  146),  solche, 
schon  oft  erwähnte,  in  altenglischer  Zeit  häufig  vorkommende,  mangel- 
hafte Reime  zusammenzuwerfen,  in  denen  eine  für  gewöhnlich  un- 
accentuierte,  in  der  Regel  tieftonige  Silbe  mit  einer  accentuierten  reimt, 
wie  hing :  Uving;  land  :  dwelland;  of  some  :  disertum  (Guest).  Man  könnte 
derartige  Reime  etwa  einseitig  unaccen  tuierte  Reime  nennen. 

3)  Vgl.  Tobler,  a.  a.  0.  p.  112,  wo  der  Begrift*  weiter  gefasst  ist. 
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verbunden  werden.  Gleichwohl  ist  dieser  Reim  von  grossem 
Interesse,  da  er  als  der  eigentliche  Keim  der  auf  dem  Vollreira 
beruhenden  Reimkunst  anzusehen  ist  (vgl.  §  37).  In  den 
angelsächsischen  Denkmälern,  aus  denen  Guest  zahlreiche 
Beispiele  beibringt,  wird  er  daher  in  den  meisten  Fällen  als 
zufällig  anzusehen  sein,  oder  auf  Wendungen  beruhen,  welche 
der  Dichter,  bereits  als  in  Folge  des  Gleichklangs  verbundene 
aus  dem  Sprachschatz  entnehmen  konnte,  so: 

si^f)an  ic  hond  and  rond  hehhan  mihte.  ßw.  656. 
^Ma  and  mdla  :  ^cet  is  HÖd  metod  ib.  1611. 

Auch  in  altenglischer  Zeit  dürfte  das  Auftauchen  dieses  Reimes 
oft  als  ein  zufälliges  anzusehen  sein,  wie  in  dem  von  Guest 
aus  The  Bruce  2,  268  (?)  citierten  Beispiel : 

But  he  that  in  his  deed  was  wiss 
Wyst  thai  assemblyt  :  war  and  quhar. 

Entschieden  mit  Absicht  verwendet  findet  er  sich  in  zwei  u.  a. 
auch  von  Furnivall,  Bari.  Engl.  Poems  and  Lives  of  Saints 
gedruckten  Dichtungen,  betitelt  Old  Age  (p.  148)  und  Barth 
(p.  150).    Die  Anfangsverse  des  ersteren  lauten: 

Eide  maMjj  me  geld  and  growen  al  gra% 

when  eld  me  wol  feld  nyhhest  ^er  no  nai; 

eld  nid  meld  no  murfjes  of  mai, 

When  eld  me  wold  aweld,  mi  wele  is  aivai ; 

eld  wold  Je  eld  and  cling  so  the  clai, 

wi}}  eld  I  mot  held  and  hien  to  mi  dai. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Gedichts  treten  statt  der  Binnen- 
reime leoninische  Reime  ein,  und  die  Reimpaare  gehen  damit 
in  rimes  couees  über. 

In  grösserem  Umfange  und  mit  Absicht  als  Kunstmittel 
verwendet  begegnet  diese  Reimart  erst  häufiger  im  16.  Jahr- 
hundert, so  oftmals  im  Mirror  for  Magistrates  und  in  T.  Tus- 
sers  Lehrgedicht  Five  hundreth  points  of  good  Hushandry, 
aus  welchen  beiden  Dichtungen  Guest  zahlreiche  Beispiele 
beibringt : 

So  many  as  loue  me  and  use  me  aright, 

With  treasure  and  pleasure:  I  richly  requite.    Tusser. 
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Thus  might  not  right  did  thrust  me  to  the  crown ; 

M.  for  M.  Vortigern,  13. 
Then  up  ivith  your  ctip,  tili  you  stagger  in  speech, 
And  match  me  this  catch,  thougJi  you  swagger  and  screech, 
Ah,  drinh  tili  you  wink,  my  merry  men  each.  W.  Scott. 
Nahe   verwandt   mit   dieser   Reimart   ist    eine    andere, 
welche  wir  mit  Guest  (I,  136)  umgestellten  Reim  {Inverse 
Bhyme)  benennen,  und  welche  darin   besteht,  dass  die  letzte 
accentuierte  Silbe  des  ersten  Halbverses  mit    der   ersten  ac- 
centuierten  Silbe  des  zweiten  Halbverses  reimt.     Gruest  führt 
ein-  und  zweisilbige  Reime  dieser  Art  an: 

These  steps  hoth  reach  and  teach  thee  shdll 
To  come  by  thrift  to  shift  withal.    Tusser. 
His  breast  füll  of  rancour  like  c  an  Je  er  to  fr  et, 
His  heart  like  a  Hon  his  neighhour  to  eat.  ib. 

Viele  andere  der  von  ihm  beigebrachten  Beispiele  sind 
aber  entweder  als  zufällige  Gleichklänge  anzusehen,  w^ie 
In  such  a  plight  what  might  a  lady  doe?  Higg.  M.  for  M. 
And  let  report  your  fortitude  commend.  ib. 

oder  als  rhetorische  Wiederholungen   desselben  Wortes,  wie: 

And  art  thou  gone  and  gone  for  ever?  Burns. 

I  followd  fast,  hut  faster  did  he  fly.  Shaksp.  M.  N.  D.  3.  2. 

Auch  von  dieser  Reimart  dürften  schon  im  Altenglischen  Bei- 
spiele vorkommen,  doch  gehört  das  von  Furnivall  Early  Eng- 
lish  Poems  and  Lives  of  Saints  p.  21  mitgetheilte  und  nach 
seiner  Angabe  {Pref  V)  von  Guest  hierher  gerechnete  Ehyme- 
beginning  Fragment  nicht  dieser  Gattung  von  Reimen  an, 
sondern  einer  anderen,  auf  provenzalischen  Einfiuss  zurück- 
zuführenden, die  weiter  unten  erörtert  werden  soll. 

Von  diesem  Inverse  Rhyme,  wie  auch  namentlich  von  dem 
Sectional  Bhyme  wohl  zu  unterscheiden  ist  der  leoninische 
Reim,  der  die  zwei  Halbverse  eines  Langverses  durch  den 
Endreim  verbindet,  wie  dies  schon  in  dem  ags.  Rhyming 
Poem  (vgl.  §  36)  vollständig  durchgeführt  ist: 

scealcas  wceron  scearpe,  scyl  wces  hearpe,  27  etc. 

Auf  dem  allmählichen  Vordringen  dieser  Reimart  in  der 
alliterierenden  Poesie  beruht,   wie  früher   (§  67—91)  ausge- 

20 
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fuhrt  wurde,  die  Entwickeliing  der  alliterierenden  Langzeile 
freier  Richtung  zu  einem  kurzen,  meist  drei-  und  viertaktigen 
Reimpaare. 

Zum  Unterschiede  von  den  versus  leonini,  deren  Hemistiche 
(Halbverse)  mit  einander  unmittelbar  reimen,  w^urden  —  schon 
in  der  mittelalterlichen  Verslehre  —  solche  Langverse,  „von 
denen  entweder  alle  oder  mehrere  oder  wenigstens  zwei  nur 
durch  denselben  End-  oder  Schlussreim  gebunden  waren, 
versus  caudati  genannt"  ^).  Beide  haben  das  charakteristische 
Kennzeichen  der  Unmittelbarkeit  der  Reime  (rimes  plates, 
fortlaufende  Reime)  gemein. 

Einen  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Reimkunst  be- 
zeichnen schon  die  versus  interlaqueatij  in  denen  die  correspon- 
dierenden  Halbverse  zweier  auf  einander  folgender  Langverse 
an  parallelerstelle  (vor  der  Cäsur)  durch  ein  geflochtenen 
Reim  {rime  entrelacee)  gebunden  werden-),  wie  dies  in  der 
früher  betrachteten  Reimchronik  von  Robert  Brunne  an  ge- 
wissen Stellen  der  Fall  ist,  so  namentlich  von  p.  69  an,  wenn 
auch  nicht  ausnahmslos  : 

Edward  is  dede,  alas!    messengers  ouerwent 
To  William.    Harald  was.,    f)orgh  comon  assentj 
Was  corouned  nohly,     and  for  hyng  ^ei  Mm  helde, 
Bot  f)e  du'ke  of  Normandie    to  William  feile  jje  scheide. 

Wird  diese  Reimart  consequent  durchgeführt,  so  wird  dadurch 
die  alexandrinische  Langzeile  zu  Strophen  aus  vier  dreitaktigen 
Versen  in  kreuzweiser  Reimstellung  {rimes  croisees)  Siui- 
gelöst  (ahab),  wobei  die  Beschaffenheit  (das  Geschlecht)  der 
Reime,  wie  das  obige  Beispiel  zeigt,  beliebiger  Art  sein  kann, 
ohne  Rücksicht  auf  regelmässige  Reihenfolge  derselben. 

Bemächtigt  sich  dagegen  der  eingeflochtene  Reim  des  kat- 
alektischen  jambischen  Tetrameters,  so  entsteht  daraus  bei  con- 
sequenter  Durchführung  derselben  wegen  des  Gesetzes  der 
männlichen  Cäsur  und  der  weiblichen  (um  die  letzte  Heb- 
ung verkürzten)  Endung  des  septenarischen  Langverses  eine 


1)  Wolf,  lieber  die  Lais,  p.  198. 

2)  Ein  interessantes  und    frühes  Beispiel    dieser  Reimart    in    ge- 
reimten Hexametern  citiert  Guest,  Hist.  of  Engl.  Bhythms  II,  288. 
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vierzeilige  Strophe  aus  zwei  viertaktigen  Versen  mit  männ- 
lichem und  zwei  dreitaktigen  Versen  mit  weiblichem  Keime 
in  gekreuzter  Reimstellung  {4a3h4a3h),  wie  z.  B.  in  den  p.  177 
mitgetheilten  Proben  aus  dem  Bestiarius. 

Diese  beiden  durch  den  gekreuzten  Reim  gekennzeich- 
neten Strophenarten  entwickeln  sich  also  ganz  ungezwungen 
aus  den  zu  Grunde  liegenden,  paarweise  reimenden,  alexan- 
drinischen  und  septenarischen  Langzeilen.  Sie  gehören  im 
Gegensatz  zu  den  auf  fortlaufender  Reimfolge  beruhenden, 
echt  volksthümlichen  Reimen  und  Strophen  schon  zu  den 
Erzeugnissen  der  Kunstpoesie  (vgl.  Wolf,  Ueber  die  Lais  p.75), 
aber  gleichwohl  noch  zu  den  einfachsten  Strophenformen  der 
Dichtung,  sowohl  in  der  romanischen,  als  in  der  mittellatein- 
ischen Lyrik,  in  welcher  letzteren  aber  die  auf  Grundlage 
der  entsprechenden  trochäischen  Verse  entstehenden  Strophen 
(vgl.  §  41,  42)  noch  beliebter  waren.  Weiter  fand  dann  auch 
diese  Reimstellung  auf  vier-  und  füuftaktige  Verse  Anwendung. 

Eine  noch  höhere  Stufe  in  der  Entwickelung  der  Reim- 
kunst bekundet  schon  eine  dritte  der  nach  der  Stellung  der 
Reime  benannten  Reimarten:  der  umschliessende  oder  um- 
armende Reim  {ahhd),  welcher  ebenso  wie  der  gekreuzte 
Reim  auch  der  angelsächsischen,  alliterierenden  Reimkunst 
bekannt  war  (vgl.  §  28).  Auch  diese  Reimart,  welche  in  der 
englischen  Poesie  älterer  und  neuerer  Zeit  nur  verhältniss- 
mässig  dürftige  Verwendung  fand,  begegnet  schon  in  mittel- 
lateinischen Dichtungen.  Aus  MS.  Land  40  citiert  Guest 
ein  nach  1100  von  dem  Mönche  Reginald  von  Canterbury 
geschriebenes  Gedicht,  in  welchem  diese  Reimart  durchgeführt 
ist,  welche  in  ausgedehnterem  Masse  bei  den  Provenzalen 
und  Nordfranzosen  Pflege  fand. 

Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  letzte  der  nach 
der  Reimstellung  benannten  Reimarten,  nämlich  die  sogenannte 
rime  couee^  der  Schweif  reim,  durch  welchen  zwei  gleichartig 
gebaute,  ursprünglich  aus  drei  Gliedern  bestehende,  paarweise 
am  Ende  gereimte  Langverse,  die  ausserdem  jeder  in  den 
zwei  ersten  Gliedern  mit  leoninischem  Reime  versehen  sind, 

also  die  Form  ^"7    haben,  zu  sechs  Verszeilen,  und  zwar  in 

der  Regel  zwei  längeren,  gewöhnlich  viertaktigen  Verspaaren 
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aa,  cc  und  einem  kürzeren,  gewöhnlich  dreitaktigen  Verspaare 
hh  aufgelöst  und  in  der  Reimstellung  aahccb  gebunden  werden. 
Die  Entstellung  dieser  Reimart  wird  später  mit  der  Strophenform, 
der  sie  angehört,  erörtert  werden.  Nur  sei  hier  zunächst  be- 
merkt, dass  das  kurze  Verspaar  hh  ursprünglich  nichts  anderes 
ist,  als  der  an  den  zweigliedrigen  Langvers  angehängte  Refrain, 
und  dass  diese  Reim-  und  Strophenart,  wie  die  fortlaufenden 
Reimpaare,  durchaus  volksthümlichen  Ursprungs  ist. 

Hiermit  wären  die  wichtigsten  der  in  der  altenglischen 
Dichtkunst  vorkommenden  Arten  des  Endreimes  erwähnt. 

Was  die  Beschaffenheit  desselben  anbelangt,  so  ist  Rein- 
heit des  Reimes  das  erste  Erforderniss,  welches  die  Kunst- 
poesie erheben  und  anstreben  musste.  In  dieser  Hinsicht 
waren  die  nordfranzösischen,  und  namentlich  die  provenzal- 
ischen  Dichter  die  besten  Vorbilder,  weniger  gute  die  mittel- 
lateinischen volksthümlichen  Dichtungen.  Wie  wenig  die 
frühesten  altenglischen  Dichtungen,  in  denen  der  Endreim 
noch  mit  der  Alliteration  um  die  Oberherrschaft  rang,  die- 
ser Anforderung  entsprachen,  wurde  schon  durch  die  zahl- 
reichen, aus  denselben  mitgetheilten  Proben  und  Hinweise 
veranschaulicht,  woraus  indess  zugleich  auch  der  in  dieser 
Hinsicht  eintretende  allmähliche  Fortschritt  ersichtlich  war  ^). 

Ein  weiteres  Gesetz  für  die  Beschaffenheit  des  Reimes 
war  und  ist  es,  dass  nur  eine  betonte  Silbe,  und  zwar  in 
der  Regel  eine  hochtonige  (abgesehen  natürlich  von  dem  er- 
weiterten und  unaccentuierten  Reim),  denselben  tragen,  resp. 
beginnen  kann.  Aus  Reimnoth  oder  -bequemlichkeit  wurden, 
wie  in  den  früheren  Kapiteln  öfters  hervorgehoben  wurde, 
auch  tieftonige  Silben  dazu  verwendet  (vgl.  p.  303  Anm.  2). 
Tonlose  Silben  mit  dem  Reime  zu  belasten  widerstrebt  dem 
Wesen  desselben  und  ist  ein  auch  in  altenglischer  Zeit  nur 
selten  vorkommender  Fehler  gegen  die  Reimkunst. 


1)  Eine  einprehende  Darstellung  der  Entwickelung  der  altenglisohen 
Reimkunst  muss  einer  besonderen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 
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Kapitel  2. 

Die  Yerweiidimg  des  Reimes  zur  altenglisehen  Strophen- 
bildimg   und  das  Yerhältniss  derselben  zu  den   mittel- 
lateinischen, provenzalischen  und  altfranzösischen 
Strophen, 

§  131.  Mit  der  Verknüpfung  zweier  oder  mehrerer  Verse 
durch  den  Endreim  oder  mehrerer  durch  den  Endreim  ver- 
bundener Gruppen  von  Versen  hängt,  wie  schon  früher  (vgl. 
§  42)  bemerkt  wurde,  für  gewöhnlich  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Dichtkunst   der  Bau  der  Strophe  zusammen. 

Unter  dem  Begriff  der  Strophe  im  Allgemeinen  ist  die 
Verbindung  mehrerer  Verse  zu  einem  gegliederten  Ganzen 
zu  verstehen.  Die  Verknüpfung  derselben  durch  den  Reim, 
welche  bekanntlich  der  classischen  Dichtkunst  gänzlich  fremd 
war,  ist  auch  für  die  mittelalterliche  Dichtkunst  nicht  als  un- 
erlässliche  Bedingung  einer  Strophe  anzusehen.  In  der  mittel- 
lateinischen Dichtung  kommt  der  Reim  nur  nach  und  nach 
als  Schmuck  und  Gliederungsmittel  der  Strophe  zur  Geltung 
und  zu  allgemeinerem  Gebrauche*).  Für  die  provenzalische 
und  französische  Poesie  war  der  Reim  freilich  unerlässliches 
Erforderniss  der  Strophe,  und  wenn  die  erstere  auch  solche 
Dichtungen  kennt ,  in  denen  die  Reimwörter  der  einen 
Strophe  erst  in  der  darauf  folgenden  gebunden  werden,  so 
ist  dies  im  Grunde  genommen  doch  nur  als  eine  kunstvollere 
Verwendung  des  Reimes  zu  strophischer  Verknüpfung  anzu- 
sehen, indem  dadurch  zwei  Strophen  gewissermassen  zu  einer 
Doppelstrophe  vereinigt  werden. 

Auch  in  der  altenglischen  Dichtkunst  giebt  es'  ohne  Reim 
keine  Strophen,  denn  die  reimlosen  Septenare  Orms,  an  die 
man  etwa  denken  könnte,  folgen  aufeinander  in  ungegliederter 


1)  vgl.  Wolf,  lieber  die  Lais,  p.  199.  Huemer,  Untersuchungen 
über  den  jambischen  Dimeter,  p.  26  fF.  und  dessen  Untersuchungen 
über  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen,  p.  44  ff.  K.  Bartsch, 
die  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters,  Rostock,  1868,  p.  129  ff. 
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Ordnung.  Als  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  Dicht- 
ungen nach  romanischen  Mustern  mit  consequenter  Durch- 
führung des  Endreims  auftauchten,  hatten  sich  hinsichtlich 
der  Verwendung  desselben  behufs  Bindung  der  Verse  zu  einer 
Strophe  und  bezüglich  des  Baues  dieser  letzteren  gewisse 
Regeln  ausgebildet,  von  denen  die  einfachsten  für  alle  drei 
Sprachen,  welche  in  dieser  Hinsicht  auf  die  englische  ihren 
Einfluss  ausübten,  allgemeine  Gültigkeit  hatten,  während  die 
complicierteren,  namentlich  in  der  Dichtkunst  der  Proven- 
zalen,  dieser  Reimkünstler  par  excellence,  zur  Ausbildung  ge- 
langten und  bei  den  Franzosen  und  Engländern  nur  theilweise 
und  in  beschränktem  Masse  Nachahmung  fanden. 

Es  wird  sich  daher  empfehlen,  für  die  folgenden  Be- 
merkungen über  den  Gebrauch  des  Reimes  zum  Strophenbau, 
welche  wir  auf  das  Nothwendigste  beschränken,  von  der  pro- 
venzalischen  Reimkunst  auszugehen,  um  so  mehr,  als  dieselbe 
bekanntlich  schon  in  früher  Zeit  zur  Blüthe  gelangte  und  für 
die  Poesie  der  westeuropäischen  Völker  überhaupt  von  einfluss- 
reichster Bedeutung  war,  sowie  auch  deshalb,  weil  über  das 
Wesen  derselben  bereits  die  gründlichsten  und  eingehendsten 
Untersuchungen  vorliegen,  welche  uns  als  willkommene  Führer 
dienen  köiyien^). 

§  132.  Wir  beginnen  damit,  in  Kürze  die  in  dieser 
Hinsicht  in  der  provenzalischen  Poesie  gültigen  allgemeinen 
Regeln  zu  resümieren,  welche  indess,  wie  wir  sehen  werden, 
weder  in  der  nordfranzösischen;  noch  in  der  altenglischen 
Poesie  unbedingte  Anerkennung  fanden. 

In  der  provenzalischen  Volkspoesie  reimten  stets  nur 
zwei  oder  mehrere  gleichartige  Verse  zusammen,  und  der 
Gedanke  ist  dort  in  der  Regel  mit  dem  Verse  zu  Ende.  Die 
Kunstdichter  dagegen  schufen  willkürlich  am  liebsten  jeder 
aus  eigener  Erfindung  neue,  compliciertere    strophische  Ge- 


1)  vgl.  namentlich  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours,  Zwickau, 
1826,  p.  84 — 103  und  Karl  Bartsch,  „Die  Keimkunst  der  Troubadours" 
inEberts  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Philologie,  1,171 — 197; 
auch  dessen  Abhandlung  „Der  Strophenbau  in  der  deutschen  Lyrik"  in 
Pfeiffers  Germania,  II,  257—296. 
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bilde,  indem  sie  auch  Verse  von  ungleicher  Silbenzahl, 
manchmal  auch  von  verschiedenartigem  Rhythmus,  steigendem 
und  fallendem,  in  einander  schlangen  und  durch  den  Sinn 
verknüpften,  wobei  sie  den  Satz  nicht  immer  mit  dem  Verse 
enden,  sondern  auch  in  den  folgenden  Vers  hinüberschreiten 
Hessen. 

Dies  pflegt  bezeichnet  zu  werden  mit  dem  aus  der  fran- 
zösischen Metrik  übernommenen  Ausdruck  enjamhement^).  In 
der  Entwickelungsgeschichte  der  französischen  Rhythmen  spielt 
diese  Erscheinung  eine  wichtige  Rolle.  In  der  epischen  und 
volksthümlichen  lyrischen  Poesie  des  Mittelalters  war  in  der 
französischen  Poesie  das  enjambement  selten  anzutreffen,  in 
den  complicierten  Strophenformen  der  kunstmässigen  Lyrik 
dagegen  desto  häufiger.  Für  die  Dichtungen  Clement  Marots, 
Ronsards  und  seiner  Zeitgenossen  war  es  geradezu  charakte- 
ristisch. Durch  Malherbes  und  Boileaus  dictatorisches  Ein- 
schreiten wurde  es  dann  als  ein  Verstoss  gegen  den  Versbau 
für  längere  Zeit  aus  der  französischen  Poesie  verbannt,  bis 
Voltaire  und  namentlich  die  Romantiker  dem  Verse  wieder 
freiere  Bewegung  gestatteten. 

An  sich  ist  die  Zulässigkeit  des  enjambement  unbestreit- 
bar. Unschön  ist  dasselbe  nur,  wenn  ein  ganz  unselbständiger 
Theil  eines  Satzes  oder  Satzgliedes  aus  dem  Verse,  zu  dem 
es  logisch  gehört,  und  dessen  Abschluss  durch  den  Reim  noch 
besonders  hervorgehoben  wird,  in  den  Anfang  des  folgenden 
Verses  hinübergeschoben  wird.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass 
in  reimlosen  Versen  dem  enjambement  grössere  Ausdehnung 
eingeräumt  werden  kann,  als  in  gereimten,  wie  schon  aus 
einer  Vergleichung  des  Ormulum  und  der  gleichzeitigen  ge- 
reimten Dichtungen  ersichtlich  ist. 

In  der  englischen  Dichtkunst  war  die  Anwendung  des 
enjambement  niemals  und  in  keiner  Dichtungsart,  so  viel  man 
aus  dem  Gebrauch  ersehen  kann,  untersagt;  selbstverständlich 
aber  ist  dasselbe  in  den  einfachen,  volksthümlichen  Formen 
der  Poesie  viel  seltener  zu  finden,  als  in  den  späteren,  kunst- 
mässigen Dichtungen,  wo  die  Schwierigkeit  der  Reimfolge 
die  Dichter   öfters  nöthigte,   von  jener  Licenz  Gebrauch    zu 


1)  Vgl.  darüber  Lubarsch,  Französische  Verslehre  p.  440 — 449. 
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macheil,  so  z.  B.  in  den  Anfangsversen  des  Liedes  PL.  VIII  ^), 
( Wright  Pol.  Songs  of  Engl.  p.  246;  Percy,  Reliques  II,  5) : 

Alle  j)at  heo})  of  huerte  trewe, 

a  stounde  herJcne^  to  my  song 
of  duel,  'pat  de^  ha]j  diht  vs  newe, 

f)at  mdkep  me  syhe  and  sorewe  among! 

Ein  anderes  Beispiel  eines  unschönen  enjamhements  findet 
sich  in  den  p.  306  aus  Robert  Brunne  citierten  Versen. 

Für  die  Verknüpfung  der  Verse,  gleichartiger  oder  un- 
gleichartiger, durch  den  Reim  zu  einer  Strophe  waren  in 
der  provenzalischen  Dichtkunst  keine  bestimmten  Formen 
vorgeschrieben.  Weder  die  Strophenformen  der  classischen 
Literatur,  die  den  Provenzalen  kaum  bekannt  war,  noch  die 
einfachen  Strophen  des  Kirchenliedes  waren  dabei  massgebend 
oder  die  letzteren  nur  hinsichtlich  gewisser  allgemeiner,  bei 
der  Gliederung  der  Strophe  zu  erörternder  Grundsätze  und 
für  die  ursprünglichsten,  einfachsten  Weisen  des  Volksliedes. 
Die  Kunstdichtung  mochte  ursprünglich  daran  anknüpfen, 
aber  sie  entwickelte  sich  dann  in  durchaus  selbständiger 
Weise,  indem  die  Dichter  nach  Belieben  neue  Strophen 
schaffen  oder  auch  schon  bekannter  und  beliebter  Strophen- 
formen entweder  mit  gewissen  Modificationen  oder  in  unver- 
ändeter  Gestalt  sich  bedienen  durften  2).  Auch  in  der  alt- 
französischen und  altenglischen  strophischen  Dichtung  ver- 
hält es  sich  ähnlich. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  Verse,  aus  denen  eine  Strophe 
bestehen  konnte,  war  ebensowenig  eine  feste  Regel  vorhanden, 
als  bezüglich  der  Länge  der  Verse.  Es  gab  in  der  proven- 
zalischen Poesie  Strophen  von  mehr  als  zwanzig,  ja  von  mehr 
als  vierzig  Versen.  Das  waren  aber  ungewöhnlich  lange  Bil- 
dungen. Meistens  ist  die  Zahl  der  Verse  einer  Strophe  be- 
deutend kleiner,  je  nach  der  Gattung  des  Gedichtes,  wie 
z.  B.  im  einfachen  Liede   die  Strophe   selten  mehr   als  acht 


1)  Die  Abkürzungen  PL  =  Politische  Lieder,  WL  =  Weltliche 
Lieder,  GL  =  Geistliche  Lieder  sind  diejenigen  Böddekers,  dessen  Aus- 
gabe „Altenglische  Dichtungen"  des  MS.  Harl,  2253,  Berlin,  1878  in 
solchen  Fällen  citiert  wird. 

2)  Diez,  a.  a,  0.  p.  89. 
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Verse  hat.  Auch  die  Zahl  der  Strophen  eines  Gedichts  war 
freigestellt;  doch  blieb  sie  im  einfachen  Liebeslied  gewöhn- 
lich zwischen  fünf  und  sieben. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  dürften  in  gleicher 
Weise  ebenfalls  für  die  altfranzösische  und  für  die  alteng- 
lische Lyrik  Gültigkeit  haben. 

§  133.  In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Reime 
in  den  Strophen  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  der  provenzal- 
ischen  Lyrik  ebenso  wie  in  der  lateinischen  und  in  der 
späteren,  altfranzösischen  Lyrik  einreimige  Strophen  gab 
und  solche,  in  denen  die  Reime  wechseln.  Beide  Arten 
sind  auch  in  der  altenglischen  Lyrik  vertreten.  Doch  dürfte 
es  hier  sehr  selten  vorkommen,  dass  bei  der  ersteren  Art, 
wie  dies  in  der  provenzalischen  Poesie  öfters  der  Fall  ist, 
der  eine  Reim  sich  durch  zwei  oder  auch  mehrere  Strophen 
hindurchzieht.  —  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Strophen 
eines  Gedichtes  zu  einander  galt  zunächst  die  Regel,  dass 
die  an  gleicher  Stelle  in  den  einzelnen  Strophen  stehenden 
Verszeilen  hinsichtlich  der  Silbenzahl  gleich  sein  mussten, 
und  ferner  war  es  Regel  in  der  altfranzösischen  stro- 
phischen Lyrik,  dass  die  Bindung  der  einzelnen  Verse  durch 
den  Reim  in  allen  Strophen  eines  Gedichtes  in  derselben 
Ordnung  erfolgen  musste.  Beide  Regeln  galten  auch  für  den 
altenglischen  Strophenbau.  In  der  altfranzösischen  ^j  stro- 
phischen Lyrik  war  bei  Gleichheit  der  Versart  auch  Gleich- 
heit des  Geschlechtes  der  Reime  erforderlich,  während  nicht- 
lyrische strophische  Dichtungen  diese  Regel  ausser  Acht 
Hessen  und  an  gleichen  Stellen  verschiedener  Strophen  un- 
gleiches Geschlecht  der  Reime  eintreten  Hessen. 

Die  altenglischen  volksthümlichen  Dichtungen  schlössen 
sich  diesem  letzteren,  freieren  Brauche  an,  während  die  spä- 
teren, kunstmässigen  Gedichte  der  ersteren,  strengeren  Regel 
folgten. 

Eine  andere  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  pro- 
venzalischen Strophenbildung  war  die,   dass  die  Reime  nicht 


1)  vgl.  Toblcr,   Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit 
Leipzig  1880.  p.  U,  13. 
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immer  in  derselben  Strophe  gebunden  wurden.  Dies  konnte 
auch  in  der  folgenden  Strophe  geschehen  und  zwar  entweder 
so,  dass  nur  ein  Vers  der  Strophe  erst  in  der  nächsten 
Strophe  gebunden  wurde,  —  in  der  deutschen  Metrik  nennt 
man  die  Reime  solcher  Verszeilen  Körner*)  — ,  oder  so,  dass 
alle  Verse  der  ganzen  Strophe  erst  in  der  folgenden  ihre  ent- 
sprechenden Reime  fanden.  Von  diesen  beiden  Arten  der 
Verkettung  der  einzelnen  Strophen  mit  einander  fand  nur  die 
letztere,  durch  Wiederkehr  eines  Reimes  an  entsprechenderstelle 
von  Strophe  zu  Strophe  bewirkte,  in  der  altfranzösischen  und 
altenglischen  Poesie  Nachahmung.  Einen  ausgedehnteren 
Gebrauch  dieser  Körner,  wie  er  den  Provenzalen  bekannt 
war,  haben  weder  die  Franzosen,  noch  die  Engländer  zuge- 
lassen. Die  Körner  finden  sich  nämlich  in  den  provenzalischen 
Gedichten  nach  Bartsch  a.  a.  0.  p.  178  an  mehreren  Stellen 
der  Strophe,  am  häufigsten  im  ersten  und  letzten,  ersten  und 
vierten,  im  letzten  Verse  allein  oder  in  den  beiden  letzten 
Versen.  Finden  die  Körner  sich  in  der  letzten  Zeile  der 
Strophe,  so  sind  sie  dem  später  zu  betrachtenden  Refrain 
zu  vergleichen. 

Völlig  ungebundene  Verse  waren  in  der  provenza- 
lischen Poesie  nicht  erlaubt;  ebensowenig  wohl  in  der  alt- 
französischen. In  der  altenglischen  Poesie  waren  sie  jeden- 
falls sehr  selten.  Ein  Beispiel  derartiger  Strophenbildung 
mit  je  zwei  völlig  reimlos  dastehenden  Versen  gewährt  ein 
von  Guest  in  anderem  Zusammenhange  citiertes  Gedicht  von 
Michael  von  Kildare^),  beginnend  mit  den  Strophen: 

Hau,  seint  Michel,  with  tJie  lange  sper! 

Fair  heth  thi  winges  up  thi  shölder. 

Thou  hast  a  rede  Mrtil  anon  to  thi  fote, 

Thou  ert  best  angle^  that  ever  God  niaJcid! 


1)  Dante  bezeichnet  in  seiner  Schrift  „De  vulgari  eloquentia"  eine 
solche  Verszeile  mit  dem  Worte  clavis,  die  leys  d'amors  der  Proven- 
zalen gebrauchten  dafür  den  Ausdruck  rims  espars,  was  aber  streng 
genommen  nur  einen  in  der  eigenen  Strophe  nicht  gebundenen  Vers 
bedeutete,  einerlei,  ob  die  Bindung  durch  den  Keim  in  den  folgenden 
Strophen  eintrat  oder  nicht. 

2)  Reliquiae  antiquae  ed.  by  Wright  and  Halliwell  vol.  II,  p.  174. 
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This  vers  is  fid  ivel  i-wroßt, 
Hit  is  of  wel  furre  y-hro^t. 


Hail^  ^e  holi  monkes,  with  ßur  corrin, 
Laie  and  rathe  ifillid  of  die  and  win! 
Depe  cun  ße  house,  that  is  dl  ßure  care^ 
With  seint  Benetis  scurge  lome  ße  disciplineth ! 

TaJceth  hed  al  to  me. 

Tat  this  is  sieche  ße  wel  mow  se! 

Die  in  den  Schlussversen  der  ersten  Strophe  gegebene  Ver- 
sicherung, dass  der  „t^ers"  gut  und  von  weit  her  gebracht  sei, 
lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Strophe  doch  nach  einem 
fremden  Muster  gebaut  war.  —  Mit  Sicherheit  sind  andere  Ver- 
knüpfungen der  Strophen  durch  den  Reim  auf  romanische 
Vorbilder  zurückzuführen.  So  zunächst  die  bei  den  Provenzalen 
sehr  beliebte  Art,  dass  die  Reime  der  ersten  Strophe  in  allen 
übrigen  wiederkehren.  Auch  die  Nordfranzosen  haben  diese 
Durchreimung  mit  denselben,  in  jeder  Strophe  in  gleicher 
Ordnung  wiederkehrenden  Reimen  nachgeahmt,  aber  oft  in 
unvollkommener  Weise  ^),  so  dass  die  nur  im  Grossen  und 
Ganzen  übereinstimmenden  Reime  der  einzelnen  Strophen  oft 
durch  abweichende  unterbrochen  werden.  In  Folge  dieser 
freieren  Behandlung  der  Strophe  wurde  bei  den  Nordfranzosen 
alsbald  das  zur  Regel,  was  bei  den  Provenzalen  als  das  Sel- 
tenere, meist  nur  bei  einreimigen  Strophen  Gebräuchliche  er- 
scheint, nämlich,  dass  mit  jeder  Strophe  andere  Reime  wie- 
derkehren und  die  Uebereinstimmung  des  Reimsystems  des 
Gedichtes  nur  in  der  gleichen  Gliederung  und  dem  gleichen 
Geschlecht  der  Reime  innerhalb  der  einzelnen  Strophen  zu 
Tage  tritt.  In  der  englischen  Poesie  kam  hauptsächlich,  doch 
nicht  ausschliesslich  (vgl.  z.  B.  Chaucers  Ballad  to  King 
Eichard,  Good  Counsailj  Purse,  und  das  ältere  Bhyme-Uegin- 
ning  Fragment,  p.  317)  dies  System  zur  Anwendung. 

*    Andere  kunstmässige  Eigenthümlichkeiten  des  provenzal- 
ischen  Strophenbaues  haben  weder  in  der  nord französischen 


1)  Vgl.  Wackernagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche.     Basel, 
1846,  p.  174. 
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Sprache,  noch  in  der  englischen,  vermuthlich  wegen  der 
grossen  Schwierigkeit  und  des  geringeren  Reichthumes  an 
Reimen,  Nachahmung  gefunden  ;  so  ausser  dem  schon  er- 
wähnten Fall,  dass  alle  Reime  nicht  in  derselben,  sondern 
erst  in  der  folgenden  Strophe  gebunden  werden,  der  Brauch, 
dass  die  Ordnung  derselben  in  den  Strophen  nach  bestimmten 
Gesetzen  wechselt,  oder  auch,  dass  in  jeder  Strophe,  die  erste 
ausgenommen,  ein  Theil  der  Reime  durch  neue  abgelöst 
wird.  Dagegen  fand  eine  andere  kunstvolle  Art  der  Ver- 
kettung der  einzelnen  Strophen  durch  den  Reim  Nach- 
ahmung bei  den  Nordfranzosen,  nämlich  die,  dass  die  Schluss- 
zeile jeder  Strophe  mit  der  Anfangszeile  der  nächstfolgenden 
gebunden  wird,  indem  entweder  ein  Wort  der  ersteren,  wel- 
ches nicht  nothwendig  das  Reimwort  zu  sein  braucht,  oder 
ein  Theil  des  Verses  zu  Anfang  des  ersten  Verses  der  folgen- 
den Strophe  wiederholt  wird,  oder  auch  der  ganze  Vers  nebst 
dem  Reim  den  Anfangsvers  der  folgenden  Strophe  bildet, 
oder  endlich  nur  der  letzte  Reim  wieder  aufgenommen  wird. 
Diese  Art  der  Verkettung  der  einzelnen  Strophen,  namentlich 
die  letztere,  durch  gleichen  Reim  der  End-  und  Anfangszeile 
zweier  Strophen,  fand  auch  in  der  altenglischen  Lyrik  viel- 
fache Nachahmung.  Indess  auch  die  erstere  Art  durch  Wie- 
derholung eines  Wortes  der  Schlusszeile  der  Strophe  zu 
Anfang  des  ersten  Verses  der  folgenden  Strophe  ist  in  alt- 
englischen Dichtungen  nicht  selten  anzutreffen,  wie  sich  bei 
verschiedenen,  später  zu  citierenden  Strophenformen  zeigen 
wird.  Bisweilen  werden  auch  die  einzelnen  Theile  der 
Strophen  durch  dasselbe  Hilfsmittel  —  Iteration  nennt  es 
Guest  —  enger  verknüpft,  so  in  den  von  ihm  aus  dem  Ge- 
dichte Sir  Gawane  and  Sir  Galuron  (II,  290)  citierten  Strophen, 
wovon  eine  hier  gleichfalls  zur  Verauschaulichung  folgen  möge  : 
With  riche  dayntes  on  des  thi  drotes  are  dight, 

And  1  in  danger  and  doel,  in  dongon  I  dwelle, 

Naxte  and  nedeful,  nahed  on  night, 

Ther  folo  me  a  ferde  of  fendes  of  helle  ! 

They  hurle  me  unhendely,   thai   härme  me  in   hight  ; 

In  bras  and  in  hrymston  I  hren  as  a  helle. 

Was  never  ivrought   in  this  world  a  wofuller  wight! 

Hit  were  ful  tore  any  tonge  my  torment  to  teile. 
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Now  wil  I  of  my  torment  teil  or  1  go, 
Therik  herthj  on  this, 
Fonde  to  wende  thi  mys, 
Thou  art  warned  iwys, 
JBeivar  he  my  w  o ! 

Wo  is  me  for  thi  wo  quod  Waynour  iwys  etc. 
Diese  Verkettung  kann  so  weit  gehen—  und  auch  dafür 
gewährte  die  provenzalische  Poesie  Vorbilder  —  dass  sogar  die 
einzelnen  Verse  der  Strophe  auch  auf  solche  Art  verbunden 
sind.  Das  einzige  mir  bekannte  englische  Beispiel  dieser  Art 
ist  das  bereits  früher  (p.  305, 314)  erwähnte,  von  Furnivall  unter 
dem  Titel  Ä  Ehyme-heginning  Fragment  (nach  F.  entstanden 
vor  1300;  so  früh  schwerlich)  mitgetheilte  Gedicht,  welchem 
hier,  als  einem  Unicum,  die  Aufnahme  nicht  versagt  wer- 
den kann  : 

Loue  haui})  me  bro^t  in  li^ir  ^oßt, 
^o^t  ic  ah  to  hlinne ; 
hlinne  to  f)ench  hit  is  for  noßt, 
No^t  is  loue  of  sinne. 

Sinne  me  hauif)  in  care  ihroßt, 
hroßt  in  mochil  vnwinne : 
winne  to  weld  ic  had  ijbo^t ; 
^oßt  is  ^at  ic  am  inne. 

In  me  is  care,  how  i  ssal  fare, 
fare  ic  wol  and  funde ; 
funde  [Furn  :  fare~\  ic  wi^outen  are, 
ar  i  he  hro^t  to  gründe. 
Es  macht  sich  also  schon  in  recht  früher  Zeit,  wie  dies  kleine, 
auch  durch  Wiederholung  derselben  Reime  in  allen  Strophen 
charakterisierte  Poem  erkennen  lässt,  der  Einfluss  romanischer 
Reimkunst   in   der    altenglischen  Poesie    aufs   entschiedenste 
bemerkbar.    In  den  Leys  d'amors  der  Provenzalen  heissen  so 
verbundene    oder   gebaute  Strophen    cohlas  capfinidas.      Eine 
gewisse  Aelmlichkeit  mit  einer  solchen  einzelnen  Strophe  ge- 
winnt eine  Gruppe  von  Strophen,  welche,  —  wie  dies  z.  B.  in 
dem   vom  Herausgeber   nicht   strophisch    eingetheilten,    aber 
aus  zwölfzeiligen  Strophen  bestehenden  Gedichte    The  Pearl 
in    Morris'    Early   English  Alliterative  Poems  (F.  F.  T.  S.  1, 
p.  1  ff.)    der  Fall  ist  — ,    ohne    dass  die   einzelnen  Verse  auf 
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solche  Art  mit  einander  verbunden  werden,  durch  einen  zum 
Schluss  jeder  Strophe  wiederkehrenden  Refrainvers  (vgl. 
Kapitel  4  dieses  Abschnittes)  verknüpft  sind. 


Kapitel  3. 

Die  Gliederung  der  Strophe. 

§  134.  Die  Gliederung  der  Strophe,  worauf  schon 
mehrfach  Bezug  genommen  wurde,  bildet  den  nächsten  Gegen- 
stand unserer  allgemeinen  Erörterung.  Da  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  altenglische  Dichtkunst  unter  dem  Einfluss  der 
mittellateinischen  und  der  romanischen  Lyrik  sich  ent- 
wickelte, so  empfiehlt  es  sich,  die  für  die  letztere  in  der 
romanischen  Philologie  gültige  Terminologie  beizubehalten. 
Dieselbe  stammt  zum  Theil  aus  der  deutschen  Metrik,  zum 
Theil  aus  Dantes  Schrift:  De  vulgari  eloquentia^)  und  aus 
Boehmers  werth voller  Monographie  2)  über  dieselbe.  Wie  die 
provenzalische  Lyrik  für  die  italienische  Lyrik  Vorbild  war,  so 
dass  Dante  in  obiger  Schrift  die  Troubadours  als  Muster  an- 
führen konnte,  und  die  von  ihm  für  die  italienische  Lyrik 
aufgestellten  allgemeinen  Grundsätze  mit  geringen  Modifica- 
tionen  auch  auf  die  provenzalische  anwendbar  sind,  so  ist  sie 
es  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  altfranzösische  Lyrik  ge- 
wesen. Doch  nicht  nur  die  Strophenformen  dieser,  sondern 
auch  diejenigen  der  mittellateinischen  Lyrik  lassen  sich  von 
denselben  Gesichtspunkten  aus  betrachten.  Das  erklärt  sich 
aus  dem  ursprünglichen  und  innigen  Zusammenhange  der 
Strophe  mit  dem  Gesänge^).  Darauf  nimmt  auch  Dante  zu- 
nächst in  seinen  Erörterungen  über  die  strophische  Glieder- 
ung Bezug.      „Jede  Stanze  {stantia   ist  Dantes  Ausdruck  für 


1)  Opere  minori  di  Dante  Alighieri,  Ed.  di  Pietro  Fraticelli.  Firence, 
1858,  vol.  II,  p.  146  ff. 

2)  Ueber  Dante's  Schrift  de  vulgari  eloquentia.  Nebst  einer  Un- 
tersuchung des  Baues  der  Dante'schen  Canzonen  von  Eduard  Boehmer. 
Halle,  1868. 

3)  Vgl.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  p.  15. 
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Strophe)  ist  so  gefügt,  dass  sie  mit  einer  Melodie  (oda)  ver- 
bunden werden  kann.  Es  kann  nun  eine  Stanze  nach  einer 
stetigen  Melodie  gehn,  bei  welcher  keine  Wiederholung  eines 
musikalischen  Theiles  und  kein  Zwischenspiel  (diesis)  ^)  vor- 
kommt. Andere  Stanzen  enthalten  ein  Zwischenspiel,  und 
kann  dies  nicht  vorkommen,  ohne  dass  eine  musikalische 
Wiederholung  stattfindet  entweder  des  dem  Zwischenspiel 
vorhergehenden  Theiles  oder  des  nachfolgenden  oder  beider 
Theile.  Findet  die  Wiederholung  vor  dem  Zwischenspiel 
statt,  so  sagen  wir,  die  Stanze  habe  Stollen  {pedes)\  und  hat 
sie  am  angemessensten  zwei,  obschon  zuweilen  drei  vorkom- 
men, doch  sehr  selten.  Findet  die  Wiederholung  nach  dem 
Zwischenspiel  statt,  so  sagen  wir,  die  Stanze  habe  Wenden 
(versus).  Wenn  vorher  keine  Wiederholung  ist,  so  sagen  wir, 
die  Stanze  habe  eine  Stirn  (frons).  Wenn  nachher  keine,  so 
sagen  wir,  sie  habe  einen  Schweif  {cauda  sive  syrma).'''' 

Aus  diesen  mit  Boehmers  Worten  (p.  27,  28)  wiederge- 
gebenen   allgemeinen    Grundsätzen    Dantes    hinsichtlich    der 
Strophengliederung   (a.  a.  0.  cap.  X)    geht  hervor,    dass    er 
folgende  Strophenarten  unterscheidet: 
I.    Untheilbare  Strophen. 

IL  Theilbare  Strophen.  Diese  sind  wieder  zu  sondern 
in  zwei  Hauptgruppen : 
1.  Solche  Strophen,  die  aus  zwei  (selten  mehreren) 
gleichen  Theilen  (wegen  der  Wiederholung  der- 
selben Melodie)  und  einem  ungleichen  Theile  (nach 
anderer  Melodie)  bestehen  und  wieder  in  zwei 
Arten  zu  scheiden  sind : 

a)  Strophen  mit   vorangestellten    Stollen   {pedes) 
und  folgendem  Schweif  oder  Abgesang  {cauda). 

b)  Strophen  mit  vorangestellter  Stirn  (frons)  und 
folgenden  Wenden  (versus). 


1)  Dante  giebt  dafür  folgende  Definition :  diesim  dicimus  de- 
ductionem  vergentem  de  una  oda  in  aliam :  hanc  Iscil.  diesiin]  voUam 
vocajHUs,  cum  vulgus  alloquimur.  Der  Dante'sche  Ausdruck  stammt, 
wie  Boehmer  bemerkt,  *  aus  Isidor,  orig.  3,  20,  6 :  diesis  est  spatia 
quaedam  et  (zweitens)  deductiones  modulandi  atque  vergendi  lal. :  ver- 
gentes]  de  uno  in  alterum  sonum. 
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2.  Solche  Strophen,  in  denen  in  beiden  Theilen,   vor 
und  nach  dem  Zwischenspiele  (diesis),  Wiederhol- 
ung der  Melodie  stattfindet,  die  also  aus  zwei  oder 
mehreren  Stollen  und  zwei  oder  mehreren  Wenden 
bestehen,    deren   Zahl    sich    nicht   zu  entsprechen 
braucht.    Wohl  aber  müssen  die  Stollen  unter  sich 
gleich  sein  und  ebenso  die  Wenden  (dsgl.  in  den 
unter  II,  1,  a,  b   aufgeführten  Strophen),  während 
Dante  es  unentschieden  lässt,  ob  Stollen  und  Wenden 
in  gleicher  Zahl  in  einer  solchen  Stanze  vorkommen 
dürfen,  und  ob  die  Stollen   und  Wenden  einander 
in  Bezug  auf  Verszahl  oder  Silbenzahl  oder  in  bei- 
derlei   Hinsicht,    also    völlig,    gleich    sein    dürfen 
(Boehmer,  a.  a.  0.  p.  30). 
Bei    ungleicher   Zahl   und   ungleichem  Bau  der  Stollen 
im  Verhältniss    zu  den  Wenden  würde    die  Strophe,   ähnlich 
wie  die  unter  II,  1,  a,  b  genannten,  eine  dr  ei  t  heil  ige  Ge- 
stalt  annehmen,    bei   gleicher   Zahl  und   gleichem  Bau  der 
Stollen   und  Wenden   eine  vier-,  sechs-  etc.  -theilige,  welche 
indess,    Stollen    und  Wenden    für   sich    genommen,   als   eine 
zweitheilige  aufgefasst  werden  könnte. 

Auf  diese  Möglichkeit  hat  jedoch  Dante,  wie  schon  be- 
merkt, nicht  weiter  Bezug  genommen,  wie  er  denn  überhaupt 
die  zweitheiligen  Strophen  unberücksichtigt  gelassen  hat. 
Diese  aber  sind  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit,  als  die 
eintheiligen  oder  untheilbaren  und  die  dreitheiligen  Strophen. 
§  135.  Die  Hauptgruppe  der  zweitheiligen  Strophen, 
die  gleichgliedrigen,  aus  zwei  gleichen  Theilen  oder  Glie- 
dern (Perioden,  Stollen)  bestehenden,  sind  vielmehr,  wie  frühere 
Ausführungen  (vgl.  §  42)  dargethan  haben,  als  die  Grundformen 
aller  strophischen  Bildung  überhaupt  anzusehen,  in  der  sich  die 
einfachsten  und  frühesten  epischen  und  lyrischen  Dichtungen 
sowohl  der  mittellateinischen,  als  auch  der  romanischen  Li- 
teratur in  der  Regel  bewegen.  Die  andere  Gruppe  zwei- 
theiliger Strophen,  die  ungleichgliedrigen,  aus  zwei  un- 
gleichen Theilen  oder  Gliedern,  frons  und  cauda,  bestehenden, 
in  denen  also  keine  Wiederholung  einer  Melodie  stattfinden 
könnte,  gehören  einer  fortgeschritteneren  Epoche  strophischer 
Formationen  an.     Obwohl  sie  in  der  provenzalischen  Poesie 
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vorkommen  M,  lässt  Dante  sie  unberücksichtigt,  da  in  der 
italienischen  Poesie  hauptsächlich  das  Princip  der  Dreitheil- 
igkeit  des  Strophenbaues  gepflegt  wurde,  welches  die  Pro- 
venzalen,  obwohl  sie  es  kannten  und  manchmal,  sogar  im 
Bau  des  ganzen  Liedes,  befolgten,  doch  nicht  mit  solcher 
Entschiedenheit  in  den  Vordergrund  stellten,  wie  die  Italiener 
und  in  gleicher  Weise  die  für  die  altenglische  Dichtkunst 
bedeutungsvolleren  Nordfranzosen  es  thaten.  Während  die 
Kunstfertigkeit  der  provenzalischen  Dichter  hauptsächlich  in 
ihrer  Reimkunst  zu  Tage  tritt,  bildeten  die  Nordfranzosen 
durch  die  Beobachtung  jenes  Gesetzes  die  Entwickelung  des 
eigentlichen  Strophenbaues  weiter  aus.  Bei  den  nordfranzösi- 
schen Kunstdichtern  ist  die  Dreitheiligkeit  die  gewöhnliche, 
wenn  auch  nicht  ausnahmslose  Regel. 

§  136.  Die  dreitheilige  Strophe  besteht  auch  bei  ihnen, 
wie  bei  Dante,  aus  drei  Theilen,  von  denen  zwei,  die  beiden 
Stollen  (pedes),  die  man  zusammen  nach  deutscher  Bezeich- 
nungsweise auch  den  Aufgesang  nennen  kann,  sich  voll- 
ständig gleichen,  während  der  dritte  Theil,  der  Abge- 
sang  oder  Schweif  (cauda)  ungleich  gebaut  ist.  Als 
Beispiel  wählen  wir  eine  in  sechszeiligen  Strophen  geschrie- 
bene Pastorelle  aus  Bartsch,  Altfranzösische  Romanzen  und 
Pastorellen,  p.  151 : 

Lautrier  mi  chevachoie  \  ^^^^^^  gj^,,^^: 

penc%s  com  suis  sovent,  ) 

leis  un  hoix  qui  verdoie,  \         ..     o,  ^      (  Autgesang 

^,  ^.,  ^  '      .     \  zweiter  Stollen  * 

pres  dun  preit  Ions  de  gent^    f 

trovai  pastoure  qui  gardoit  sa  proie.    \    .  i  ^ 

Jcant  je  la  vix,  ver  li  tornai  ma  voie.  /       ^ 

Deleiz  lai  pastorelle         \       .      ^i  \\ 

tout  maintenant  macis.    / 

je  la  vi  Jone  ei  lelle,       .  ^^^^^^  ^^^^^J  Aufgesang 

de  s  amour  la  requix.       / 

helhj  voilliez  que  vostre  amor  soit  moie;   )    ., 

je  vos  donrai  amoniere  de  soie.  /       gesang. 

Hier  bestehen  die  beiden  Stollen  aus  achtsilbigen  Versen         o/ 
mit  abwechselnd  weiblichen  und  männlichen,  kreuzweise  ver- 

1)  Vgl.  Jaufre  Rudel  von  Stiraraing,  Kiel,  1883,  p.  37. 
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bundenen  Reimen ;  der  Abgesang  dagegen  besteht  aus  zwei 
zehnsilbigen,  paarweise  reimenden  Versen,  die  durch  den 
gleichen  weiblichen  Reim  mit  dem  Aufgesange  verknüpft 
sind.  Solche  Verbindung  des  Abgesanges  mit  dem  Aufgesange 
durch  den  Reim,  welche  in  den  verschiedenen  Strophenformen 
auf  mancherlei  Weise  bewirkt  werden  kann,  ist  eine  aller- 
dings sehr  häufig  vorkommende,  aber  für  den  Bau  der  Strophe 
nicht  nothwendig  erforderliche  Erscheinung.  Mehr  oder  we- 
niger strenge  beobachtete  Regel  ist  es  aber,  dass  die  beiden 
Stollen,  die  den  Aufgesang  ausmachen,  sich  in  jeder  Be- 
ziehung, also  hinsichtlich  der  Länge  und  Stellung  '  der 
Verse,  sowie  des  Geschlechts  und  der  Anordnung  der  Reime 
gleichen,  und  namentlich,  dass  mit  dem  Ende  des  zweiten 
Stollen  ein  Satz  oder  ein  Hauptbestandtheil  eines  solchen 
zum  Abschluss  gebracht  werde,  der  Aufgesang  also  vom  Ab- 
gesang  durch  eine  deutlich  bemerkbare  Pause  getrennt  sei, 
wie  dies  z.  B.  in  der  zweiten  Strophe,  weniger  in  der  ersten 
der  Fall  ist.  Dagegen  ist  es  nicht  nöthig,  dass  der  Abgesang 
vom  Aufgesang  stets  durch  die  Beschaffenheit  der  Verszeilen 
unterschieden  sei.  Es  kommt  sogar  vor,  wenn  auch  selten, 
dass  der  Abgesang  ganz  gleichen  Bau  hat  mit  den  Stollen, 
die  Strophe  also  aus  drei  gleichen  Theilen  besteht;  so  z.  B. 
a.  a.  0.  p.  42: 

Lautre  jour  mon  chamin  erroie,    )    -,    r.,  ,,       I 

.     .   -,  .        ,  .  /   1.  Stollen 

si  Ol  aame  gaimenteir,  )  \    k   t 

U  ce  seoit  sos  la  codroie,  {    ^^..11       (  ^^^^^^^^^ 

7  .,    7       .  >  2.  Stollen 

a  son  man  voloit  ckozeir :  )  ) 

„cuidies  vos  que  je  vostre  soie,  \  \h 

vilains,  por  vostre  rioteirP"'  / 

Bei  ungleicher  Länge  des  Aufgesangs  und  Abgesangs  beruht 
hierin  schon  ein  wesentliches  Unterscheidungsmittel,  wie  z.  B. 
bei  der  sehr  häufig  und  in  den  verschiedensten  Reimstellungen 
vorkommenden  siebenzeiligen  Strophe,  wovon  sich  a.  a.  0. 
p.  194  ein  gutes,  auch  durch  gleiche  Verslänge  des  Auf-  und 
Abgesangs  charakterisiertes  Beispiel  findet: 

Vautrier  quant  je  chevauchoie       \  ^    q^  11      \ 
desouß  Vonhre  d'un  prael  /     *  l    a    ^ 

Trouvai  gentil  pastorele  \  ^    ^..n^^  (   Aufgesang 

les  eu0  ver^,  le  cliief  hlondel, 


\  2.  Stollen 
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vestue  d'un  bliaudel,  ^ 

Ja  color  fresche  et  vermeille,  [,  Abgesang. 

de  roses  fet  un  chapel.  I 

Bei  gleicher  Verslänge  und  gleicher  Verszahl  des  Auf-  und 
Abgesangs  kann  Verschiedenheit  der  Reimstellung  zur  Unter- 
scheidung dieser  beiden  Hauptglieder  der  Strophe  ausreichen, 
wie  eine  a.  a.  0.  p.  182  befindliche  Strophe  veranschaulichen 
möge : 

Au  parissir  de  la  campaignej       \  ^    oa  u 

dont  la  sente  perdi  Vautrier,         i     ' 

les  la  bruiiere  en  ime  plaigne      >   ^    o.^  n        (      ^  gesang 

f      .  >  2.  Stollen 

trouvai  pastoure  sans  oregier.       /  I 

coraje  ot  fier     et  euer  legier^  \ 

le  cors  ot  gent  pour  enbrachier.  I 

ses  bestes  gar  de  a  la  montaigne :  /        &        ^ 


n  aferist  pas  a  tel  mestier. 


Der  vierzeilige  Aufgesang  hat  hier  die  Reimstellung  Ab  Ab, 
(weibliche  Reime  mit  grossen,  männliche  mit  kleinen  Buch- 
staben bezeichnet),  der  ebenfalls  vierzeilige  Abgesang  dage- 
gen die  Reimstellung  bbAb.  Es  kehren  also  im  Abgesange 
die  Reime  des  Aufgesanges  wieder,  nur  in  anderer  Verwen- 
dung und  Stellung.  Ausserdem  aber  ist  zur  deutlicheren 
Sonderung  des  Aufgesangs  vom  Abgesange  der  letztere  noch 
durch  einen  Binnenreim  im  ersten  Verse  kenntlich  gemacht. 
Diesen  in  der  altfranzösischen  Poesie  beliebten,  doch  zu  dem 
obigen  Zweck  keineswegs  unumgänglich  erforderlichen  Kunst- 
griff werden  wir  auch  in  der  altenglischen  Strophenbildung 
oft  beobachten  können. 

§  137.  Hinsichtlich  der  Stellung  der  zwei  gleichen 
Theile  und  des  ungleichen  Theiles  der  dreitheiligen  Strophe 
ist  es  das  Gewöhnliche,  dass  die  beiden  ersteren  den  An- 
fang der  Strophe  bilden,  der  letztere  den  Schluss.  Viel 
seltener  findet  das  umgekehrte  Verhältniss  statt,  dass  der 
ungleiche  Theil  an  der  Spitze  der  Strophe  steht,  die  beiden 
gleichen  den  Schluss  derselben  bilden,  in  welchem  Fall  es 
zweckmässig  ist,  die  Dante'schen  Bezeichnungen  Stirn  (frons) 
mit  darauf  folgenden  Wenden  (versus)  zu  gebrauchen.     Ein 


Stirn, 
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Beispiel  einer  so  gebauten  Strophe  findet  sich  bei  Bartsch 
a.  a.  0.  p.  225: 

Far  desous  Vombre  d'un  bois 

trovai  pastoiire  a  mon  chois; 

contre  yver  ert  bien  guarnie  i  a    w    A 

la  tousete,  ot  les  crins  blois.  f     '  ' 

quant  la  vi  sanis  compaignie,  (  o  \Kr     a 

mon  chemin  lais,  vers  li  vois.  ) 

Hier  ist  wieder  durch  den  Reim  die  Verbindung  der  Stirn  mit 
den  Wenden,  welche  im  zweiten  Verse  den  Reim  der  ersteren 
aufnehmen,  hergestellt.  Natürlich  sind  auch  hier,  ähnlich  wie 
bei  den  Stollen  und  dem  Abgesange  verschiedene  Bindungen 
möglich,  die  in  erster  Linie  durch  die  Verszahl  der  Strophen 
bedingt  sein  würden.  Doch  sind  derartige  Strophen  mit  vor- 
angestelltem ungleichen  Theile,  wie  gesagt,  in  der  romanischen 
Poesie  seltener  und  daher  auch  nicht  in  so  grosser  Mannich- 
faltigkeit  anzutreffen,  als  diejenigen  mit  nachgestelltem  Ab- 
gesange.   Dasselbe  gilt  für  die  altenglische  Dichtung. 

Auch  in  der  Strophenzahl  wurde  von  den  Franzosen 
die  Dreitheiligkeit  des  ganzen  Baues  eines  Liedes  durchge- 
führt *),  indem  es  aus  drei  Strophen  bestehen  konnte,  oder 
aus  sechs,  also  aus  drei  gleichen  Strophengruppen,  oder  aus 
sieben,  oder,  was  am  häufigsten  der  Fall  war,  aus  fünf,  wie 
denn  überhaupt  die  ungerade  Strophenzahl  besonders  beliebt 
war.  In  dieser  Hinsicht  nahm  die  altenglische  Lyrik  sich  die 
französische  ebenfalls  vielfach  zum  Muster,  wie  überhaupt  hin- 
sichtlich des  dreitheiligen  Strophenbaues. 

Auch  in  der  mittellateinischen  Lyrik  war  die  Dreitheil- 
igkeit nicht  unbekannt  (vgl.  z.  B.  Carmina  burana  p.  198, 124; 
p.  201,  127;  p.  202,  128;  p.  207,  134;  p.  210,  139  etc.); 
es  wirji  sich  später  bei  der  näheren  Betrachtung  der  Schweif- 
reimstrophe ergeben,  dass  diese  sogar  aus  dem  Princip  der 
Dreitheiligkeit  im  Kirchengesange  hervorgegangen  ist.  In- 
dess  schon  die  in  der  dreitheiligen  altenglischen  Strophe  be- 
sonders zu  Tage  tretende  und,  wie  früher  ausgeführt  wurde, 


1)  Vgl.  darüber  Wackernagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche 
p.  174. 
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hauptsäclilicb  der  provenzaliscli-französischen  Reimkunst  iiacli- 
gebildete,  kunstvolle  Reimverknüpfung  weist  auch  für  den 
Bau  jener  Strophe  selber  auf  die  romanische  Dichtkunst  als 
nächstes  Vorbild  hin.  Ja,  in  den  meisten  Fällen  lassen  sich 
die  verschiedenen  Arten  der  in  der  altengiischen  Literatur 
vorkommenden  dreith eiligen  Strophen  in  der  französischen 
Lyrik  nachweisen,  und  bei  Berücksichtigung  des  bedeutenden 
Einflusses,  den  die  französische  Literatur  im  Allgemeinen  und 
die  französische  Kunstlyrik  im  Besonderen  auf  die  alteng- 
lische Literatur  und  speciell  auf  die  Lyrik  ausgeübt  hat, 
gehen  wir  daher  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass 
die  Dreitheiligkeit  in  der  kunstvolleren  altenglischen  Strophen- 
bildung im  Allgemeinen  auf  französischen  Einfluss  zurück- 
zuführen sei.  Auch  bei  den  meisten  nntheilbaren  und  den 
zweitheiligen  ungleichgliedrigen  Strophen  dürfte  dies  zutreffen. 
In  viel  geringerem  Masse  aber  w^ird  romanischer  Einfluss  an- 
zunehmen sein  bei  den  einfacheren,  zweitheiligen,  gleichglie- 
drigen  Strophenbildungen,  da  für  diese  die  allen  westeuro- 
päischen Nationen  gemeinsame  mittellateinische  Lyrik  Vorbild 
sein  konnte  und  vermuthlich  auch  war. 

Es  dürfte  indess,  wie  schon  früher  bemerkt,  schwer 
sein,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen,  ob  eine  latein- 
ische, provenzalische  oder  französische  Strophe  für  die  betref- 
fende altenglische  Strophe  Vorbild  war.  Wir  begnügen  uns  des- 
halb damit,  den  combinierten  Einfluss  jener  drei  Literaturen 
in  den  bisherigen  Bemerkungen  hervorgehoben  zu  haben  und 
bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  einzelnen,  durch  häufige 
Verwendung  des  Refrains  in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen 
öoch  besonders  charakterisierten  altenglischen  Strophen  formen 
in  den  späteren  Kapiteln  auf  die  möglichen  Vorbilder,  so 
weit  sie  uns  aus  der  mittellateinischen  oder  aus  der  proven- 
zalischen  oder  aus  der  französischen  Literatur  oder  aus  allen 
dreien  in  gleicher  Gestalt  bekannt  geworden  sind,  thunlichst 
oft  hinzuweisen. 
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Kapitel   4. 

Refrain  und  Geleit.     Yersarten  der  Strophen. 

§  138.  Unter  Refrain,  den  die  Provenzalen  refrim^ 
d.  h.  Wiederhall  genannt  zu  haben  scheinen  (Diez,  a.  a.  0.  p.  92), 
versteht  man  in  der  Metrik  für  gewöhnlich  den  mehr  oder 
weniger  gleichlautenden  Schluss  jeder  Strophe,  der  entweder 
aus  einer  oder  mehreren,  keine  bestimmte  Bedeutung  enthal- 
tenden oder  auch  eine  solche  ausdrückenden  Silben,  resp. 
Worten  (meist  Jubelrufen)  oder  einem  gleichmässig  wieder- 
kehrenden Verstheil  oder  auch  einem  ganzen  Verse  oder 
endlich  einer  Versgruppe  bestehen  kann.  Der  Refrain,  im 
Deutschen  auch  Kehrreim  genannt,  hat  einen  durchaus  volks- 
thtimlichen  Ursprung.  „Er  entstand  wahrscheinlich  aus  dem 
Antheil  des  Volks  (oder  der  Gemeinde)  an  Liedern,  die  von 
Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  bei  Gottes- 
dienst, Spiel  und  Tanz  ihm  vorgesungen  wurden,  indem  es 
einzelne  Worte,  Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wieder- 
holte (daher  öfter  vom  Vorsänger  selbst  intoniert  oder  an  die 
Spitze  des  Liedes  gestellt)  oder  in  den  Pausen  des  Vorsängers 
(nach  grösseren  oder  kleineren  Absätzen,  Tiraden,  Strophen) 
ihm  durch  einen  wiederholten  Zuruf  antwortete,  der  wohl 
ursprünglich  die  durch  das  Vorgetragene  in  ihm  erzeugte 
Stimmung,  Beifall,  Abscheu,  Freude,  Schmerz  u.  s.  w.  aus- 
drückte, in  der  Folge  aber  oft  zur  allgemeinen  stehenden 
Formel  oder  zur  conventioneilen  Acclamation  vorzüglich  bei 
Kirchen-,  Kriegs-,  Fest-  und  Spielliedern  ward.  Daher  ist 
der  Refrain  so  alt  wie  die  Volkslieder  selbst  und  kommt 
vorzugsweise  in  diesen  und  ihnen  nachgebildeten  volksmässi- 
gen  Gesängen  vor  ^)"  Aus  dem  Volksgesange  war  der  Refrain 
ins  Kirchenlied  eingedrungen,  aus  diesem  wieder,  oder  viel- 
leicht noch  eher  direct  aus  dem  Volksliede  in  manche  Arten 
der  Kunstlyrik,  da  die  Dichter  in  dieser  regelmässigen  Wie- 
derkehr desselben  Verses  (resp.  Verstheiles)  oder  derselben 
Gruppe  von  Versen    ein   vortreffliches  Mittel  erblickten,   auf 


1)  Wolf,  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche  p.  18  fif. 
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das  Gefühl  zu  wirken.  Der  Refrain  war  daher  in  der  mittel - 
lateinischen  kirchlichen  und  profanen  Dichtung,  desgleichen 
in  der  provenzalischen,  altfranzösischen  und,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  in  der  altenglischen  Poesie  sehr  beliebt.  Aus 
der  angelsächsischen  Dichtung  ist,  wie  bereits  früher  (p.  83 
Anm.)  erwähnt  wurde,  nur  eine  Dichtung  mit  Refrain  be- 
kannt geworden. 

Was  die  Stellung  des  Refrains  betrifft,  so  bildet  der- 
selbe in  der  Regel  den  Schluss  der  Strophe.  In  seltenen 
Fällen  kann  derselbe  aber  auch,  wie  dies  in  der  provenzali- 
schen Dichtkunst  häufiger  vorkam,  im  Innern  der  Strophe 
vorkommen.  In  Ermangelung  eines  älteren  Beispiels  dieser 
Art  mögen  die  Anfangsverse  einer  zwar  schon  der  neueng- 
lischen Zeit  angehörigen,  aber  sowohl  hinsichtlich  des  Tones, 
als  auch  namentlich  des  Strophenbaus  direct  aus  der  alt- 
englischen Zeit  entstammten  Ballade  der  Regierungszeit  Hein- 
richs VIII,  betitelt  The  üngrateful  Knight  and  Fair  Flower 
of  Northumberland  (Ritsony  Ancient  Songs  and  Ballads  11, 
p.  75)  hier  citiert  werden,  deren  vierzeilige,  kreuzweise  rei- 
mende Strophen  so  gebaut  sind,  dass  der  Schlussvers  der 
ersten  Halbstrophe  aus  einem  regelmässig  wiederkehrenden 
Refrain,  derjenigen  der  zweiten  Halbstrophe  gleichfalls  aus 
einem  Refrain  oder  aus  einem  refrainartigen  Verse  mit  leich- 
ten Variationen  des  Wortlautes  besteht: 

It  was  a  Jcnight,  in  Scotland  born, 

(Follow,  my  love,  come  over  the  Strand)^ 

Was  taJcen  prisoner  and  left  forlorn, 

Even  hy  the  good  earl  af  Northumberland. 

Then  was  he  cast  in  prison  strong, 

{FolloWy  my  love,  come  over  the  Strand), 

Where  he  could  not  walk  nor  lye  along, 
Even  by  the  good  earl  of  Northumberland. 

Die  nächsten  Strophen  haben  den  Schlussvers: 

And  she  is  the  fair  flower  of  Northumberland 

mit  einigen  leichten  Variationen;  andere  Strophen  haben  re- 
frainartige Schlussverse  auf  den  Reim  Scotland  und  England. 
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§  139.  Abgesehen  von  der  Stellung  des  Refrains  ist 
also  dies  Gedicht  noch  lehrreich  für  die  Ausdehnung  dessel- 
ben, indem  daraus  ersichtlich  ist,  dass  der  Refrain  entweder 
nur  den  Schluss  eines  Verses  bilden,  oder  den  ganzen  Vers 
erfassen,  oder  auch  auf  mehrere  Verse  sich  erstrecken  kann. 
Ja,  selbst  eine  ganze  Strophe  kann  auf  diese  Weise  als  regel- 
mässig wiederkehrender  Refrain  an  die  Hauptstrophen  eines 
Liedes,  mit  welchem  sie  nicht  einmal  in  innerem  Zusammen- 
hange zu  stehen  braucht,  angehängt  werden;  öfters  wurde 
sie  dann  wohl,  wie  dies  schon  mit  den  Worten  Wolfs  her- 
vorgehoben wurde,  zunächst  dem  ganzen  Liede  vorangestellt, 
so  z.  B.  in  dem  Gedichte  bei  Böddeker  WL  X  [TJi.  Wrightj 
Spec  of  L.  P.  p.  41 ;  Ritson,  Äncient  Songs  and  Ballads  I, 
p.  58) : 

Bloiüj  northerne  wynd, 
sent  pou  me  my  suetyng! 
blow,  norj)erne  wynd, 
hlou !   blou !   hlou ! 
Ichot  a  bürde  in  boure  bryht, 
pat  fully  semly  is  on  syht, 
menskful  maiden  of  myht, 
feir  ant  fre  to  fonde ; 
In  al  pis  wurhliche  won 
a  bürde  of  blöd  ant  of  bon : 
neuerßete  y  nuste  non 
Lussomore  in  londe, 
blow,  etc. 
In  der  altfranzösischen  Poesie  waren  derartige  strophische 
Refrains  ausserordentlich   beliebt,    namentlich  in  der  Pasto- 
relle, wofür  zahlreiche  Beispiele  zu  finden   sind  bei  Bartsch, 
a.  a.  0.    Eins  derselben  (p.  165)  möge  hier  mitgetheilt  werden: 
Vautrier  chivachoie 
leis  un  boix  Jd  verdoie, 
trovai  pastoure  aigniaus  gardant 
et  jolivement  chantant 
'teirelire  un  don, 
Eobeson, 

musairs  viennent  et  musairs  vont, 
teirelire  un  don  tridon' 
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Der  Refrain  wiederholt   sich   hier,    wie    in  dem  obigen    alt- 
englischen Gedicht,  mit  jeder  Strophe  und  zeigt  nur  den  we-' 
sentlichen  Unterschied,  dass  er  mit  der  eigentlichen  Strophe 
in  logischem  Zusammenhange  steht. 

Ein  weiterer  Schritt  der  Entwickelung  war  der,  dass 
ein  Theil  der  Refrainstrophe  inhaltlich  eine  leichte  Variation 
erlitt,  wie  z.  B.  in  der  Pastourelle  des  Gilebers  de  Bernevile 
(Bartsch  p.266): 

Bäles  Loncpre  u  hoskel 
erroie  avant  ier, 
la  vi  mener  grant  revel 
en  mi  un  sentier 
une  jolie  tousete, 
sage  plaisant  et  jonete. 
dieuSj  tant  m'aheli 
quant  seule  la  vi ! 

et  la  hele  tout  ensi 

enprint  a  chanter 

^Bohin  cui  je  doi  amer, 

tu  pues  hien  trop  demourer\ 

wo  Strophe  3—6  die  Variationen  haben  : 

adonc  recoumense  ensi 
la  hele  a  chanter 
^Bohin  cui  je  doi  amer, 
tu  pues  trop  hien  demourer\ 

Eine  Pastorelle  auf  p.  202  möge  den  Uebergang  zum 
völlig  verschiedenen  Wortlaute  des  Refrains  veranschaulichen  : 

Quant  pre  reverdoient,  que  chantent  oisel, 
je  me  cJievauchoie  delez  un  prael, 
par  desouz  une  ante 
truis  pastoure  gente : 
s'amor  m^atalente^ 
gardoit  son  aignel. 

va  de  la  doutance, 

ancor  de  sa  manche 

me  fait  un  cemhel. 
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Die  zweite  Strophe  hat  den  Refrain: 
va  de  la  doutance, 
hien  me  fist  samblance 
d'avoir  jeu  novel. 

Die  dritte  weicht  auch  im  Wortlaut  des  ersten  Verses  des 
Refrains  und  in  den  Reimen  desselben  ab,  die  aber  inx  ähn- 
licher Weise,  wie  oben,  den  Reimen  der  eigentlichen  Strophe 
entsprechen : 

Quant  ele  me  vit  devers  li  torner^ 
eshahie  fu  de  moi  regarder. 
je  li  dis  ^suer  bele^ 
vostre  amor  novele 
desouB  la  mamele 
m'a  au  euer  navre. 
va  de  la  dondele, 
vos  iestes  si  bele 
que  nH  puis  durer\ 

Aehnlich  wie  die  beiden  ersten  Strophen  des  Liedes  sind  die 
beiden  letzten  im  Refrain  variiert. 

§  140.  Guest  hat  in  seiner  History  of  English  Rhythms  II,  290 
und  324  ff.  für  diese  verschiedenen  Arten  und  Abstufungen  des 
Refrains  verschiedene  Bezeichnungen  angewandt.  Die  Wieder- 
holung derselben  Worte  nennt  er  Burthen,  die  Wieder- 
holung desselben  Rhythmus,  wozu  er  bereits  das  zuletzt 
citierte  Beispiel  rechnen  würde,  ivheel.  Diesen  letzteren  Aus- 
druck wendet  er  aber  auch  in  solchen  Fällen  an,  in  welchen 
nicht,  wie  in  dem  letzten  Beispiel,  ein  ausserhalb  der  Strophe 
stehender  Refrain  im  Wortlaute  wechselt,  sondern  auch  dann, 
wenn  innerhalb  der  eigentlichen,  nicht  mit  einem  besonderen 
Refrain  versehenen  Strophen  an  correspondierender  Stelle 
derselben  ein  neuer  und  natürlich  (wegen  des  Hauptgesetzes 
strophischer  Gliederung  s.  §  133)  in  allen  Strophen  gleicher 
Rhythmus  eintritt,  wie  z.B.  in  folgender  Pastourelle,  Bartsch, 
a.  a.  0.  p.  200: 

L'autre  jour  en  un  j ardin 
m'en  aloie  eshanoiant ; 

un  poi  defors  un  vergier 
trouvai  tousete  seant, 
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si  plesant 

c'onques  de  hiaute  si  grant 

mes  polier  n'oi ; 

s'oi  si  grant  paour  de  li 

que  je  m'en  foui. 

Ele  print  a  se  courcier 

son  chainse  'par  de  devant, 
si  me  prist  a  enchaucier, 

et  ades  m'aloit  huchant, 
et  criant 

^ahi,  cJietis  recrean^, 
couars  cuers  failli, 
retornez  vous  devers  mi, 
d'une  fois  vous  pri\ 

Guest  würde  den  mit  dem  kurzen  Verse,  oder  richtigerVerstheile, 
dem  sogenannten  boh^),  beginnenden  Schluss  der  Strophe  als 
den  tüheel  derselben,  oder  vielmehr  als  den  hob-ivheel  bezeichnen, 
ähnlich  wie  er  es  auch  mit  den  beiden  Schlussversen  der 
schon  früher  citierten  Strophe  des  Michael  of  Kildare  und 
mit  dem  durch  Verkettung  hervorgehobenen  Schluss  der  aus 
Gawane  and  Golagras  entnommenen  Strophe  (s.  p.  316/7)  thut, 
eine  Benennung,  die  in  diesen  Fällen  schwerlich  berechtigt 
ist,  wenn  man  den  Begriff  des  Refrainartigen  damit  verbindet, 
eher  dagegen,  wenn  man  sie  in  demselben  Sinne  gebraucht, 
wie  den  in  dem  Kapitel  von  der  Gliederung  der  Strophen 
erläuterten  Begriff  der  cauda  oder  des  Abgesanges,  obwohl 
derselbe  seiner  Entstehung  nach  mit  dem  Refrain  verwandt 
ist.  Als  wirkliche  wheels  dagegen  würden  nach  unserer  Auf- 
fassung die  beiden  aus  Bartsch,  a.  a.  0.  p.  266  und  p.  202  citier- 
ten Beispiele  anzusehen  sein  (vgl.  p.  329),  welche  einen  refrain- 
artigen Charakter  haben  und  ausserhalb  der  schon  an  sich 
streng  gegliederten  Strophe  stehen,  wie  dies  z.  B.  auch  der  Fall 
ist  in  folgender  Strophe  (Bartsch,  p.  108),  in  welcher  ein  Re- 
frain von  drei  Versen  auf  die  dem  obigen  Beispiel  ähnliche, 
eigentliche  Strophe  folgt: 

1)  Der  Ausdruck  hob,  den  Guest  definiert  als  a  very  short  and 
abrupt  wJieel  or  burthen,  ist,  wie  er  bemerkt,  von  Johnson  in  die  eng- 
lische Verslehre  eingeführt  worden. 
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Bc  Saint  Quentin  a  Camhrai 
chevalchoie  Vautre  jour ; 
les  un  boisson  esgardai, 
touse  i  vi  de  hei  atour. 
la  colour 

ot  freche  com  rose  en  mai. 
de  euer  gai 
chantant  la  trovai 
ceste  chansounete 

^en  non  deu,  fai  bei  ami, 

cointe  et  joli, 

tant  soie  je  brunete\ 

Dass  hier  der  mit  dem  kurzen  Verse  la  colour  beginnende 
und  noch  die  nächsten  vier  Verse  umfassende  Strophentheil 
(nach  Guests  Definition  schon  zum  bob-wJieel  gehörig)  als  der 
Abgesang  des  eigentlichen  Strophenkörpers  anzusehen  ist,  auf 
welchen  dann  der  in  allen  Strophen  wiederkehrende,  drei- 
zeilige  Refrain  folgt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Strophen,  welche  auf  der  Zusammensetzung  irgend  welcher 
Art  mit  diesem  sogenannten  wheel  resp.  bob-wheel  Guests,  also 
entweder  als  Abgesang  oder  als  einem  an  die  Strophe  angehäng- 
ten, wirklichen  Refrain  beruhen,  waren  übrigens,  wie  die  ver- 
schiedenen bereits  citierten  Beispiele  erkennen  lassen  (vergl. 
auch  §  104)  und  wie  sich  noch  weiter  ergeben  wird,  bei  den 
altenglischen  Dichtern  sehr  beliebt.  Ihre  Vorbilder  fanden 
sie  namentlich  in  der  altfranzösischen  Poesie,  doch  verwer- 
theten  sie  dieselben  oft  in  origineller  Weise.  Häufig  ist  die  Ent- 
stehung des  ivheel  die,  dass  die  beiden  Hälften  eines  Langverses 
durch  leoninischen  Reim  (s.  §  130)  in  zwei  kurze  Verse  verwan- 
delt werden,  und  des  bob  die,  dass  der  Halbvers  wieder 
halbiert  wird,  wofür  u.  a.  die  p.  219  citierte  Strophe  zu  ver- 
gleichen ist.  Ebenso  oft  wird  der  bob  mit  einem  oder  mehreren 
Langversen  oder  mit  kürzeren  Versen  und  Langversen  zu  einem 
Abgesang,  resp.  bob-wheel  verbunden.  Auch  der  Binnenreim 
(Sectional  Rhyme)  wird  bisweilen,  ähnlich  wie  in  manchen 
altfranzösischen  Vorbildern,  zur  Bildung  des  bob-wheel  her- 
beigezogen, dessen  Reimstellung  mannichfach  variiert  wurde. 

Als  eine  ganz  besondere  Art  des  bob-wheel  möge  schliess- 
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lieh  noch  der  in  den  Proverbs  of  Hendyng  ^)  vorkommende 
erwähnt  werden,  der  aus  einem  einzeiligen,  prosaischen  Sprüch- 
worte besteht,  welches  an  die  den  Inhalt  desselben  paraphra- 
sierende  Strophe  angehängt  wird  nebst  dem  ständigen  Refrain 
Quoth  Hendyng.  Nur  in  der  zweiten  Strophe  reimt  das 
Sprüchwort  zufällig  mit  dem  Refrain: 

Jesu  Crist,  al  folkes  red, 
That  for  vs  alle  jbolede  ded 

Vpon  the  rode-tre, 
Leue  vs  alle  to  ben  wys^ 
Ant  to  ende  in  hys  seruys ! 

Amen,  par  charite! 
„God  biginning  makej)  god  endyng  ;^'' 

Quoth  Hendyng. 

Wyt  ant  wysdom  lurnef)  ßerne, 
Ant  loJce  that  non  other  werne 

To  be  wys  ant  hende; 
For  betere  were  to  bue  wis, 
f)en  forte  were  foh  ant  grys, 

Wher-so  mon  shal  ende. 
„Wyt  ant  wysdom  is  god  warysoun;^^ 

Quoth  Hendyng. 

Die  reimlose  Form  des  bob-wheel  der  zweiten  Strophe  ist 
die  gewöhnliche.  In  der  siebenzehnten  jedoch  besteht  das 
Sprüchwort  aus  sechs  nach  dem  Schema  der  Hauptstrophe 
geordneten,  nur  um  je  einen  Fuss  verkürzten  Verszeilen  und 
in  drei  andern  Strophen  (18;  22;  38)  aus  zwei  gereimten 
Zeilen.  Die  erste  Strophe  des  Gedichtes  ist  ohne  bob-wheel^ 
desgleichen  die  Schlussstrophe. 

§  141.  Wie  wir  den  Refrain  in  seiner  einfachsten  Form 
und  somit  auch  die  aus  ihm  hervorgegangenen,  refrainartigen, 
strophischen  Gebilde,  obwohl  die  letzteren  von  der  kunst- 
mässigen  Poesie  beeinflusst  wurden,  als  durchaus  volksthüm- 

1)  Wright  and  HalUwell,  Reliquiae  Antiquae  I,p.l09ff.  Kemble,  The 
Dialogues  of  Salomon  and  Saturn,  Appendix,  ^Jlfric  Soc.  1849.  Mätzner, 
Altenglische  Sprachproben  I,  p.  304  ff.  Morris  and  Skeat,  Spec.  of  Early 
English,  II,  p.  35  ff.     Böddeker,  Altengl.  Dichtungen,  p.  285  ff. 
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liehen  Ursprungs  anzusehen  haben,  so  ist  eine  andere  in  der 
altenglischen  Lyrik  vertretene  Erscheinung  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit als  ein  Erzeugniss  der  Kunstdichtung  zu  bezeich- 
nen und  zwar  der  romanischen,  nämlich  das  Geleit.  Die 
in  den  altenglischen  Dichtungen  gebräuchliche  Benennung 
Venvoi  weist  auf  eine  Entlehnung  aus  dem  Französischen  hin ; 
die  Franzosen  ihrerseits  aber  haben  das  Geleit  aus  der  Kunst- 
dichtung der  Provenzalen  herübergenommen,  welche  es  tornada 
nannten,  d.  h.  Wendung,  Apostrophe,  Anrede  (Diez  a.  a.  0. 
p.  92/3).  Das  Geleit,  eine  eigene  Erfindung  der  provenzali- 
schen  Dichter,  ist  ein  kleiner  Epilog  zum  Gedicht,  der  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Form  —  nach  der  Vorschrift  der 
Leys  d'amors  musste  dieselbe  von  gleichem  Bau  mit  der 
zweiten  Hälfte  der  Strophe  sein  —  in  einem  gewissen  Zusam- 
menhange mit  dem  Gedichte  steht  und  in  der  Regel  per- 
sönlichen Beziehungen  gewidmet  ist.  Der  Dichter  wendet 
sich  in  dem  Geleit  gleichsam  mit  einem  Scheidegruss  direct 
an  das  Lied,  welches  er  gedichtet  hat,  oder  an  den  Boten, 
welcher  es  der  Geliebten  oder  einem  hohen  Gönner  über- 
bringen soll,  oder  auch  mit  Empfehlungen  oder  Lobsprüchen 
an  diese  Person  selber.  In  der  altfranzösischen  Lyrik  ist 
das  Geleit  seltener  anzutreffen,  als  in  der  provenzalischen, 
und  nach  Diez  (p.  250)  gewöhnlich  an  die  Canzone  gerichtet, 
welche  gebeten  wird,  zur  Herrin  zu  wandern,  nicht  selten 
auch  an  die  letztere  selber.  Auch  in  der  altenglischen  Dich- 
tung, wo  das  Geleit  ebenfalls,  wie  nach  den  früheren  Be- 
merkungen über  den  Einfluss  der  romanischen  Reimkunst  leicht 
erklärlich  ist,  in  früher  Zeit  (Ende  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts) nachgeahmt  wurde,  bilden  derartige  Wendungen  ge- 
wöhnlich den  Inhalt  desselben,  obwohl  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  englische  Poesie  freier  entwickelte.  In  der 
Form  aber  hat  es  sich  von  dem  oben  erwähnten  Brauche  der 
Leys  in  der  Regel  noch  weiter  entfernt.  Man  kann  daher  die 
in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommenden  poetischen  Ge- 
bilde in  drei  Arten  eintheilen:  Wirkliche  Geleite,  formell 
geleitartige  Schlüsse,  inhaltlich  geleitartige  Schlüsse. 

§   142.     Wirkliche    Geleite    scheiden  sich  wieder  in 
solche,  deren  Form  von  derjenigen  der  Strophen  des  Liedes 
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abweicht,  oder  —  was  bei  den  Provenzalen  sehr  selten  vorkam 
—  (Diez,  p.  94)  mit  derselben  übereinstimmt.  Ersteres  ist  der 
Fall  bei  dem  Gedichte  WL.  XII  {WrigU,  Spec.  of  Lyr. 
Foetry,  p.  92),  wo  das  Geleit  eine  Anrede  an  die  Geliebte 
enthält.  Die  Form  desselben  unterscheidet  sich  insofern 
von  derjenigen  der  Strophen  des  Liedes,  die  aus  vier  ein- 
reimigen,  septenarischen  Langversen  bestehen,  als  es  aus  nur 
drei  einreimigen  Langversen  und  einem  darauf  folgenden, 
durch  leoninischen  Reim  zu  einem  kurzen  Reimpaare  aufge- 
lösten, vierten  ursprünglichen  Langverse  zusammengesetzt  ist. 
Die  erste  Strophe  lautet : 

When  ^e  nyhtegale  singes,  ^e  wodes  waxen  grene, 
Lef  ant  gras  ant  blosme  springes  in  aueryl,  y  wene, 
ant  loue  is  to  myn  herte  gon  wip  one  spere  so  Jcene, 
nyht  ant  day  my  blöd  hit  drynJces,  myn  herte  de^  to  tene. 

Die  Geleitstrophe  hat  die  Form  : 

Bituene  lyncolne  and  lyndeseye,  norhamptoun  ant  lounde, 
ne  wot  y  non  so  fayr  a  may,  as  y  go  fore  yhounde. 
suete  lemmonj  y  pre^e  ^jc,  ^ou  louie  me  a  stounde. 

y  wole  nione  my  song 

to  wham  j)at  hit  ys  on  ylong. 

Spätere  Beispiele  abweichender  Geleitstrophen  finden 
sich  bei  Chaucer^  .The  Compleynte  to  his  Purse;  in  dem 
aus  siebenzeiligen  Strophen  bestehenden  Gedicht  wendet  er 
sich  an  seine  leere  Börse,  in  dem  aus  einer  fünfzeiligen  Strophe 
bestehenden  Geleit  an  den  König;  ferner  in  seiner  Comgleynt 
of  Venus,  wo  auf  achtzeilige  Strophen  ein  zehnzeiliges,  an 
eine  Princess  gerichtetes  Geleit  folgt. 

Ein  mit  der  Strophenform  des  Liedes  übereinstimmendes 
Geleit  hat  das  Gedicht  WL.  XIV  (Wright,  Spec.  of  L.  P. 
p.  111),  wo  es  einen  Gruss  an  die  Geliebte  enthält,  ferner 
ein  Gedicht  der  Polit.  Rel.  and  Love  Poems  ed.  Furnivall 
{E.  E.  T.  S.  15)  p.  44,  wo  mit  den  Worten  Go,  litille  Uli  das 
Gedicht  selber  angeredet  wird,  ähnlich  Dunbars  Golden 
Targe  (Thou  lytill  Quair,  he  ever  obedient  etc.);  auch  Chau- 
cers  Ballade  sent  to  K.  Richard  (Anrede  an  den  König). 
Unter  den  kleineren  Dichtungen  des  letzteren  finden  sich 
zwei,  in  welchen  dem  Gedichte  selber  der  Titel  ^Envoi^  gege- 
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ben  wird,  hier  in  dem  Sinne  poetische  Epistel  {JJenvoy 
de  Chaucer  ä  Scogan,  Venvoy  de  Chaucer  ä  JBuMon)  zu  fas- 
sen. In  dem  zweiten  ist  die  letzte,  mit  den  übrigen  gleich- 
gebaute Strophe  wieder  das  eigentliche  Geleit,  in  welchem 
auf  Inhalt  und  Zweck  des  Gedichtes  Bezug  genommen  wird. 
Auch  bei  andern  Dichtern  ist  eine  derartige  Verwendung  des 
Envoy  anzutreffen. 

In  der  provenzalischen  Poesie  war  es  nicht  ungewöhn- 
lich, dass  einem  Gedichte  zwei  oder  mehrere,  in  der  Form 
wohl  meistens  von  einander  abweichende  Geleite  angehängt 
wurden.  Auch  dies  findet  sich  in  der  altenglischen  Dichtung 
nachgeahmt,  so  z.  B.  in  der  oben  citierten  Furnivairschen 
Sammlung,  p.  40,  wo  die  letzte,  mit  den  beiden  andern  Strophen 
in  der  Form  tibereinstimmende,  achtzeilige  Strophe  des  Ge- 
dichtes (fünftaktige  Verse)  den  Auftrag  des  Dichters  an  das 
Lied  enthält  [go^  litil  hill  etc.),  während  er  sich  mit  einer 
darauf  folgenden,  kurzen,  vierzeiligen  Strophe  aus  dreitaktigen, 
kreuzweise  reimenden  Versen  direct  an  die  Geliebte  wendet. 
Bei  längeren  Gedichten  kommen  auch  längere  Geleite  vor, 
so  z.  B.  ein  Geleit  von  vier  siebenzeiligen  Strophen,  welches 
Sir  Richard  Boss,  der  Uebersetzer  des  in  achtzeiligen  Strophen 
geschriebenen  Gedichtes  La  helle  dame  sans  merci  (ibid. 
p.  52 — 80)  demselben  selbständig  anfügte  (Goo,  litte  boolc,  god 
sende  the  good  passage;  etc.).  Ein  schönes,  kunstvoll  gebautes 
Geleit  aus  sechs  sechszeiligen,  gleichreimigen  Strophen,  mit 
welchem  der  Dichter  sich  an  die  Frauen  wendet,  bildet 
bekanntlich  den  Schluss  von  Chaucers  in  siebenzeiligen 
Strophen  abgefasster  Clerkes  Tale.  Wegen  des  nicht  persön- 
lichen Beziehungen  gewidmeten,  sondern  an  das  ganze  weib- 
liche Geschlecht  gerichteten  Inhalts  dieser  Schlussstrophen 
könnte  man  dieselben  vielleicht  schon  eben  so  passend  zu 
der  folgenden  Gruppe  rechnen. 

§  143.  Formell  geleitartige  Schlussstrophen. 
Durch  die  in  der  Regel,  oder  wenigstens  oft  abweichende 
Form  des  Geleits  bildete  sich  der  Brauch  aus,  auch  ohne  den 
mehr  oder  weniger  stereotypen  Inhalt  des  Geleites  beizube- 
halten, der  Schlussstrophe  eines  Gedichts  überhaupt  eine 
dieselbe  als  solche  charakterisierende  Form  zu  geben. 
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Möge  hier  zunäcbst  GL.  111  Th.  Wright,  Spcc.  of  L.  P. 
p.  47)  als  Beispiel  citiert  werden  von  einer  Schlussstrophe, 
die  der  provenzalischen  Regel  entspricht,  wonach  das  Geleit 
in  der  Form  (auch  im  Reim,  was  hier  freilich  nicht  der  Fall 
ist)  dem  Schluss  der  Hauptstrophe  gleichen  soll: 

Dredful  de})^  ivhy  wolt  ^ou  dare 
hryng  f)is  body,  ^at  is  so  hare^ 

ant  yn  hole  yhounde? 
Careful  mon  ycast  in  care, 
yfdlewe  as  flour  ylet  forjjfare^ 

ychahhe  myn  def)es  wounde. 
murjjes  helpef)  me  no  more; 
help  me,  lord^  er  j)en  ich  höre, 

ant  sfunt  my  lyf  a  stounde! 
f)at  ^oJcJcyn  ha^  yßyrned  ßore, 
Nou  hit  sereive^  him  ful  sore, 

ant  bringe})  him  to  grounde. 
to  grounde  hit  haue})  him  ybroht : 

whet  ys  f)e  beste  böte? 
böte  heryen  him  j)at  haht  vs  boht, 
vre  lordj  })at  al  ])is  tvorld  ha})  wroht, 

ant  fallen  him  to  fote. 


Aufgesang, 


Abgesang, 


Nou  icham  to  de^e  ydyht, 

ydon  is  al  my  dede ; 
god  vs  lene  of  ys  lyht, 
jjat  we  of  sontes  habben  syht, 
ant  heuene  to  mede ! 
amen. 


geleit- 
artiger 
Schluss. 


Aehnlich  endet  das  Liebeslied  WL.  VII  {Wright,  Spec.  of 
L.  P.  p.  38)  mit  einer  geleitartigen,  um  einen  Vers  ver- 
kürzten Strophe,  die  vielleicht  auch,  da  der  Dichter  darin 
einen  auf  seine  Person  bezüglichen  Wunsch  ausspricht,  als 
ein  wirkliches  Geleit  aufgefasst  werden  könnte.  Möge  das- 
selbe hier  nebst  der  vorangehenden  Strophe  des  Liedes  als 
Beispiel  mitgetheilt  werden: 

Ich  vnne  hire  wel,  ant  heo  me  wo; 
ycJiam  hire  frend,  ant  heo  my  fo; 

22 
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me  ^unchej)  min  Inerte  ivol  hrelce  a  tivo 

for  sorewe  and  syJce! 
in  godes  greting  mote  heo  go, 

j)at  wayle  whyte. 

Ich  wolde  ich  were  a  j)restelcoch, 
a  hountyng  oj)er  a  laueroh. 

swete  bryd! 
hituene  hire  curtel  ant  hire  smoh 

y  wolde  ben  hyd. 

Häufiger  enthalten  solche  geleitartige  Schlüsse  fromme  Wün- 
sche oder  Bitten  an  die  Gottheit,  wie  in  dem  ersteren 
Gedichte;  so  z.  B.  die  um  einen  Vers  verknüpfte  Schluss- 
strophe in  GL.  XII  (Wright,  Spec.  of  L.  F.  p.  87),  ferner  die 
fünfzeilige  Schlussstrophe  des  in  vierzeiligen  Strophen  ge- 
schriebenen Gedichtes  The  twelve  letters  that  shall  save  merry 
England  {Furnivall,  Fol.  Bei.  and  Love  Foems,  E.  E.  T.  S.  15, 
p.  1).  Ein  in  paarweise  gereimten  Alexandrinern  geschriebenes 
didaktisches  Gedicht,  betitelt  This  ivorld  is  false  and  vain 
(ibid.  p.  86)  hat  sogar  eine  aus  vier  kurzen,  dreitaktigen 
Reimpaaren  bestehende  lateinische  Schlussstrophe  ähnlichen 
Inhalts  aufzuweisen. 

§  144.  Kaum  noch  mit  dem  Geleite  zu  vergleichen 
sind  endlich  solche  Schlussstrophen,  die  in  keiner  Weise  von 
den  übrigen  Strophen  des  Liedes  hinsichtlich  der  Form  ab- 
weichen, sondern  entweder  nur  eine  Anrede  an  eine  be- 
stimmte Person  enthalten ,  wie  z.  B.  in  WL.  IV  ( Wright, 
Spec.  of  L.  F.  p.  31) ,  wo  der  Verfasser  einen  andern 
Dichter,  Namens  Richard,  direct  anredet,  oder  in  denen  sich 
der  Dichter,  was  besonders  häufig  vorkommt,  mit  einer  Bitte 
an  Gott,  Christus,  die  h.  Jungfrau,  oder  mit  der  Auffor- 
derung zum  Gebet  an  seine  Leser  oder  Zuhörer  wendet, 
wie  z.  B.  GL.  XIV  {Wright,  Spec.  of  L.  F.  p.  94):  Freye  ive 
alle  to  oure  leuedy,  etc.,  ähnlich  in  FurnivalVs  Hymns  to  the 
Virgin,  E.  E.  T.  S.  24,  p.  39 :  Now  jhesu  crist,  oure  sauyour, 
etc. ;  p.  100:  Älmißti  god!  now  mähe  us  stähle  etc.,  p.  105, 
112  etc.  Ist  es  bei  der  ersten  Gruppe  noch  möglich,  an  einen 
Einfluss  des  Geleites  zu  denken,  so  ist  bei  diesen  letzteren, 
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gebetartigen    Sclililssen   jedenfalls    nur    die    allgemeine  Sitte 
geistlicher  Dichtung  massgebend  gewesen. 

§  145.  Trotz  des  grossen  Einflusses,  welchen  die  mittel- 
lateinische und  die  provenzalisch-französische  Lyrik,  wie  aus 
den  bisherigen  Betrachtungen  hervorgeht,  auf  die  formale 
Seite  der  altenglischen  Strophenbildung  ausübte,  bewahrte 
sich  dennoch  die  englische  Dichtkunst  auch  auf  diesem  Ge- 
biete in  entschiedener  Weise  ihre  Originalität.  Am  deutlichsten 
macht  sich  dies  bemerkbar  in  der  Verwendung  und  Behandlung 
der  verschiedenen  Versarten  in  der  Strophenbildung. 
Denn  es  sind  keineswegs  allein  die  nach  romanischen  Mustern 
gebauten  Verse,  welche  zu  lyrischen  Strophenformen  ver- 
knüpft werden ;  im  Gegentheil,  gerade  wie  in  den  epischen 
und  satirisch-didaktischen  Dichtungen  dieser  Zeit  bis  ins  sechs- 
zehnte Jahrhundert  hinein  die  zwei  verschiedenen  Principien 
des  Versbaues,  das  germanische  der  alten,  viermal  gehobenen, 
alliterierenden  Langzeile  mit  zunehmendem  Schwanken  in  der 
Behandlung  der  alten  Alliterationsgesetze  (vgl.  Abschn.  III, 
Kapitel  10)  und  das  unter  lateinisch-romanischem  Einfluss 
waltende  Princip  der  rhythmischen  Gliederung  des  Verses  in 
gleiche  Takte  nebeneinander  bestehen,  so  auch,  wie  schon 
früher  hervorgehoben  wurde  (Abschn.  III,  Kap.  11)  in  der  alt- 
englischen Lyrik.  Wenn  ferner  auch  hier,  gerade  so  wie 
dort,  das  letztere  den  unvergleichlich  grösseren  und  allmäh- 
lich sich  ausbreitenden  Raum  einnimmt,  so  ist  es  doch  auch 
in  den  lyrischen  Strophen  der  unter  starker  germanischer 
Beeinflussung  sich  bewegende,  durch  Auftakte,  mehrfache 
Senkungen,  Fehlen  derselben  etc.  charakterisierte  gleich- 
taktige Rhythmus,  nur  in  seltenen  Fällen  der  strengere,  zu- 
gleich silbenzählende,  romanische  Rhythmus,  der  in  denselben 
zur  Verwendung  gelangt.  Je  nach  dem  Grade  germanischer 
Beeinflussung  machen  sich  hier  die  verschiedensten  Nuancen 
des  Versbaues  bemerkbar,  die  indess  nicht,  da  das  Grund- 
schema stets  dasselbe  ist,  von  einander  gesondert  zu  werden 
brauchen,  oft  auch  kaum  gesondert  werden  können.  Ja, 
selbst  zwischen  den  beiden  Hauptgruppen,  den  vierhebigen 
und  den  viertaktigen  Versen,  ist  zuweilen,  wie  bereits  mehr- 
fach  hervorgehoben   wurde,    eine    strenge  Scheidung    wegen 
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des  Verschwimmens  der  beiden  Principien  in  einander  nicht 
möglich.  Interessant  als  eine  solche  Probe  der  Vermengung 
beider  Principien  war  das  schon  §  105  citierte  Gedicht,  wo 
derselben,  wenn  nicht  künstlerische  Absicht,  so  doch  künst- 
lerisches Gefühl  zu  Grunde  liegt.  Häufiger  freilich  mag  man- 
gelhafter Ueberlieferung  der  Texte  oder  auch  dichterischem 
Unvermögen  die  Schuld  beizumessen  sein,  so  z.  B.  in  dem 
Gedichte  The  twelve  letters  that  shall  save  merry  England 
(E.  E.  T.  S.  15,  p.  i),  woraus  einige  Strophen  hier  zum  Belege 
citiert  werden  mögen: 

Erly  in  a  someristide 

y  sawe  in  london,  as  y  wente, 

A  gentilwoman  of  chepe-side 

worJcinge  on  a  vestment.  4 

She  sette  XII  lettrs  on  a  Rowe, 

And  Saide,  if  ^at  y  myght  it  vnderstond, 

Thorough  Je  grace  of  god,  ye  schule  it  Jcnoive, 

This  lettres  XII  shalle  save  mery  Englond.  8 

Während  die  erste  Strophe  fast  ganz  silbenzählend  verläuft, 
hat  die  zweite  schon  einen  viel  bewegteren,  durch  mehrfache 
Senkungen  charakterisierten  Klang,  der  in  manchen  Strophen 
des  Gedichtes  so  sehr  zunimmt,  dass  ihre  Verse  eher  vier- 
hebigen,  als  viertaktigen Verszeilen  ähnlich  sind;  vgl.  z.  B. 
die  folgenden: 

An  E  for  ^e  egile  J3at  grete  worship  hath  wone 
Thoroive  j)e  spredinge  of  his  wengis  pat  neuer  hegane  to  flee, 
There  was  neuer  hirde  hrede  vnder  jje  stone  . 
More  fortunable  in  a  felde  ^an  jjat  hirde  hath  he.  52 

An  ß  for  f)e  ^aged  staf  ^at  no  man  may  a-sJcape, 

from  sGotlonde  to  Calles  fjerof  they  stonde  in  awe, 

he  is  a  stafe  of  Htedfastnes  bothe  erly  and  latte 

To  Chastes  siehe  haytifes  as  don  ayenst  ^e  lawe.  56 

Derartige  unbestimmte  Metra  gehören  aber  zu  den  selteneren 
Fällen.  In  der  Regel  ist  der  vierhebige  von  dem  vier-  resp. 
sechstaktigen  Rhythmus  selbst  bei  regelmässiger  Durchführung 
des  Stabreims  neben  dem  Endreim  scharf  gesondert,  wie  wir 
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dies  bereits  p.  223  hervorhoben,  wo  eine  solche  aus  vier- 
und  drcitaktigen,  zugleich  reimenden  und  alliterierenden 
Versen  gebildete  dreitheilige  Strophe  den  früher  betrachteten, 
ebenso  complicierten ,  aus  v i  e r h  e b i  ge n  ,  alliterierend-rei- 
menden  Versen  gebauten  Strophenformen  zur  Vergleichung 
gegenübergestellt  wurde. 

Was  nun  im  Uebrigen  die  in  der  Lyrik  zur  Verwen- 
dung gelangten  gleichtaktigen  Verse  anlangt,  so  ist  in  dieser 
Hinsicht  wenig  zu  bemerken.  Es  sind  die  schon  bekannten 
altenglischen  Versarten,  zunächst  der  siebentaktige  Septenar 
und  der  sechstaktige  Alexandriner,  die  meistens  gesondert, 
selten  dagegen,  was  in  den  epischen  Dichtungen  oft  der  Fall 
war,  in  gemischter  Reihenfolge  und  erst  in  späterer  Zeit  in 
bestimmter  Reihenfolge  (vgl.  p.  256/7)  strophisch  verbunden 
werden;  ferner  sind  es  die  aus  diesen  Versarten  theils  durch 
eingeflochtenen  Reim  (rime  entrelacee)  hervorgegangenen,  theils 
mit  ihnen  verwandten  vier-  und  dreitaktigen,  in  der  Regel 
ebenfalls  mit  jambischem  Tonfall  verlaufenden  Verse,  denen 
sich  zuweilen  der  Vers  von  einem  Takte  (bph)  und  der  von 
zwei  Takten,  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  noch 
der  später  zu  betrachtende  jambische  Vers  von  fünf  Takten 
zugesellen. 

Je  nachdem  diese  Versarten  gesondert  oder  gemischt 
in  den  Strophen  zur  Verwendung  kommen,  haben  wir 
gleichmetrische  und  ungleichmetrische  Strophen 
zu  trennen;  und  je  nachdem  in  denselben  ein  Reim 
durchgeführt  ist,  oder  die  Reime  wechseln  (wobei  nur 
in  seltenen  Fällen  eine  bestimmte  Reihenfolge  männlicher 
und  weiblicher  Reime  beobachtet  wird),  haben  wir,  was  in 
gleicher  Weise  für  die  aus  vierhebigen,  wie  für  die  aus 
gleichtaktigen  Versen  bestehenden  Strophen  gilt, 
einreim  ige  und  m  ehr  reimige  Strophen  zu  unterscheiden. 

Von  diesen  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  werden 
wir  die  einzelnen,  nach  ihrem  Bau  unterschiedenen  Haupt- 
gruppen der  altenglischen  Strophen  zu  sondern  haben,  deren 
Betrachtung  wir  uns  in  den  folgenden  Kapiteln  zuwenden. 
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Kapitel  5. 
Zweitheilige  gleichgliedrige  Strophen. 

§  146.  Als  die  einfachste  zweitlieilige,  gleichgliedrige 
Strophenart  ist  diejenige  anzusehen,  welche  nach  dem  Vor- 
bilde der  paarweise  gereimten,  epischen  Dichtungen  gebaut 
ist.  Unter  den  verschiedenen  Versarten,  welche  für  dieselben 
gebräuchlich  waren,  eignete  sich  jedenfalls  das  kurze  Reim- 
paar für  die  lyrische  Dichtung  am  besten.  Nur  von  diesem 
Metrum  sind  uns  Strophen  mit  der  Reimstellung  aabh  in  der 
altenglischen  Lyrik  begegnet  und  auch  diese  nur  in  seltenen 
Fällen.  Zu  den  ältesten  Beispielen  gehören  jedenfalls  die 
in  der  nordenglischen  Psalmenübersetzung  vorkommenden 
Strophen,  die  sich,  wie  z.  B.  in  Psalm  CXVIII,  vereinzelt 
unter  den  meist  in  einfachen  Reimpaaren  wiedergegebenen 
Uebersetzungen  der  einzelnen  Bibelverse  finden,  so  z.  B.  v.  7 : 

Schrive  unto  ^e  sal  I, 

In  righting  of  liert  for-^i; 

In  ^at  ^at  I  lered,  mare  and  lesse, 

Domes  of  })i  rightwisenesse. 
Während  hier,  wie  auch  in  v.  69,  73,  78  und  176  desselben 
Psalms  männliche  und  weibliche  Reime  wechseln,  bestehen 
andere  Strophen  nur  aus  weiblichen  Reimen,  wie  23,  oder 
nur  aus  männlichen,  wie  34.  Ein  bestimmter  Wechsel  von 
r^iännlichen  und  weiblichen  Reimen  ist  in  der  altenglischen 
Poesie  überhaupt  nur  in  wenigen  Fällen  nachweisbar  und 
auch  dann  selten  in  consequenter  Durchführung.  —  In  einer 
viel  späteren,  schon  der  neuenglischen  Zeit  angehörigen  Bal- 
lade aus  der  Zeit  Edwards  des  Sechsten,  die  Ritson  Änc. 
Songs  II,  p.  44  mittheilt  unter  dem  Titel  Ä  merry  Ballet  of 
the  Ilawthorne  Tree  ist  das  Geschlecht  der  Reime  gleichfalls 
willkürlich : 

It  was  a  maide  of  my  countre, 
As  she  came  hy  a  hathorne-tre, 
As  füll  of  flowers,  as  might  he  seen, 
She  merveVd  to  se  the  tre  so  grene. 
Durch  Verdoppelung  wird  diese  Strophe  zu  einer  achtzei- 
ligen    Strophe,  wovon   gleichfalls  der  Early  Engl.  Psalter 
vereinzelte  Beispiele  aufweist,  so  Ps.  XLI,  6: 
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Whij  ml  saule,  dreri  ertou, 

And  whi  to-droves  'p<yu  me  nou? 

llope  in  God;  for  yhit  sal  1  to  him  schrive^ 

Hole  of  mi  face^  (7.)  and  mi  God  of  live. 

Mi  saule  to-dreved  es  at  me, 

For  f)at  sal  I  mine  of  j}e; 

Of  j)e  hil  of  Jordan  and  Ilermon^ 

Of  ^e  littel  hil  on  on. 
Diese  Strophen  scheinen  nie  sehr  beliebt  geworden  zu  sein, 
vernmthlich  weil  sie  als  solche  zu  wenig  in  sich  abgeschlossen 
waren  und  zu  sehr  an  die  fortlaufenden  kurzen  Reimpaare 
erinnerten,  wie  denn  einige  längere  Strophen  der  Surtees 
Psalmen,  z.  B.  XIII,  3  (16  Zeilen)  von  jenen  kaum  noch  zu 
unterscheiden  sind. 

§  147.  Desto  häufiger  kommt  eine  andere  einfache 
Art  zweitheiliger  strophischer  Gliederung  vor,  nämlich  mit 
der  Reimstellung  abab,  die  anzusehen  ist  als  hervorgegangen 
aus  zwei  gereimten  Langzeilen  mit  eingeflochtenem  Reim,  oder 
mit  Reimen  zugleich  in  der  Mitte  und  am  Ende,  wie  in  den 
Alexandrinern  Peter  Langtofts.  Indess  sind  es  seltener 
Alexandriner,  als  vielmehr  ursprüngliche  Langverse  von  acht 
Takten  ')    und  Septenare,   welche  auf  diese  Weise  in  kurze, 


1)  Dieser  Vorgang  der  Auflösung  von  einreimigen  Strophen  aus 
vier  achttaktigen,  langzeilig  reimenden  Versen  durch  Einfügung  von 
Mittelreimen  zu  achtzeiligen,  kreuzweise  reimenden  Strophen  wird  in 
vortrefflicher  Weise  veranschaulicht  durch  ein  unlängst  von  Horstmann 
(Altenglische  Legenden,  Neue  Folge,  Heilbronn,  1881,  p.  242  ff.)  in  zwei 
Texten  veröffentlichtes  Gedicht,  wovon  der  jüngere  Text  (b)  eine  der- 
artige Umarbeitung  und  strophische  Auflösung  mit  dem  älteren  Texte 
(a)  vorgenommen  hat.  wie  aus  der  Vergleichung  fast  aller  vom  Heraus- 
geber zweckmässig  in  parallelen  Colonnen  gedruckten,  inhaltlich  ein- 
ander durchaus  entsprechenden  Strophen,  so  z.  B.  gleich  aus  der  fol- 
genden ersten  zur  Evidenz  hervorgeht : 

He  tliat  madc  heuen  and  erthe  He  llial  made  hotho  sunne  and  mono 

and  sonne  and  mone  for  to  schine.  In  heuene  and  erthe  for  to  schyne, 

Bring  ons  into  his  riche  Brynge  vs  to  hevene,  tcith  him  to  tcone 

and  scheid  otis  frain  helle  pine !  And  schylde  vs  front  helle  pyne! 

Herken,  and  y  you  wil  teile  Lyslnys,  and  I  schal  you  teile 

the  liif  of  an  holy  rirgine,  The  ly/f  off  an  holy  virgyne, 

Thal  trettli  trowed  in  Jhesu  Crisl  :  That  trewely  Jhesu  louede  wel : 

hir  name  was  holen  Katerine.  Here  name  was  callyd  Katerine. 
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kreuzweise  reinieude  Verse,  im  ersteren  Fall  von  je  vier 
Takten,  im  zweiten  von  vier  und  drei  Takten  aufgelöst  wer- 
den. Von  der  ersteren  Gattung  findet  sich  zunächst  wieder 
eine  gute  Probe  im  Early  English  Psalter^  Ps.  XLIV,  11  u.  12 
nach  dem  Egerton  MS.: 

Here  nou,  doghtre,  and  se, 

Held  f>ine  ere,  and  to  nie  here; 
For-gete  pi  folke,  what  so  j}ai  be, 

^i  fader  hous,  ^at  esse  'pe  dere. 
And  fji  fairhed  sal  yorne  he  Jcinge, 

For  he  Laverd  pi  God  of  alle ; 
And  to  him,  fer-be  alle  f)inge, 

Sal  pai  biddej  bogh  gret  and  smalle. 

Ein  regelmässiger  Wechsel  zwischen  männlichen  und  weib- 
lichen Reimen  ist  auch  hier  nicht  durchgeführt.  Aehnliche 
Strophen,  die  ziemlich  beliebt  waren,  finden  sich  noch  E.E.T.S. 
24,  Hymns  to  the  Virgin  and  Christ  (vor  1430),  p.  15: 

Jhesu,  lord,  ^at  madist  me, 

And  wi})  pi  blessid  blood  hast  boiißtj 

Forßeue  })at  y  haue  greued  pee 

Wip  worde,  wij)  ivil,  and  eck  wip  poußt; 

ferner  daselbst  p.  101,  104;  in  Wright,  Political  Poems  and 
Songs  11,  p.  221;  in  Ritson,  Anc.  Songs  I,  p.  40;  in  Horst- 
mann, Altengl.  Legenden.  Neue  Folge,  p.  275  ff.  Auch  diese 
Strophenbildung  war  natürlich  schon  in  der  mittellateinischen 
Poesie  zu  Hause,  vgl.  Cann.  bur.  190: 

Amor  quaerit  juvenes, 
Ut  ludant  cum  virginibus, 
Venus  despicit  senes, 
Qui  impleti  sunt  doloribus. 

desgleichen  in  der  provenzalischen  und  französischen  Poesie. 

§  148.  Besondere  Beachtung  verdienen  noch  solche 
zweitheilige  Strophen  dieser  Art,  in  denen  der  Schlussvers 
des  letzten  Theils  aus  einem  Refrain  besteht,  wodurch  dann 
das  ganze  Gedicht  eine  festere,  geschlossenere  Gestalt  erhält, 
insofern  nicht  nur  der  Refrain,  sondern  ein  ganzes  Reimpaar 
in  den  einzelnen  Strophen  des  ganzen  Gedichtes  stets  dasselbe 
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ist.  Dichtungen  in  dieser  Form  sind  namentlich  häufig  bei 
späteren  Dichtern,  wie  z.  B.  bei  Wm.  Diinbar,  der  überhaupt 
für  den  Refrain  eine  grosse  Vorliebe  hatte,  so  findet  sich  in  der 
Ausgabe  von  Laing,  vol.  I,  211  ein  Beispiel  mit  lateinischem 
Kefrain  in  dem  Gedicht  Lammt  for  the  Makaris : 

I  that  in  heill  wes  and  glaidness, 
Am  triihlit  noiv  with  gret  seikness^ 
And  fehlit  ivith  infirmitie ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

Our  plesance  heir  is  all  vane  glory^ 
This  fals  Warld  is  bot  transitory, 
The  flesche  is  brukle,  the  Feynd  is  sie, 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

Zahlreiche  Strophen  dieser  Art  mit  englischem  Refrain  sind 
uns  von  ihm  überliefert,  so  vol.  I,  105,  Welcome  to  the  Lord 
Treasiirer : 

L  thocht  lang  quhile  sum  Lord  come  hame, 
Fra  whom  faine  kyndness  1  ivaldclame; 
His  name  of  confort  1  will  declair, 
Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair ! 

Befoir  all  raik  of  this  regioun, 
TJnder  our  Boy  of  most  renoun, 
Of  all  my  mycht,  thocht  it  ivar  mair, 
Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair. 

Aehnliche  Strophen  s.  Dunbar  ed.  Laing  1, 110, 111, 113,173, 175, 
204,  209  etc.  Als  eine  weitere  Entwickelung  dieser  zweitheili- 
gen Strophenart  ist  diejenige  Strophe  anzusehen,  in  welcher 
der  Refrain  auch  auf  den  Schlussvers  der  ersten  Halbstrophe 
sich  erstreckt.  Natürlich  muss  dann,  wenn  nicht  vollständige 
Einreimigkeit  des  Gedichts  eintreten  soll,  die  ebenso  monoton, 
als  schwer  durchführbar  sein  würde,  die  Reimstellung  eine 
gekreuzte  sein  (abab). 

Eine  Probe  derartigen  Strophenbaues  gewährt  uns  die 
schon  früher  p.  327  citierte  Ballade  aus  der  Regierungszeit 
Heinrichs  VIII.,  betitelt :  The  Ungrateful  knight  and  Fair 
Flower  of  Northumberland.  Dieselbe  gehJirt  freilich,  wie  schon 
bemerkt  wurde,   nicht  mehr  der  uns  hier  zunächst  beschäfti- 
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gendeu  altenglischeii  Zeit  au,  sondern  dem  Beginn  der  neu- 
englischen Periode.  Da  sie  indess  sowohl  bezüglich  des  Tones, 
als  auch  namentlich  des  Metrums  und  des  Strophenbaues  als 
directer  Nachkomme  jener  alten  Ballade  anzusehen  ist,  so 
erschien  es  zweckmässig,  sie  hier  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung  hineinzuziehen. 

§  149.  Aus  der  vierzeiligen  Strophe  von  viertaktigen 
Versen  mit  gekreuzter  Reimstellung  geht  durch  Verdoppelung 
die  nicht  minder  oft  vorkommende  achtzeilige  Strophe 
hervor,  wovon  zunächst  GL.  XVI  {Th.  Wrigh'tj  Spec.  of  L.  F. 
p.  99)  eine  Probe  bieten  möge: 

God^  ^at  al  j)is  myhtes  may, 

in  heuene  ant  er^e  j)y  wille  ys  oo, 

ichahbe  he  losed  mony  a  day, 

er  ant  late  y  he  fiy  foo ; 

ich  ives  to  ivyte  and  wiste  my  lay ; 

longe  hahhe  holde  me  })er  fro; 

vol  of  merci  jjou  art  ay, 

al  vng'reyfw  icham  to  J3e  to  go. 

Unter  Furnivalls  Folit.  Ret.  and  Love  Poems  {E.  E.  T.  S.  15), 
p.  109,  findet  sich  ein  Gedicht,  betitelt  Älia  Cantica,  mit  ähn- 
licher Strophenbildung,  und  ein  anderes  unter  den  Liedern 
L.  Minots,  nämlich  Folit.  Poems  and  Songs  hy  Th.  Wright 
II,  58,  ferner  auch  die  Gregorlegende,  obwohl  nicht  in  con- 
sequenter  Durchführung  dieser  Reimstellung  (s.  die  Ausgabe 
von  Fritz  Schulz,  Königsberg,  1876,  p.  58).  In  allen  dreien 
findet  ebenso  wie  in  dem  obigen  Gedicht  GL.  XVI  kein  be- 
absichtigter Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  statt, 
während  diese  dem  Romanischen  entlehnte  Kunstform  sich 
bemerkbar  macht,  wenn  auch  nicht  in  strenger  Durchführung, 
in  der  älteren,  vor  1250  geschriebenen  Liebesweise  des  Fran- 
ziskaners Thomas  de  Haies,  herausgegeben  von  Morris, 
Old.  Engl  Mise.  p.  93 : 

Ä  Mayde  cristes  me  bit  yorne, 

"pat  ich  hire  wurche  a  luue  ron. 

For  hwan  heo  myhte  hest  ileorne 

to  tahen  on  ojjer  soft  lefmon, 

pat  treowest  were  of  alle  herne 
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and  beste  wyte  cujje  a  frco  ivymmon. 
Ich  hire  nule  nowiJd  iverne^ 
ich  hire  wule  teche  as  ic  con. 

Dieser  Wechsel  der  männlichen  und  weiblichen  Reime  findet 
sich  in  der  nämlichen  Stellung  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  26  Strophen  des  Liedes  durchgeführt;  in  Strophe  18 
befinden  sie  sich  in  umgekehrter  Stellung.  Drei  Strophen 
(3,  11,  19)  haben  nur  männliche  Reime,  fünf  andere  nur  weib- 
liche, nämlich  Strophe  8,  12,  17,  20,  22.  Strophe  17  ist 
ausserdem  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  die  übrigen  durchge- 
reimt, sondern  hat  die  Reimstellung  ahabchcb,  wobei  natürlich 
der  zweitheilige  Charakter  der  Strophe  gewahrt  bleibt.  Noch 
entschiedener  ist  dies  der  Fall  bei  der  Reimstellung  abahcdcd, 
da  eine  solche  Strophe  anzusehen  ist  als  entstanden  aus  der 
Zusammenstellung  zweier  vierzeiligen  Strophen  mit  verschie- 
denen Reimen.  Beispiele :  Wrightj  Polit.  Poems  and  Songs 
II,  221,  235;  Dunbar  ed.  Laing  I,  137.  Dagegen  nimmt  sie 
einen  dreitheiligen  Charakter  an,  wenn  der  letzte  Vers  ein 
Refrain  ist,  wie  E.  E.  T.  S.  15,  p.  103;  24,  p.  91,  weil  die  stete 
Wiederholung  derselben  Worte  und  die  dadurch  bedingte 
Wiederkehr  desselben  Reimes  der  zweiten,  sonst  gleich  ge- 
bauten Strophenliälfte  den  Klang  des  Abgesanges  giebt,  so 
dass  dann  die  Reimpaare  abah  als  die  beiden  Stollen  erscheinen. 

§  150.  Diese  auf  Reimkreuzung  beruhende  Strophen- 
bildung, welche  auch  in  der  altenglischen  dramatischen  Dich- 
tung Verwendung  fand,  und  zwar  in  vierzeiliger,  wie  in  acht- 
zeiliger  Form  (vergl.  z.  B.  Coventry  Mysteries  p.  49—69; 
ehester  Plays,  p.  11 — 19,  212,  213),  wurde  abgesehen  von  den 
später  zu  betrachtenden  ungleichmetrischen  (meist  aus  vier- 
und  dreitaktigen  Versen  bestehenden)  Strophen  noch  in 
andern  Versarten  nachgebildet,  so  zunächst  in  Versen 
aus  drei  Takten,  und  zwar  sowohl  in  vierzeiliger 
(Pol.  Poems  and  Songs  I,  270),  als  in  achtzeiliger  Gestalt 
(GL.  XV;  Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  97).  Beide  Beispiele  sind 
noch  deswegen  interessant,  weil  in  den  Strophen  englische 
und  lateinische,  resp.  französische  Verse  wechseln,  so  Pol. 
Poems  1,  270: 
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Syngyn  y  ivolde,  hat,  alas! 

descendunt  prospera  grata ; 
England  siim  tyme  was 

regnorum  gemma  vocata. 

GL.  XV  hat  achtzeilige  Strophen : 
Maiden  moder  mildem 

oies  cd  oreysoun; 
from  shame  ^ou  ma  shilde, 

e  de  ly  malfeloun. 
for  loue  of  ftine  childe 

nie  menez  de  tresoun ; 
Ich  wes  wod  and  wilde, 

ore  SU  en  prisoun. 

Auch  in  diesem  Gedichte  ist  mit  Ausnahme  der  zweiten 
Strophe,  welche  lauter  männliche  Keime  hat,  der  in  der  ersten 
Strophe  befolgte  Wechsel  weiblicher  und  männlicher  Reime 
durchgeführt.  Im  selben  Versmass  und  Strophenbau,  aber 
ohne  jenen  Keimwechsel,  bewegt  sich  ein  durchweg  englisches 
Gedicht  Minots  ( WrigJit,  Pol.  Poems  and  Songs  I,  72j,  jedoch 
nur  die  sechs  ersten  Strophen  desselben  : 

Towrenay,  ßow  lias  tight 

To  timber.  trey,  and  tene; 
A  bore  with  brems  bright, 

Es  broght  opon  ßowre  grene. 
That  es  a  semely  sight, 

With  schilterouns  faire  and  schene 
Thi  domes-day  es  dight, 

Bot  thou  be  war,  I  ivene.  / 

Die  drei  letzten  Strophen  dieses  Liedes  sind  in  einer  eigen- 
thumlichen,  dreitheiligen  Gliederung  gebaut.  —  Einer  anderen 
gleichmetrischen  Strophe  aus  dreitaktigen  Versen  mit  der 
Reimstellung  aabccb  wird  unter  den  verschiedenen  Formen 
der  ungleichmetrischen  Schweifreimstrophe,  aus  der  sie  her- 
vorgegangen ist,  Erwähnung  gethan  werden. 

In  desselben  Weise,  wie  die  gleichtaktigen  Verse,  wurden 
auch  vierfach  gehobene,  alliterierende  Verse  zu  vierzeiligen 
und  achtzeiligen  Strophen  mit  kreuzweiser  Reimstellung  ver- 
bunden.    Beide  Arten    finden   sich   in  dem  schon  §  105  er- 
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wähnten  Gedichte  des  MS.  Harl2253:  WL.  VI  (Th.Wright, 
Spec,  of  L.  F.  p.  36).  Ein  von  Furnivall,  E.  E.  T.  S.  15,  p.  6 
herausgegebenes  Gedicht  For  Jtike  Napes  Sowie  ])esteht  nicht, 
wie  er  druckt,  aus  vierzeiiigen,  sondern  wie  llitson,  Anc.  Songs 
1, 117  und  Wright,  Fol.  Foems  and  Songs  II,  232  sorgfältiger  beob- 
achtet und  gedruckt  liaben,  aus  achtzeiligen,  nach  der  Formel 
ahahhcbc  reimenden,  also  dreigliedrigen  Strophen.  Dagegen 
sind  zwei  ältere,  in  dem  MS.  Harl.  2253  überlieferte  Ge- 
dichte, nämlich  PL.  II  (Wright,  Fol.  Songs  p.  149)  und 
WL.  XIII  (TL  Wright,  Spec.  of  L.  F.  p.  110;  Ritson,  Anc. 
Songs  I,  p.  68)  in  achtzeiligen,  zweitheiligen,  gleichgliedrigen 
Strophen  abgefasst.  Die  erste  Strophe  des  zweiten  Liedes, 
des  Gedichtes  vom  Mann  im  Monde,  möge  hier  folgen  : 

Mon  in  ^e  mone  sto7id  and  strit, 

On  is  bö^  forhe  is  hurpen  he  herep ; 

hit  is  muche  tvonder  ^at  he  nadoun  shjt, 

for  doute  teste  he  volle,  he  ^hoddrefj  and  nherej). 

when  pe  for  st  frese}),  muche  chele  he  hyd; 

fte  j)ornes  he})  Icene,  is  hattren  to-teref) ; 

Nis  no  wyht  in  })e  World  fjat  wot  lohen  he  syt, 

ne,  böte  hit  bue  f)e  hegge,  ivhet  wedes  he  werejj. 

Vier-  und  achtzeilige  Strophen  dieser  Art  sind  in  den  Co- 
ventry  Mysteries  ein  beliebtes  Metrum,  vergl.  z.  B.  p.  70 — 78, 
80—81  etc. 

§  151.  Endlich  war  noch  diese  Strophenbildung  ausser- 
ordentlich beliebt  in  altenglischer  Zeit  und  ist  es  in  der 
ganzen  Folgezeit  der  englischen  Literatur  geblieben  bei  u  n  - 
gleichmetrischen  Versen  aus  abwechselnd  vier  und  drei 
Takten,  die  ihrer  Entstehung  nach  anzusehen  sind  als  ein 
septenarisches  Reimpaar  mit  eingeflochtenen  Reimen.  Auch 
für  diese  Strophenart  findet  sich  in  der  mittellateinischen 
Poesie  das  Vorbild,  so  Carm.  bur.  136: 

0  cupido,  ,concitus' 

hoc  amor  innovutur, 
hoc  ego  sollicitus, 

hoc  mihi  mens  ,turhatur\ 

Lateinische  und  englische  Verse- linden  sich  auf  diese  Weise 
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zu  einer  Strophe  verbunden  Pol.  Poems  II,  249  in  einem  Ge- 
dicht aus  dem  15.  Jahrhundert  gegen  die  Mönche,  beginnend: 

Freeres,  freeres,  wo  ^e  hei 

ministri  malorum^ 
For  many  a  mannes  soule  bringe  ^e 

ad  poenas  infernorum. 

Namentlich  in  der  echt  volksthtimlichen  Balladendichtung 
wurde  diese  Strophenart  sehr  häufig  angewendet :  so  sind  die 
beiden  berühmten  Balladen  The  Battle  of  Otterhurn  und  The 
Hontyng  of  the  Gheviat  (Ritson,  Anc.  Songs  I,  94  u.  105)  in  die- 
sem Metrum  gedichtet.     Die  erstere  beginnt  mit  der  Strophe: 

Yt  feil  ahowght  the  Lämasse  tyde, 

Whan  hilshondes  ivynne  ther  haye^ 
The  doivghtye  Dowglasse  bowynd  him  to  ryde. 

In  Ynglond  to  täJce  a  praye. 

Die  fünfte  Strophe  sieht  dem  lateinischen  Vorbilde  noch 
ähnlicher  wegen  der  deutlicher  hörbaren  weiblichen  Versaus- 
gänge der  dreitaktigen  Verse: 

Than  spähe  a  herne  upön  the  hent, 
Of  cömforte  that  was  not  colde, 
And  sayd,   We  häve  Northomberlönd, 
We  häve  all  welth  in  holde. 

Dass  die  weiblichen  Ausgänge  bei  dem  ursprünglichen  Me- 
trum keineswegs  consequent  durchgeführt  wurden,  haben  w^ir 
schon  bei  der  Betrachtung  des  altenglischen  Septenars  ge- 
sehen. In  je  grösserem  Masse  die  Abschleifung  der  Flexions- 
endungen zunahm,  um  so  mehr  verschwinden  auch  die  weib- 
lichen Ausgänge  dieses  ursprünglich  septenarischen  Vers- 
masses,  welches  in  diesen  Dichtungen  seinen  eigenartigen 
Charakter  schon  fast  ganz  eingebüsst  hat  und  uns  entgegen- 
tritt als  ein  Metrum  aus  abwechselnd  vier-  und  dreitaktigen 
Versen  mit  fast  nur  männlichen  Versausgängen.  Sehr  oft 
fehlen  indess  in  den  einzelnen  Strophen  die  Reime  der  vier- 
taktigen  Verse,  wodurch  dann  doch  wieder  die  septenarische 
Natur  der  Verse,  die  nur  gewissermassen  zu  Ende  der  Lang- 
zeilen reimen,  hervortritt.  Besonders  charakteristisch  für  diese 
Gedichte  ist  noch  der  äusserst  unruhige  Gang  des  Rhythmus, 
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der  oft  über  mehrfache  Senkiing-en  und  Auftakte  hinweg-eilend, 
nur  mühsam  den  gleichtaktigen  Charakter  bewahren  kann, 
so  z.  B.  V.  41 — 44: 

Sir  Harry  Ferssy  cam  to  the  walles, 

The  SJiOttyssh  oste  for  to  se ; 

And  sapd,  And  thou  hast  brent  Northömberlönd, 

Füll  sore  it  rewyth  me. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  v.  61 — 64 : 

Ther  schäl  I  byde  the,  sayd  the  Dowgläs, 

By  the  fayth  of  mij  bodye. 

Thether  schall  I  com,  sayd  syr  Harry  Ferssy, 

My  tröivth  I  plyyht  to  the. 
Genau   in    demselben    wenig    kunstmässigen    Versmass    und 
Stropheubau  bewegt   sich  The  Honttjng  of  the  Gheviat.    Eine 
verhältnissmässig  regelmässige  Strophe  ist  v.  23—26: 
Then  the  wyld  thorowe  the  ivoodes  ivent; 

On  every  syde  sheär; 
Greä  hondes  thorowe  the  grevis  glentj 
For  to  hyll  thear  dedr. 
Als  ?robe    einer    der   zahlreicheren  unregelmässigen,    durch 
mehrfache  Auftakte  und  Senkungen  charakterisierten  Strophen 
möge  V.  51—53  citiert  werden: 

Leave  off  the  brytlying  of  the  deär,  he  sayde, 
And  to  your  böivys  loch  ye  tayJc  good  heed ; 

For  never  sithe  ye  tvedr  on  your  möthars  börne, 
Had  ye  never  so  mickle  ned. 
Bcmerkenswerth  für  den  echt  volksthümlichen  Charakter,  den 
auch  dies  Gedicht  in  Inhalt,  Sprache  und  Form  zeigt,  ist 
noch  der  Umstand,  dass  verschiedene  sechszeilige  Strophen, 
so  V.  1—6,  93—98,  253—258  mit  der  Reimstellung  ahcbdb 
eingeschoben  sind.  —  Für  die  Balladendichtung  blieb  dies 
Versmass  sehr  beliebt,  wurde  aber  von  den  späteren  Dichtern 
mit  viel  grösserer  Kunstfertigkeit  gehandhabt,  wenn  auch 
dieselbe  volksthümliche  Einfachheit  und  Natürlichkeit  in  Be- 
zug auf  Inhalt  und  Sprache  dieser  Dichtungen  absichtlich 
bewahrt  blieb.  Proben  solcher  in  etwas  regelmässigeren 
Versen  geschriebenen  Balladen,  die  dafür  freilich  zum  Theil 
nur  mit  den  Ausgängen  der  kurzen  dreitaktigeu  Verse  reimen, 
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sind  z.B.  Flodden  Field  von  Thomas  Belonay  (Ritson,  a.a.O. 
II,  70)  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  Fair  Margaret 
and  Sweet  William  (Ritson  II,  92).  Die  Anfangsverse  des 
ersteren  lauten: 

King  Jamie  hatJi  made  a  votv, 

Keep  it  well  if  he  may^ 
That  he  will  he  at  lovely  London 
üpon  Saint  James  his  day. 

^TJpon  Saint  James  his  day,  at  noon, 

At  fair  London  will  1  he; 
And  all  the  lords  in  merry  Scotland, 

They  shall  dine  there  with  me"" . 
vom  zweiten  : 

As  it  feil  out  upon  a  day, 

Two  lovers  they  satt  on  a  hill; 
They  sat  together  a  long  summers  day 

And  could  not  talk  their  ßll. 

I  See  no  härm  hy  you,  Margaret, 

And  you  see  none  hy  me ; 
ßefore  to-morrow  at  eight  d'clock 

A  rieh  wedding  you  shall  see. 

Obwohl  die  Verse  hier  weit  regelmässiger  gebaut  sind,  als 
in  den  meisten  der  vorhin  erwähnten  alten  Balladen,  so  ist 
doch  der  Rhythmus  noch  wegen  der  häufigen  überziahligen 
Senkungen  ein  durchaus  volkthümlicher.  Von  ganz  regel- 
mässigen, nur  hin  und  wieder  durch  zweisilbige  Senkung 
oder  Taktumstellung  beeinträchtigen  Versen  dieser  Art  ge- 
währt eine  Probe  die  allerdings  schon  der  neuenglischeu 
Zeit  angehörende  Ballade  The  Lady's  Fall  {Ritson  II,  110), 
welche  in  vierzeiligen  Strophen,  nicht  wie  Ritson  sie  gedruckt 
hat,  in  achtzeiligen  Strophen  gedichtet  ist;  zum  wenigsten 
sind  die  beiden  Hälften  derselben  nicht  einmal  durch  einen 
durchgehenden  Reim  mit  einander  verbunden.  Die  ersten 
Strophen  lauten: 

Mark  well  my  heavy  doleful  tale, 
You  loyal  lovers  all. 

And  heedfully  hear  in  your  breast 
A  gallant  ladys  fall. 
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Long  was  she  woo'd^  ere  she  was  won 

To  taste  a  ivedded  life^ 
But  folly  wrought  her  overthrow, 

Before  she  was  a  wife. 

Durch  Verdoppelung,  d.  h.  Durchführung  der  nämlichen 
Reime  durch  ein  zweites  Verspaar,  wird  diese  Strophe,  ähnlich 
wie  die  früher  betrachtete,  gleichmetrische  zu  einer  achtzeiligen 
Strophe  erweitert.  Nach  der  Ansicht  von  Guest  (II,  313  ff.) 
wäre  die  alte  Ballade  Chevy-chace  ursprünglich  in  dieser  Form 
abgefasst  worden,  welche  in  mehreren  Fällen  noch  in  zwei  auf- 
einander folgenden,  in  den  Reimen  tibereinstimmenden  Strophen 
vorliege,  wie  z.  B.  in  Str.  5/6: 

The  dryvers  throwe  the  woodes  went 
For  to  reas  the  dear ; 
Boman  bickarte  uppone  the  hent 
With  ther  browd  aras  cleare. 

Then  the  wyld  thorowe  the  woodes  went; 
On  every  syde  shear; 
Grea-hondes  thorowe  the  greves  glent^ 
For  to  kyll  thear  dear. 

In  den  meisten  Fällen,  meint  er,  seien  die  ursprünglich  acht- 
zeiligen Strophen  durch  willkürlich  und  irrthtimlich  eingeführte, 
neue  Reime  der  Abschreiber  in  vierzeilige  Strophen  aufgelöst 
worden.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  den  umgekehrten 
Gang  der  Entwickelung :  die  allmähliche  Erweiterung  der 
vierzeiligen  Strophe  mittelst  Durchreimung  zu  der  achtzeiligen, 
für  wahrscheinlicher  halten. 

§  152.  Die  nach  dem  früher  (p.  307)  erwähnten  Schweif- 
reime {rime couee, tail-rhyme)  benannte  Schweifreimstrophe 
ist  unter  den  ungleichmetrischen,  zweitheiligen  Strophenarten 
eine  der  ältesten  und  wichtigsten.  Zugleich  ist  sie  noch  von 
besonderem  Interesse  deswegen,  weil  sie  geeignet  ist,  den 
Uebergang  von  diesen  zu  den  dreitheiligen  Strophen  zu  vermit- 
teln. Denn  während  sie  ihrer  Gestalt  nach  entschieden  zu  den 
zweitheiligen,  und  zwar  zu  den  gleichgliedrigen  Strophen,  ge- 
rechnet werden  muss,  ist  sie  ihrer  Entstehung  nach  aus  dem 
Princip  der  Drcitheiligkeit  hervorgegangen. 

23 
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Dies  wird  klar  werden,  indem  wir  zunächst  ilire  Gestalt, 
und  im  Anschluss  daran  ihren  Ursprung  und  ihre  Entwickel- 
ung  näher  ins  Auge  fassen. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  besteht  die  Schweifreim- 
strophe aus  sechs,  vier-,  resp.  dreitaktigen  Versen,  die  in 
der  Reimstellung  aabccb  gebunden  sind,  und  zwar  ist  die  ge- 
wöhnlichste Form  dieser  Strophe  die,  dass  das  Verspaar, 
welches  durch  die  Reime  hh  verbunden  wird,  um  einen  Takt 
kürzer  ist,  als  die  beiden  Verspaare  mit  den  Reimen  aa  cc. 
Uebrigens  kann  auch  das  umgekehrte  Verhältniss,  oder  Gleich- 
artigkeit aller  Verse  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  stattfin- 
den, ebenso  wie  auch  noch  weitere  Variationen  dieser  Strophe 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Verse,  aus  der  sie  bestehen  kann, 
möglich  sind.  In  ihrer  einfachsten  Gestalt  aber  besteht  sie  ge- 
wöhnlich aus  zwei  gleichmässig  gebauten  Halbstrophen  von 
zwei  paarweise  reimenden  kurzen  Versen  von  vier  Takten  und 
je  einem  auf  dieselben  folgenden  noch  kürzeren  Verse  von 
drei  Takten,  und  dadurch,  dass  die  gleichartigen  kurzen 
Schlussverse  der  beiden  Halbstrophen  durch  den  Reim  ver- 
bunden sind,  werden  auch  diese  zu  einem  zusammenhängen- 
den strophischen  Gefüge  vereinigt.  Zur  nochmaligen  Ver- 
anschaulichung dieser  bereits  mehrfach  erwähnten  Reim-  und 
Strophenart  folge  hier  zunächst  das  Beispiel,  welches  eine 
in  einer  Admonter  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  enthaltene, 
lateinische,  metrische  Abhandlung  Regulae  de  rhpthmis  *)  zu 
einem  ähnlichen  Zweck  anführt: 

Sermone  Marcus  TuTlius, 
fortuna  Cesar  Julius 

tibi  non  equantur. 
Tibi  summa  prudentia^ 
prefulgens  et  potentia 

celesti  dono  dantur. 

Diese  Reim-  und  Strophenart  hat,  wie  schon  p.  308  bemerkt 
wurde,  einen  durchaus  volksthümlichen  Ursprung.  Denn  die 
beiden  kurzen  Verse  sind   ursprünglich  nichts  Anderes,    als 


1)  Vgl.  darüber  Zarncke  in  den  Berichten  der  Kön.  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  (Philol.-Hist.  Classe)  v.  28.  Oct.  1871,  p.  40  ff. 
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ein  Refrain,  und  diese  Strophe  selbst  ist,  wie  Wolf  nach- 
gewiesen hat  (Ueber  die  Lais,  p.  27),  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Anlage  nach  hervorgegangen  aus  dem  echt  volksthtim- 
lichen,  alten  Brauche  der  Rund-  und  Chorgesänge,  indem  sich 
das  Volk  oder  die  Gemeinde  an  Liedern,  die  von  Einem 
oder  Mehreren  bei  festlichen  Gelegenheiten,  beim  Gottesdienst 
oder  auch  bei  sonstigen  Feiern,  bei  Festgelagen,  Spiel  und 
Tanz  vorgetragen  wurden,  insgesammt  durch  einen  jubelnden, 
beistimmenden  Zuruf  oder  durch  Wiederholung  des  Schluss- 
verses, oder  auch  besonderer,  regelmässig  nach  jeder  Strophe 
wiederkehrenden  Worte  betheiligte.  Dieser  Brauch  ist  bei  allen 
occidentalischen  Völkern:  Griechen,  Lateinern  und  den  Töchter 
Nationen  nachzuweisen  (vgl.  Wolf  a.  a.  0.  p.  18  if.),  und  zwar 
nicht  nur  in  der  Volkspoesie,  sondern  seit  der  ältesten  Zeit 
auch  in  den  Kirchenliedern,  woraus  eben  der  Responsorien- 
gesang  sich  entwickelt  hat.  Dadurch,  dass  auch  die  Einrichtung 
des  ersten  christlichen  Kirchengesanges  dieser  Sitte  sich 
anschloss,  und  man  nach  Einführung  einer  geregelten,  mit 
Instrumental-Musik  begleiteten  Liturgie  das  Volk  —  seitdem 
vierten  Jahrhundert  etwa  —  auf  diese  Zurufe  zu  den  Gebeten  und 
Gesängen  der  Priester,  namentlich  auf  das  Kyrie  eleison  und 
das  AUeluja,  beschränkte,  wurde  diese  ganze  Einrichtung  noch 
mehr  befestigt  und  so  der  Grund  gelegt  zu  der  obigen  lyri- 
schen Strophenform,  die  sich  aus  einer  merkwürdigen  Er- 
weiterung dieses  Refrains  entwickelte.  Denn  ebenso  wie  das 
Kyrie  eleison  wurde  das Ällehja  ausgedehnt,  oder  bei  dem 
letzteren  Wort  vielmehr  bloss  die  letzte  Silbe  ja  zu  einem 
in  einer  langen  Folge  von  Tönen  sich  erstreckenden  Jauchzen 
und  Jubeln,  neuma  oder  pneuma  genannt,  welches  die  unaus- 
sprechliche Freude  symbolisch  bezeichnen  sollte  *).  Eine  an- 
dere Benennung  dafür  war  sequentia,  weil  dieser  Jubelgesang 
unmittelbar  auf  das  Graduale  folgte.  Als  die  Melodien  für 
diese  Jubilationen  mannigfaltiger  wurden,  fieng  man  an,  um 
sie  leichter  im  Gedächtniss  behalten  zu  können,  ihnen  Texte 
unterzulegen  (c.  830),  und  der  St.  Galler  Mönch  Notker  Bal- 


1)  Vgl.  Die  Lateinischen  Setjuenzen  und  Prosen  dos  Mittelalters 
in  musikalischer  und  rhythmischer  Beziehung  dargestellt  von  Dr.  Karl 
Bartsch.     Rostock,  1868,  p.  1  ff. 
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bulus  (t  912)  machte  sich  namentlich  als  eigentlicher  Schöpfer 
solcher  Sequenzen-Texte  verdient.  Dieselben  hiessen  auch 
laudes,  weil  sie  meist  zum  Lobe  Gottes  oder  der  h.  Jungfrau 
oder  anderer  Heiligen  gedichtet  waren.  Sie  wurden  auch 
Prosen  genannt,  da  sie  ursprünglich  wie  Prosa  aussahen  und 
nur  aus  rhythmischen,  meist  zweitheiligen  Langzeilen  bestan- 
den. Diese  Prosen  oder  Sequenzen  waren  nur  eine  Fort- 
setzung der  cantus  allelujatici,  nach  deren  Melodie  sie  auch 
gesungen  wurden,  d.  h.  nach  jeder,  gewöhnlich  zweitheiligen 
Langzeile  wurde  von  der  ganzen  Gemeinde,  später  von  einem 
Sängerchor,  das  Alleluja  gesungen,  z.  ß.  am  Anfang  der  Prosa 
De  nativitate  Domini  des  h.  Bernard: 

Laetdbundus    Exultet  fidelis  cJioruSj    Alleluja, 

oder  der  nach  einer  ähnlichen  Melodie  (vergl.  Wolf,  p.  196) 
gehenden  Sequenz  De  Sancto  Egidio: 

Egidio  psallat  coetus    iste  letus,     Älleluia. 

Statt  des  Alleluja  trat  später  auch  wohl  ein  anderer  Refrain 
ein,  der  ebenfalls  nach  jeder  Langzeile  wiederholt  wurde, 
z.  B.  der  Name  der  h.  Jungfrau:  Maria,  oder  Ave  Maria, 
Sancta  Maria,  oder  auch  andere  Wörter,  wie  die  isla,  fdbrica 
mundi  etc.,  wie  denn  in  den  obigen  Sequenzen  das  letzte  Glied 
der  auf  den  Anfangsvers  folgenden  Verse  nur  der  Silbenzahl 
nach  dem  Alleluja  entspricht  und  so  die  Stelle  des  Refrains 
vertritt.  Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  rhyth- 
mischen und  Vulgärpoesie  und  der  mehr  und  mehr  zunehmen- 
den Popularität  des  Endreimes  entstanden  so  aus  den  ursprüng- 
lichen, kaum  einen  bestimmten  Rhythmus  erkennen  lassenden, 
meist  nur  am  Schluss  assonierenden  Langzeilen,  und  zwar 
hauptsächlich  aus  solchen,  in  welchen  an  Stelle  des  Alleluja 
oder  eines  andern  Refrains  schon  ein  drittes  Satzglied  des 
Textes  getreten  war,  dreifach  gegliederte  Langverse,  bestehend 
aus  zwei  unmittelbar  (durch  leoninischen  Reim)  gereimten, 
wegen  der  gleichen  Melodien  für  beide  auch  gleiche  Silben- 
zahl umfassenden  Gliedern  und  einem  meist  kürzeren  Schluss- 
gliede  (cauda  genannt),  welches  mit  dem  entsprechenden 
Gliede  des  folgenden,  ähnlich  gebauten  Langverses  reimte. 
Solche  Langverse  wurden  wegen  ihrer  Dreitheiligkeit  und 
wegen  ihres  letzten,  als  cauda  bezeichneten  Gliedes  von  den 


» 
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mittelalterlichen  Metrikern  versus  tripertiti.  caudati  genannt, 
und  zwei  derartige,  durch  den  Reim  der  cauda  verbundene 
Langverse  ergeben  also,  wenn  sie  nach  der  für  Strophen  üb- 
lichen Anordnung  nach  Reimzeilen  in  ihre  Bestandtheile  auf- 
gelöst werden,  die  durch  das  oben  citierte  Beispiel  veran- 
schaulichte, lyrische  Strophe,  welche  aus  der  lateinischen 
kirchlichen  Poesie  rasch  in  die  lateinische  vulgäre  Dichtkunst 
eindrang  und  auch  in  der  mittelalterlichen  Literatur  der 
Franzosen  und  Engländer  für  die  lyrische  und  erzählende 
Dichtung  ausserordentlich  beliebt  wurde.  Es  ist  dies  dieselbe 
Reim-  und  Strophenart,  welche  Robert  de  Brunne  in  seiner 
Ueimchromk  sih  ryme  couee,  Schweifreim  (taü-verse),  bezeichnet, 
und  die  in  der  von  Hearne  edierten  Handschrift  durch  die 
auch  im  Druck  befolgte  Anordnung  der  Strophen  als  zwei 
Langzeilen,  wie  II,  p.  279: 

Men  may  merci  haue,  traytour  not  to  saue,  for  luf  ne  for  awe, 

Atteynt  of  traytorie,  suld  Jiaf  no  mercie,  wi'p  no  maner  lawe; 

oder  indem  das    kurze  Verspaar    mit   dem    als   gewöhnliche 

Kurzzeilen  unter  einander  geschriebenen  Verspaare  zusammen 

eine  Langzeile  ausmacht,  wie  p.  266: 

For  Edward  qode  dede        i  -n    i  i       j. 

1     -r^  7-  7    -,• -,  7 .  7        }  «  wiklced  oounte. 

pe  BaUoi  did  htm  mede      ) 

Turne  we  aqeim  to  rede      \       nr  jj  i  ^      t  rj. 

^  ^  .    ,  7    !  »  maddok  ver  left  we. 

and  on  our  geste  to  spede  ) 

und  so  auch  äusserlich  eine  ihrem  Namen  entsprechende  Gestalt 
zeigt,  wie  dies  übrigens  in  gleicher  Weise  in  den  handschrift- 
lichen Ueberlieferungen  mancher  anderen,  in  dieser  Strophen- 
form geschriebenen  Dichtungen  der  Fall  ist,  so  z.  B.  nach  dem 
ersteren  Schema  bei  der  Aufzeichnung  der  ältesten  Version 
der  Alexiuslegenden  im  Vernon  MS.,  nach  dem  zweiten  zu 
Anfang  der  Aufzeichnung  derselben  Version  im  MS.  Laud  108, 
bis  V.  105,  von  wo  an  die  gewöhnliche  Aufzeichnung  dieser 
Strophenform  mit  unter  einander  geschriebenen  Versen  eintritt. 

§  153.  Wie  aus  den  bisherigen  Bemerkungen  hervor- 
geht, wurde  die  Schweifreimstrophe  durch  die  Lyrik  hervor- 
gebracht und  fand  in  der  altenglischen  Literatur  auch  zunächst 
in  der  Lyrik  häufige  Verwendung.  Als  Beispiel  möge  GL.  XVII 
{Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  101)  dienen: 
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Lustnep  alle  a  lutel  'fjrotve, 
^6  fjat  wollet  ou  selue  yknotve, 

vnwys  pah  y  he: 
Ichulle  teile  ou  ase  y  con, 
hou  holy  wryt  spekef)  of  mon; 

herhnep  nou  to  me. 

Andere  Beispiele  sind  GL.  IX  (ib.  p.  80)  Th.  WrigJit,  Polit. 
Foems  I,  67  {Mimt)-,  ib.  I,  363;  II,  151,  229;  Diinbar  I,  125  etc. 
Auch  Verdoppelung  der  sechszeiligeu  rime  couee  zur 
zwölfzeiligen  mit  der  Reimstellung  aahcchddbeeh  ist  nicht 
selten  anzutreffen ;  vgl.  z.  B.  das  schöne  Frühlingslied  WL.  VIII 
{Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  43): 

Letzten  ys  come  wij)  loue  to  toune, 
tvijj  hlosmen  ant  wif^  hriddes  roune, 

pat  al  jjis  hlisse  hryngep; 
dayes  eßes  in  ffis  dales, 
notes  suete  of  nyhtegales, 

vch  foul  song  singej). 
f)e  prestelcoc  Mm  pretep  oo ; 
away  is  huere  wynter  woo, 

when  woderoue  springep. 
pis  foules  singep  ferly  feie, 
ant  ivlytep  on  huere  wynter  wele, 

pat  al  f)e  wode  ryngep. 

Die  drei  Strophen  des  Liedes  haben  sämmtlich  in  den  mit  b  be- 
zeichneten Versen  weibliche  Reime,  die  überhaupt  als  Schluss 
der  Halbstrophe  beliebt  waren,  vermuthlich  unter  dem  Einfluss 
des  jambischen  katalektischen  Tetrameters,  mit  welchem  die 
Verse  dieser  Strophe  insofern  Aehnlichkeit  haben,  als  die 
paarweise  reimenden  angesehen  werden  könnten  als  eine  Wie- 
derholung des  ersten,  viertaktigen  Gliedes  jenes  Metrums,  die 
mit  überschlagendem  Reime  gebundenen  als  der  katalektische 
Schluss  desselben,  wie  dies  Guest  a.  a.  0.  II,  p.  308,  thut.  Dage- 
gen ist  aber  einzuwenden,  dass,  wie  in  dieser  Strophe,  auch 
die  akatalektischen  Glieder  sehr  oft  mit  klingenden  Reimen 
ausgehen  und  die  katalektischen  mit  stumpfen,  oder  alle  Verse 
mit  stumpfen  Reimen,  wie  in  der  vorher  citierten  sechszeiligeu 
Strophe;   desgleichen  auch  in  andern  zwölfzeiligen  Strophen, 


I 
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wie  WL.  V,  IX  {Th.  Wrujht,  Spec.  of  L.  V.  p.  33,  45).  Spätere 
Proben  dieser  Stropheiiart,  welche  lange  beliebt  blieb,  linden 
sich  in  den  Foems  of  Dunhar  I,  49:  TJw  Dance  of  tJie  sevin 
deidly  Synnis  und  p.  54 :  The  Justis  hetuix  the  Tally eour  and  the 
Sowtar,  und  zwar  in  derselben  volksthUmlichen  Behandlung 
des  Verses,  wie  in  den  obigen  Beispielen. 

Auch  die  besonders  häufig,  wie  schon  früher  bemerkt, 
für  die  altenglischen  lays  verwendete  und  daher  auch  in  der 
Legenden-  und  Romanzendichtung  gebräuchliche  Schweifreim- 
strophe zeigt  hinsichtlich  ihres  Baues  und  des  Rhythmus  der 
Verse  (vgl.  §124)  die  nämlichen  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  wie  die  lyrische  Strophe,  nur  in  noch  ausgeprägterer 
Weise,  namentlich  hinsichtlich  des  Strophenbaues.  Zwar  ist 
die  gewöhnliche  Form  entweder  die  ursprüngliche,  sechszeilige 
Strophe,  wie  z.  B.  in  dem  lay:  The  cochvolds  daunce  (Hart- 
schorne  Anc.  metr.  Tales.  London,  1829.  8^.  p.  209-221)  in 
der  Legende  von  Oivain,  in  Version  I  u.  II  der  Alexius-Le- 
genden,  oder  noch  häufiger  die  zwölfzeilige,  wie  in  Version  III 
derselben,  in  den  folgenden  lays  (nach  Wolf,  p.  42):  Launfall^ 
Kyng  of  Tars,  Emare,  Le  hone  Florence  de  Bome^  The  Erle  of 
ToulouSj  Hörn  Childe  and  Maiden  Rimnild  und  in  der  Romanze 
von  Amis  and  Amdloun.  In  manchen  andern  erzählenden 
Dichtungen  aber  ist  keine  bestimmte  Strophenform  eingehalten ; 
so  sind  zwölfzeilige  Strophen  mit  sechszeiligen  untermischt  in 
Lyheaus  Disconus  und  Syr  Gowghter,  oder  mit  vereinzelten 
neun-  und  fünfzehnzeiligen,  wie  in  Syr  Tryamoure,  Sir  Cleges, 
oder  sechszeilige  mit  zwölf-  und  vierundzwanzigzeiligen,  wie 
in  The  wrighfs  chaste  wife.  In  solchen  Dichtungen  tritt 
der  ursprünglich  langzeilige,  paarweise  (in  beliebiger  Aus- 
dehnung) reimende  Charakter  dieses  Metrums  wieder  klar  zu 
Tage,  wie  denn  selbst  in  einzelnen  erzählenden  Dichtungen, 
so  in  Sir  Isenhras,  die  rime  couee  mit  Reimpaaren  unter- 
mischt ist,  und  auch  der  Versbau  jener  durchaus  an  den  Bau 
der  in  dem  Abschnitt  III,  Kapitel  2,  4,  5,  13,  14  betrachteten, 
gleichtaktigen  Verse  erinnert. 

Dass  die  Schweifreimstrophe  trotz  des  Ungeschicks, 
mit  der  sie  manchmal  gehandhabt  wurde ,  dennoch  sehr 
populär  war,  zeigt  weiter  auch  der  Umstand,  dass  sie 
nicht  nur  für  lyrische  und  epische,  sondern  auch  für  drama- 
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tische  Dichtungen  Verwendung  fand.  So  nimmt  sie  z.  B. 
in  den  Towneley  Mysteries  ein  breiten  Raum  ein  (vgl.  p.  1 — 5, 
p.  49-54,  p.  66-71,  p.  73— 80,  p.  216-223,  p.  228— 232, 
p.  280—281)  und  wird  oft  auch  in  geschickter  Weise  im  Dialog 
an  die  einzelnen  redenden  Personen  vertheilt,  was  folgende 
Strophen  aus  der  crucifixio  (p.  219)  veranschaulichen  mögen: 

Secundus  tortor:     Do  dryfe  a  naylle  ther  thrughe  out, 
And  then  thar  us  notJiyng  doutt, 
For  it  tüille  not  hrest. 
Tertius  tortor:        That  shalle  I  do,  as  myght  1  thryfe! 
For  to  clynh  and  for  to  dryfe 

Therto  1  am  fülle  prest ; 
So  let  it  styh,  for  it  is  wele. 
Quartus  tortor:        Thou  says  sothe,  as  have  I  cele, 

Ther  can  no  man  it  mende. 
Primus  tortor:        Hald  downe  his  Jcnees. 
Secundus  tortor:  That  shalle  I  dOj 

His  noryshe  yede  never  hetter  to, 
Lay  on  alle  your  hende. 
Auch    die    Coventry    Mysteries   bedienen    sich    öfters    dieser 
Strophe,  während  die  Chester  Plays  sie  verschmähen. 

Für  ihre  Beliebtheit  zeugt  zweitens  der  Umstand,  dass 
sie  verschiedene  Modificationen,  Erweiterungen  und  Nachbil- 
dungen erfuhr,  die  im  Folgenden  näher  erörtert  werden  sollen. 

§  154.  Von  Weiterbildungen  der  rime  couee  ist  zu- 
nächst zu  nennen  die  Hinzuftigung  eines  dritten  Reimverses 
zu  den  Reimpaaren  aa  und  cc,  so  dass  das  Schema  aaabcccb 
entsteht.  Diese  auch  schon  in  der  mittellateinischen  Dichtung 
bekannte  (vgl.  Zarncke,  a.  a.  0.  p  46)  Strophenart  wurde  eben- 
falls beliebt.  Als  Probe  möge  citiert  werden  das  Dunbar'sche 
Gedicht:    Off  the  fenyeit  Freir  of  Tunglandj  ed.  Laing  1,  39: 

Äs  ying  Aurora^  with  hir  cristall  hole. 
In  Orient  schew  hir  visage  pale, 
A  swevyng  swyth  did  me  assale, 
Off'  sonnis  of  Sathanas  seid,; 
Me  thocht  a  TurJc  of  Tartary 
Come  out  of  the  land  of  Barhary, 
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And  lay  forloppin  in  Lomhardy, 
Füll  lang  in  ivaith-man  weid. 
Dass  indess  diese  Strophenbildung  schon  viel  früher  in  Gt;- 
brauch  war,  zeigt  sich  daraus,  dass  sie,  als  zweigliedrige 
Strophe  angesehen  und  mit  einem  Refrain  als  Abgesang  ver- 
sehen, bereits  im  MS.  Harl.  22^3  vorkommt:  WL.  X  {Wright^ 
Spec.ofL.F.^.hl-,  Ritson,  Ancient  Songs  1,  bS),  so  wie  auch, 
dass  sie  dort  in  Versen,  die  sich  alten,  vierfach  gehobenen 
Langzeilen  nähern,  auftritt:  PL.  Y  {Wright,  Polit.  Songs,  p.  187; 
Ritson,  Anc.  Songs,  I,  51): 

Lustnef,  lordinges,  ho^e  $onge  ant  olde, 

Of  ^e  freynsshe  men  f)at  were  so  proude  ant  holde, 

Hou  f)e  flemmysshe  men  höhten  kern  ant  solde 

Vpon  a  ivednesday, 
Betere  hem  were  at  Jiome  in  huere  londe, 
f)en  forte  seche  flemmyshe  hy  f)e  see  stronde, 
Whare  f)ourh  moni  frenshe  wyf  wryngef)  hire  honde, 

Ant  singef)  weylaway ! 

Eine  interessante,  durch  Einfügung  eines  „hoh-wheeV"  herbei- 
geführte Variation  dieser  Strophe  bietet  noch  das  Lied  Lytyll 
Tlianlce  bei  Ritson,  a.  a.  0.  I,  136,  insofern  nach  jeder  Halb- 
strophe ein  kurzer,  refrainartiger  Vers  auftritt: 
Go  ye  heff'ore,  he  ttvayne  and  tivayne, 
Wysly  that  ye  he  not  i-sayne, 
And  ril  go  home  and  com  agayne, 
To  witte  what  dothe  oivre  syre, 
Gode  gosyp. 
For  yyff  liit  happ  he  dyd  me  see, 
A  strype  or  to  god  myght  send  me, 
Yytte  sehe  that  is  aferre  lette  her  flee, 
For  that  is  nowght  he  this  fyre, 
Gode  gosyp. 
Uebrigens  war  jene  einfachere,  erweiterte  Schweifreimstrophe 
auch  in  der  altfranzösischen  Poesie  bekannt;  so  kommt  sie  vor 
bei  Buteheuf  ed.  Juhinal  I,  p.  250. 

In  der  altenglischen  Poesie  war  sie  besonders  für  die 
Miracle  Flays  beliebt.  In  den  Coventry  Mysteries  wird  sie 
öfters  verwendet,  so  p.  324—330, 430—353,  desgleichen  in  den 
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Towneley  Mysteries  p.  15,154 — 157,  284— 236  etc.  Dmöhester 
Flays  siod  ihrem  weitaus  grössten  ßestandtheile  nach  in  dieser 
Strophenart  abgef'asst,  welche  in  der  Regel  aus  gleichtaktigen, 
bisweilen  aber  auch  aus  vierhebigen  Versen  gebildet  ist,  so 
p.  186 — 196.  Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  druckte  die 
Verse  ohne  strophische  Eintheilung,  vermuthlich  aus  dem 
Grunde,  weil  öfters  die  correspondierenden  Reime  fehlen, 
was  indess  in  den  meisten  Fällen  der  mangelhaften  Ueber- 
lieferung  des  Textes  zuzuschreiben  sein  wird.  In  manchen 
Strophen  mit  mangelnden  oder  ungenauen  Reimen  liegt  die 
Emandation  auf  der  Hand,  so  ist  p.  89,  17  zu  lesen:  hell  statt 
cairthj  p.  102  letzte  Zeile:  aye  statt  ever,  desgleichen  p.  110; 
p.  106:  stoute  statt  stronge,  p.  181:  claie  statt  cloutes  etc. 

Andere  Modificationen  und  Weiterbildungen  der  ursprüng- 
lichen Form  der  rime  couee  entstanden  durch  Abänderungen 
der  Verse  in  ihrem  Längenverhältniss  zu  einander. 

Eine  naheliegende  Variation  war  zunächst  die,  dass 
man  allen  Versen  der  ganzen  Strophe  dieselbe  Länge  gab, 
indem  man  die  viertaktigen  Verse  auf  dreitaktige  reducierte 
und  sie  so  den  ursprünglich  um  einen  Takt  verkürzten  Schluss- 
versen der  Halbstrophe  gleich  machte.  Beispiele  sind  nicht 
selten,  so  Ritson  I,  70:  Ä,  Song  (1308): 

Sith  Gabriel  gan  grete 
Ure  ledi  Mari  swete, 

That  godde  wold  in  hir  lighte, 
Ä  tJiousand  yer  liit  isse, 
Thre  hundred  ful  iwisse^ 

Ant  over  yeris  eighte. 

Natürlich  kommt  diese  Strophe,  von  der  Horstmanns  Altengl. 
Legenden  (Neue  Folge)  Heilbronn,  1881,  eine  andere  Probe 
gewähren  (p.  230  ff.),  auch  in  verdoppelter  Form  vor,  so 
GL.  II  {Wright,  Spec.  of  L.  F.  p.  41)  und  zwar  in  der  künst- 
licheren Reimstellung  aabaabcchcch  statt,  wie  gewöhnlich, 
aahcchddheeh : 

Of  a  mon  matheu  ^ohte, 
f)o  he  f)e  tvyn^ord  wrohte ; 
ant  wrot  hit  on  ys  hoc. 
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In  marcwe  men  hc  ,sohte, 
At  vnder  mo  he  hrohte^ 

Ant  nom,  ant  non  f'orsoc. 
At  mydday  ant  at  non 
He  sende  hem  }>ider  fol  son, 

To  helpen  hem  wi^  hoc ; 
Huere  foreward  ives  to  fon 
So  f)e  furmest  heuede  ydon,    , 

Ase  ffe  erst  vndertoc. 

Auch  die  aus  lauter  dreitaktigen  Versen  bestehende,  einfache 
Strophe  wird  in  gleicher  Weise  erweitert,  wie  die  regel- 
mässige rime  couce,  durch  Hinzufügung  eines  dritten  Reim- 
verses zu  den  beiden  ersten  Reimpaaren.  Ein  Beispiel  bietet 
das  Gedicht  The  Pilgrini's  Sea-  Voyage  and  Sea-SicJcness,  E.  E. 
T.  S.  25,  p.37  (MS.  temp.  Henry  VI): 

Men  may  leue  alle  gamys, 
That  saylen  to  seynt  Jamys ! 
Ffor  many  a  man  hü  gramys^ 

When  they  hegyn  to  sayle. 
Ffor  when  they  haue  tahe  the  see, 
At  Sandwyche,  or  at  Wynchylsee, 
At  BrystotVj  or  wher  that  hit  hee, 

Theyr  hertes  hegyn  to  fayle. 

Ja,  die  Coventry  Mysteries  gewähren  Beispiele  dieser 
Strophenart  aus  zweitaktigen  Versen,  so  in  dem  Spiele 
The  liesurrcction  p.  342: 

Now  in  Ms  grownde 
He  lyth  bounde, 
That  tholyd  tvounde, 

ffor  he  was  ff'als. 
This  lefft  cornere 
I  ivyl  Ixepe  here^ 
Armyd  clere^ 

Both  hed  and  hals. 

Daran  schlicssen  sich  dann  p.  343  Strophen  an,  welche  dem 
ursprünglichen  Schema  insofern  entsprechen,   als    alle  Verse 
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gleichmässig  um  zwei  Takte  verkürzt  erscheinen,  die  Strophe 
also  aus  zwei-  und  eintaktigen  Versen  besteht: 

Myn  heed  dullyth, 
Myn  herte  ffuUyth 
Of  sslepp. 

Seynt  Maliownd, 
This  heryenge  grownd 
Thou  Jcepp! 

Bei  Skelton  ed.  Dyce  (I,  148)  kommt  die  erstere,  aus  zwei- 
und  später  viertaktigen  Versen  bestehende  Form  mit  der  in- 
teressanten, an  die  Urform  erinnernden  Variation  vor,  dass 
der  Schweifvers  in  beiden  Halbstrophen  einen  Refrain  {Saw 
I  never)  bildet. 

§  155.  Hier  ist  der  geeignete  Ort,  einer  in  der  alteng- 
lischen Poesie  nur  vereinzelt  vorkommenden  Dichtungsart 
Erwähnung  zu  thun,  welche  mit  der  oben  betrachteten  Schweif- 
reimstrophe, und  zwar  bezüglich  des  unten  zu  citierenden 
Beispiels  mit  der  vorletzten  Form  derselben  unverkennbare 
Verwandtschaft  hat,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  der  ihre 
Eigenart  ausmachenden,  charakteristischen  Eigenthümlichkeit, 
nämlich  der  Reimverkettung  der  einzelnen  Strophen  unter 
einander,  als  eine  Nachbildung  einer  französischen  Gedichts- 
form anzusehen  ist. 

Es  ist  dies  das  sogenannte  virelay,  eine  Dichtungsform, 
welche  von  Lubarsch  in  seiner  „Französischen  Verslehre" 
p.  388  beschrieben  ist.  Das  virelay  besteht  danach  aus  Ver- 
sen von  ungleicher  Länge,  die  zu  neunzeiligen  Strophen 
mit  der  Reimstellung  aabaabaab  verknüpft  waren,  und  zwar 
die  einzelnen  Strophen  unter  sich  noch  weiter  in  der  Weise, 
dass  der  Schlussreim  der  ersten  Strophe  den  Anfangsreim 
der  folgenden  bildete,  also  bbchbcbbc,  und  so  fort.  Die  Verse 
an  dritter,  sechster  und  neunter  Stelle  waren  in  der  Regel 
die  kürzeren.  Jedoch  ist  mit  dieser  Beschreibung  des  virelay 
nicht  die  ausschliesslich  gültige  Form  gegeben,  wie  das  von 
Bartsch,  Chrestomathie  de  Vancien  frangais,  p.413  mitgetheilte 
Beispiel  zeigt.  —  Vermuthlich  gab  es  noch  andere  Variationen, 
wenn  wir  das  englische  Gedicht,  welches    in  Morris'  Aldine 
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Edition  von  Chaucers  Werken  vol.  VI,  p.  305  sich  findet,  für 
eine  genaue  Nachahmung  eines  französichen  Vorbildes  halten 
dürfen.  Vielleicht  war  es  eine  selbständige  Gestaltung  dieser 
französischen  Dichtungsart  in  Anlehnung  an  die  oben  erwähnte, 
modificierte  und  erweiterte  Balladenstrophe,  wie  auch  Wolf, 
Ueber  die  Lais,  p.  229  und  Guest  a.  a.  0.  II,  312,  313  anneh- 
men.    Die  Anfangsverse  lauten: 

Älone  walkyngj 

In  thought  pleynyng, 

And  sore  sgghyng, 
All  desolate, 

Me  remembryng 
Of  my  lyvyng, 
My  death  wyshyng, 
Bothe  early  and  late. 

Infortunate 
Is  soo  my  fate 
Thatj  wote  ye  whate? 
Oute  of  measure 

My  lyfe  I  Jiate : 
Thus  desperate. 
In  such  poor  estate, 

Do  I  endure. 
Of  other  eure  etc. 

Diese  dem  virelay  eigenthümliche  Reimordnung  hat,  wie 
früher  (p.  241)  bemerkt  wurde,  die  freiere  Reimfolge  des  so- 
genannten Skelton'schen  Verses  stark  beeinflusst  und  ist  in 
längeren  Partien  der  in  diesem  Metrum  geschriebenen  Dich- 
tungen öfters  mit  annähernder,  nie  jedoch  mit  vollständiger 
Regelmässigkeit  durchgeführt. 

§  156.  Endlich  lag  es  nahe,  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen  in  der  Umgestaltung  der  Schweifreimstrophe,  und 
die  beiden  Hauptreimpaare  der  Halbstrophen  um  einen  Takt 
oder  um  zwei  Takte  im  Vergleich  mit  den  Schweifversen  zu 
verkürzen,  so  dass  nun  das  umgekehrte  Verhältniss  eintrat 
im  Vergleich  zum  ursprünglichen  Aussehen  der  Bestandtheile 
der  Strophe :  statt  dass  die  Reimpaare  um  einen  Takt  länger 


—     366     — 

waren,  als  die  kreuzweise  reimenden  Verse,  sind  jetzt  die 
letzteren  um  einen  Takt  (resp.  um  zwei  Takte)  länger,  als 
die  ersteren.  Auch  dieser  Schritt  in  der  Weiterentwickelung 
der  rime  couee  war  schon  in  der  mittellateinischen  Dichtung 
gethan  worden:  das  erste  Gedicht  der  carmina  hurana  ist 
z.  B.  in  diesem  Versmass  geschrieben  ^) : 

0  Fortuna^  nunc  ohdurat 

velut  Luna^  et  tunc  curat 

statu  variabüis  ludo  mentis  aciem, 

semper  crescis,  egestatem^ 

aut  decrescis;  potestatem 

vita  detcstabilis  dissolvit  ut  glaciem. 

Dieselbe  Strophenform  findet  sich  im  Provenzalischen  {Bartsch, 
Girestomathie  Frovengale:  p.  79)  und  im  Altfranzösischen  (Ritson 
I,  15  :  Ä.  Jßallad  on  the  Death  of  Simon  de  Montfort,  Earl  of  Lei- 
cester;  eine  dreifache  Strophe,  das  letzte  Glied  mit  Refrain,  also 
ausgesprochen  dreitheilig;  ähnliches  Beispiel  im  Englischen: 
E.  E.  T.  S.  26,  p.  79).  In  einfacher,  zweigliedriger  Gestaltung, 
aber  mit  der  kunstvolleren  Reimbindung  aahadbccdccd^  hat 
Dunbar  sich  dieser  Strophenform  bedient  in  einem  seiner 
witzigsten  satirischen  Gedichte,  betitelt  Ofthe  Ladyis  Solistaris 
at  Court,  I,  92: 

Thir  Ladyis  fair, 

That  makis  repair, 
And  in  the  Court  ar  Jcend, 

Thre  dayis  thair, 

Thay  will  do  mair, 
Ane  mater  for  tili  end, 

Than  thair  gud  men 

Will  do  in  ten, 
For  ony  craft  thay  can  ; 

So  weill  thay  Jcen, 

Quhat  tyme  and  quhen, 
Thair  menes  thay  sowld  mak  than. 

Ihrer  Entstehung  nach  kann  übrigens  diese  Strophe,  welche 
Guest  mit  Unrecht  für  die  Grundform  der  Schweifreimstrophe 


1)  Guest  citiert  I,  303  ein  noch  älteres  Beispiel  aus  dem  IX.  Jahrh. 
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hält,  auch  angesehen  werden  als  hervorgegangen  aus  dem 
katalektischen  Tetrameter  *).  In  dieser  langzeiligen  Form  hat 
z.  B.  Skeat,  Spec.  of  Engl.  Literature,  III,  p.  97  die  Verse 
der  schönen,  alten  Ballade  Tlie  Notbrowne  Maid  gedruckt, 
während  Percy,  Reliques,  II,  die  Form  achtzeiliger  Strophen 
aus  vier-  und  dreitaktigen  Versen  gewählt  hat,  von  denen 
die  ersteren  noch  wieder  durch  Binnenreim  in  zwei  Halb- 
verse aufgelöst,  aber  als  solche  nicht  durch  den  Druck  ge- 
kennzeichnet sind.  Bei  der  strophischen  Anordnung  Hessen 
sich  die  Dichter  jedenfalls  oft  von  dem  Vorbilde  der  Schweif- 
reimstrophe bestimmen,  ebenso  wie  die  späteren  Herausgeber. 
Daher  haben  diese  Strophen  je  nach  der  Einrichtung  des 
Druckes  bald  das  Aussehen  variierter  Schweifreimstrophen  (vgl. 
Bartsch,  Öhr  est.  provenc.  IP  ed.  p.  79)  und  bald  das  Aussehen 
achtzeiliger  Strophen  aus  vier-  und  dreitaktigen  Versen  in 
kreuzweiser  Keimstellung  (vgl.  Bartsch,  Altfranzösische  Ro- 
manzen und  Pastorellen,  p.  78,  wo  die  Reimstellung  freilich 
aahaahcchcch  ist).  Die  Möglichkeit  der  Auflösung  zur  Schweif- 
reimstrophe wird  noch  dadurch  gestützt,  dass  bisweilen,  wie 
dies  bei  dem  später  zu  erwähnenden  Gedichte  Moral  Ode 
(KE.T.S.26,  p.  79)  der  Fall  ist,  einer  der  kurzen  Verse  in 
refrainartiger  Weise  wiederkehrt. 

Kapitel  6. 

Einreimige^  uiitheilbare  und  zweitheilige  ungleich- 
gliedrige  Strophen. 

§  157.  Es  erschien  zweckmässig,  die  obengenannten 
Strophenarten  im  Zusammenhange  zu  behandeln  aus  dem 
Grunde,  weil  die  uns  vorliegenden  altenglischen  Proben  der- 
selben in  der  That  mit  einander  in  einem  inneren  Zusammen- 

1)  Die  Verse  der  p.  B66  citierten  lateinischen  Strophe  sind  —  jede 
Halbstrophe  als  ein  Langvers  geschrieben  —  als  correcte,  trochäische, 
katalektische  Tetrameter  anzusehen,  während  die  jambischen  Verse  des 
Dun])ar'schen  Gedichts  —  bei  solcher  Auffassung  —  des  letzten,  unaccen- 
tuiertenTakttheiles  des  jambischen,  katalektischen Totrameters  ermangeln 
(wie  dies  allerdings  schon  in  früher  Zeit  vorkommt),  also  eigentlich  bra- 
chykatalektisch  sind  (vgl.  §  83). 


—     368     — 

hange  stehen,  indem  sowohl  die  untheilbaren,  als  auch  die 
zweitheiligen,  ungleichgliedrigen  Strophen  in  der  Kegel  ihrem 
Hauptbestandtheile  nach  aus  einer  einreimigen  Strophe,  oder 
aus  einem  Strophentheile  mit  mehreren  fortlaufenden  Reimen 
bestehen. 

Hinsichtlich  der  einreimigen  Strophe  könnte  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie  zu  den  theilbaren,  oder  zu  den 
untheilbaren  Strophen  zu  rechnen  sei.  Mit  Rücksicht  auf 
die  syntaktische  Gliederung  wird  sich  eine"  vierzeilige,  ein- 
reimige  Strophe  {aaaa)  in  der  Regel  (als  aus  zwei  Haupttheilen 
{aa;  aa)  bestehend  darstellen;  desgleichen  in  den  meisten 
Fällen  eine  achtzeilige  {aaaa;  aaaa).  Bei  der  sechszeiligen 
ist  es  aber  schon  oft  zweifelhaft,  ob  zweitheilig  (aaa;  aaa) 
oder  dreitheilig  {aa;  aa;  aa)  abzutheilen  sei;  noch  unbe- 
stimmter wird  dies  bei  der  fünfzeiligen  Strophe  oder  über- 
haupt bei  solchen  aus  ungerader  Verszahl.  Ob  solche  Strophen 
in  bestimmte  Theile  gegliedert  wurden,  oder  nicht,  würde 
sich  mit  Sicherheit  nur  dann  entscheiden  lassen,  wenn  wir 
Kenntniss  von  den  Melodien  hätten,  nach  denen  sie  etwa 
gesungen  wurden.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  eine  derartige 
Verschiedenheit  des  Klanges  der  einzelnen  Verse  und  eine 
dadurch  bewirkte  Gruppierung  derselben  bei  den  einreimigen 
Strophen  nicht  bemerkbar,  wie  sie  sich  in  den  früher  be- 
trachteten, mehrreimigen  Strophen  bei  paarweiser  und  noch 
stärker  bei  gekreuzter  Reimstellung  vernehmbar  macht. 

Sowohl  einreimige  Strophen  aus  den  verschiedenen  be- 
kannten Versarten,  als  auch  Zusammensetzungen  mit  ein- 
reimigen Strophentheilen  sind  in  der  altenglischen  Dichtung, 
namentlich  der  ersten  Epoche,  nicht  selten  anzutreffen. 

§  158.  Beispiele  einreimiger  Strophen  von  viertaktigen 
Versen,  die  auf  einfachste  Weise  entstehen  durch  Zusam- 
menstellung zweier  Verspaare  mit  denselben  Reimen,  ge- 
währen die  beiden  geistlichen  Lieder  IV  und  VIII  {Wright, 
Spec.  of  L.  P.  p.  57  u.  68).  GL.  IV  beginnt  mit  den  Versen: 

Suete  iesu,  hing  of  hlysse, 
myn  huerte  loue,  min  huerte  lisse, 
j)ou  art  sude  myä  ywisse^ 
Wo  is  Jiim  'pat  jje  shal  misse! 
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Suete  iesUy  min  huerte  lyJit, 

fou  art  day  wi^oute  nyht ; 

})oti  ßeue  me  streinpe  ant  ehe  myht, 

forte  louien  f)e  aryJit. 

Eine  gewisse  zweitheilige  Gliederung  der  Strophe  ist  in 
diesen  beiden  Anfangsstrophen,  wie  durchgehends  in  dem 
ganzen  Gedichte,  durch  das  syntaktische  Verhältniss  der 
beiden  Reimpaare,  von  denen  das  zweite  gewöhnlich  einen 
coordinierten  Zusatz  oder  einen  Nachsatz  zum  ersten  ent- 
hält, in  unverkennbarer  Weise  durchgeführt;  dennoch  ist 
es  eben  so  gut  möglich,  dass  die  einzelnen  Strophen 
des  Liedes  nach  einer  fortlaufenden  Melodie  gesungen 
wurden,  als  dass  eine  Wiederholung  der  Melodie  in  den 
einzelnen  Strophentheilen  stattfand,  und  wenn  dies  der 
Fall  war,  so  kann  sie  sich  eben  so  gut  auf  die  einzelnen 
Verse,  als  auf  die  Verspaare  erstreckt  haben.  —  Der  Rhyth- 
mus ist  in  der  Regel  ein  trochäischer,  doch  sind  jambische 
Verse  durch  Vortreten  eines  Auftaktes  eingemischt,  so  v.  2, 
7,  12,  15,  20  etc.,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Epoche  eng- 
lischer Dichtung  jambische  und  trochäische  Rhythmen  noch 
nicht  streng  gesondert  auftreten  dürften.  GL.  VIII  ist  genau 
so  gebaut  wie  GL.  IV.  Derartige  einfache  Strophen  waren 
auch  in  der  mittellateinischen  Lyrik  beliebt,  so  Carm.  Bur. 
p.  33: 

Homo  reus  captivatur, 

dum  hie  vagus  exulatur, 

non  de  jure  gratulatur^ 

dum  hie  brevis  moriatur. 

Sie  waren  auch  der  provenzalischen  und  nordfranzösischen 
Poesie  geläufig;  vergl.  z.  B.  Bartsch,  Chrest,  ProvengaUj 
2.  Aufl.  p.  21. 

In  gleicher  Weise  wurden  andere  Versarten  zu  solchen 
vierzeiligen,  einreimigen  Strophen  verknüpft,  so  z.  B.  der 
Septenar,  wovon  wir  Proben  haben  in  den  Strophen  der 
WL.  XI,  XII  (WrigU,  Spec.  of  L.  P.  p.  90,  92)  und  des 
GL.  XIII  [ib.  p.  93).     WL.  XI  beginnt  mit  den  Versen: 

My  de^  y  loue,  my  lyf  ich  hate,  for  a  leuedy  shene^ 
Reo  is  briht  so  daies  lihtj  j)at  is  on  me  wd  sene ; 

24 
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al  y  fdlewe  so  dofj  j)e  lef  in  somer  when  it  is  grene ; 
^ef  mi  poht  helpeft  me  noht,  to  wham  shal  y  me  mene? 

Mittellateinische  Vorbilder  für  diese  Strophe,  in  der  die  ver- 
einzelt auftretenden,  im  weiteren  Verlauf  des  Liedes  nicht 
consequent  durchgeführten  Binnenreime  der  ersten  Vershälfte 
nicht  in  Betracht  kommen,  sind  schon  §  43  citiert  worden. 
Noch  ältere  Proben  dieser  Strophenart  sind  zu  finden 
in  Morris'  Old  English  Miscellany  {E.E.  T.S.  49),  wo  vier 
Gedichte,  nämlich:  1.  Boomsday  (p.  162—168),  2.  JDeath 
(p.  168-184),  ^.  A  prayer  to  our  Lady  (p.  192— 193)  und 
4.  Ä  Prayer  to  the  Virgin  (p.  194  — 196)  in  derselben 
abgefasst  sind.  Das  letzte  derselben  ist  entschieden  nach 
lateinischem  Muster  gebildet,  da  es  in  regelmässigen  Septe- 
naren  geschrieben  ist  und  nur  insofern  eine  Abweichung 
zeigt,  als  Strophe  4  und  5  männliche  Reime  haben. 

Die  drei  anderen  Gedichte  aber  bestehen,  wie  dies  auch 
bei  den  früher  besprochenen  Dichtungen  Passion  und  Sa- 
mariterin (vgl.  §  55—57)  sich  zeigte,  aus  Versen,  die  theils 
nach  lateinischem,  septenarischem,  theils  nach  altfranzösischem, 
alexandrinischem  Muster  gebaut  sind,  jedoch  finden  sich  die- 
selben hier  selten  in  gemischter  Verwendung  (wie  dies  in 
den  eben  genannten  Dichtungen  der  Fall  war),  sondern,  wie 
es  die  festere  Gliederung  der  lyrischen  Strophe  erheischte, 
vorwiegend  in  gesonderter  Verwendung.  So  beginnt  das 
erste  Gedicht  Boomsday  mit  zwei  septenarischen  Strophen, 
worauf  dann  bis  zum  Schluss  alexandrinerartige  Strophen 
folgen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Marienlied  (p.  192), 
wo  ebenfalls  septenarische  Strophen  (3,  4,  5,  8)  mit  alexan- 
drinerartigen (1,  2,  6,  7)  abwechseln.  In  den  letzten  drei 
Strophen  (9,  10,  11)  scheint  indess,  wenn  die  Ueberlieferung 
eine  correcte  ist,  was  zweifelhaft  sein  mag,  diese  Kegel  nicht 
beobachtet  zu  sein.  In  dem  zweiten  der  erwähnten  Gedichte, 
„Auf  den  Tod",  ist  es  thatsächlich  nicht  der  Fall,  vgl.  v.  33: 

^enche  we  on  f)e  laste  dai,  ^at  we  schule  heonne  fare, 

Vt  of  j)isse  worlde  wid  pine  and  wid  Jcare, 

AI  so  we  hider  comen  naJced  and  hare, 

And  of  ure  sunnen  ßeuen  ondsweare. 
Aehnlich  wie  in  dieser  Strophe  ist  übrigens   in   dem  ganzen 
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Gedichte  der  alexandrinerartige  Vers  vorherrschend,  weswegen 
denn  auch  manche  Strophen  männliche  Reime  haben,  z.  B. 
65—72,  73-80,  41-48,  59-56,  145-152  etc. 

Daneben  macht  sich  in  diesem,  wie.  in  den  drei  andern 
lyrischen  Gedichten,  der  nationale  Einfluss  in  bekannter 
Weise  durch  häufiges  Fehlen  des  Auftaktes  und  einzelner 
Senkungen  geltend,  wie  schon  aus  den  citierten  Beispielen 
zur  Genüge  hervorgeht.  In  derselben  Strophenform  bewegt 
sich  eine  neuerdings  von  Horstmann  herausgegebene  Legende 
von  Seijnt  Mergrete  (Altengl.  Legenden.  Neue  Folge,  1881, 
p.  225  ff.).  Eine  andere,  ebendort  (p.  242  ff.)  edierte  Legende, 
Seynt  Katerine,  in  zwei  Texten,  ist,  wie  der  mit  a  bezeichnete 
veranschaulicht,  ursprünglich  in  achttaktigen  Langversen  ge- 
schrieben (von  Horstmann  gedruckt  in  der  strophischen  Form 
a5c&6?6eö),  woraus  im  Text  h  durch  leicht  nachweisbare,  spätere 
Einfügung  von  Binnenreimen  achtzeilige  Strophen  mit  der 
Reimstellung  abahabdb  gemacht  worden  sind  (s.  p.  343,  Anm.). 

Auch  mit  der  alliterierenden,  vierfach  gehobenen  Lang- 
zeile, wurde  diese  Strophe  nachgebildet,  wie  das  PL.  VII 
(Wrightj  Pol.  Songs  of  Engl.  p.  232)  erkennen  lässt.  Wright 
und  Böddeker  haben  diesen  Charakter  der  Verse  und  Strophen 
des  Gedichtes  verkannt,  indem  sie  dasselbe,  der  in  der  Hand- 
schrift anfangs  befolgten  Methode  sich  anschliessend,  in  Stro- 
phen von  acht  Versen  drucken,  während  das  MS.  die  zweite 
Hälfte  des  Gedichts  von  v.  47  an  richtig  in  Strophen  von  vier 
Langzeilen  aufgezeichnet  enthält.  Böddeker  hat  die  eigent- 
liche Natur  der  Verse  freilich  wohl  bemerkt,  indem  er  darauf 
hinweist,  dass  die  einzelnen  Verse  je  zwei  durch  den  Stab- 
reim verbundene  Hebungen  zeigen ,  doch  war  gerade  dies 
Gedicht  nicht  geeignet,  um  daran  die  Entwickelung  der  Kurz- 
zeile aus  der  alten,  alliterierenden  Langzeile,  oder  richtiger 
die  Vermengung  der  romanischen  Kurzzeile  von  drei  Takten 
mit  dem  alten,  ursprünglich  zweitaktigen  Halbverse  der  Lang- 
zeile zu  illustriren,  da  die  leoninischen  Reime,  die  in  Layamons 
Brut  und  in  den  Sprüchwörtern  Alfreds  auftreten,  fehlen,  wes- 
halb denn  die  Verse  dieses  Gedichts  recht  eigentlich  ihren 
langzeiligen  Charakter  sich  bewahren: 

Of  ryhaudz  y  vyme  ant  rede  o  my  rolle, 
Of  gedelynges,  gromes,  of  eolyn  ant  of  colle, 
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Karlotes,  horslcnaues ;  hi  pa^e  and  hy  i^olle 
To  deuel  ich  hem  to-lyure  and  take  to  tolle! 

§  159.  Im  Anschluss  an  die  bisher  betrachteten,  ein- 
reimigen  StVophenformen  wird  es  zweckmässig  sein,  zunächst 
noch  eine  kleine  Gruppe  von  Strophenbildungen  zu  behan- 
deln, die  als  untheilbare  Strophen  bezeichnet  werden 
können,  wenn  wir  sie  nicht  zu  der  nächsten  Gruppe,  zu  den 
zweitheiligen,  ungleichgliedrigen  Strophen  rechnen  wollen, 
mit  denen  sie  freilich  entschiedene  Verwandtschaft  haben  (vgl. 
§  160).  Sie  sind  um  so  eher  hier  anzuschliessen,  als  sie  die 
gewöhnlichste  Art  der  Erweiterung  einer  einreimigen  Strophe 
veranschaulichen,  nämlich  durch  Hinzufügung  eines  Refrains, 
der  aber,  wenn  er,  wie  in  den  folgenden  Beispielen,  nur  aus 
einem  Verse  besteht,  nicht  gewichtig  genug  ist,  um  als  cauda 
der  Strophe  auftreten  und  dieser  einen  zweitheiligen  Klang 
verleihen  zu  können. 

Die  einfachste  Art  derselben,  die  vorzukommen  scheint, 
ist  die  dreizeilige,  einreimige  Strophe  aus  viertakt- 
igen  Versen,  denen  sich  dann  als  Schluss  der  Strophe  ein 
gleicher  oder  kürzerer  Vers  als  ständig  wiederkehrender  Re- 
frain anschliesst,  der  öfters  auch  aus  lateinischen  oder  wohl 
auch  aus  französischen  Wörtern  besteht.  Ein  Beispiel  einer 
derartigen  Strophe  findet  sich  in  Furnivalls  Fol.  Bei.  and 
Love  Poems  {E.  E.  T.  S.  15),  p.  4.  Die  beiden  ersten  Strophen 
lauten  mit  Ausschluss  des  dem  Gedicht  vorangestellten  Refrains: 

Sithe  god  haihe  chose  f>e  to  he  his  Jcnyßt, 
And  posseside  ^e  in  thi  right, 
Thoue  Jiime  honour  with  al  thi  myght, 
Edwardes  Bai  gracia. 

Oute  of  pe  stoke  ^at  longe  lay  dede 
God  hathe  causede  the  to  sprynge  and  sprede, 
And  of  al  Englond  to  he  the  hede, 
Edwardes  Dei  gracia. 

Die  lateinische  oder  provenzalische  Poesie  scheint  hier  das 
Vorbild  geliefert  zu  haben,  vgl.  folgende  Strophen  eines  pro- 
venzalischen,  nach  dem  Rhythmus  und  der  Melodie  der  la- 
teinischen Hymne  In  hoc  anni  circulo  gedichteten  geistlichen 
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Liedes  bei  Bartsch,  Chrestomathie  Provengale  IP  ed.  p.  15,  wo 
aber  die  mit  den  provenzalischen  abwechselnden,  lateinischen 
Strophen  fortgelassen  sind: 

Mei  amic  e  mei  fiel, 
laisat  estar  lo  gaset : 
aprendet  u  so  noel 
de  virgine  Maria. 

Lais  Vom  dire  chi  non  sab, 
qu'eu  lol  dirai  ses  nid  gab: 
mout  n^em  issit  a  bo  chab 
de  virgine  Maria. 

Ein  gerade  so  gebautes,  englisches  Gedicht  mit  demselben 
Refrain  steht  in  WrigMs  Songs  and  Carols  {Percy  Soc.  1874) 
p.  18,  andere  p.  21,  23,  24,  25  etc.  mit  englischem  Refrain, 
Eine  Probe  eines  anderen,  mit  dem  früher  citierten  ziem- 
lich gleichzeitigen,  englischen  Gedichtes  und  demselben  ähn- 
lich bezüglich  der  strophischen  Form  findet  sich  Ritson,  Anc. 
Songs  I,  140,  betitelt  Wolciim  Yol,  wiederum  mit  vorange- 
stelltem Refrain: 

Wolcum  yolj  thu  mery  man, 
In  worchepe  of  this  holy  day : 

Wolcum  be  thu,  hevene  Jtyng, 
Wolcum,  born  in  on  morwenyng, 
Wolcom  for  hom  tue  xal  syng, 
Wolcum  yol. 

Wolcum  be  ye  Stefne  and  Jon, 
Wolcum  Innocentes  everychon, 
Wolcum  Thomas  martyr  on, 
Wolcum  yol. 

Selbst  William  Dun  bar,  der  hervorragendste  altschottische 
Dichter,  bedient  sich  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  noch 
dieser  Strophe,  und  zwar  in  der  kunstvolleren  Weise,  wovon 
uns  ein  Gedicht  Wilhelms  IX,  Grafen  von  Poitiers  bei  Bartsch, 
ehrest.  Prov.  p.  30  (vgl.  auch  ein  lateinisches  Gedicht  vom 
Jahre  1405  bei  Wright,  Pol.  Poe^ns  II,  114),  eine  Probe  ge- 
währt, in  welchem  die  einzelnen  Strophen  nicht  durch  einen 
Refrain,  d.  h.   durch   Wiederkehr   derselben  Worte,   sondern 
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nur  durch  den  gleichen  Reim  des  letzten  kurzen  Verses 
gebunden  sind.  Das  Dunbar'sche  Gedicht  (I,  p.  172)  beginnt 
mit  den  Strophen: 

Quha  will  hehald  of  Luve  the  chance, 
With  sueit  dissavyng  countenancCj 
In  quhais  fair  dissimulance, 
May  none  assure : 

QuhilJc  is  hegun  with  inconstance 
And  endis  nocht  but  variance ; 
Scho  haldis  with  continetvance 
No  serviture. 

Das  Gedicht  ist  insofern  noch  kunstvoller,  als  das  provenza- 
lische  und  das  lateinische,  als  auch  die  vorangehenden  Haupt- 
verse der  Strophe  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch  dieselben 
Reime  haben. 

§  160.  Als  die  einfachste  Art  zweitheiliger  Strophen 
ungleicher  Gliederung,  die  also  nur  aus  frons  und  cauda 
bestehen,  treten  uns  zunächst  solche  entgegen,  in  denen  die 
Zweitheiligkeit  auf  dem  Vorhandensein  eines  dritten,  von  den 
einreimigen  Versen  im  Reim  abweichenden  Verspaares  be- 
ruht. Diese  Strophenbildung  scheint  im  Ganzen  wenig  be- 
liebt geworden  zu  sein,  vermuthlich  wegen  ihrer  zu  grossen 
Einfachheit.  Die  primitivste  Gestalt  ist  die,  wo  die  vierzeilige 
frons  einreimig  ist,  worauf  dann  eine  im  Reim  abweichende, 
zweizeilige  cauda  folgt  nach  Art  eines  lateinischen  Gedichts 
vom  Jahre  1382,  Wright,  Pol.  Poems  I,  253:  On  the  Council 
of  London: 

Heu !  quanta  desolatio  Angliae  praestatur. 

Cujus  regnum  quodlihet  hinc  inde  minaturj 

Et  hujus  navigium  pene  conquassatur ; 

Regnum  nee  consilio  nee  ope  juvatur. 

With  an  0  and  an  I,  prae  dolore  ventris, 
Meum  jam  consilium  jacet  in  vi  mentis. 

Von  diesem  in  septenarischen  Versen  geschriebenen  Gedicht 
findet  sich  bezüglich  der  Form  im  selben  MS.  und  im  selben 
Bande,  p.  268,  eine  unzweifelhafte  Nachahmung,  wie  schon 
daraus  hervorgeht,    dass   der  erste  Halbvers  des  Abgesanges 
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aus  denselben  refrain artigen  Versen  besteht.  Es  ist  betitelt: 
On  the  Minorite  Friars: 

Of  thes  fr  er  mynours  me  thenkes  nioch  wonder^ 

That  waxen  are  thus  hauteyn,  that  som  tyme  weren  under; 

Among  men  of  holy  cJiirch  thai  mähen  mochel  blonder; 

Nou  he  that  sytes  us  ahove  malie  ham  sone  to  sonder ! 
With  an  0  and  an  1,  thai  praysen  not  seynt  Foule, 
Thai  lyen  on  seynt  Fraunceys,  hy  my  fader  soule. 

Nach  Art  der  schon  früher  betrachteten  episch-didaktischen 
Dichtungen  aus  dem  13.  Jahrhundert  sind  zwischen  die  sep- 
tenarischen  Verse,  die  dem  Gedichte  den  eigentlichen  rhyth- 
mischen Grundcharakter  geben,  alexandrinische  Verse  einge- 
mischt, wie  denn  dasselbe  gleich  mit  einem  solchen  unver- 
kennbaren Alexandriner  beginnt.  In  derselben  Strophenform 
bewegt  sich  auch  ein  in  vierhebigen  Versen  geschriebenes 
Gedicht  von  Minot,  Pol.  Poems  I,  61 :  Of  the  hatayl  of  Ba- 
noeburn: 

Skottes  out  of  Berwik  and  of  Äbirdene^ 

At  the  Bannolc  liurn  war  ^e  to  Jcene ; 

Thare  nlogh  ße  many  HaJdes,  als  it  ivas  Hene; 

And  now  has  hing  Edward  wrohen  it,  I  wene. 
It  es  wrohin,  I  wene,  wele  wurth  the  white ; 
War  ßit  ivith  the  Skottes,  for  thai  er  ful  of  gile. 

Der  Schweif  der  Strophe  ist  mit  der  Stirn  durch  concatenatio 
verbunden  und  tritt  in  dem  Gedicht  noch  in  um  so  ausge- 
prägterer Weise  als  solcher  hervor,  als  in  demselben  in  re- 
frainartiger Weise  in  jeder  Strophe  dieselben  Reime  wieder- 
kehren. Im  gleichen  Versmass  und  Strophenbau  sind  andere 
von  Minot  herrührende  Gedichte  desselben  Bandes  geschrie- 
ben (p.  83,  87,  89),  wovon  die  Anfangsverse  schon  §  103 
citiert  wurden,  das  erste  ohne  concatenatio  und  mit  einer 
um  zwei  Verse  längeren  Anfangsstrophe.  Als  eine  durch  Ver- 
doppelung der  frons  entstehende  Erweiterung  dieser  Strophen- 
art ist  die  folgende  anzusehen,  welche  in  WL.  I  (Th.  Wright, 
Spec.  of  L.  P.  p.  25)  vorliegt : 

Ichot  a  hurde  in  a  hour  ase  heryl  so  hryht, 
ase  mphyr  in  Heluer  Hemly  on  syht, 
ase  iaspe  ^e  gentil,  ^at  \emep  wi^  1«/^^, 
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ase  ^ernet  in  ^olde,  ant  vuhy  wel  ryht, 
ase  onycle  Jie  ys  yholden  on  hyht, 
ase  diamaund  'pe  iiere  in  day  ivhen  he  is  dyht ; 
he  is  coral  ycud  wip  cayser  ant  linyht, 
ase  emeraude  amorewen  pis  nxay  hauef)  myht : 
pe  myht  of  jje  margarite  hauep  pis  mai  mere, 
jfor  charhocle  ich  hire  chos  hi  oihyn  ant  hy  chere. 

Auch    in    den    einzelnen  Strophen   dieses  Gedichtes    ist   der 
Schweif  mit  der  Stirn  durch  concatenatio  verbunden. 

Beispiele  derselben  Strophenformen  in  kürzeren  Versen 
sind  uns  nicht  begegnet*).  Dagegen  bedient  sich  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  W.  Dunbar  einer  aus  viertaktigen 
Versen  bestehenden  sechszeiligen  Strophe,  welche  mit 
der  obigen  entschiedene  Verwandtschaft  hat.  Es  ist  nur  der 
Schweif  der  Strophe  mit  der  Stirn  dadurch  noch  enger  ver- 
knüpft, dass  der  letzte  Vers  derselben  mit  dem  zweizeiligen 
Refrain  als  Abgesang  denselben  Reim  gemein  hat,  so  dass 
die  Reimstellung  in  diesen  Strophen  aaab  hh  ist.  Von  Dunbars 


1)  Ein  seltsames  Gedicht  aus  der  Zeit  König  Edwards  IL,  be- 
titelt Song  against  the  Kings  taxes  {Th.  Wright,  Polit.  Songs,  p.  182), 
geschrieben  in  halb  lateinischen  und  halb  französischen  Versen,  möge 
hier  erwähnt  werden,  da  der  Strophenbau  desselben  mit  den  bisher 
betrachteten  Aehnlichkeit  hat,  wenn  wir  die  Verse  im  Anschluss  an 
den  Druck  des  Herausgebers  auffassen  als  Septenare,  nur  dass  die  co,uda 
um  einen  Vers  verkürzt  wäre  ;  dagegen  würden  wir  Dreitheiligkeit  der 
Strophe  anzunehmen  haben,  wenn  wir  die  Verse  nach  den  eingeflochte- 
nen Reimen  in  kurze  Verse  auflösen.     Die  erste  Strophe  lautet : 

Dieu^  roy  de  mageste,  ob  personas  trinas, 
Nostre  roy  e  sa  meyne  ne  perire  sinas ; 
Grantz  mals  ly  fist  aver  gravesque  ruinas, 
Cell  qe  ly  fist  passer  partes  transmarinas. 
Bex  ut  salvetur,  falsis  maledictio  detur. 

Wir  würden  der  Auflösung  zu  strophischer  Form  nach  dem  Schema 
ahäbcbcbdd  den  Vorzug  geben,  da  der  Eeim  in  der  Mitte  der  Langverse 
{rime  entrelacee)  nicht,  wie  in  den  p,  228  citierten  Strophen  (vgl.  na- 
mentlich die  zweite)  in  allen  Versen  derselbe  bleibt,  sondern  von  zwei 
zu  zwei  Versen  wechselt,  und  da  ferner  Gedichte  aus  kürzeren  Versen 
mit  kreuzweiser  Reimstellung  in  entsprechender  Verbindung  verschie- 
dener Idiome  häufiger  anzutreffen  sind  (vgl.  p.  348). 
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Gedichten  sind  uns  zwei  in  dieser  Strophenform  erhalten, 
nämlich  das  originelle,  in  einem  scherzhaften  Tone  gehaltene 
Bittgesuch  an  König  James  IV,  betitelt :  The  Petition  of  the 
Gray  Horse  Auld  Dunbar  I,  149  und  ein  moralisierendes 
Gedicht  Luve  Erdly  and  Divine  I,  221.  Die  Anfangsstropllen 
des  letzteren  lauten: 

Now  culit  is  Dame  Venus  hrand ; 
Trew  Luvis  fyre  is  ay  hindilland, 
And  I  hegyn  to  undirstand. 
In  feynit  luve  quhat  foly  hene: 

Now  cumis  Äige  quhair  Yowth  hes  bene, 

And  true  Luve  rysis  fro  the  splene. 

Quhill  Venus  fyre  be  deid  and  cauld, 
Trew  luvis  fyre  nevir  birnis  batdd ; 
So  as  the  ta  luve  ivaxis  atdd^ 
The  tothir  dois  incress  moir  hene : 

Now  cumis  Aige  quhair  Yowth  hes  bene, 

And  true  Luve  rysis  fro  the  splene. 

Im  selben  Versmass  und  Strophenbau  ist  ein  noch  etwas 
älteres  Gedicht  (aus  dem  15.  Jahrhundert)  abgefasst,  betitelt 
A  song  in  praise  of  Sir  Penny  bei  Ritson,  Ana.  Songs  I,  134. 
Einer  ganz  ähnlichen  Strophenart  bedient  sich  Skelton  in 
einem  Liede,  betitelt  Manerly  Margery  MilJc  and  Ale  (I,  p.  28), 
nur  dass  die  frons  fünf  einreimige,  viertaktige  Verse  umfasst, 
während  die  cauda  gleichfalls  aus  zwei  Refrainversen  besteht, 
die  in  der  letzten  Strophe  mit  einer  leichten  Variation  sogar 
noch  einmal  wiederholt  werden,  so  dass  diese  Strophe  neun- 
zeilig  ist,  während  die  übrigen  siebenzeilig  sind. 

Als  einer  mit  der  sechszeiligen  Strophe  verwandten, 
vermuthlich  —  wie  ein  später  zu  citierendes  Beispiel  GL.  VI 
(Ritson,  Ancient  Songs  I,  65)  wahrscheinlich  macht  —  aus 
derselben  durch  Verkürzung  um  einen  Vers  hervorgegangenen 
Strophenbildung  ist  hier  am  besten  einer  fünfz eiligen 
Strophe  Erwähnung  zu  thun,  deren  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  ebenfalls  Dunbar  bedient,  mit  etwas  abweichender 
Reimstellung,  und  zwar  in  zweierlei  Gestalt,  nämlich  in  der 
Form  aabab  und  aabba,  in  der  letzteren  z.  B.  in  einem  Ge- 
dichte an  den  König,  betitelt  On  his  heid-ake  I,  128: 
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My  heid  did  yak  yesternicht, 
This  day  to  maJc  that  1  na  micht, 
So  sair  the  magryme  dois  me  menyie^ 
Perseing  my  brow  as  ony  ganyie, 
That  scant  1  luih  may  on  the  licht. 

In  demselben  Versmass  und  Strophenbau,  und  zwar  stets  ohne 
Refrain,  finden  sich  noch  Gedichte  von  ihm  :  1, 128,  156,  203, 
253;  ausserdem  p.  27,  28,  31,  36  einige  Gedichte  in  geradeso 
gebauten,  später  zu  besprechenden  Strophen  aus  fünftaktigen 
Versen.  Viel^  häufiger  bediente  er  sich  dieser  Strophe  in  der 
Reimstellung  aabab,  so  in  The  Devills  Inquest  I,  45: 

This  nycht  in  my  sleip  I  wes  agastj 
Me  thocht  the  Devill  wes  tempand  fast 
The  people,  tvith  aithis  of  crewaUie ; 
Sayand,  as  throtv  the  mercat  he  past, 
Benunce  thy  God,  and  cum  to  me. 

Der  letzte  Vers  bildet  überall,  wo  Dunbar  sich  dieser  Strophe 
bedient,  wie  in  diesem  Gedicht,  den  ständig  wiederkehrenden 
Refrain,  der  also  mit  dem  Aufgesang  durch  den  Reim  ver- 
knüpft ist.  Gedichte  ernsten  und  satirischen  Inhalts  in  dieser 
Strophenart  finden  sich  bei  Dunbar  noch :  vol.  I,  81,  107,  115, 
123,  157,  159,  161,  165,  167,  170,  181,  184,  187,  189,  195; 
vol.  II  unter  den  ihm  zugeschrieben  Gedichten  noch  p.  31,  49. 

§  161.  Indem  wir  von  den  gleichmetrischen  zu  den 
ungleichmetrischen  Strophen  übergehen,  schliessen  wir 
an  die  zuletzt  betrachteten  Dunbar'schen  fünfz  eil  igen 
Strophen  zunächst  die  schon  bei  der  Gelegenheit  erwähnte 
Strophenform  von  gleichem  Umfang,  aber  von  ungleicher 
Länge  der  Verszeilen  an,  welche  uns  in  GL.  VI  {Wright, 
Spec.  of  L.  P.  p.  60;  Ritson,  Anc.  Songs  I,  65)  vorliegt: 

Wynter  ivahene^  al  my  care, 
nou  ^is  leues  waxef)  bare; 
ofte  y  siJce  ant  mourne  sare, 

when  hit  cöme^  in  my  ^öht, 
of  ^is  wörldes  ioie,  hou  hit  geft  dl  to  nöht. 

Stirn  und  Schweif  der  Strophe  sind  hier  durch  verschiedene 
Reime  und  Verschiedenheit  des  Metrums  von  einander  unter- 
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schieden.  Die  Stirn  besteht  mit  der  einzigen  Ausnahme  des 
dritten,  mit  einem  Auftakte  versehenen  Verses  der  zweiten 
Strophe: 

^at  moni  mön  seif)j  söj)  liit  ys 

aus  drei  einreimigen,  streng  trochäischen,  viertaktigen  Versen, 
der  Schweif  dagegen  aus  einem  Reimpaar,  in  dessen  erstem 
Verse  ich  nicht,  wie  ten  Brink  es  in  seiner  übrigens  meister- 
haften Uebersetzung  des  Liedes  (Gesch.  der  engl.  Lit.  p.  389) 
thut,  einen  ebenfalls  viertaktigen,  trochäischen  Vers  erkenne, 
wozu  der  Tonfall  der  ersten  und  zweiten  Strophe  freilich 
Veranlassung  geben  könnte,  sondern  einen  dreitaktigen,  jam- 
bischen Vers,  wie  der  betreffende  Vers  der  dritten  (letzten) 
Strophe 

ant  shilä  vs  from  helle 

mit  Nothwendigkeit  schliessen  lasst,  der  somit  denselben 
Rhythmus  und  die  halbe  Länge  des  zweiten  Verses  der  cauda, 
eines  Alexandriners,  hat. 

Dasselbe  Verhältniss  liegt  vor  in  einem  andern  Gedicht 
gleichen  Strophenbaues  aus  dem  15.  Jahrhundert,  betitelt  von 
Ritson  (Anc.  Songs  I,  129)  Ä  Song  on  an  inconstant  Mistress, 
in  welchem  der  letzte  Vers  einen  Refrain  bildet,  wodurch 
alle  Strophen  in  der  cauda  gleichreimig  werden.  Die  erste 
Strophe  lautet  : 

Some  tyme  y  lovedj  as  ye  may  see, 
A  goodlyer  tJier  myght  none  be, 
Here  womanhode  in  all  degree, 
Füll  well  she  quytt  my  mede. 
Who  so  lyst  to  love  god  send  hym  rigid  good  spede. 

Da  die  Strophen  dieses  Liedes  einen  durchweg  jambischen  Ton- 
fall haben,  so  erinnern  sie  noch  mehr  als  diejenigen  des  ersteren 
Beispiels  in  den  vier  ersten  Versen  an  die  Halbstrophe  der 
erweiterten  Schweifreimstrophe,  unter  deren  Einfluss  sie  ent- 
standen sein  könnte. 

§  162.  Einer  sechszeiligen,  interessanten,  zweithei- 
ligen, ungleichgliedrigen  und  ungleichmetrischen,  altenglischen 
Strophenart,  der  sich  übrigens  auch  noch  R.  Burns  bedient 
hat,  ist  am  besten  hier  Erwähnung  zu  thun,  da  sie  entschie- 
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den  als  eine  freilich  ziemlich  starke  Modification  der 
Schweifreimstrophe,  sei  es  der  einfachen,  oder  der  §  154 
erwähnten,  erweiterten  rime  couee  sich  darstellt.  Es  ist  die 
auch  in  der  provenzalischen  Poesie  bekannte  (vgl.  Bartsch, 
Provenzalisches  Lesebuch,  1.  Aufl.,  p.  46)  Strophenart,  von 
der  uns  GL.  XIV  und  WL.  VII  {WrigM,  Spec.  of  L.  P.  p.  94 
und  38)  Proben  gewähren,  und  in  der  ausserdem  die  Ro- 
manze Ocfavian  Imperator  ( Weber ,  Metrical  Bomances  vol.  III, 
157)  geschrieben  ist.     GL.  XIV  beginnt: 

Äse  y  me  rod  ^is  ender  day 
hy  grene  wode  to  seche  play, 
mid  herte  y  Rollte  dl  on  a  may, 

Suetest  of  alle  f)inge ; 
Ly})e,  ant  ich  ou  teile  may 

al  of  ^at  suete  ^inge, 

Dass  diese  sechszeilige  Strophe,  welche  auch  in  den  Towneley 
Myst.  öfters,  so  p.  120—134,  p.  254—269,  p.  171—274  etc. 
anzutreffen  ist,  dagegen  in  den  Coventry  Myst.  nur  vereinzelt 
(p.  315),  den  Charakter  der  Schweifreimstrophe  hat,  ist  unver- 
kennbar. Sie  ist  anzusehen  als  hervorgegangen  entweder  aus 
der  alten  Schweifreimstrophe  durch  Umstellung  des  Schluss- 
verses des  ersten  und  des  Anfangsverses  der  zweiten  Halb- 
strophe, oder  aus  der  erweiterten  Schweifreimstrophe,  in  welcher 
die  zweite  Halbstrophe  dann  wieder  um  zwei  viertaktige  Verse 
verkürzt  worden  wäre.  Die  erstere  Entstehungsart  dürfte  als 
die  wahrscheinlichere  gelten  *).  Indess  ist  zu  beachten,  dass 
in  dem  Abgesange  des  Gedichtes  GL.  III  {Wright,  Spec.  of 
L.  P.  p.  47)  entschieden  das  letztere  Verfahren  eingeschlagen 
wurde,  um  den  Abgesang  durch  Verkürzung  der  ersten  Halb- 
strophe um  einen  Vers  als  solchen  bemerkbar  zu  machen, 
wobei  zugleich  doch  nach  provenzalischer  Regel  die  allge- 
meine Aehnlichkeit  mit  dem  Aufgesange,  einer  doppelten 
Schweifreimstrophe  (aabcchddbeeh),  oder  vielmehr  dem  zweiten 
Stollen,  also  der  einfachen  Schweifreimstrophe  {ddbeeb),  ge- 
wahrt  bleibt.     Die    Strophenform  dieses    Geleites,    welches 


1)    Wir  finden   diese  Ableitung   bestätigt   bei  Wolf,    lieber    die 
Lais,  Anm.  67,  p.  230. 
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nicht  durch  Reimbindung  der  Versausgänge,  sondern  nur  durch 
concatenatio  mit  der  Hauptstrophe  verknüpft  ist,  kommt  sonst 
meines  Wissens  nur  noch  in  den  Towneley  Mysteries  (p.  321 — 
323)  als  Abgesang  einer  später  zu  betrachtenden,  dreitheiligen 
Strophe  vor  und  möge   daher  besonders  mitgetheilt  werden: 

vmvunne  hauep  myn  wonges  wet, 
pat  maJcefj  me  roupes  rede; 

Ne  sem  y  nout  per  y  am  set, 

per  me  callep  me  fule  flet 
Ant  ivaynoun!  wayteglede. 

Bemerkensw^erth  ist  noch  eine  von  Guest  (II,  318)  erwähnte, 
wie  es  scheint,  nur  von  dem  irischen  Dichter  Michael  von 
Kildare  angewandte  Erweiterung  der  ursprünglichen  Strophe, 
die  darin  besteht,  dass  das  letzte  Verspaar  noch  zweimal  wieder- 
holt wird,  die  Strophe  demnach  die  Form  hat:  aaahababab. 
Das  Gedicht  steht  Rel.  Anüquae  ed.  by  Wright  and  Halliwell 
II,  190.  Bei  einem  anderen,  ähnlich  gebauten,  von  Guest  (II,  348) 
citierten  Liede  kommt  in  einer  Strophe  eine  Wiederholung 
der  drei  letzten  ungleichmetrischen  Verse  vor,  so  dass  die 
Strophe  die  Form  aaahabhab  hat.  WL.  VII  und  Octavian 
weichen  insofern  von  GL.  XIV  ab,  als  in  jenen  die  kurzen 
Verse  nicht  dreitaktig,  sondern  zweitaktig  sind. 

Einer  mir  sonst  nur  als  Geleit  von  WL.  VII  bekannten 
Modification  dieser  Strophenform  thut  Guest  (II,  350)  Er- 
wähnung. Diese  Strophe,  in  der,  wie  er  bemerkt,  ein  Lied 
Maitlands  gegen  die  „Thieves  of  Liddisdale'^  geschrieben  ist, 
hat  die  Form  einer  gewöhnlichen  Schweifreimstrophe,  deren 
zweite  Hälfte  um  einen  Langvers  verkürzt  ist,  und  deren 
Kurzverse  nur  aus  zwei  statt  aus  drei  Takten  bestehen: 

Now  me  to  spulyie  sum  not  spairis, 
To  tah  my  geir  na  captane  cairis, 

Thai  ar  sa  bald; 
Yit  tyme  may  cum,  may  mend  my  sairis, 

Thoch  I  be  ald. 

Der  letzte  kurze  Vers  kehrt,  wie  es  scheint,  als  Refrain  wieder. 

§  163.  Einige  eigenthtimliche,  ungleichmetrische  Strophen- 
formen dieser  ungleichgliedrigen  Formationen  sind  hier  noch 
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hervorzuheben,  deren  sich  der  auch  in  Bezug  auf  seine  poeti- 
schen Formen  ungemein  vielseitige  und  originelle  Dun  bar 
bedient.  So  ist  zunächst  zu  erwähnen  die  sechszeilige  Strophe 
seines  Gedichts  Aganis  Treason.  Äne  Epitaph  for  Donald 
Owre  (I,  135).  Die  Strophe  besteht  aus  einer  frons  von  zwei 
viertaktigen  und   einer  cauda  von  vier  zweitaktigen  Versen: 

In  vice  most  vicius  he  excellis 

That  tvith  the  vice  of  Tressone  mellis ; 

Thocht  he  remissioun 

Haif  for  prodissiaun. 

Schäme  and  suspissioim    Ay  with  Mm  dwellis. 

Laing  druckt  die  Strophe  in  obiger  Form,  wobei  er  aber 
durch  den  grossen  Anfangsbuchstaben  des  letzten  Halbverses 
andeutet,  dass  derselbe  auch  als  wirkliche  Verszeile  angesehen 
werden  könne,  was  mir  das  Richtige  zu  sein  scheint.  Ebenso 
würde  ich  eine  ähnliche,  in  dem  Dunbar'schen  Dirige  to 
the  King  at  Stirling  (I,  88)  vorkommende  Strophenform,  wo- 
mit er  die  kirchlichen  Responsionen  parodierte,  nach  den 
Reimen  lieber  aufgelöst  haben  zu  der  Strophenform  abaaababCC, 
statt  sie,  wie  Laing  es  thut,  in  folgender  Form  zu  drucken : 

God  and  Sanct  Jeill^  heir  yow  convoy 
Baith  sone  and  weill,  God  and  Sanct  Jeilly 
To  sonce  and  seill,  solace  and  joy, 
God  and  Sanct  Jeill,  heir  yow  convoy. 
Out  of  StriviUing  panis  feil. 
In  Edinburghs  joy,  son  mot  ye  dwell ! 

Die  beiden  letzten  Verse  dieser  eigenartigen  Strophe  bilden 
jedenfalls  die  cauda,  die  vorangehenden  die  frons.  Einer 
anderen,  dem  Ton  und  Inhalt  eines  Rügegedichtes .  vortreff- 
lich entsprechenden,  originellen  Strophenform  dieses  hervor- 
ragenden Dichters  ist  ebenfalls  wegen  der  ungleichen  Länge 
der  Verse  bei  dieser  Gruppe  der  ungleichmetrischen  Strophen 
Erwähnung  zu  thun,  obwohl  sie  hinsichtlich  der  Reimstellung 
mehr  an  die  oben  erwähnten  gleichmetrischen  Strophen  er- 
innert. Es  ist  dies  die  Strophenform,  in  welcher  das  Gedicht 
To  the  Merchantis  of  Edinburgh  (I,  97)  geschrieben  ist,  und 
welches  beginnt  wie  folgt : 
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Quhy  tvill  ye,  merchantis  of  renmm, 

Lat  Edinburgh^  your  nohill  toun, 

For  laik  of  reformatioun 

The  commone  proffeitt  tyne  and  fame  ? 
Thinh  ye  nocht  schäme, 

That  ony  uther  regioun 

Sali  with  dishonour  hurt  your  Name! 
Der  fünfte  Vers,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  siebenten 
(letzten)  als  Refrain,  oder  in  refrainartiger  Weise  in  jeder 
Strophe  wiederkehrt,  wird  besonders  dadurch  wirkungsvoll, 
dass  er  im  Verhältniss  zu  den  vorhergehenden  Versen  um 
einen  Takt  verkürzt  ist  und  so  in  scharf  ausgeprägter  Weise  den 
in  dem  Nachsatz  (cauda)  ausgesprochenen  strafenden  Vorwurf 
einleitet,  der  durch  die  Reimverknüpfung  mit  dem  Vordersatz 
(frons)  auch  äusserlich  gleichsam  als  die  logische  Folge  der 
in  diesem  erhobenen  Anklagen  hingestellt  wird. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesen  Dunbar'schen 
Strophen  haben  die  zwei  ersten,  durch  „Körner"  verbundenen 
Strophen  eines  bei  Skelton  vol.  I,  p.  400  stehenden  Gedichtes 
und  auch  die  folgende  originelle,  mit  einem  Refrain  versehene 
Strophenform  eines  vol.  I,  p.  144  gedruckten  Liedes : 

The  Jcinges  haner  on  felde  is  [sjplaydy 

The  Grosses  mistry  can  not  he  nayd, 

To  whom  cur  Sauyour  was  hetraydj 
And  for  our  saJce ; 

Thus  sayth  he, 

I  suffre  for  the, 
My  deth  1  taJce. 

Now  synge  we,  as  we  were  wont, 
Vexilla  regis  prodeunt. 
Die  beiden  letzten  Verse  bilden  den  Abgesang  und  stehen 
als  Refrain  in  gewisser  Hinsicht  ausserhalb  der  eigentlichen 
Strophe,  welche  als  zwei,  an  Verszahl  und  Verslänge  ungleiche, 
nur  durch  den  Schweifreim  gebundene  Halbstrophen  von 
Schweifreimstrophen,  deren  correspondierende  Hälften  fehlen, 
angesehen  werden  könnte,  so  dass  eine  dreitheilige,  ungleich- 
gliedrige  Strophe  vorliegen  würde.  Deutlicher  aber  sondern 
sich  Hauptstrophe  und  Refrain  als  die  zwei  wesentlichen 
Theile  der  Strophe  ab. 
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§  164.  Sind  die  zuletzt  betrachteten  strophischen 
Formen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  entschieden  nur  als 
zweitheilige,  ungleichgliedrige  Strophen  anzusehen,  so  könnte 
man  bei  einigen  anderen,  aus  gleichtaktigen  Versen  beste- 
henden Strophen  wegen  des  mehrreimigen ,  anscheinend 
durch  gekreuzte  Reimstellung  gekennzeichneten  Charakters 
der  Hauptstrophe  in  Zweifel  sein,  ob  man  sie  den  zwei- 
theiligen oder  den  dreitheiligen  Strophen  zurechnen  solle.  In- 
dess  ihre  zunächst  in  die  Augen  springende  Eigenschaft 
ist  die,  dass  sie  auf  demselben  Princip  der  Zusammen- 
setzung mit  einer  durch  einen  kurzen  Vers  oder  Verstheil 
(bob)  eingeleiteten,  resp.  einen  oder  mehrere  Verse  umfassen- 
den, von  der  Hauptstrophe  durch  Verslänge  und  Reimstellung 
sich  scharf  absondernden  cauda  beruhen.  Sichere  Schlüsse 
hinsichtlich  der  Gliederung  des  Aufgesanges  würden  hier 
freilich  wieder  nur  aus  den  Melodien  zu  ziehen  sein.  Doch 
halten  wir  es,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  weiter 
unten  dargelegte  Ent Wickelung,  welche  diese  Strophenarten 
in  den  verschiedenen  Nachbildungen  mit  altna- 
tionalen, vierheb  igen  Versen  nahm,  für  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  musikalische  Behandlung  der  lyrischen 
Strophen  aus  gleichtaktigen  Versen  bei  paarweise  verbun- 
denen oder  gekreuzten  Reimen  keine  andere  war,  als  die- 
jenige der  Strophen  mit  einreimiger  frons. 

In  der  folgenden  Strophe  des  in  Alexandrinern  und 
vereinzelten  Septenaren  geschriebenen  Gedichtes  On  the  evil 
times  of  Edward  II  {Th.  Wright,  Pol.  Songs,  p.  323)  macht 
sich  z.  B.  unseres  Erachtens  in  Folge  des  abrupten  fünften, 
logisch  zur  frons  gehörigen,  durch  den  Reim  mit  der  cauda 
verbundenen  Verses  die  ungleiche  Zweitheiligkeit,  d.  h.  die 
Zusammensetzung  aus  frons  und  cauda,  viel  deutlicher  in  dem 
Bau  und  Klang  der  Strophe  bemerkbar,  als  die  Dreitheiligkeit : 

Whii  werre  and  wrahe  in  londe  and  manslauht  is  i-come, 
Whii  hungger  and  derthe  on  eorthe  the  pore  hath  undernome, 
Whii  bestes  ben  thus  storve,  whii  com  hath  ben  so  dere, 
Ye  that  wolen  abide,  listneth  and  ße  muwen  here 

the  sJcile, 
I  nelle  lißen  for  no  man,  herkne  who  so  ivile. 
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God  greteth  wel  the  clergie,  and  seith  theih  don  amiSj 
And  doth  hem  to  understonde  that  litel  treuthe  ther  is ; 
For  at  the  court  of  Home,  ther  treuthe  sholde  biginne^ 
Hirn  is  forboden  the  paleis,  dar  he  noht  com  therinne 

for  doute; 
And  thouh  the  pope  clepe  him  in,  ^it  shal  he  stonde  ther  oute. 

Die  von  Guest  (II,  334)  citierte  Strophe,  in  welcher 
a.  1481  Dame  Juliana  Berners  ihr  Treatise  on  Hunting 
schrieb,  ist  der  oben  citierten  insofern  verwandt,  als  in  der- 
selben die  Stirn  noch  um  ein  Verspaar  erweitert  ist,  woran 
sich  dann  ein  durch  leoninischen  Reim  in  zwei  Halbverse  auf- 
gelöster, siebenter  Langvers  als  cauda  anschliesst : 

Me  dere  S07ies,  where  ye  fare  ,  by  früh  or  by  feil, 
Take  good  hede,  in  his  tyme  how  Tristrem  ivoll  teil, 
How  many  maner  bestes  of  vener y  there  ii)ere ; 
Listenes  now  to  our  Dame,  and  ye  shulen  here : 
Ffowre  maner  bestes  of  venery  there  are^ 
The  first  of  hem  is  a  hart,  the  second  is  an  hare, 

The  boar  is  one  of  tho, 

The  wolf  and  no  mo. 

Diese  Strophe  kann  jedenfalls  nicht  als  eine  dreitheilige,  son- 
dern nur  als  eine  zweitheilige  (oder  als  eine  viertheilige) 
bezeichnet  werden.  Auch  die  p.  314/5  citierte  Strophe,  in 
welcher  der  Aufgesang  aus  vier  Versen  in  der  Reimstellung 
aabc,  also  jedenfalls  nicht  aus  zwei  sich  völlig  entsprechenden 
Theilen  besteht,  möge  hier  noch  einmal  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden. 

Zur  Zeit  Edwards  III.,  also  nur  wenige  Decennien  später, 
als  das  vorher  citierte  Gedicht  On  the  evil  times  of  Edward  IL 
entstand,  bedient  sich  Minot  einer  ähnlichen  Strophenforra 
in  dreitaktigen  Versen  und  wenig  abweichender  Reirastellung: 
ABABABABcAC,  wobei  wieder  als  besondere  Eigenthüralich- 
keit  hervorzuheben  ist,  dass  ein  logisch  zum'Aufgesange  ge- 
höriger &o&-Vers  (c)  den  Abgesang  einleitet,  während  die  Verse 
des  Aufgesanges  nur  durch  die  eingeflochtenen  Reime  von  den- 
jenigen des  früheren  Gedichtes,  nicht  aber  im  Rhythmus  sich 
unterscheiden.  Uebrigens  sind  nur  die  drei  letzten  Strophen 
des    schon    p.  348    citierten,   sonst    in   achtzeiligen   Strophen 

25 
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(dbabahah)  geschriebenen  Gedichtes  ^)  so  gebaut.  Die  letzte 
Strophe  lautet: 

King  Edward,  frely  fode, 

In  Fraunce  he  will  noght  hlin 
To  make  Ms  famen  wode 

That  er  wonand  tharein. 
God,  that  rest  on  rode 

For  sähe  of  Adams  syn, 
Strenkith  him  maine  and  mode^ 

His  reght  in  France  to  win, 
And  have. 
God  grante  him  graces  gode, 

And  fro  all  sins  us  save ! 

Während  die  früher  mitgetheilte,  einfache  Anfangsstrophe  des 
Gedichtes  eine  zweitheilige,  gleichgliedrige  Formation  hat, 
nimmt  dieselbe  nun  durch  Hinzutritt  der  mit  einem  höh  ein- 
geleiteten, logisch  aber  der  Hauptstrophe  angehörigen  cauda, 
ähnlich  wie  bei  der  früheren,  den  Charakter  der  frons  an. 

Als  Vorbild  für  diese  Strophe  konnte  eine  Strophe  des 
William  de  Shoreham  gedient  haben,  deren  Aufgesang  frei- 
lich nur  den  halben  Umfang  hat  und  sich  in  septenarischen 
Rhythmen  bewegt,  wie  auch  der  Schlussvers  des  Abgesanges. 
Die  Form  der  Strophe  möge  durch  folgendes  Beispiel  veran- 
schaulicht werden  (nach  Wülckers  Altengl.  Lesebuch  I,  p.  21): 

Nou  her  loe  mote  in  this  sarmon 

Of  ordre  maky  säße, 
Then  was  hytokned  suithe  wel 
Wylom  hy  the  ealde  laive 

To  agynne, 
Tho  me  made  Godes  hous 
And  ministres  therinne. 
Der    höh   gehört    logisch    in    allen    Strophen    stets  zum  Auf- 
gesange,  weshalb  die  beiden  Langverse  desselben,  trotz  ihrer 
nur  zweimaligen  Wiederkehr,    dennoch    nicht    den  Charakter 
der  Stollen  annehmen,  sondern  nicht  anders  anzusehen  sind, 
als  die  drei  Verse  des  Aufgesanges  in  folgender  Strophe  eines 

1)  The  religious  poems  o/"  William  de  Shoreham  ed.  hy  Th.  Wright, 
London,  1849  {Percy  Society  Nr.  85). 
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späteren,  bei  Wright,  Songs  and  Carols  (Percy  Soc.  Nr.  23,  Lon- 
don, 1848),  p.  46  gedruckten  Liedes  : 

Notv  ys  the  thwelthe  day  cum^ 
The  fadyr  and  the  son  togedir  is  won, 
The  holy  gost  his  wyth  them  num 
In  fere: 
God  send  us  gud  neu  ere. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  mit  jener  Minot'schen  Strophe  hat  die- 
jenige Strophe,  in  welcher  die  Tristrem- Romanze  geschrie- 
ben ist,  nur  dass  die  cauda  mit  der  Hauptstrophe  gemeijisame 
Reime  hat  nach  dem  Schema  ABABABABhAB,  und  die  fol- 
gende des,  wie  ich  mit  Guest  (II,  342)  annehme,  gewiss  nicht 
von  König  James  I.  von  Schottland  herrührenden,  volksthüm- 
lichen  Gedichtes  Chrisfs  KirJc  on  the  Green.  Die  Abweichung 
liegt  nur  darin,  dass  die  Hauptstrophe  aus  septenarischen  Versen 
mit  eingeflochtenem  Reim,  die  cauda  nur  aus  dem  boh  nebst 
dem  ersten  Gliede  des  Tetrameters  besteht,  die  beide  mit  dem 
zweiten  Gliede  dieses  Verses  in  der  Hauptstrophe  reimen: 
Was  nevir  in  Scotland  hard  nor  sene 

Sic  dansing,  nor  deray^ 
Neither  at  Falkland  on  the  Grene, 

Nor  Peehelis  at  the  play, 
As  was  of  wowaris,  as  I  wene, 

At  Christis  hirh  on  ane  day  — 
Thir  came  our  kitties  waschen  clene; 
In  thair  new  kertillis  of  gray 
Füll  gay ! 
At  Christis  Kirk  of  the  Green  that  day. 

§  165.  Den  Uebergang  von  den  gleichtaktigen,  ungleich- 
metrischen Strophen  dieser  Art  zu  denjenigen  aus  vier- 
heb igen  Versen  möge  die  eigenartige  Strophe  eines  alt- 
englischen Gedichtes  bilden,  welches  zu  den  am  häufigsten 
abgedruckten  zählt.  Es  ist  das  erste  bei  Böddeker,  PL.  1 
{Percy,  Bei.  II,  p.  1;  Eitson,  Am.  Songs  1,  p.  12;  Th.  Wright, 
Pol.  Songs,  p.  59 ;  Mätsner,  Altengl.  Sprachprohen  I,  p.  152).  Der 
Inhalt  und  die  Diction  dieses  Liedes  sind  bekanntlich  durchaus 
volksthümlicher  Art;  auch  der  Rhythmus  der  kaum  noch 
als  gleichtaktige  anzusehenden  Verse    nähert    sich    den   vier- 
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hebigen,  und  die  Ötrophenform,    in    der  es    geschrieben    ist, 
war  namentlich   für  Dichtungen   in   diesem   Metrum    beliebt: 
Sitte^  alle  stille  ant  herhnep  to  me : 
j)e  hyng  of  alemaigne,  hi  mi  leaute, 
f)ritti  ^ousent  pound  askede  he 
fforte  make  f)e  pees  in  fje  countre, 

ant  so  he  dude  more. 
Richardj  ^ah  f)ou  he  euer  trichard, 
tricchen  shalt  })ou  neuer  more. 

Diese  Anordnung  des  stets  wiederkehrenden  Refrains  als  die 
zwei  letzten  Zeilen  der  Strophe,  wovon  die  erste  somit  eine 
in  altenglischer  Zeit  vereinzelt  vorkommende,  zwischen  leo- 
ninischem  Reim  und  Binnenreim  in  der  Mitte  stehende  Reim- 
art  aufweisen  würde,  ist  die  von  allen  Editoren  mit  Ausnahme 
Ritsons  befolgte.  Wir  gestehen  aber,  dass  wir  seiner  Strophen- 
form den  Vorzug  geben,  in  welcher  die  zweite  Strophe  des 
Gedichtes  hier  folgen  möge : 

Richard  of  alemaigne,  whil  ^at  he  ives  Jcyng, 
He  spende  al  is  tresour  opon  swyuyng ; 
Hauef)  he  nout  of  walingford  o  ferlyng: 
Let  him  habbe,  ase  he  breiv,  bale  to  dryng, 

maugre  wyndesore. 

Richard^ 

f)ah  ^ou  be  euer  trichard, 

tricchen  shalt  ^ou  neuer  more. 

Gerade  die  Strophen  solcher  Dichtungen,  die  in  dem  altnatio- 
nalen, vierhebigen  Versmass  geschrieben  sind,  sind  oft  mit 
einer  cauda  versehen,  die  durch  einen  zu  Anfang  oder  im 
Inneren  derselben  stehenden,  kurzen  Vers  von  nur  einer  Hebung 
nebst  den  dazu  gehörigen  Senkungen  ihr  charakteristisches 
Aussehen  erhält,  während  wir  kein  anderes  Beispiel  eines 
dem  oben  erwähnten  entsprechenden,  beabsichtigten  Reimes 
aus  derselben  Epoche  nachzuweisen  vermöchten. 

Eine  ähnlich  gebaute  Strophe  aus  acht  Verszeilen,  in 
welcher  der  hob,  um  Guests  Ausdruck  beizubehalten,  den  An- 
fang der  cauda  bildet,  ist  schon  §  104  citiert  worden.  Es 
möge  hier  die  zweite  Strophe  des  Gedichtes  (PL.  VI;  Th, 
Wright,  Pol.  Songs,  p.  212 ;  Ritson,  Ancient  Songs,  I,  28)  folgen: 
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ftat  y  Hugge  hy  pis  scottes  f)at  buep  nou  to-drawe, 
'pe  heiiedcs  o  londone  brugge  whose  con  yJcnawe : 
he  wenden  han  buen  hjnges^  ant  Heiden  so  in  sawe. 
hetere  Jiem  were  han  ybe  haroims,  ant  libbe  in  godes  laive 
ivip  lioue. 
lühose  hatep  soth  ant  ryht^ 
Intel  he  doutep  godes  myht^ 
pe  heye  Jcyng  aboue. 

Wie  in  dieser  Strophe,  so  gehört  in  den  meisten  übrigen  der 
kurze  Vers,  welcher  formell  die  cauda  einleitet,  syntaktisch 
noch  zu  der  frons  der  Strophe;  in  einigen  besteht  er,  wie 
z.  B.  in  der  ersten,  aus  einem  kurzen  Zwischensatz.  Mit 
ftinfzeiliger,  gleichmetrischer  cauda  begegnet  diese  Strophen- 
forni  ^)  in  dem  c.  100  Jahre  späteren  Gedichte  The  Turnament 
of  Tottenham  (Ritson,  Anc.  Songs  I,  85 — 94) : 


1)  Eine  ganz  eigenthümliche  Strophe  dieser  Art  scheint  Skelton 
erfunden  zu  haben;  wenigstens  ist  mir  sonst  nirgendwo  eine  Strophe 
mit  'einer  so  seltsamen  cauda  begegnet,  wie  sie  die  folgende  (I,  141) 
aufweist : 

Beholde  nie,  I  praij  the,  with  all  thi  Iwle  reson, 
And  he  not  so  hard  hartid,  and  ff'or  this  enchenon, 
Sith  I  for  thi  sowie  sake  was  slayne  in  good  seson, 
Begylde  and  betraide  by  Judas  fals  trcson ; 
Vnkyndly  entretid, 
With  sharpe  corde  sore  fretid, 
The  Jewis  me  thretid, 
TJiey  moioid,  they  grynned,  they  scornyd  me, 
Condempnyd  to  deth,  as  thou  niaist  sc, 
Woffully  araid. 

Dabei  kehrt  der  letzte  kurze  Vers  in  allen  Strophen  wieder,  jedoch  wohl 
nicht  allein  (wie  Laing  druckt),  da  er  der  Anfangsvers  folgender  Refrain- 
strophe ist,  die  dem  Gedichte  vorangestellt  ist  und  dasselbe  auch  be- 
schliesst : 

Woofully  arayd, 

My  blöde,  man, 

For  the  rane, 

Hytt  may  nott  be  nayd ; 

My  body  blow  and  wane, 

Woyfully  arayde. 
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Of  alle  thes  liene  conquerours  to  i^arpe  it  wer  \iynde ; 
Of  feie  feghtyng  iolk  ferly  we  fynde; 
The  Turnament  of  Totenham  have  we  in  mynde ; 
It  wer  härme  sych  liardynes  wer  holden  hyhynde. 
In  story  as  we  rede 
Of  HawJcynj  of  Herry, 
Of  Tomkyn,  of  Terry, 
Of  them  that  were  dughty 
And  stalworth  in  dede. 

Dass  der  dritte  Reim  c  nicht  ganz  genau  ist,  ist  eine  zufäl- 
lige, vereinzelte  Abweichung,  ebenso,  dass  in  der  vierten  Strophe 
die  drei  Reimverse  c  vier  Hebungen  haben  statt  zwei,  wie 
sonst  überall. 

§  166.    Eine  etwas  abweichende  Strophenform  liegt  vor 
in  dem  Gedichte  PL,  III  (Th.  Wright,  Pol  Songs,  p.  153): 

liord  ^at  lenest  vs  \yf  ant  lohest  vch  an  lede: 

fforte  GocJce  wip  knyf  nast  pou  none  nede ; 

bope  wepmon  ant  wyf  sore  mowe  drede, 

Lest  j)ou  he  ^turne  tvip  Htrif  for  hone  pat  pou  hede 

In  wunne, 

pat  mon-Jcunne 

shulde  sJiilde  hem  from  mnne. 

Die  Strophe  ist  insofern  besonders  bemerkenswerth,  als  auch 
die  Halbverse  der  Langzeilen  durch  eingeflochtenen  Reim 
(rime  entrelacee)  gebunden  sind;  trotzdem  behalten  dieselben 
aber  ihren  vierhebigen  Charakter  und  bleiben  mit  der  cauda 
in  rhythmischer  Uebereinstimmung,  da  diese  aus  drei  Bruch- 
theilen  dieses  Metrums  von  fortschreitender  Länge  besteht. 
Als  eine  weitere  Entwickelung  dieser  Strophenform  ist 
die  folgende  anzusehen,  in  welcher  der  Monolog  des  Herodes 
in  den  Towneley  Mysteries  (p.  151)  geschrieben  ist: 

Now  in  peasse  may  I  stand,  1  thanJc  the,  Mahowne, 
And  gyf  of  my  lande  that  longes  to  my  crowne, 
Draw  therfor  nere  hande,  hoth  of  burgh  and  of  towne, 
MarJcys  ilJcon  a  thowsande,  when  I  am  bowne, 
Shalle  ye  have. 
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/  shalle  he  fülle  fayn 
To  gyf  that  I  sayn, 
Wate  when  I  com  agayn 

And  then  may  ye  crave. 

Wir  haben  hier  wieder  eingeflochtene  Reime  in  der  Hauptstrophe, 
während  die  mit  derselben  syntaktisch  verbundene,  aber  nach 
Art  des  Turn,  of  Tottenham  um  zwei  Ilalbverse  erweiterte  cauda 
in  der  Reimstellung  abhha  mit  einem  einhebigen  Verse  an- 
hebt, wie  aus  den  andern  Strophen  des  Monologs  noch  deut- 
licher hervorgeht.  Diese  Strophenart  kommt  recht  oft  in 
den  Toivneley  Myst.  vor,  so  z.  B.  im  Processus  Noe  (p.  20—34) 
in  ungewöhnlich  geschickter  dialogischer  Vertheilung,  wie 
folgende  Strophe  (p.  30)  veranschaulichen  wird: 

Uxor  :    Spare  me  not,  1  pray  the,  bot  even  as  thou  thynJc, 

Thise  grete  wordes  shalle  not  flay  me. 
Noe :  Äbide,  damc,  and  drynh, 

For  hetyn  shalle  thou  he  with  this  sta/*  to  thou  stynJc; 

Ar  HtrocJces  good?  Hay  me. 
Uxor  :  What  my  ye,  Wut  WynJc  ? 

Noe :  Spehe, 

Gry  me  mercy,  I  say ! 
Uxor  :  Therto  say  I  nay, 

Noe:  Bot  thou  do,  hi  this  day, 

Thi  hede  shalle  I  hreke. 

Andere  Stellen  der  Towneley  Myst.  in  dieser  Strophenart 
finden  sich  p.  84 — 119  (die  beiden  Hirtenspiele)  p.  140 — 153, 
p.  172-173,  p.  190-191;  p.  204— 210,  p.  242-243,  p.  307- 
314,  p.  319— 321,  ferner  p.  233  einige  Strophen  in  lateinischer 
oder  zum  Theil  in  lateinischer,  zum  Theil  in  englischer  Sprache 
(vgl.  §  108).  Dieselbe  Hauptstrophe  tritt  uns  in  Verbindung  (und 
zwar  durch  co7icatenatio)  mit  einer  cauda,  gebaut  nach  Art  der 
p.  380  erwähnten,  umgestalteten  Schweifreimstrophe,  noch  ein- 
mal in  den  Towneley  Myst.  (Lazarus)  entgegen,  p.  325: 

Ilhon  in  siehe  aray  with  dede  thai  shalle  he  dighte, 
And  closid  cold  in  clay.  tuheder  he  he  Jcyng  or  knyght, 
For  alle  his  garmentes  gay,  that  semely  were  in  sight, 
Ilis  fleshe  shalle  freie  away  with  many  a  wofulle  wight. 
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When  wofully  sich  wyghtys 
Shalle  gnawe  thise  gay  knyghtys, 
Thare  lunges  and  thare  lightys^ 

Thare  harte  shalle  freie  in  sonder, 
Thise  masters  most  of  myghtys 

ThiiS  shalle  thay  he  broght  under. 
Die  Aehnlichkeit  dieser  cauda  mit  ihrem  Vorbilde  besteht 
aber  lediglich  in  der  ReimstelluDg,  während  sie  sich  von 
demselben  dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dass  die  Verse 
alle  von  gleicher  Länge,  nämlich  —  wie  in  der  vorhergehenden 
Strophe  —  Halbverse  der  alexandrinerartigen  Langzeilen 
(vergl.  übrigens  das  §  108  Gesagte)  der  Hauptstrophe  sind. 

Ganz  denselben  Charakter,  freilich  ohne  strenge  Durchführ- 
ung der  eingeflochtenen  Reime  der  Langverse,  die  aber  nach  Art 
der  bisher  (von  p.  386  an)  citierten  Beispiele  in  den  Endreimen 
gebunden  sind,  trägt  eine  andere,  elf-,  resp.  neunzeilige  Strophe 
eines  derselben  Epoche  angehörigen  Liedes,  betitelt:  The  Vir- 
gin's  song  over  her  dead  son  (E.  E.  T.  S.  24,  p.  126).    Die  vier 
ersten    Verse    der    Strophe   sind   vierhebig,    aber    mit    stark 
daktylischem  Rhythmus,  die  drei  folgenden,  welche  den  Anfang 
der  in  refrainartiger  Weise    in   allen  Strophen    wiederholten 
cauda  bilden,  entsprechen  den  drei  mittleren  Versendes  früheren 
Gedichtes    The  Turnament   of  Tottenham,  können  aber,  statt 
mit  zwei  Hebungen,  ebenso  gut  als  dreitaktige  Verse  gelesen 
werden,    das  letzte  Reimpaar  ist  entschieden  viertaktig  und 
bildet  den  Schluss  der  cauda,    während    es    in    der   vorigen 
Strophe  ebenfalls  zweihebig  war    und    die  cauda  umschloss. 
Die  erste  Strophe,  die  zum  Unterschiede  von  den  übrigen 
noch    zwei    einleitende  Verse   mit  verschiedenem  Reim    hat, 
lautet: 
Sodenly  afrayd,  hälfe  wahynge  hälfe  slepyng, 
and  gretly  dysmayd^  a  woman  säte  wepyng, 
With  fauour  in  here  face  for  passynge  my  reson, 
And  of  here  sore  wepyng  f>is  was  f>e  encheson  ; 
Here  sone  yn  here  läppe  layd,  sehe  seyd,  sleyn  hy  treson : 
If  wepyng  myßt  rype  hcj  hit  semyd  then  yn  seson. 
Jhesus,  so  sehe  sohhed, 
so  here  sone  was  bohhed 
And  of  hys  lyue  robbed ; 
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Seyngc  thys  ivordys  as  y  sey  the, 

„  Who  can  not  wepe,  com  lerne  of  tne. " 

Y  seyd  y  cowde  not  wepe,  y  was  so  hard  hertyd. 
Sehe  answerd  me  schortly  ivith  wordys  j)at  smartydy 
„Lo,  natiire  schall  meve  ^e;  thoiv  must  he  conuertyd, 
thyn  oivne  fadyr  thys  ny^th  ys  dede:'^  thys  sehe  tivhertyd : 
„Jhesus,  so  my  sone  ys  hobhed, 
and  of  hys  lyue  rohhed. 
ifor  soth  then  y  sohhed 
Veryfyyng  thys  wordys^  seyng  to  the, 
Who  can  not  wepe  com  lerne  at  me." 

§  1(37.  Aus  dem  häufigen  Vorkommen  des  eingeflochte- 
nen Reimes  in  der  einreimigen,  langzeiligen  Strophe  und 
der  dadurch  bewirkten  Reimkreuzung  entstanden  vermuth- 
lich  die  langzeiligen,  lediglich  zu  Ende  kreuzweise  reim- 
enden Strophen. 

Auch  diese  wurden  nach  Art  der  bisher  betrachteten 
mit  Abgesängen  verbunden  und  fanden  namentlich  in  den 
Miracle  Plays  häutige  Verwendung.  So  ist  z.  B.  aus  den 
Towneley  Mysteries  folgende,  p.  203—204  und  p.  234  vorkom- 
mende Strophenform  hervorzuheben,  womit  Pilatus  das  Spiel 
flagellatio  eröffnet: 

Yeasse  at  my  hydyng,  ye  wyghtys  in  wold ! 
Loohe  none  he  so  hardy  to  speJce  a  word  bot  I, 
Or  hy  Mahowne  most  niyghty,  maJcer  on  mold, 
With  this  brande  that  I  here  ye  shalle  hytterly  ahy ; 
Sayj  ivote  ye  not  that  1  am  Vylate,  i^erles  to  hehold? 
Most  Aotighty  in  dedes  of  duJcys  of  the  Jury^ 
In   hradyng  of  hatels  I  am  the  most  hold, 
Therfor  my  name  to  you  wille  I  descry, 
No  mys. 

1  am  fülle  of  sotelty, 

Falshodj  gylt^  and  trechery ; 

Therfor  am  I  namyd  hy  clergy 
Äs  malt  actoris. 

Eine  ganz  ähnliche  Strophenart  ist  in  den  Coventry  Mysteries 
beliebt  und  kommt  dort  bezüglich  des  Metrums  in  mehrfach 


—     394    •— 

variierter  Form  vor,  wie  dies  gleich  die  zwei  ersten  Strophen 
des  Prologs  veranschaulichen  mögen : 

Now  ^vacyous  GrocZ,  ^Youndyd  of  alle  goodnessey 

As  thi  ^rete  glorie  nevyr  he^ynnyng  had, 

So  thou  mcour  and  fiave  alle  tho  that  Hytt  and  sese, 

And  lystenyth  to  oure  talhjng  with  sylens  stylle  and  sad, 

ffor  we  litirpose  us  i^ertly  stylle  in  this  prese, 

The  J^epyl  to  ]^lese  ivith  ^leys  ful  glad. 

Noiv  lystenyth  us,  lovely,  hothe  more  and  lesse, 

^entyllys  and  "^emanry  of  goodly  \yff  \ad, 

This  tyde. 
We  xal  ßou  shewe,  as  that  we  Jean, 
Uow  that  this  werd  ff'yrst  began, 
And  how  God  made  hothe  molde  and  man, 

Iff  that  ^e  wyl  ahyde. 

In  the  ffyrst  pagent,  we  thenhe  to  play 
How  God  dede  maJce,  thorowe  his  owyn  myth, 
Hevyn  so  clere  upon  the  fyrst  dag, 
And  therin  he  sett  angelle  ff'ul  hnjth. 
Than  angelle  with  songe,  this  is  no  nay, 
Xal  worchep  God,  as  it  is  ryth; 
But  Lucyfer,  that  angelle  so  gay, 
In  suche  pompe  than  is  he  pyth. 

And  set  in  so  grete  pride, 

That  Goddys  sete  he  gynnyth  to  taJce, 

Hese  lordys  pere  hymself  to  mähe, 

But  than  he  ffallyth  a  jf'end  ful  hlake, 
ffrom  hevyn  in  helle  to  ahide. 

Während  in  der  ersten  Strophe  die  Verse  des  Aufgesanges 
den  Klang  vierhebiger  Langverse  haben,  bewegt  sich  die 
frons  der  zweiten  in  viertaktigen  Rhythmen.  Die  cauda  hin- 
gegen ist  in  beiden  Strophen  gleich  und  weist  in  Bau  und 
Rhythmus,  wenn  wir  den  „6o&"  ausschliessen,  auf  das  ent- 
schiedenste auf  die  Halbstrophe  der  um  einen  Vers  erweiter- 
ten Schweifreimstrophe  als  ihr  Vorbild  hin.  Dies  wird  noch 
weiter  durch  den  Umstand  gestützt,  dass  in  einzelnen  Spielen 
derselben  Sammlung  beide  Strophenarten  neben  einander  vor- 
kommen.     So    eröffnet    in    dem  Schäferspiel  der  Engel  das 
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Gespräch  mit  der  ersteren  Strophe,  worauf  dauii  die  Hirten 
in  Schvveifreinistrophen,  welche  in  Bezug  auf  die  Länge  der 
Verse  mehrfach  von  einander  abweichen,  sich  unterhalten. 
Ebenso  kommt  auch  die  caudaStr oiihe  vereinzelt  mit  einem 
Aufgesange  aus  septenarischen  Versen  vor,  so  p.  19  in  der 
„Schöpfung" : 

I  am  the  trewe  trenyte, 

Here  walhjng  in  this  ivone ; 
Thre  pcrsonys  myself  1  se, 
LoJcyn  in  me  God  alone. 
I  am  the  ffadyr  of  powste, 

My  Sone  with  me  yynnyth  gon, 
My  Gost  is  grace  in  mageste^ 

Weldyth  welthe  up  in  hevyn  tron. 

0  God  thre  I  calle, 
I  a  fadyr  of  m>yth, 
My  sone  Jcepyth  ryth, 
Ny  gost  hath  lyfh, 

And  grace  ivith  alle. 
Die  caiida  besteht  aus  noch  kürzeren  Versen,  als  der  Auf- 
gesang, was  bei  Strophen  mit  einer  frons  aus  vierhebigen 
Versen  in  der  Regel  der  Fall  ist,  während  in  Strophen  aus 
viertaktigen  Versen  gewöhnlich  frons  und  cauda  ähnliche 
Rhythmen  haben,  d.  h.  die  drei  mittleren  Verse  der  letzteren 
gleichfalls  viertaktig  sind.  Zuweilen  findet  eine  derartige 
Uebereinstimmung  aber  auch  bei  Strophen  aus  vierhebigen 
Versen  statt,  so  z.  B.  Gov.  Myst.  p.  383—388,  worauf  das 
Metrum  in  Strophen  gleicher  Structur,  nur  mit  Wegfall  der 
cauda,  übergeht,  wie  überhaupt  Strophen  mit  und  ohne  cauda^ 
sowie  Strophen  aus  vierhebigen  und  viertaktigen  Versen  in 
den  Coventry  Mysterics  häufig  wechseln. 

Einer  ganz  ähnlichen  Strophenart  begegnen  wir  in  den 
Foems  of  John  Audelay  (fünfzehntes  Jahrhundert)  ed.  hy 
J.  0.  llalliivell,  London,  printed  for  the  Pcrcy  Society^  1844. 
Diese  Strophe,  die  gleichfalls  aus  viertaktigen  oder  vier- 
hebigen Versen  besteht,  ist  nur  insofern  verschieden,  als  die 
Hauptstrophe  die  Reimstellung  ababhchc  hat,  mithin  allein 
stehend  als  eine  dreigliedrige,  gleichmetrische  Strophe  an- 
zusehen wäre ;  die  angehängte  cauda  aber,    welche  in  ihrem 
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Bau  und  Versrhythmus  genau  den  vorhergehenden  entspricht, 
giebt  ihr  wieder  den  Charakter  der  frons. 

Strophen  mit  achtzeiligem  Aufgesange  und  einem  Ab- 
gesange  aus  kürzeren  Versen  waren  jedoch  die  gewöhnlicheren 
und  wurden  mit  vierhebigen,  alliterierenden  Langzeilen,  in  der 
frons  oft  nachgebildet,  wie  schon  p.  219/20  und  p.  221  durch 
zwei  Proben  veranschaulicht  wurde,  die  nur  insofern  von  einan- 
der abweichen,  als  in  der  letzteren  statt  eines  kurzen,  die  cauda 
einleitenden  Verses  ein  Langvers,  der  aber  mit  dem  letzten 
kurzen  Verse  des  Abgesanges  durch  den  gleichen  Endreim 
gebunden  ist,  diese  Function  ausübt.  Diese  Strophenart  war 
sehr  beliebt;  sie  findet  sich,  wie  p.  220  erwähnt  wurde,  in 
der  Mehrzahl  der  p.  213  citierten  Dichtungen,  während  die 
p.  213  unter  III  genannte  die  erstere  Strophenform  aufweist. 

Der  Vollständigkeit  halber  mögen  noch  die  verwandten 
Strophenformen  von  zwei  ebenfalls  bereits  früher  (p.  220)  ci- 
tierten Dichtungen  hier  mitgetheilt  werden,  zunächst  die- 
jenige, in  der  das  Gedicht:  Bailad  of  Kifid  KittoJc  {Dunbar 
ed.  Laing  II,  35)  geschrieben  ist: 

My  Uudame  wes  a  ^ay  wife,  bot  scJio  wes  rycht  gend, 
Scho  duelt  furth  fer  in  to  France,  apon  Yalldand  feil  ,• 
Thay  Fallit  her  Kynd  Kiitokj  quha  sa  hir  weill  \end : 
Scho  wes  Wie  a  üaldrone  cruJce  der  under  \ell ; 
Thay  threpit  that  scho  deit  of  thrist,  and  maid  a  (jud  end. 
Efter  hir  dede,  scho  dredit  nought  in  hevin  for  to  duell; 
And  sa  to  hevin  the  hieway  dredless  scho  wendy 
Yit  scho  wanderitj  and  yeid  by  to  ane  elriche  well. 
Scho  met  thar,  as  I  wene, 

Ane  ash  rydand  on  a  snaill, 

And  cryit,  Ourtane  fallow,  haill! 

And  raid  ane  inche  behind  the  taill, 
Quhill  it  wes  neir  evin. 

Hier  besteht  der  Abgesang,  wie  die  übrigen  Srophen  noch 
deutlicher  zeigen,  aus  zweihebigen  Halbversen,  verbunden 
nach  dem  Schema  cdddc,  wie  im  Turn,  of  Tottenham  (s.  p.  390). 
Eine  andere  Art  der  Auflösung  des  Abgesanges  in  Halb- 
zeilen zeigt  das  Gedicht  Of  Sayne  John  the  Euaungelist 
{E.  E.  T.  S.  26,  p.  87,  Horstmann,  Altengl.  Legenden,  N.  F., 
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p.  467),  wo  auf  den  achtzeiligen  Aufgesang  ein  durch  conca- 
tenatio  mit  ihm  verbundener  Abgesang  von  zweihebigen  Halb- 
versen folgt  nach  dem  Reimschema  der  Schweifreimstrophe 
ccdccd: 

Of  all  m.ankynde  ^jat  he  made  f^at  mäste  es  of  myghte, 
And  of  ^e  niolde  merkede  and  mesured  that  tyde, 
Wirchipede  he  ^ou  Enaungelist  with  eiier-ilke  a  Yfyghte^ 
j)at  he  wroghte  in  j)is  Yferlde  wonnande  so  wyde, 
Jjouede  he  j)ou  luf'ely  lugede  in  lyghte. 
To  life  ay  in  lyJcynge  })at  lorde  the  relyede, 
Thai  in  hedleme  ivas  hörne  of  a  hyrde  hrighte. 
That  harne  hrynge  vs  to  hlysse  f)are  heste  es  to  hyde ; 
To  hyde  in  hys  hlysse, 
Thare  he  is  and  his 

Dysciplis  ilkone. 
Whare  myrthe  may  noghte  mysse, 
That  way  f^ou  vs  wysse, 
Enaungelist  Ihon. 

Der  Zusammenhang  der  früheren,  meistens  durch  einen  höh 
eingeleiteten  Abgesänge  mit  der  Schweifreimstrophe  wird 
dadurch  aufs  neue  wahrscheinlich  gemacht,  wie  auch  durch 
einige  andere  der  im  Folgenden  zu  erörternden  Dichtungen. 

§  168.  Wir  schliessen  hieran  nämlich  die  Betrachtung 
einer  eigenartigen,  kleinen  Gruppe  von  Dichtungen  an,  welche 
wir  als  ungleichmetrische  lays  bezeichnen,  und  auf 
welche  schon  §  124  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Die  Eigenthümlichkeit  derselben  ^)  besteht  darin,  dass 
eine  strophische  Gliederung,  welcher  meistens  die  rime  couee 
zu  Grunde  Hegt,  in  ihnen  nicht  consequent,  sondern  nur  in 
gewissen  Partien  durchgeführt  ist,  und  dass  in  dem  Verhält- 
niss  einzelner  dieser  Partien  zu  einander  sich  eine  mehr  oder 
weniger  regelmässig  beobachtete  Gleichförmigkeit  bemerkbar 
macht. 

Am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  in  dem  erzählenden  lay 
von  der  Dame  Siri^,  welche,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in 
kurzen  Reimpaaren  und  in  rimes  eouces  geschrieben  ist.     In- 


1)  Hinsiditlicli  ande.ror  Lay-iormen  vgl.  p.  269,   359. 
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dess  ist  in  der  Vertheilung  derselben  keine  bestimmte  An- 
ordnung zu  entdecken ;  sie  wechseln  in  grösseren  oder  kleine- 
ren Gruppen  mit  einander  ab,  und  zwar  so,  dass  von  den  450 
Versen  des  Gedichtes  die  Versgruppen  1 — 132,  149—166, 
175—192,  237-284,  315-320,  379-408,  417— 450  in  Schweif- 
reimstrophen abgefasst  sind,  die  aber  unter  sich  wieder  in- 
sofern abweichen,  als  einzelne  Gruppen  wie  149—166  den 
Rhythmus  der  gewöhnlichen  rime  couee  (aahcch),  nämlich  in 
den  Stellen  aa,  cc  viertaktige,  in  hh  dreitaktige  Verse  haben, 
während  andere,  wie  v.  1—24,  lauter  dreitaktige,  noch  andere, 
wie  25  —42,  in  den  Stellen  aa,  cc  viertaktige,  in  bb  zwei- 
taktige  Verse  haben.  Aehnlich  sind  auch  in  der  Romanze 
Spr  Isenbras  Reimpaare  unter  die  Schweifreimstrophen  ge- 
mischt. 

Regelmässiger  gegliedert  ist  das  gleichfalls  schon 
früher  erwähnte,  lyrische  lay  auf  den  Bruch  der  magna  charta 
durch  Edward  IL  Es  besteht  aus  drei  Theilen:  der  Einleit- 
ung (v.  1 — 20),  dem  Thema  (v.  21 — 68)  und  dem  Schluss 
(v.  69 — 98),  die  in  sich  metrisch  gleichmässig,  unter  ein- 
ander aber  verschieden  sind.  Die  Einleitung  besteht  aus 
zwanzig  dreitaktigen,  kreuzweise  reimenden,  französischen 
und  englischen,  paarweise  auf  einander  folgenden  Versen 
mit  abwechselnd  weiblichen  und  männlichen  Reimen  in  der 
Reimstellung  ababdbab  cdcdcdcd  aeae;  sie  könnte  also  an- 
gesehen werden  als  eine  längere,  dreitheilige  Strophe  mit 
zwei  Stollen  und  einem  Abgesange. 

Diese  Einleitung  möge  hier  zur  besseren  Veranschau- 
lichung zunächst  in  extenso  folgen: 

Den  puet  fere  et  defere, 

Ceo  fait-il  trop  sovent ; 

It  nis  nouther  wel  ne  faire, 

Therfore  Engelond  is  shent. 

Nostre  prince  de  Engletere, 

Par  le  consail  de  sa  gent, 

At  Westminster  after  the  feire 

Made  a  gret  parlement. 
La  Chartre  fet  de  cyre, 

Jeo  Venteint  et  bien  le  crey^ 

It  was  liolde  to  neih  the  fire 
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And  is  molten  al  aivcy. 

Ore  ne  say  me's  que  dire, 

Tont  i  va  a  Tripolay. 

Hundredj  chapitlc,  court  and  shirej 

AI  hit  goth  a  develway. 

Des  plusages  de  la  tere 
Ore  escotez  un  sarmotm, 
Of  IV  wise  men,  that  ther  were, 
Whi  Engelond  is  hrouht  adotm. 

An  diese  Einleitung  schliesst  sich  das  eigentlicbe  Thema  des 
Gedichtes  an,  welches  in  vier  gleichmässigen  Strophen  aus- 
geführt wird,  deren  Bau  durch  die  nachstehende  erste  der- 
selben veranschaulicht  werden  möge: 

The  ferste  seide :  „I  understondej 
Ne  may  no  Mng  wel  hen  in  londe, 

Under  God  almiJite, 
Bute  he  cunne  himself  rede. 
Hon  he  shal  in  londe  lede 
Everi  man  wid  rihte. 
For  mihi  is  riht, 
Liht  is  nihtj 
And  fiJit  is  fliht. 
For  mihi  is  riht,  the  lond  is  laivclcs^ 
For  niht  is  liht,  the  lond  is  loreleSj 
For  fiht  is  ßiht,  the  lond  is  nameles." 

Den  Schluss  des  lay  bilden  fünf  gewöhnliche  Schweifreim- 
strophen, die  also  in  ihrem  Bau  mit  der  ersten  Hälfte  der 
Strophen  des  eigentlichen  Themas  übereinstimmen. 

Ein  anderes  lyrisches  lay^  betitelt  The  Prisoner's  Praycr 
( Transactions  of  the  Philol.  Society  for  1868 ;  Wtilckers  Lese- 
buch I,  105)  ist  noch  künstlicher  aufgebaut.  Es  ist  dem  fran- 
zösischen Original,  welches  Wülcker  a.  a.  0.  I,  168  mitgetheilt 
hat,  in  der  Form  genau  nachgebildet.  Das  Gedicht,  welches 
vierundvierzig  Verse  umfasst,  besteht  aus  fünf  Theilen,  die 
alle  unter  sich  strophisch  verschieden  sind.  Der  erste  Theil 
(v.  1—6)  ist  eine  gewöhnliche  Schweifreimstrophe;  der  zweite 
(v.  7—14)  ist  eine  achtzeilige,  zweitheilige,  gleichgliedrige 
Strophe  aus  viertaktigen  Versen  mit  kreuzweiser  Reimstellung 
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nach  dem  Schema  abahcdcd.  Die  drei  folgenden  Theile  sind 
nach  dem  Princip  der  Schweifreimstrophe  aufgebaut,  welches 
aber  in  jedem  einzelnen  auf  besondere  Weise  variiert  ist. 
Der  erste  derselben,  also  Theil  3,  besteht  aus  zwei  gleich- 
artigen Schweifreimstrophen  aabcch;  ddeffe  (v.  15 — 26)  nach 
Art  der  p.  366  erwähnten,  mit  je  zwei  kurzen  Verspaaren  «a, 
cc;  ddj  ff  und  längeren,  dreitaktigen  Schweifversen  &i;  ee.  — 
Theil  vier  (v.  27—34)  ist  eine  aus  acht  dreitaktigen  Versen 
bestehende,  erweiterte  Schweifreimstrophe  nach  dem  Reim- 
schema aaabccch.  Theil  fünf  ist  eine  noch  um  ein  Verspaar 
erweiterte,  zehnzeilige  Schweifreimstrophe,  nach  dem  Schema 
aaaahccccb,  mit  gewöhnlichem  Versrhythmus,  also  die  Schweif- 
verse hh  dreitaktig  (mit  weiblichem  Reim),  die  übrigen  vier- 
taktig.  —  Einem  anderen,  Za«/-artigen,  halb  lateinisch,  halb 
englisch  geschriebenen  Gedichte,  auf  welches  Wolf,  Ueber  die 
Lais,  p.  322  aufmerksam  machte,  und  welches  in  den  Reli- 
quiae  antiquae  (I,  138,  139)  A  Song  on  Death  betitelt  ist, 
fehlt  die  für  diese  Dichtungen  charakteristische  Schweifreim- 
strophe, indem  es  sich  in  septenarischen  und  alexandrinischen 
Rhythmen  bewegt. 

Auch  in  den  Towneley  Mysteries  begegnen  solche  lay- 
artige  Stellen;  so  könnte  man  p.  223,  224  in  der  crucifixio 
einen  Marienieich  ausscheiden. 

Die  Einleitung  desselben  besteht  aus  einer  den  §  166  be- 
schriebenen Formen  ähnlichen  Strophe.  An  die  aus  einer  erwei- 
terten Schweifreimstrophe  bestehende  cauda  dieser  Strophe 
schliesst  sich  eine  zweite  Strophe  an,  welche  im  Verhältniss  zu 
der  ersten  in  frons  und  cauda,  die  durch  einen  Reim  verbunden 
sind,  je  um  die  Hälfte  verkürzt  ist.  An  diese  eine  dritte,  welche 
als  eine  erweiterte  Schweifreimstrophe  nebst  einem  durch 
gleiche  Reime  damit  verknüpften  Abgesange  anzusehen  ist. 
Es  wird  zweckmässig  sein,  diesen  kurzen  Leich  hier  mitzu- 
theilen,  zumal  da  derselbe  vom  Herausgeber  strophisch  nicht 
richtig  eingetheilt  ist: 

Maria.    AlaSj  the  doyle  I  dre,  I  drowpe,  I  dare  in  drede ; 

WM  hynges  thou,  son,  so  hee?  my  haylle  hegynnes  to  hrede. 

Alle  hlemyshed  is  thi  hie,  I  se  thi  hodi  hlede, 

In  warld,  son,  were  never  tve  so  wo  as  1  in  wede. 
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My  foode  that  I  have  fed, 
In  lyf  longyng  the  led. 
Fülle  stratly  art  tJiou  sted 

Emanges  thi  foo  men  feile; 
Sich  sorow  forto  se, 
My  dere  barn,  on  the, 
Is  more  moivrnyng  to  me 

Then  any  long  may  teile. 

ÄlaSj  thi  holi  hede  hase  not  wheron  to  held, 

Thi  face  with  Mode  is  red  was  fare  as  floure  in  feylde, 

How  shuld  I  stand  in  sted 

To  se  my  harne  thus  hlede, 

Bete  as  hlo  as  ledCj 

And  has  no  lym  to  weylde? 

Festynd  hoth  handes  and  feete 
With  nalys  fülle  unmete, 
His  woimdes  wrynyng  tvete, 

Älas  my  childe,  for  care! 
For  alle  rent  is  thi  hyde, 
I  se  on  aythere  syde 
Teres  of  hlode  doivne  glide 

Over  alle  thi  hody  bare, 
Älas ! 
That  ever  1  shuld  byde 

And  se  my  feyr  thus  fare. 

Umfangreicher  ist  ein  p.  324—327  vorkommender  Lazarus- 
leich,  weswegen  wir  uns  mit  der  blossen  Beschreibung  des- 
selben begnügen.  Er  beginnt  mit  zwei  achtzeiligen,  ab- 
wechselnd aus  vier-  und  dreitaktigen,  kreuzweise  reimenden 
Versen  bestehenden  Strophen;  auf  diese  folgt  eine  modificierte 
Schweifreimstrophe  (aaabab),  woran  sich  fünf  gleichgebaute 
Strophen  anschliessen,  deren  erste  (p.  391/2)  mitgetheilt  ist, 
und  in  denen  die  cauda  gleichfalls  den  Bau  jener  Schweif- 
reimstrophe hat.  Darauf  folgen  vier  achtzeilige  Strophen 
aus  viertaktigen,  kreuzweise  reimenden  Versen,  aber  mit 
zum  Theil  umgekehrter  Reimfolge  in  den  einzelnen  Halb- 
strophen (ababbaba\  cdcddede;  fghgibih;  JclMJdJd).  Den  durch 
concatenatio    mit   dem    letzten  Vers  verbundenen  Schluss  des 

26 
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Leichs  bilden  zwei  aus  lauter  dreitaktigen  Versen  bestehende 
Schweifreimstrophen  nach  Art  der  obigen  (aaahah),  nur  dass 
die  letzte  um  einen  Vers  verkürzt  ist  (aabab). 


Kapitel  7. 
Dreitheilige  Strophen. 

§  169.  Die  dreitheiligen  Strophen  zerfallen  in  zwei  grosse 
Gruppen:   ungleichmetrische  und  gleichmetrische. 

Die  ungleichmetrischen  Strophen  sind  in  der  eng- 
lischen Poesie  entschieden  die  älteren,  und  unter  diesen  sind 
gewisse  Strophenarten  besonders  beliebt,  welche  auf  einer 
Zusammensetzung  der  Schweifreimstrophe,  sowohl  in 
einfacher,  als  auch  in  erweiterter  und  modificierter  Gestalt,  m  i  t 
septenarischen,  resp.  alexandrinischen  Rhythmen  be- 
ruhen. Theoretisch  könnten  viele  dieser  Strophen  auch  angesehen 
werden  als  die  früher  (§  134)  erwähnte  Dante'sche  Combina- 
tion  von  Stollen  und  Wenden,  also  als  viertheilige  Strophen 
von  je  zwei  gleichen  Gliedern.  Da  aber  das  eine  Paar  in 
der  Regel  von  grösserem  Umfange  ist,  als  das  andere,  so 
machen  diese  Strophen  doch  einen  dreitheiligen  Eindruck,  und 
zwar  je  nachdem  der  umfangreichere  der  beiden  ungleichen 
Doppeltheile  voransteht  oder  nachfolgt,  den  von  zwei  Stollen 
mit  folgendem  Abgesang,  oder  von  vorangestellter  Stirn  mit 
zwei  Wenden. 

Die  erstere  Combination  tritt  uns  entgegen  in  dem  Ge- 
dicht GL.   XII  (Tk   Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  87): 

Nou  shrinkep  rose  ant  lylie  flour^ 
f)at  whilen  her  Jjat  suete  scmoiirj 

in  someTj  ^at  suete  tyde ; 
ne  is  no  quene  so  stark  ne  stour, 
ne  no  leuedy  so  hryht  in  bour^ 

f)at  ded  ne  shal  by  glyde. 
whose  wol  fleysMust  forgon, 

ant  heuene  blis  abyde, 
on  iesu  be  is  ^oht  anon, 

})at  ^erled  was  ys  side. 
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Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  aus  dreitaktigeii  Versen  be- 
stehenden, also  eigentlich  der  gleichmetrischen  Gruppe  an- 
gehörigen  Gedichte  WL.  III  {Th.  Wright,  Spec.  of  L.  P. 
2).  29),  welches  aber  doch,  weil  es  auf  demselben  Princip 
der  Zusammensetzung  mit  einer  Schweifreimstrophe  beruht, 
besser  hier  Erwähnung  findet: 

Wip  longyng  y  am  lad, 
On  molde  y  waxe  mady 
a  maide  marrej)  me ; 
y  grede,  y  grone,  vnglad, 
for  seiden  y  am  sad 
pat  semly  forte  se. 
leuedy,  pou  rewe  me! 
to  rouf)e  pou  hauest  me  rad; 
he  böte  of  pat  y  bad, 
my  lyf  is  long  on  ^e. 
Hier  hat  also   die  vierzeilige   Strophe  umschliessende  Reim- 
stellung baab  und  tritt  damit  in  entschiedener  Weise  als  Ab- 
gesang  hervor,  der  durch  dieselben  Reime  mit  dem  Aufgesang 
gebunden  ist.    Oefters  steht  auch,  wie  gesagt,  die  vierzeilige 
Strophe,  und  zwar  mit  sich  kreuzendem  Reim  abab  als  Stirn 
voran,    während    die    zwei  Wenden    der    Schweifreimstrophe 
entweder  gar  nicht,    oder  nur  theilweise  mit  dem  Aufgesang 
durch  die  Reime  gebunden  sind  ^).    Ersteres  findet  z.B.  statt 
bei  der  Reimstellung  ababccdeed  in  GL.  X  (Th.  Wright,  Spec. 
of  L.  P.  p.  83): 

Jesu,  for  pi  muchele  miht, 
p)ou  ßef  vs  of  j)i  grace, 
pat  we  mowe  dai  ant  nyht 

Renken  o  f)i  face. 
in  myn  herte  hit  dop  me  god, 
when  y  penke  on  iesu  blöd, 
pat  ran  doun  bi  ys  syde, 
from  is  herte  doun  to  is  fot; 
for  ous  he  spradde  is  herte  blöd, 
his  wondes  were  so  wyde. 

1)  Der  Unterschied  von  den  früher  (p.  386/7)  besprochenen,  zwei- 
theilijTcn,  nngleichgfliedrigen  Strophen  besteht  in  der  nur  zweimal ijjfen 
Wiederkehr  des  Langverses,  der  dadurch  den  Charakter  des  Stollen  erhält. 
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Als  eine  interessante  Modification  der  obigen  Stroplie  (wegen 
der  in  der  Schweifreimstrophe  vorkommenden,  abweichenden 
Reimstellung  des  zweiten  Gliedes,  nebst  Verkürzung  des  ver- 
setzten Verses)  ist  die  folgende  Strophe  anzusehen,  die  den 
Anfang  des  Gedichtes  An  orison  of  our  Lady  {E.  E.  I.  S.  49, 
p.  158)  bildet: 

On  hire  is  al  mi  lif  ilong^ 

Of  hwam  ich  wule  smge, 
And  herien  hire  ^er-among, 

Heo  gon  us  böte  bringe. 
Of  helle  pine  pat  is  strong 
Heo  brohte  us  blisse  }>at  is  long 

AI  j)urh  hire  chiläinge. 
Ich  bidde  hire  one  mi  song^ 

Heo  ßeoue  us  god  endinge, 
j)ah  we  don  wrong. 

Hier  muss  die  kürzere,  septenarische  Strophe  als  Aufgesang, 
die  längere,  umgestaltete  Schweifreimstrophe  als  Abgesang 
angesehen  werden. 

Das  frühere  Verhältniss  tritt  wieder  ein  in  der  folgenden, 
nach  dem  Muster  der  vorigen,  aus  dreitaktigen  Versen  ge- 
bauten Strophe  der  Lieder  GL.  VII  und  XI  (Th.  Wright, 
Spec.  of  L,  F.  p.  61,  87),  wo  die  Verse  der  beiden  Theile 
durch  einen  Reim  gebunden  sind,  ähnlich  wie  bei  dem  vor- 
hin citierten  Gedicht  GL.  XII,  mit  der  Reimstellung  ababccbddb. 
Die  erste  Strophe  lautet  in  GL.  XI: 

I  syJce  when  y  singe 

for  sorewe  ^at  y  se, 
When  y  wi^  ivypinge 

biholde  vpon  f)e  tre, 
ant  se  iesuj  ^e  suete, 
is  herte  blöd  for  lete 

for  f)e  loue  of  me  ; 
ys  woundes  waxen  wete, 
^ei  wepen  stille  ant  mete: 

marie,  rewe^  f)e. 

Weniger  klar  ist  das  Verhältniss  der  beiden  Haupttheile 
bei  folgender  Strophe,    in    welcher   eine  erweiterte  Schweif- 
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reimstrophe  den  Schluss  bildet,  WL.  II  {Th.  Wright,  Spec. 
of  L.  R  p.  27;  Morris  Spec.  of  Earl.  Engl.  II,  p.  43): 

Bytuene  mcrsh  ant  auerü, 

tüheti  spray  hig'mnej)  to  sprmge, 
^e  Intel  foul  Jia^  hire  wyl 

on  hyre  lud  to  synge. 
Ich  libhe  in  loue  longinge 
for  semlohest  of  alle  f^inge; 
he  may  me  hlisse  bringe, 

icham  in  hire  baundoun. 
An  hendy  hap  ichabbe  yhent, 
ichot,  from  heuene  it  is  me  seni, 
from  alle  wymmen  mi  loue  is  lent 

ant  lyht  on  alysoun. 

Hier  besteht  nämlich  die  zweite  Hälfte  der  Schweii'reimstrophe 
aus  einem  Refrain*),  wodurch  dieselbe  den  Charakter  des 
Abgesanges  annimmt. 

In  regelmässigerer  Durchbildung  findet  sich  diese  Strophen- 
art angewendet  in  der  alten  Ballade  King  Cophctua  and  the 
Beggar-Maid,  Percy  Bei.  I,  150  (Frankfort  1803)  mit  der  na- 
türlicheren Reimstellung  ababcccbdddb : 

I  read  that  once  in  Affrica 

A  priticely  ivight  did  raine, 
Who  had  to  name  Cophetua, 

As  poets  they  did  fayne : 
From  natures  laws  he  did  decline, 
For  sure  he  ivas  not  of  my  mind, 
^       He  cared  not  for  women-Mnde, 

But  did  them  all  disdaine. 
But  marJce^  what  hapned  on  a  day. 
As  he  out  of  his  window  lay, 
He  saw  a  beggar  all  in  gray, 

The  which  did  cause  his  paine. 


1)  Dasselbe  Verhältniss  liegt  vor  in  einer  einfacheren,  aber  ähn- 
lich zusammengesetzten  Strophe  bei  Wright,  Songs  and  Carols  (Percy 
Soc.  1847),  wo  in  den  beiden  septenarischen  Versen  der  eingeflochtene 
Reim  öfters  fehlt  und  das  zweite  Glied  der  Schweifreimstrophe  ebenfalls 
ein  Refrain  ist. 
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Die  Rcgelmässigkeit  der  Verse  zeigt,  dass  das  Gedicht  schon 
dem  Beginn  der  neuenglischen  Zeit  angehört. 

Eine  verwandte  Strophenbiidung  zeigt  das  in  den  liel. 
Äntiquae  I,  89  zuerst  mitgetheilte  und  von  da  in  Mätzners 
Sprachproben  aufgenommene  alte  Marienlied,  welches  beginnt 
mit  folgender  Strophe: 

Of  on  that  is  so  fayr  and  hrißt, 

velut  maris  Stella, 
Bri?ter  than  the  day  is  lißt, 
parens  et  puella ; 
Ic  crie  to  the,  thou  se  to  me, 
Levedy,  preye  thi  sone  for  me, 

tarn  pia, 
That  ic  mote  come  to  the 
Maria. 
Der  Abgesang  ist  hier  anzusehen  als   eine  modificierte,  d.  h. 
in  der  zweiten  Halbstrophe  um  einen  Vers  verkürzte  Schweif- 
reimstrophe nach  Art   der   p.  381    erwähnten.      An    dieselbe 
Strophenart   erinnert    der    Abgesang    der    folgenden,    eigen- 
thtimlichen,   in  Wright's  Songs  and   Carols  (Fercy  Soc.  1847) 
p.  15  gedruckten  Strophe: 

Ä  ferly  thyng  it  is  to  mehe, 

That  a  mayd  a  chyld  have  hörne. 
And  syth  was  a  mayden  clene, 

As  prophetes  sayden  herbeforne. 
1-wys  it  was  a  ivonder  thyng, 
That,  thowrow  an  aungelles  gretyng, 
God  wold  lyßt  in  a  mayden  ?yng, 

With  aye, 
Aye,  aye,  1  dar  well  say, 
Here  maydenhed  ^ede  no  away. 
Der  hob  nebst  dem    darauf   folgenden  Verse   kehren  hier  in 
refrainartiger  Weise  wieder. 

Auf  einer  ähnlichen,  aber  freilich  nicht  gleichmässig 
correct  durchgeführten  Combination  beruht  die  Strophenbild- 
ung eines  von  Wülcker  (Altengl.  Lesebuch  I,  44)  aufs  neue 
abgedruckten  1)  Osterliedes,  dessen  erste  Strophe  lautet: 

1)  Früher  schon  gedruckt  Ret  Ant.  I,  100—102  und  Morris'  Old 
Engl.  Mise,  p.  197— 199. 
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Somer  is  comen  and  winfcr  gon^ 

pis  day  higmniz  to  lange, 
And  pis  faules  euerichon 
laye  hem  tvit  sänge : 

So  stränge 
Kare  me  bint, 
AI  lüit  ioye,  pat  is  funde 

In  lande, 
AI  far  a  child, 
pat  is  sa  milde 

Of  honde. 

Aufgesang  und  Abgesang  sind  hier  nicht  unmittelbar,  sondern 
durch  einen  hah  verbunden,  der  mit  dem  ersteren  reimt, 
während  er  logisch  im  Gegensatz  zu  der  p.  386  citierten,  ähn- 
lichen Strophenform  in  allen  Strophen  zu  dem  letzteren,  dem 
Abgesange,  gehört,  welcher  übrigens  meistens  in  Bezug  auf 
Rhythmus  und  Reim  ungenau  durchgeführt  ist. 

Auch  die  erweiterte  Schweifreimstrophe  wird  zu  der- 
artigen Combinationen  benutzt,  so  z.  B.  die  folgende,  aus  den 
Towneley  Mysteries  (p.  224)  entnommene,  in  welcher  an  eine 
gewöhnliche,  erweiterte  Schweifreimstrophe  eine  kurze,  zwei- 
zeilige cauda  angehängt  ist,  und  zwar  ähnlich,  wie  in  der 
vorher  citierten  Strophe  mittelst  eines  höh,  der  aber  hier  mit 
der  cauda  reimt,  während  diese  selbst  durch  den  mittleren 
Reim  mit  der  Hauptstrophe  verknüpft  ist: 

Alas,  far  doylle,  my  lady  dere. 

Alle  forchangid  is  thy  chere,  • 

To  See  this  prynce  withouten  pere 

Thus  lappyd  alle  in  wo ; 
He  was  thi  foade,  thi  faryst  foine, 
TM  luf,  thi  Iahe,  thi  luff'som  son, 
That  high  an  tre  thus  hynges  alone 

With  body  Mach  and  hlo; 
Alas ! 

To  me  and  many  mo 
A  good  master  he  was. 

Ais  eine  Erweiterung  dieser  Strophenart  ist  noch  eine  in 
den  Towneley  Myst.  p.  135 — 139   in  sehr  geschickter,  dialogi- 
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scher  Verwendung  vorkommende  Form  anzusehen,  in  welcher 
mit  zwei  durch  eingefiochtenen  Reim  aufgelösten,  alexan- 
drinischen  Versen  eine  mit  einer  cauda  (nach  Art  der  vor- 
hergehenden) versehene,  gewöhnliche  Schweifreimstrophe  *) 
verbunden  ist: 

Angelus :    Lo,  Joseph,  it  is  I, 

an  angelle  send  to  the. 
Josephus :   We,  leyf\  1  pray  the  why  ? 

what  is  thy  wylle  with  me? 
xlngelus :    Hens  hehufys  the  hy, 

And  take  with  the  Mary, 
Also  hyr  chyld  so  fre; 
For  Herode  dos  to  dy 
Alle  Jcnave  chyldren,  securly, 
Withe  in  two  yere  that  he 
of  eld. 
Josephus:  Alas,  fülle  wo  is  me! 

Where  may  we  heyld? 

§  170.  Indem  wir  uns  im  Folgenden  der  Betrachtung 
anderer  Arten  von  ungleichmetrischen,  dreitheiligen  Strophen 
zuwenden,  ist  zunächst  eine  Strophenform  hervorzuheben,  die 
dadurch  entsteht,  dass  zu  den  zwei  Theilen  einer  gleich- 
gliedrigen,  zweitheiligen  Strophe  ein  dritter,  gleichgebauter, 
aber  in  den  Reimen  (nicht  mit  Nothwendigkeit)  abweichender 
Theil  hinzugefügt  wird,  wie  dies  in  dem  bereits  früher  (p.  367) 
citiert^en  Gedicht  The  Nothrowne  Maid  der  Fall  ist,  wobei 
es  einerlei  ist  für  den  Bau  und  den  dreitheiligen  Charakter 
der  Strophe,  ob  wir  dieselbe  nach  der  früher  erwähnten  Me- 
thode von  Morris  als  sechs  septenarische  Langzeilen  drucken 
oder,  wie  Percy  es  thut,  als  zwölfzeilige  Strophen  aus  vier- 
und  dreitaktigen  Versen,  oder  als  achtzehnzeilige  Schweifreim- 
strophe,   wie    wir    es  mit  Wolf  (Ueber  die  Lais,  p.  47,  459) 


1)  In  Wright,  Songs  and  Garöls,  Percy  Soc.  1847  findet  sich  p.  5 
eine  verwandte,  seltsame  Strophenart  mit  einer  Stirn  aus  zwei  meistens 
fünftaktigen  Versen  und  zwei  Wenden  aus  Schweifreimstrophen  nebst 
angehängtem  zweizeiligem  Refrain  aus  sechstaktigen  Versen  mit  Binnen- 
reim und  Endreim. 
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bezüglich  der  folgenden,  ersten  Strophe  der  Ballade  zu  thiin 
vorziehen: 

Be  it  rigid  or  wrong^ 

These  men  amongj 
On  women  do  complaine, 

Affermyng  this, 

How  that  it  is  ^ 

A  Idbour  spent  in  vaine 

To  loue  them  wele; 

For  neuer  a  dele 
They  loue  a  man  agayne ; 

For  lefe  a  man 

Do  what  he  can, 
Ther  fauour  to  attayne, 

Yet  yf  a  newe 

To  them  pursue^ 
Ther  fürst  trew  louer  than 

Laboureth  for  nought, 

And  from  her  thought 
He  is  a  banisshed  man. 
Ganz  dieselbe  strophische  Form  hat  ein  Gedicht,  betitelt  Mo- 
ral Ode,  herausgegeben  aus  einem  MS.  vom  Jahre  1440  von 
Perry,  {F.  F.  T.  S.  24)  p.  79,  welches  nur  die  eine  interessante 
und  abweichende  Eigenthümlichkeit  hat,  dass  der  erste  kurze 
Vers  des  Abgesangs  in  refrainartiger  Weise  in  jeder  Strophe 
wiederkehrt,  ein  Grund  mehr,  wie  bereits  früher  bemerkt, 
dass  wir  auch  hier  die  viertaktigen  Verse,  die  Perry  druckt, 
in  zwei  kurze  nach  Art  des  provenzalischen,  p.  367  erwähnten 
Gedichtes  aufzulösen  haben.  Eine  derartige  Hinzufügung  eines 
dritten,  den  beiden  vorangegangenen  Gliedern  der  Strophe 
gleichen  Theiles,  nur  mit  verschiedenen  Reimen,  ist  jedenfalls 
als  die  einfachste,  kaum  genügende  Art  der  Bildung  des  zurDrei- 
theiligkeit  nothwendigen  Abgesangs  anzusehen  (vgl.  p.  322). 
In  entschiedenerer  Weise  tritt  der  Abgesang  als  solcher 
hervor,  wenn  nur  ein  Theil  des  vorangegangenen  Stollens 
in  demselben  nachgebildet  ist,  wie  z.  B.  in  einem  Gedicht 
GL.  III.  (Th.  Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  47),  welches  in  der 
gewöhnlichen,  zwölf/eiligen  Schweifreimstrophe  gedichtet  ist 
mit  fünfzeiligem  Abgesange,  in  welcher  die  gewöhnliche,  ein- 
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fache  Schweifreinistrophe  nur  um  eine  Anfangszeile  verkürzt 
erscheint : 

He^e  louerd,  "pou  here  my  bone^ 
fjat  madest  midddert  ant  mone, 
ant  mon  of  mürbes  mimne ; 
trusti  hyng,  ant  trewe  in  tronc, 
pat  pou  he  tvip  me  sahte  sone, 

asoyle  me  of  sunne. 
ff'ol  ich  wes  in  folies  fayn, 
In  luthere  lastes  y  am  layn, 

pat  mdkep  myn  jjryftes  punne; 
jbat  semly  sawes  wes  woned  to  seyn, 
Nou  is  marred  al  my  meyn, 

away  is  al  my  ivunne. 
vnwunne  hauej)  myn  wonges  wet, 

"pat  makep  me  roupes  rede ; 
Ne  sem  y  nout  per  y  am  set, 
per  me  callep  me  fule  flet^ 
ant  waynotm!  wayteglede. 
Die  Form  einer  aus  regelmässigen,  dreitaktigen  Versen 
bestehenden,  nach  dem  Schema  der  vorhergehenden  und  der 
früher  (p.  381)  citierten,  modificierten  Schweifreimstrophe  hat 
der  Abgesang  der  folgenden,  vom  Herausgeber,  wie  es  scheint, 
nicht  erkannten,  jüngeren  Strophe,  in  ^velcher   der  Monolog 
Christi  am  Kreuze  (Towneley  Mysteries  p.  221 — 223)  von  Anfang 
bis  zu  Ende  geschrieben  ist,  und  deren  vereinfachter  Aufge- 
sang aus  einer  gewöhnlichen,  sechszeiligen  Schweifreimstrophe 
besteht : 

I  pray  you  pepylle,  that  passe  me  by, 
That  lede  youre  lyfe  so  lykandly, 

Heyfe  up  youre  hertes  on  highte, 
Behold  if  ever  ye  saw  body 
Suffer  and  bett  thus  blody, 

Or  yit  thus  dulfuUy  dight. 
In  warld  was  never  no  wight 
That  suffred  half  so  sare. 
My  mayn,  my  mode,  my  myght^ 
Is  noght  bot  sorow  to  sight, 

And  comfurthe  none  bot  care. 
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In  noch  stärkerer  Weise  tritt  der  Abgesang  hervor,  wenn  er 
aus  Versen  von  ganz  verschiedenem  Rhythmus  besteht.  80 
gewährt  uns  PL.  IV  {Wright,  Pol.  Songs  p.  155)  eine  Probe 
eines  scharf  ausgeprägten,  wirklichen  Abgesanges,  der  in 
gleicher  Gliederung  nach  jeder  Strophe  (doppelte  ritne  couee 
in  stark  alliterierenden,  der  Vierhebigkeit  sich  zuneigenden 
Versen)  wiederkehrt  und  aus  fünf  dreitaktigen  nebst  einem 
zweitaktigen  Schlussverse  besteht  in  der  Reimstellung  aabhha. 
Es  wäre  entschieden  falsch,  diesen  Abgesang  als  hoh-wheel  zu 
bezeichnen  mit  Anwendung  der  Definition  Guests  für  einen 
solchen.  Die  Anfangsstrophe  des  Gedichtes,  einer  Klage  über 
das  Verfahren  der  geistlichen  Gerichtshöfe,  lautet: 
Ne  mai  no  lewed  lued  lihhen  in  londe^ 
he  he  neuer  in  hyrt  so  hauer  of  honde, 

So  lerede  vs  hiledes. 
^ef  ich  on  molde  mote  tvip  a  maiy 
y  shal  falle  hem  hyfore  ant  lurnen  huere  lay^ 

ant  retven  alle  huere  redes. 
ah  hole  y  he  f)e  furme  day  on  folde  hem  h'yfore^ 
ne  shal  y  nout  so  sJcere  scapen  of  huere  score ; 

so  grimly  he  on  me  gredes, 
'pat  y  ne  mot  me  lede  jjer  wi})  mi  lawe ; 
on  alle  maner  opes  pat  heo  me  ivullep  awe, 
heore  hoc  ase  on  hredes. 
heo  tvendep  hohes  on  hrad, 
ant  mahep  men  a  monep  a  mad; 
of  scaf)e  y  ivol  me  skere, 
ant  fleo  from  my  fere  ; 
ne  rohte  hem  ivhet  yt  were, 
hoten  heo  hit  had. 
Die  Ungleichheit  des  Abgesanges  im  Vergleich  zum  Aufgesang 
ist  hier   eine    sehr    beträchtliche,    auf   der   andern  Seite  ist 
aber    doch    wieder    unverkennbare    Aehnlichkeit   vorhanden, 
indem    die    drei    ersten    Verse    als    dreitaktige  Hälfte    einer 
Schweifreimstrophe  anzusehen    sind,    auf   welche   dann    eine 
andere  Halbstrophe,  allerdings  in  umgekehrtem  Verhältniss  der 
Reime,  folgt. 

Weniger  Nöthigung    ist    vielleicht   vorhanden,    die    fol- 
gende, in  GL.  I  {Th.Wrightj  Spec.  of  P.  L.p,24)  vorliegende, 


—     412     — 

elfzeilige  Strophe  als  dreitheilig  anzusehen ,  denn  wenn 
wir  die  viertakti^en,  kreuzweise  gereimten  Verse  autfassen 
als  Langverse,  die  durch  Endreim  und  eingeflochtenen  Reim 
gebunden  sind  ^),  so  liegt  eine  Strophe  vor  mit  vierzeiliger 
frons  und  dreizeiliger,  aus  kurzen  Versen  bestehender  cauda, 
welche,  was  die  erstere  betrifft,  mit  den  früher  (p.  386/7)  citier- 
ten  die  grösste  Aehnlichkeit  hat : 

Middelerd  for  mon  tves  mad, 

vnmihti  aren  is  meste  medc ; 
j)is  hendy  hap  on  honde  yhad, 

f>at  heuerte  hem  is  hest  to  hede, 
Icherde  a  hlisse  hudel  vs  had 

^e  dreri  domes  dai  to  drede, 
Of  sunful  sauhting  sone  he  sad, 
^at  derne  do})  f)is  derne  dede. 
^ah  he  hen  derne  done, 
j)is  wraJceful  werJces  vnder  wedej 
in  sone  sotele})  sone. 

Da  indess  der  für  jene  Strophen  charakteristische,  mit  der 
frons  logisch  verbundene,  eigentliche  hob  hier  fehlt,  so  be- 
wahrt die  obige  Strophe  doch  ihre  dreitheilige  Gliederung. 
Dieser  Strophenform  am  nächsten  kommt  eine  andere,  WL. 
IV,  (Th.  Wrightj  Spec.  of  L.  P.  p.  31),  in  welcher  der  Abge- 
sang  dieselbe  Reimstellung  hat  mit  dem  Aufgesang  und  aus 
vier  je  um  einen  Takt  kürzeren,  also  dreitaktigen  Versen  be- 
steht ;  die  erste  Strophe  dieses  Gedichts  wurde  schon  p.  223 
citiert.  Aufgesang  und  Abgesang,  die  auch  als  Stollen  und 
Wenden  gelten  könnten,  sind  in  derselben  durch  concatenatio 
verbunden. 

Viel  grössere  Verschiedenheit  zwischen  Aufgesang  und 
Abgesang  ist  vorhanden  in  der,  auch  in  Bezug  auf  eine  darin  vor- 
kommende, ungewöhnliche  Versart  sehr  interessanten  Strophen- 
form der  beiden  Lieder  GL.  XVIII  und  WL.  XIV  (Th.  Wright, 
Spec.  of  L.  F.  p.  111,  113).  Der  Aufgesang  der  achtzeiligen, 
aus  Versen  von  ungleicher  Länge  zusammengesetzten  Strophe 
besteht  nämlich  aus  zwei  viertaktigen  Versen  mit  männlichem 

1)  Auf  das  Vorkommen  achttaktiger  Langverse  in  der  altengl. 
Poesie  wurde  schon  p.  343,  Anm.,  hingewiesen. 
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Aussauge  (aa)  uud  zwei  dreitaktigen  mit  weiblichem  Aus- 
gange in  gekreuzter  Reimstellung  (ahah),  die  also  einem 
septenarisclien  Reimpaare  mit  eingefiochtenem  Reime  gleichen ; 
der  Abgesaug  besteht  zunächst  aus  einem  mit  dem  letzten 
Verse  des  Aufgesanges  durch  den  Reim  verbundenen,  fünf- 
taktigen  Verspaare,  und  ferner  aus  einem  zweiten,  als  Refrain 
stets  wiederkehrenden  Verspaare  (cc),  wovon  der  erste  ein 
Septenar,  der  zweite  ein  Fünftakter  ist.    GL.  XVIII,  Str.  1 : 

Lutel  wot  hit  anymon, 

hou  loue  hym  haue})  yhounde^ 
pat  for  vs  o^e  rode  ron, 

ant  höhte  vs  wip  is  wounde. 

pe  loue  of  hym  vs  hauef)  ymaked  soundßy 

ant  ycast  Joe  grimly  gost  to  grounde. 
Euer  ant  oo,  nyht  ant  day,  he  hauep  vs  in  is  ^ohte, 
He  nul  nout  leose  'pat  he  so  deore  höhte. 

§  171.  Dreitheilige,  gleichmetrische  Strophen. 
Während  bei  den  ungleichmetrischen,  dreitheiligen  Strophen 
der  Unterschied  zwischen  Aufgesang  und  Abgesang  sich  haupt- 
sächlich durch  die  Verschiedenheit  der  Verse  bemerkbar  macht, 
tritt  bei  den  gleichmetrischen  die  Abweichung  namentlich  in 
der  Reimstellung  und  in  dem  Verhältniss  der  beiden  Theile 
hinsichtlich  ihrer  Verszahl  zu  Tage. 

Daher  kann  man  solche  Strophen  nicht  im  eigentlich 
kunstmässigen  Sinne  als  dreitheilige  Strophen  bezeichnen,  in 
denen  eine  gewisse  Dreitheiligkeit  lediglich  durch  Hinzu- 
fügung eines  in  Bezug  auf  Versbau  und  Reimstellung  mit 
zwei  vorangehenden  Verspaaren  völlig  übereinstimmenden 
dritten  Verspaares  beruht,  wie  dies  mit  vereinzelten  Strophen 
des  Early  Engl.  Psalter  {Surtees  Sog.  16)  der  Fall  ist,  so 
z.  B.  Ps.  XLIV,  5: 

For  pi  wlite  and  fairehed  iliJce 

JBihald  soundful,  ga  forth,  and  rihe; 

For  sothnes  and  hand-tamenes, 

And  rightwisenes,  pat  in  pe  es. 

And  it  sal  lede,  selkouthl% 

^i  right-hand,  ful  stedefastli. 

Höchstens    könnte   man   in    dieser    primitiven    Strophenform 
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(vergl.  noch  I,  3;  XXX,  12,  14,  XXXI,  5,  XXXVI,  7,  20, 
XXXVIII,  12  u.  a.  m.)  den  Keim  der  Dreitheiligkeit  er- 
kennen, wenn  man  nicht  vorzieht,  den  Ursprung  derselben 
mit  Schneider  a.  a.  0.  p.  33  in  der  Halbstrophe  der  alten 
Schweifreimstrophe,  oder  mit  Bartsch,  Germania  II,  283  in 
der  deutschen  Alliteration,  zumal  in  der  Form  ')  des  isländ- 
ischen Ijöäahättr  zu  erblicken. 

Doch  in  einer  derartigen  Strophe,  die  man  sich  denken 
kann  als  hervorgegangen  aus  drei  Langversen  mit  leouinischem 
Reim,  tritt  noch  kein  Unterschied  der  einzelnen  Langverse 
und  kein  bestimmtes  Verhältniss  derselben  zu  einander  her- 
vor. Ein  solches  macht  sich  indess  schon  bemerkbar,  sobald 
die  zwei  ersten  Langverse  in  der  Mitte  und  zu  Ende  in  den 
Reimen  übereinstimmen,  der  dritte  aber  abweicht,  wie  z.  B. 
in  V.  25—27  des  Bhyming  Poem  (vgl.  p.  68)  oder  an  manchen 
Stellen  von  Layamons  Brut.  Noch  deutlicher  tritt  der  Unter- 
schied in  einer  solchen  Versgruppe  hervor,  sobald  die  zwei 
ersten  Langverse  gemeinsamen  eingeflochtenen  Reim  und  ge- 
meinsamen Endreim  haben,  der  letzte  aber  abweichend  nur  in 
den  beiden  Vershälften  reimt,  wenn  also  —  die  Langverse 
zu  Halbversen  aufgelöst  —  die  vier  ersten  in  kreuzweiser, 
die  beiden  letzten  in  paarweiser  Stellung  reimen,  wofür  in 
Ermangelung  eines  besseren  (gleichmetrischen),  älteren  Bei- 
spiels die  Verse  628  —  633  des  Bestiarius  (s.  p.  177)  zur  Ver- 
anschaulichung dienen  können.  Natürlich  ist  in  diesen  Dicht- 
ungen an  eine  beabsichtigte,  strophische  Gliederung  nicht  zu 
denken,  aber  sie  können  zeigen,  wie  sich  eine  solche  allmählich 
mit  dem  Vordringen  des  Reimes  so  zu  sagen  von  selbst  ent- 
wickeln konnte.  Von  der  ersteren  Art  findet  sich  ebenfalls 
ein  zufälliges,  nicht  als  eigentliche  Strophe  anzusehendes  Bei- 
spiel im  Early  English  Psalter ,  Ps.  XLIX,  21: 

Set  ^ou  sdaundre  witerli. 

^es  dide  ^ou,  and  ai  hlan  I: 

^ou  wendest  ful  wicJcedli 

j}at  I  sal  he  liJce  to  f)e  forpi. 

I  sal  threte  f)e,  and  with-al 
Set  ogain  j)i  face  I  sal ; 

1)  Auf  die  Aehnliclikeit  der  Schweifreimstrophe  mit  dieser  macht 
Vv^olf  (üeber  die  Lais,  p,  40)  aufmerksam. 
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und  auch  vou  der  zweiten  ist  wenigstens  das  frühe  V^orkom- 
men  der  kreuzweisen  Reinistellung  dieser  Versart  im  Egerton 
MS.  der  Surtes  Psalmen  bereits  p.  344  nachgewiesen  worden. 
Es  wäre  leicht  möglich,  dass  sich  in  dem  ungedruckten  Theil 
desselben,  da  die  Uebersetzung  sich  theils  in  fortlaufenden 
Reimpaaren,  theils  in  kreuzweise  gereimten  Versen,  resp.  vier- 
zeiligen  Strophen  in  der  Reimstellung  ahab  bewegt,  auch 
einzelne  Strophen  finden,  in  welchen  beide  Methoden  combiniert 
wären,  die  also  die  Reimstellung  ahabcc  aufweisen  würden. 
Uebrigens  muss  doch  auch  hier,  wie  überhaupt  in  der  alt- 
englischen Reimkunst,  die  kreuzweise  Reimstellung  wohl  auf 
lateinisch-romanischen  Einfluss  zurückgeführt  werden. 

Diese  einfachste,  dreitheilige,  gleichmetrische  Strophen- 
art ist  mir  bisher  in  altenglischer  Zeit  nur  vereinzelt  in  den 
Coventry  Mysteries  p.  315  vorgekommen: 

Fyrst  Ms  clothis  ße  xal  of  don, 

And  malcyn  hym  naJcyd  for  to  he ; 

Bynde  hym  to  a  2)elere,  as  sore  as  $e  mo7t, 

Then  slwrge  hym  ivith  qwyppys  that  al  men  may  se ! 

Whan  he  is  hetyn,  crowne  hym  for  your  l^yng ! 

And  than  to  the  cros  ?e  xal  hym  hryng ! 

Trotz  ihrer  Seltenheit   muss  diese  Strophe  aber  dennoch  als 
eine  namentlich  für  die  lyrische  Poesie   höchst  geeignete  be- 
zeichnet werden.   Zum  Beweise  möge  hier  noch  eine  Strophe 
citiert   w^erden,    die    sich  sowohl   in  Shaksperes  Measure  for 
Measure  (IV,  1),  als  auch  in  Beaumont  and  Fletchers  JBloody 
Brother,  (hier  nebst   einer  zweiten)  findet    (V,  2),    woher  sie 
Percy  für  seine  Reliques  entnommen  hat,  und  vielleicht  mit 
Recht  unter  seinen  Äncient  Songs  and  Ballads  (I,  190)  aufführt: 
Tahe^  oh  take  those  Ups  away, 
That  so  sweetlye  were  forsworne ; 
And  those  eyes,  the  hreaJce  of  day, 
LightSj  that  do  misleade  the  morne: 
Biit  my  hisses  bring  againe, 
Seales  of  love,  hut  seaVd  in  vaine. 

§  172.  In  Folge  des  Bedürfnisses,  den  Abgesang  der 
Strophe  in  ausgeprägterer  Weise  als  solchen  hervortreten  zu 
lassen  und  somit  der  ganzen  Strophe  in  bestimmterer  Weise 
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das  Gepräge  der  Dreitheiligkcit  zu  geben,  entwickelt  sich  aus 
der  secbszeiligen  die  siebenzeilige  Strophe  durch  Hin- 
zufügung einer  dritten,  reimlosen,  oder  durch  den  Reim  ge- 
bundenen Zeile  zum  Abgesang,  die  sich  meistens  zu  Anfang 
oder  in  der  Mitte  desselben  befindet,  so  dass  die  ganze 
Strophe  die  Gestalt  aabhcdc  (aabhchc)  hat,  oder  in  kreuz- 
weiscr  Reimstellung  der  Stollen  die  Form  ababbcc,  oder  die 
einfachere  Form  ababcdc.  Diese  letztere  Gestalt  hat  z.  B. 
ein  Gedicht  der  Carmina  burana  p.  188,  113  beginnend: 

Eedivivo  vernat  flore 
tellus,  quae  diu  marcuitj 
et  vernali  sol  calore 
pulso  brumae  Status  claruit, 
nam  philomena  dulciter 
dulcissimis  concentibus 
delectat  corda  suaviter. 

Natürlich  können  daraus  durch  mannigfache  Variation  in 
der  Stellung  und  Natur  der  Reime  viele  Abarten  hervor- 
gehen und  weiter  durch  Hinzuftigung  neuer  Verse  und  Vers- 
systeme zahlreiche  neue  Strophenarten  entstehen. 

Die  reine  siebenzeilige  Strophe  aus  viertaktigen  Versen, 
die  in  der  altfranzösischen  Lyrik  frühzeitig  in  Gebrauch  war 
(vgl.  Wackernagel,  Altfrz.  Lieder  p.  10),  scheint  jedoch  in 
der  altenglischen  Poesie  nicht  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
aufzutreten.  So  kommt  sie  vor  als  einleitende  Strophe  zu 
einem  sonst  in  achtzeiligen  Strophen  geschriebenen  Gedicht 
(a.  1441)  Lament  on  tlie  Buchess  of  Gloucester  (Wright^  Folit. 
Poems  II,  205): 

Thorowowt  a  pales  as  I  can  passe, 

1  hard  a  lady  maJce  gret  mone, 
And  ever  she  syhed  and  sayd,  „Älas! 

Alle  wordly  joy  ys  from  me  gone; 
And  alle  my  frendes  from  me  can  fle; 

Älas !  I  am  fülle  woo  begon  ,* 
Alle  women  may  be  wäre  by  me.'" 

Wir  haben  hier  also  die  Reimstellung  ababcbc.  Vielleicht 
aber  ist  diese  siebenzeilige  Strophe  lediglich  auf  eine  Fluch- 
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tigkeit  des  Schreibers  zurückzuführen,  der  vor  dem  fünften 
mit  and  beginnenden  Verse  einen  Vers  ausfallen  Hess. 

Unzweifelhaft  reine  siebenzeilige  Strophen  finden  sich 
übrigens  schon  früher  unter  den  Minor  Voems  of  Dan.  John 
Lydgate  ed.  J.  0.  Halliwell,  London  ^  Fercy  Society,  1840; 
so  p.  129,  Bycorne  and  Chichevache: 

0  prudent  folJces  taJcithe  heede. 
And  rememhrithe  in  youre  lyveSj 
How  this  story  dothe  procede^ 
Of  the  husbandes  and  theyr  wyfes, 
Of  theyr  accorde  and  theyr  stryveSy 
Withe  lyf  or  dethe  whiche  to  derayne 
Is  graunted  to  these  bestes  twayne. 

Die  Reimstellung  ist  also  ababbcc.  Der  zum  Abgesang  hin- 
zutretende dritte  Vers  ist  mit  dem  Aufgesang  durch  den  Reim 
verbunden.  Dieselbe  Strophenart  aus  viertaktigen,  resp.  vier- 
hebigen  Langzeilen  kommt  in  den  Chester  Plays  vor,  p.  1 — 7 
und  p.  156—158;  desgl.  bei  Skelton  I,  15,  der  die  näm- 
liche Strophenform  auch  mit  zweitaktigen  Versen  nachgebildet 
hat  (I,  399): 

1  you  assure, 
Ful  wel  I  hnow 
How  besy  eure 
To  you  I  owe ; 
Humbly  and  low 
Commendynge  me 
To  yowre  bownte. 

Dunbar  bedient  sich  in  zwei  Gedichten:  The  Tod  and  the 
Lamb,  I,  83  und  Complaint  aganis  Mure,  I,  117  einer  ähn- 
lichen Strophe  aus  viertaktigen  Versen  mit  der  Reimstellung 
aabbcbc.    Strophe  I  des  ersteren  lautet: 

This  hindir  nycht  in  Dumfermelingy 
To  me  wes  tawld  ane  w'mdir  thing, 
That  lait  ane  Tod  wes  with  ane  Lame^ 
And  with  hir  playit,  and  maid  gud  game, 

Syne  tili  Ms  brcist  did  hir  imbrace, 
And  wald  haif  riddin  hir  lyJc  ane  Rame ; 

And  that  me  thocht  ane  ferly  cace. 

27 
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Der  letzte  Vers  bildet  in  beiden  Gedichten  den  ständig  wieder- 
kehrenden Refrain.  Diese  Reimstellungen  und  die  vorhin  er- 
wähnte ahabcbc  dürften  die  gebräuchlichsten  gewesen  sein. 

§  173.  An  diese  siebenzeilige  Strophe  reiht  sich  die 
viel  beliebtere  achtzeilige  Strophe  dreitheiliger  Glieder- 
ung unmittelbar  an.  Da  indess  die  achtzeilige  Strophe,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  als  zweigliedrige,  durch  Verdoppel- 
ung oder  Durchreinmng  der  einfachen,  vierzeiligen  Strophe 
entstandene  Strophenform  in  den  verschiedensten  Versarten 
vorkommt,  so  dürfte  es  wohl  kaum  nothwendig  sein,  die 
achtzeilige,  nur  durch  die  Reimstellung  von  jener  unterschie- 
dene, dreitheilige  Strophe  als  aus  der  siebenzeiligen  hervor- 
gegangen anzusehen,  wie  dies  z.  B.  Schneider  (Deutsche  Vers- 
kunst p.  180)  und  Bartsch  {Germania  II,  287)  thun,  indem  sie 
meinen,  dass  dieselbe  durch  die  Bindung  der  reimlosen  Zeile 
des  Abgesanges  der  siebenzeiligen  Strophe  mittelst  Einfügung 
einer  neuen  Reimzeile  entstanden  sei.  Es  ist  dies  um  so 
weniger  wahrscheinlich,  als  die  zunächst  sich  darbietende 
Weiterbildung  der  achtzeiligen,  zweitheiligen  Strophe  dbabdbah 
nur  in  der  Umstellung  der  Reime  des  zweiten  Theils  bestehen 
würde :  ahahhaba,  von  welcher  Strophenart  uns  indess  in  der 
altenglischen  Poesie  bisher  keine  Probe  begegnet  ist.  Der 
nächste  Schritt  wäre  dann  der,  dass  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Strophe  ein  neues  Reimpaar  auftritt,  so  dass  die  Formel 
ababhcbc  entsteht.  Ja,  da  auch  die  siebenzeilige  Strophe  in 
der  Regel  durch  einen  Reim,  meistens  b,  im  Abgesang  mit 
dem  Aufgesange  verbunden  ist,  und  da  ferner  die  achtzeilige 
Strophe  viel  früher  und  in  viel  häufigerer  Verwendung  auf- 
tritt, als  die  siebenzeilige,  so  ist  es  vielleicht  ebenso  wahr- 
scheinlich, dass  sich  die  letztere,  beispielsweise  die  Form 
ababcbc  aus  der  ersteren  in  der  Form  ababbcbc  durch  Ausfall 
der  ersten  Zeile  des  Abgesanges  entwickelt  habe  (wie  es  bei 
dem  oben  citierten  Beispiel  möglicherweise  der  Fall  war), 
als  dass  sie  aus  der  sechszeiligen  durch  Hinzufügung  einer 
neuen  Verszeile  entstanden  ist. 

In  der  Reimstellung  ababbcbc^  in  welcher  die  Verse 
abab  als  die  beiden  Stollen  anzusehen  sind,  während  bebe  den 
Abgesang  bildet,  war  diese  Strophe  schon  früher  sehr  beliebt. 
Guest    hat    bereits    darauf  aufmerksam    gemacht,    dass    der 
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deutsche  Mönch  Ernfrid  schon  im  neunten  Jahrhundert  in 
derselben  Vers-  und  Strophenart  ein  lateinisches  Gedicht 
schrieb,  wovon  er  folgende  Strophe  citiert  (II,  356): 

Felkitatis  regula 
Hac  fine  semper  constitit, 
Ad  puncta  cum  venu  sua, 
In  se  voluta  corruitj 
Quaecumque  vita  protulit^ 
Ambigua  laeta  tristia, 
Quocumque  se  spes  extulity 
Infida  dura  credula. 

Auch  in  der  altfranzösischen  Lyrik  war  diese  Strophenform 
gebräuchlich  (vgl.  Wackernagel,  Altfr.  Lieder,  p.  15),  und  die 
altenglischen  Dichter  haben  sie  vermuthlich  von  dort  ent- 
nommen. Eine  Probe  bietet  PL.  VIII  {Wright,  Songs  of  Engl. 
p.  246) : 

Alle  j)at  beo})  of  Jiuerte  trewe, 

a  stounde  herJcne^  to  my  song 
of  duel,  ^at  def)  ha^  diht  vs  newe 

^at  mdkefj  me  syhe  ant  sorewe  among ! 
of  a  Jcnyhty  ^at  wes  so  strong, 

of  wham  god  haf)  don  ys  iville ; 
me  Jjunche^  f)at  de^  Jiajj  don  vs  wrong, 
j)at  he  so  sone  shal  ligge  stille. 

Das  Gedicht  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  eine  Ueber- 
setzung  und  auch  bezüglich  der  Strophenform  eine  genaue 
Nachbildung  eines  französischen  Liedes.  Nur  fügte  der  Ueber- 
setzer  zur  letzten  Strophe  einen  dreizeiligen,  mit  derselben 
enge  zusammenhängenden,  geleitartigen  Schluss  (efe)  in  selb- 
ständiger Weise  hinzu,  so  dass  diese  Strophe,  welche  ausser- 
dem eine  etwas  andere  Reimstellung  hat,  nun  die  Gestalt 
dbdbcdcdefe  hat. 

Auch  in  vierhebigen  Versen  wurde  diese  Strophe,  wie 
schon  früher  bemerkt,  nachgebildet,  wie  das  Gedicht  On  the 
death  of  the  Duke  of  Suffolk  (a.  1450)  (Wright,  Pol  P.  II,  232; 
Eitson  I,  117;  E.  E.  T.  S.  15,  p.  6)  zeigt: 

In  the  monethe  of  May^  when  gresse  groiveth  grene. 
Flagrant  in  her  floures^  with  swete  savour^ 
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Jac  Napes  ivolde  one  tlie  see  a  maryner  to  hen, 

With  his  clogc  and  his  cheyn,  to  sehe  more  tresour. 
Suyche  a  payn  priJckede  hym,  he  asked  a  confessour. 
Nicolas  Said,  „I  am  redi  thi  confessour  to  be ;" 
He  was  holden  so  that  he  ne  passede  that  hour. 
For  Jac  Napes  soule  Flaceho  and  Birige. 
In  derselben  Stroplienform  ist  ein  längeres,  alliterirendes  Gedicht, 
betitelt  The  Lyfe  of  Joseph  of  Armathia  vom  Jahre  1350,  heraus- 
gegeben von  Skeat  aus  dem  Vernon  MS.  in  N.  44  der  E.E.  T.S- 
geschrieben  (vgl.  §  101),  ferner  ein  späteres:  Percy  Bei  II,  105. 
Strophen  dieser  Art  in  viertaktigen  Versen  sind  ausserordent- 
lich zahlreich,  sowohl  mit  Refrain  als  Schlussvers,  wie  auch 
ohne  Refrain,  so  z.  B.  Furnivall,  Earl.  Engl.  Poems  and  Lives 
of  Saints  p.  124,  130,  138  (vom  Herausgeber  nicht  strophisch 
eingetheilt);    Ritson   I,   76,  122;    ferner    bedient  sich  Minot 
derselben:   Wright,  Pol.  Poems  I,  75,  80;   andere  Proben  da- 
selbst I,  215,  250,  304,  II,  125,  141,243;  häufig  auch  kommt 
sie  vor  bei  Lydgate:  Minor  Poems  5S,  199,  220,  222,  225, 
228,  247,  259 ;  D  unb  ar  bedient  sich  ihrer  gleichfalls,  so:  vol.  I, 
22,  129,  133,  236,  243,  249,  285;  sie  kommt  ferner  vor:  vol.  II, 
44,  45,  47,  51,  57,  91,  und  auch  Lyndesay  gebraucht  sie: 
vol.  V,  566,  588. 

Werden  die  Reime  noch  weiter  modificiert,  so  dass  die 
zweite  Hälfte  der  Strophe  in  einem  oder  in  zwei  Reimen, 
nicht  aber  in  der  Anordnung  derselben  abweicht,  nach  den 
Formeln  ahdbchch  oder  ababcdcd,  von  denen  die  verschiedenen 
Strophen  des  Dunbar'schen  Gedichts  The  Testament  of  Mr. 
Andro  Kennedy  (I,  137)  Proben  gewähren,  so  nimmt  die 
Strophe  wieder  den  Charakter  der  Zweitheiligkeit  an. 

Eine  selten  vorkommende  Strophenform  zeigt  ein  in  den 
Bei.  Antiq.  I,  70—74  stehendes,  A  Song  of  Love-Longing  be- 
titeltes Gedicht,  dessen  Strophen  aus  dreitaktigen  Versen  be- 
stehen in  der  Reimstellung  aahhcdcd.  Dabei  kehren  die  Verse 
cdcd  in  refrainartiger  Weise  in  allen  Strophen  wieder  und 
machen  sich  so  noch  deutlicher  als  Abgesang  geltend. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  nochmals  auf  die  bereits  früher 
erwähnte  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  dass  bisweilen 
umgekehrte  Stellung  der  Reime  eintreten  kann,  wie  in  der 
folgenden,  durch  ein  Reimpaar  als  Abgesang  erweiterten,  also 
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zehnzeiligen  Strophe  des  Gedichtes  Lo7ig  Life  (E.  E.  T.  S. 
49,  p.  156): 

Mon  mal  longe  liues  wene, 

Äc  ofte  him  lied  fje  wrench. 

Feir  weder  turned  ofte  into  reine. 

And  wunderliche  Jiit  maked  his  blench. 

}}aruore  mon  ^u  j)e  hi-^ench^ 

AI  schal  falewi  ])i  grene^ 

Weilawcij  nis  hing  ne  quene, 

f)at  ne  schal  drinche  of  deafjcs  drench. 

Mon  er  j)u  falle  of  pi  bench, 

pine  sunne  pu  aquench. 

Die  Reimstellung  der  Verse,  die  fast  durchweg  einen  trochäi- 
schen Tonfall  haben,  ist  also  ahab  baab  bb  in  diesem  aus  fünf 
Strophen  bestehenden,  auch  im  Bau    dreitheiligen   Gedichte. 

§  174.  Viel  seltener,  als  die  sieben-  und  achtzeiligen 
Strophenarten  kommt  die  zwölfz eilige  Strophe  vor,  ent- 
standen durch  Hinzufügung  eines  der  vierzeiligen  Halbstrophe 
gleichgebildeten,  nur  in  den  Reimen  theilweise  oder  ganz  ab- 
weichenden dritten  Thciles  als  Abgesang  zu  der  zweigliedrigen, 
achtzeiligen  Strophe.  Von  solcher  Strophenbildung  gewährt 
uns  z.  B.  das  schöne  Gedicht  The  Pearl  (c.  1360)  (E.  E,  T.  S.  1, 
p.  1  if.)  eine  Probe,  was  dem  Herausgeber  Morris  entgangen 
zu  sein  scheint,  da  er  es  nicht  strophisch  eingetheilt  hat. 
Strophe  I  lautet: 

Perle  plesaunte  to  prynces  paye^ 

To  clanly  dos  in  golde  so  clere. 

Oute  of  oryent  I  hardyly  saye, 

Ne  proued  1  neuer  her  precios  pere, 
So  roundCj  so  reken  in  vche  araye, 

So  smalj  so  smofje  her  sydcß  were. 

Quere-so-euer  I  jugged  gemmeß  gaye^ 

I  sette  hyr  sengeley  in  synglnre ; 
Alias!  I  teste  hyr  in  on  erbere, 

^urß  gresse  to  grounde  hit  fro  me  yot ; 

I  dewyne  for-dolked  of  luf  daungere, 

Of  pat  pryuy  perle  with-outen  spot. 

Sypen  in  pat  spote  hit  fro  me  spränge,  etc. 
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Die  Reiinstellung  ist  also  abahahahbcbCj  und  zwar  bildet  der 
letzte  Vers  den  Refrain,  dessen  Worte  nach  provenzalischem 
Vorbilde  (coblas  capfinidas  oder  concatenatio)  ganz  oder  theil- 
weise  in  dem  Anl'angsverse  der  folgenden  Strophe  wiederholt 
werden.  Bei  dem  beträchtlichen  Umfange  des  Gedichts  würde 
dies  leicht  ermüdend  wirken,  wenn  dasselbe  nicht  in  kürzere 
Kapitel  eingetheilt  wäre,  in  denen  der  Refrain  wechselt,  so 
dass  nach  höchstens  einem  halben  Dutzend  Strophen  stets 
ein  anderer  Refrain  eintritt.  Man  muss  die  Geschicklichkeit 
anerkennen,  mit  welcher  der  Dichter  sich  dieser  schwieri- 
gen Strophenform  bediente,  welche  für  ihn  jedenfalls  keine 
;,halsbrechende"  war,  wie  Trautmann  sie  (Anglia  I,  119)  nennt. 
Im  selben  Rhythmus  und  Strophenbau,  alle  mit  Refrain,  sind 
noch  geschrieben  die  Gedichte  E.  E.  T.  S.  15,  p.  161,  205,  215; 
ferner  ib.  vol.  24,  p.  12,  18,  79 ;  Furnivall,  E.  E.  Poems  and 
Lives  of  Saints,  p.  118  (nicht  strophisch  eingetheilt). 

Minder  beliebt,  wie  es  scheint,  aber  in  noch  früherer  Zeit 
gebräuchlich  als  die  leichtere  Art,  war  die  Strophenform,  in 
welcher  der  Abgesang  ganz  abweichende  Reime  hat,  so  dass 
das  Schema  ist :  ababababcdcd.  Davon  gewährt  das  schon  früher 
erwähnte,  in  alliterierenden,  vierhebigen  Versen  geschriebene 
Gedicht  PL.  II  eine  Probe: 

Ich  herde  men  vpo  mold  make  muclie  mon, 

hou  he  bef)  itened  of  here  tilyynge : 
r^gode  ^eres  ant  com  bof)e  bep  agon, 

ne  Jcepep  here  no  sawe  ne  no  sang  synge. 
Nou  ive  mote  worche,  nis  f)er  non  oj)er  won, 

mai  ich  no  lengore  lyue  wif>  mi  lesinge. 
^et  f)er  is  a  bitterore  bit  to  ^e  bon, 

for  euer  })e  fur^e  peni  mot  to  pe  Jcynge. 

^us  we  earpe^  for  ^e  hyng,  ant  carie})  ful  colde, 

and  weneJ3  forte  heuere  and  euer  bu^  acast. 
whose  hap  eny  god^-hope})  he  nout  to  holde^ 
böte  euer  ^e  leuest  we  leosep  dlast. 
In  derselben  Strophenart  aus  viertaktigen  Versen  ist  das 
von  Horstmann   herausgegebene  Gedicht  Kindheit  Jesu*) 

1)  Sammlung  Altenglischer  Legenden,  grösstentheils  zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  C.  Horstmann.     Heilbronn,  1878,  p.  101  ff. 
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(14.  Jahrhundert)  dem  grössten  Bestandtheile  nach  geschrie- 
ben. Diese  Strophenform,  welche  in  der  ersten  und  zweiten 
Strophe  beobachtet  ist,  wird  aber  öfters  durch  andere  unterbro- 
chen, so:  p. 217—228:  abahabahahab^  p.  357 — 368:  ahabcdcdefef, 
namentlich  aber  durch  achtzeilige  mit  der  Reimstellung  des 
Aufgesanges  (abababab)  und  fehlendem  Abgesang,  oder  in  an- 
derer Reimstellung,  wie  ababcdcd  (101—108),  oder  ababbcbc 
(237—244);  auch  längere  Strophen  kommen  vor,  wenn  die 
Ueberlieferung  und  die  Eintheilung  des  Herausgebers  die 
richtige  ist.  Bisweilen  können  dieselben  auf  die  kürzeren, 
achtzeiligen  Formen  zurückgeführt  werden,  wie  v.  25 — 40, 
515—530  etc.,  wogegen  sich  in  anderen  Fällen,  wie  469—478: 
ababdbcdcd  das  Fehlen  eines  Reimpaares  wiedersetzt.  In  einem 
von  Horstmann  mitgetheilten  zweiten  Text  (p.  111  ff.)  ist  die 
zwölfzeilige  Strophe  regelmässiger  durchgeführt.  —  ßemerkens- 
werth  ist  eine  andere,  zwölfzeilige  Strophe  aus  vierhebigen 
Versen,  deren  sich  Skelton  in  seinem  Gedicht  King  Edward 
the  Fourth  bedient.  Dieselbe  hat  die  Reimstellung  ababbcbccdcd. 
Es  ist  also  das  zur  Bildung  der  achtzeiligen,  dreitheiligen 
Strophe  gebräuchliche  Verfahren  hier  noch  einmal  wieder- 
holt; da  indess  der  letzte  Vers  der  Strophe  ein  Refrainvers 
ist,  so  nimmt  der  ganze,  zu  der  achtzeiligen  Strophe  hinzu- 
gefügte, dritte  Theil  das  Wesen  eines  Abgesanges  an. 

Als  eine  Erweiterung  der  zwölfzeiligen  Strophe  ist  fol- 
gende dreizehnzeilige  Strophe  anzusehen,  in  welcher  das 
Gedicht  The  XI  pains  of  hell  (E.  E.  T.  S.  49,  p.  210  ff.)  ge- 
schrieben ist: 

^e  sononday  is  godis  oun  chosyn  day, 

^e  wyche  angelis  in  heuen  ^ai  worchipyn  ^ore.    ■ 

Gret  soroiv  and  dole  here  ße  may, 

Hou  mychael  and  poule  ^ay  went  in  fere 

To  se  what  payns  in  hei  were  ^er^ 

And  j)er  Jjay  se  a  sorouful  sy^t ; 

Hcrlcyns  to  mc  now  moy  ^e  here 

What  payns  to  synful  mon  be  dy^t. 

Because  men  nel  not  beleue, 

f)crfore  hit  was  godis  oune  wyl 

^at  mehel  schuld  led  poule  to  hei 
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To  sc  pe  payns,  jje  grct  parcl^ 

pe  sop  him-selue  he  myßt  hü  preue. 

Die  beiden  Stollen  dieser  Strophe,  deren  Rcimschema  ahabhcbc 
deeed  ist,  sind  also  zusammen  der  bekannten,  dureli  Reim- 
stellung dreitbeiligen  Strophenform  gleich,  nehmen  aber  durch 
Hinzutritt  des  mit  neuen  Reimen  in  umschliessender  Stellung 
aufgebauten  Abgesanges  wieder  den  Charakter  zweier  gleich- 
artigen Stollen  an. 

§  175.  Strophen  aus  fünftaktigen  Versen.  —  Zu 
eigenartigen  Strophenbildungen  hat  der  fünftaktige  Vers 
keine  Veranlassung  gegeben.  Charakteristisch  aber  für  sein 
spätes  Beliebtwcrden  ist  der  Umstand,  dass  bisher  keine 
Strophen  zweitheiliger  Gliederung  in  dieser  Versart  aus  älterer 
Zeit  aufgetaucht  zu  sein  scheinen.  Dichtungen  in  vierzeil- 
igen  Strophen  mit  der  Reimstellung  aahh  sind  einige  aus 
späterer  Zeit  bekannt  gew^orden,  so  ein  Gedicht  Folit.  Foeins, 
II,  282:  On  Englands  Commercial  Policy,  aus  der  Regierungszeit 
Edw^ards  IV.  (1461 — 1483)  und  die  um  c.  100  Jahre  spätere, 
schon  neuenglische  Ballade  Titus  Ändronicus  Complaint  {Percy^ 
Bei.  1, 185),  doch  sind  Strophen  dieser  Art  im  Grunde  genom- 
men von  fortlaufenden  Reimpaaren  nicht  verschieden.  Die 
hier  in  Betracht  kommenden  Strophen  sind  daher  hauptsächlich 
dreigliederiger  Art  und  fast  ausschliesslich  Nachbildungen  der 
entsprechenden  Strophenformen  aus  viertaktigen  Versen.  Wir 
brauchen  also  auf  die  theoretische  Betrachtung  jener  Strophen 
hier  nicht  wieder  zurückzukommen,  und  können  uns  mit  der 
einfachen  Beschreibung  der  geradeso  gebauten,  aus  fünftakt- 
igen Versen  bestehenden,  nach  ihrem  Versumfange  unterschie- 
denen Strophen  begnügen. 

Chaucer  scheint  derjenige  Dichter  gewesen  zu  sein, 
durch  dessen  Beispiel  die  verschiedenen  Strophenarten  aus 
fünftaktigen  Versen,  wenn  nicht  zuerst  eingeführt,  so  doch 
in  der  englischen  Literatur  zuerst  populär  wurden.  Bei  ihm 
finden  sich  schon  alle  Strophenarten  vor,  deren  sich  seine 
Nachfolger,  höchstens  hin  und  wieder  noch  mit  einigen  leich- 
ten Modificationen  in  der  Reimstellung,  bedienten. 

Wenig  beliebt  scheint  die  fünfzeilige,  zweitheilige,  un- 
gleichgliedrige  Strophe  (vgl.  p.  378)  gewesen   und   geblieben 
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zu  sein.    Sic  kommt  vor  in  der  Reimstellung  aabha  als  Geleit 
des  den  letzten  Lebensjahren  Chaucers  angehörigen  Gedichts, 
welches  betitelt  ist:  The  Compleynte  of  Chaucer  to  Ms  Purse. 
Chaucer  kannte  also  jedenfalls  diese  Strophenart,    und   man 
kann  daher  die  Beschaifenheit  der  Strophe  schwerlich  als  einen 
Verdachtsgrund  anführen  gegen  die  Echtheit  des  ihm  neuerdings 
abgesprochenen  Gedichtes  Of  the  Guclwiv  and  the  Nightingale. 
Strophe  1  desselben  lautet  (nach  der  Äldine  Ed.  IV,  75) : 
The  god  of  love,  ah !  henedicite, 
How  myghty  and  hoiv  grete  a  lorde  is  he  l 
For  he  can  malce  of  lowe  hertys  hie, 
And  highe  hertes  low,  and  liJce  for  to  die, 
And  harde  hertis  he  can  mähe  free. 

Diese  Strophenart  ist,  wie  gesagt,  im  Uebrigen  nicht  beliebt 
in  der  altenglischen  Literatur.  Sie  wird  erst  von  Dunbar, 
der  überhaupt  die  fünfzeilige  Strophe,  namentlich  die  von 
viertaktigen  Versen  liebt,  wieder  gepflegt,  der  sich  in  lyrischen, 
satirischen  und  allegorischen  Gedichten  ihrer  bedient,  so  in 
einer  Liebes-Epistel :  To  a  Ladye  1, 27 ;  ferner  p.  28  :  The 
Visitation  of  St.  Francis ;  p.  31 :  Dunhar^s  Dream ;  p.  36  :  The 
Birth  of  Antichrist. 

g  176.  Von  der  sechszeiligen  Strophe  kommt  bei 
Chaucer  nur  ein  Beispiel  vor,  und  zwar  mit  einer  Anordnung  der 
Reime,  die  entschieden  auf  demVorbilde  französischer  Strophen- 
bildung beruht.  Dieser  Strophenart  bedient  sich  Chaucer  in 
dem  seiner  Clerkes  Tale  angehängten  Geleite,  welches  aus 
sechs  Strophen  besteht  mit  dem  Reimschema  ahahch,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  in  allen  sechs  Strophen  dieselben 
Reime  in  derselben  Ordnung  wiederkehren,  und  ausserdem  die 
einzelnen  Strophen  noch  durch  einen  besonderen,  mit  den 
übrigen  Versen  der  Strophe  nicht  reimenden,  sondern  nur 
von  Strophe  zu  Strophe  reimenden  Verse  c  (die  rimas  dissolutas 
der  Provenzalen,  die  Körner  der  deutschen  Meistersinger) 
gebunden  sind.  Die  beiden  ersten  Strophen  des  Geleites  mö- 
gen diese  Strophenbildung  veranschaulichen  {Aid.  Ed.lY,  315): 

Grisild  is  deed,  and  eeh  hir  pacience, 
And  hothe  at  oones  huried  in  Itayle ; 
For  whiche  1  crye  in  open  audience, 
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No  weddid  man  so  hardy  he  to  assayle 
His  wyves  pacience,  in  Jiope  to  fynde 
Grisildes,  for  in  certeyn  he  schal  fayle. 

0  noble  wyves^  ful  of  heigh  prudence^ 
Let  noon  humilite  your  tonges  nayle ; 
Ne  lat  no  clerJc  have  cause  or  diligence 
To  write  of  yow  a  story  of  such  mervaylCj 
Äs  of  Grisildes,  pacient  and  Jcynde, 
Lest  Chichivache  yow  swolwe  in  hir  entraile. 

Durch  dieselben  Keime  sind,  wie  gesagt,  auch  noch  die  wei- 
teren vier  Strophen  des  Geleites  gebunden,  gewiss  ein  Meister- 
stück technischer  Fertigkeit  in  der  Dichtkunst,  wie  es  nur 
einem  Dichter  von  Chaucers  Virtuosität  und  Begabung  ge- 
lingen konnte.  Auch  sind  mir  keine  Strophenbindungen 
ähnlicher  Art  aus  jener  Zeit  bekannt.  Selbst  ein  Meister 
des  Reimes,  wie  William  Dunbar,  hat  nichts  Derartiges  auf- 
zuweisen. Uebrigens  scheint  auch  die  einfache  sechszeilige 
Strophe  wenig  gepflegt  worden  zu  sein.  Wenigstens  w^iss 
ich  kein  anderes  Beispiel  mit  fünftaktigen  Versen  aus  alt- 
englischer Zeit  nachzuweisen,  wenn  ich  auch  kaum  zweifle, 
dass  sie    öfters   als  poetische  Einkleidung  gebraucht  wurde. 

§  177.  Um  so  populärer  war  dafür  die  siebenzeilige 
Strophe  mit  der  Reimstellung  abahbcc,  rhyme  royal  genannt, 
wie  Skeat  bemerkt  {Spec.  of  Engl.  Litt.  ILI,  41),  seit  König 
James  I.  von  Schottland  sich  zu  seinem  schönen  Gedichte  The 
Kingis  Quhair  derselben  bediente,  während  Guest  annimmt 
(II,  359),  dass  diese  von  Gascoigne  in  der  Form  rhythme- 
royal  gebrauchte  Benennung  herrühre  von  dem  französischen 
Ausdruck  chant-royal,  womit  gewisse,  in  ähnlichen  Strophen 
zu  Ehren  Gottes  oder  der  h.  Jungfrau  geschriebene  Gedichte 
bezeichnet  zu  werden  pflegten,  die  bei  den  poetischen  Wett- 
kämpfen in  Ronen  zur  Wahl  eines  „Königs"  verlangt  wurden. 
Letzteres  scheint  wahrscheinlicher,  da  die  Bezeichnung  j^royaV 
nicht  ausnahmslos  der  siebenzeiligen  Strophe  beigelegt  wurde, 
und  ein  Nachkomme  des  schottischen  Königs,  James  I.  von 
England,  die  achtzeilige  Strophe  mit  einem  ähnlichen  Namen, 
nämlich  ballat-royal  bezeichnete.  Indess  lange  vor  seiner 
Zeit  war  diese  Strophenart,  die  in  der  altfranzösischen  Poesie 
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ihr  genaues  Vorbild  findet  (vgl.  Wackernagel,  Altfranzösische 
Lieder  p.  25,  42,  43  etc.  und  Gowers  französische  Balladen) 
schon  in  der  englischen  Poesie  bekannt  und  beliebt.  In 
Chaucers  Jugendgedichten*),  welche  bekanntlich  von  der 
französischen  Dichtung  jener  Zeit  stark  beeinfiusst  sind,  scheint 
diese  Strophenart  zuerst  vorzukommen,  und  zwar  chronologisch 
genauer  zum  ersten  Male  in  seinem  c.  1367  geschriebenen  Com- 
pleynte  oftheDethe  of  Piie  (VI, 285).  Strophe  1  desselben  lautet: 

Fite,  that  1  have  sought  so  yore  agoo 
With  herte  soore,  and  ful  of  hesy  peyne^ 
That  in  this  worlde  ivas  never  wight  so  woo 
Withoute  the  dethe;  and  yf  I  shal  not  feyne, 
My  purpose  was  of  Pitee  for  to  pleyne^ 
And  ehe  lipon  the  crueltee  and  tirannye 
Of  Lovej  that  for  my  trouthe  doth  me  dye. 

In  derselben  Strophenart,  bei  der  das  Geschlecht  der  Keime 
durchaus  gleichgültig  ist,  sind  noch  eine  Anzahl  anderer, 
kleinerer  Gedichte  Chaucers  abgefasst,  so  der  Anfang  seines 
Complaynt  of  Mars,  seine  Verse  an  den  Schreiber  Adam,  die 
Gedichte  Good  Counseil  of  Chaucer,  Oratio  Galfridi  Chaucer 
sein  Envoy  an  Scogan,  zwei  Balladen  und  das  Gedicht  an  seine 
leere  Börse,  welches  mit  der  erwähnten  fünfzeiligen  Strophe  als 
Geleit  schliesst ;  ausserdem  die  grösseren  Gedichte  Troylus  and 
Cryseyde,  The  Assembly  of  Foules,  Queen  Anelyda  and  False 
Arcyte,  und  vier  Canterbury-Geschichten,  nämlich  The  man  of 
Laives  Tale,  The  Clerlies  Tale,  The  Prioresses  Tale  und  The  Se- 
coundeNonnes  Tale,Yon  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  fer- 
ner The  Court  of  Love,  The  Floiver  and  theLeaf,  Chaucers  Dream 
und  The  Complaynt  of  the  hlach  Knight.  Auch  John  Gower, 
der  Zeitgenosse  Chaucers,  dichtete  in  dieser  Strophe,  wie  sein 
längeres  Gedicht  Adress  to  Henry  IV.  {Polit.  Poems,  Wright 
II,  4 — 15)  beweist.  Ein  Abschnitt  seiner  Confessio  amantis, 
die  Bittschrift  des  Liebenden,  welche  Venus  aus  den  Händen 
seines  Beichtpriesters,  des  Genius,  entgegennimmt  (ed.  Pauli 


1)  Vgl.  zu  denselben  die  hübsche  Abhandlung  „Ueber  Chaucers 
lyrische  Gedichte",  von  AI,  Würzner,  Steyr,  1879,  wo  auch  auf  die 
strophischen  Formen  überall  Bezug  genommen  wird. 
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vol.  111,  p.  349—352),  ist  ebenfalls  in  dieser  Strophenart  ge- 
schrieben. Die  Nachfolger  Chaucers  bedienten  sich  gern 
derselben,  so  Lydgate  in  seinen  Minor  Poems  p.  2,  27,  62, 
69, 72, 73,  74  (mit  Refrain),  78,  84, 103,  179,  213, 241,  254,  ferner 
Occleve  in  seinem  Gedichte  De  regimine  Principum;  dann,  wie 
schon  bemerkt,  König  James  1.  in  seinem  Gedicht  The  Kingis 
Quhair,  Stephen  Hawes  in  seinem  Passetyme  of  Pleasure; 
auch  Skelton  bediente  sich  ihrer  (I,  6,  23,  30, 137,  etc.) ;  ferner 
Dunbar  in  seinem  schönen  Gedicht  The  Thrissill  and  ihe 
Rois,  vol.  I,  p.  3,  ferner  p.  121,  225,  235,  289  vol.  II,  100 
(Kennedy);  auch  Lyndesay  hat  grössere  und  kleinere  Ge- 
dichte in  dieser  Strophe  geschrieben,  so  seine  Tragedie  of  the 
Cardinal  II,  198,  The  Testament  of  Papingo  II,  226,  The 
Dream  II,  263,  The  Testament  of  Squire  Meldrum  III,  366  ,• 
Sackville  schrieb  darin  sein  Mir ror  for  Magistrates,  womit 
diese  Strophe  schon  in  die  neuenglische  Zeit  übertritt. 

Zwei  leichte,  schon  bei  Chaucer  vorkommende  Modifica- 
tionen  dieser,  wie  wir  sehen,  also  seit  ihrer  Einführung  in  der 
ganzen  altenglischen  Zeit  ausserordentlich  beliebten  Haupt- 
strophe scheinen  indess  gar  keinen  Beifall  gefunden  zu  haben. 
Uebrigens  finden  sie  sich  auch  nur,  so  zu  sagen,  als  zufällige 
Variationen  unter  regelmässigen  Strophen  zweier  Gedichte. 
So  hat  in  dem  sonst,  wie  schon  bemerkt,  in  rhyme  royal  ge- 
schriebenen Gedichte  The  Compleynte  of  the  BetJie  of  Pite  die 
fünfzehnte  Strophe  die  Reimstellung  ababchc,  und  eine  andere, 
unvollständige,  siebenzeilige  Strophe  mit  der  Reimstellung 
ababhch  findet  sich  als  siebente  in  dem  Gedichte  Aetas  Prima 
(VI,  319),  welches  sonst  aus  Strophen  von  acht  Zeilen  besteht 
mit  der  Reimstellung  ahabbcbc,  ein  neuer  Hinweis  für  die 
Annahme,  dass  die  siebenzeilige  Strophe  durch  Wegfall  einer 
Zeile  aus  der  gewöhnlichen,  achtzeiligen  Strophe  entstanden 
sein  könnte. 

§  178.  Diese  achtzeilige  Strophe  aus  fünftaktigen  Versen, 
in  der  Reimstellung  ababbcbc,  deren  sich  gleichfalls  die  fran- 
zösischen Dichter  'gern  bedienten,  und  die  auch  John  Gower 
für  einige  seiner  Balladen  gebrauchte,  war  ebenso  beliebt, 
als  die  siebenzeilige,  jedoch  hauptsächlich  für  kürzere  Ge- 
dichte gebräuchlich,   während  die  rhyme  royal    seit  Chaucer 
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auch  für  umfangreiche,  epische  Dichtungen  die  sehr  gewöhnliche 
Einkleidung  war.  So  weit  bis  jetzt  bekannt,  ist  Chaucers 
frühester  dichterischerVersuch  d^s  ABC  oder  La  2^riere  de  Nostre 
Dame  (V,  78)  das  erste,  aus  flinftaktigen  Versen  und  in  acht- 
zeiligen  Strophen  geschriebene  englische  Gedicht.  Strophe  1 
des  Gedichtes  möge  als  eine  Probe  dieser  Strophenart  dienen : 

Almyghty  and  alle  mercyahle  Quene, 
To  whom  al  this  worlde  fleeth  for  socoure 
To  have  relees  of  synnej  of  sorowe^  of  teene  I 
Gloriouse   Virgyne^  of  alle  floures  flour^ 
To  the  I  flee  confounded  in  errour ! 
Help,  and  releve^  thow  mighty  debonayre^ 
Have  mercy  of  my  perilouse  langour ! 
Venquysshed  hath  me  my  cruel  adver sayre. 

Derselben  Strophe  bediente  sich  Chaucer  noch  für  eine  An- 
zahl anderer,  kleinerer  Dichtungen,  so  z.  B.  in  dem  oben  er- 
wähnten Gedichte  Äetas  Prima,  in  dem  Envoy  to  BtiJdon,  in 
Frosperity  und  in  der  Ballade  de  Vilage  sauns  Feynture^  von 
den  grösseren  Gedichten  ist  nur  die  Monkes  Tale  in  dieser 
Strophenart  abgefasst.  In  den  von  Wright  edierten  Folit 
Poems  and  Songs  finden  sich  ferner  mehrere  Gedichte  in 
dieser  Strophenart,  so  in  vol.  II,  p.  148,  209,  215,  238  (mit 
Refrain),  254,  267  ;  Lydgate  scheint  sie  sehr  bevorzugt  zu 
haben  :  unter  den  Minor  Poems  begegnet  sie  uns  p.  22,  46, 
49,  52,  55,  60,  m,  80,  95,  135,  178,  207,  und  mit  dem  letzten 
Vers  als  Refrain:  p.  118,  122,  150,  156,  164,  171,  173,  193, 
205,  208,  216,  232;  auch  drei  unlängst  von  Horstmann  (Alt- 
engl.  Legenden,  N.  F.  p.  371  ff.,  p.  376  ff.,  p.  446  ff.)  edierte 
Legenden  Lydgates:  S.  Giles,  S.  Edmund  und  S.  Margarete 
sind  in  dieser  Strophenform,  jedoch  ohne  Refrain,  geschrie- 
ben. Dun  bar  liebt  sie  nicht  minder;  er  bedient  sich  ihrer 
namentlich  gern  für  beschreibende  und  moralisierende  Dicht- 
ungen, so  vol.  I,  p.  153  in  der  schwungvollen  Beschreibung 
der  zur  Feier  des  Besuchs  der  Königin  von  der  Stadt  Aber- 
deen  veranstalteten  Feierlichkeiten,  in  dem  Gedicht  Gude 
öounsale  p.  177,  ferner:  p.  179,  193,  199,  201,  216,  228,  235; 
mit  Refrain  ausserdem:  247,  251,  277,281,  283;  II,  p.  55,  58, 
61,  89,  93,  96,  97,    die  vier   letzten  von    Kennedy.      Auch 
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bezüglich  dieser  Strophenart  sind  ein  paar  unbedeutende  Mo- 
dificationen  in  der  Reimstellung  zu  erwähnen,  die  schon  bei 
Chaucer  vorkommen.  So  hat  die  sechste  Strophe  des  schon 
erwähnten  Gedichtes  Äetas  Prima  die  Reimstellung  abahhcac, 
die  indess  mehr  zufällig  zu  sein  scheint  und  auch  keine 
weitere  Nachahmung  gefunden  hat.  Das  grösstentheils  in 
achtzeiligen  Strophen  geschriebene  Gedicht  Complaynt  of  Mars 
and  Venus  (VI,  260)  aber  hat  in  dem  letzten  Theile,  in  der  Klage 
der  Venus,  die  Reimstellung  ababbccb,  und  zwar  wiederum  in 
der  kunstvollen  Weise,  dass  je  drei  Strophen  dieselben  Reime 
haben  und  ausserdem  noch  weiter  durch  einen  gemeinsamen 
Refrain  gebunden  sind.  Dieser  Strophenart,  aber  ohne  Re- 
frain und  gemeinsame  Reime  in  den  einzelnen  Strophen, 
bedienten  sich  auch  Dunbar  und  Kennedy  in  dem  Streit- 
gedicht, welches  bekannt  ist  unter  dem  Titel  The  flyting  of 
Dunbar  and  Kennedy.  Bei  anderen  Dichtern  dieser  Zeit  ist 
sie  uns  indess  nicht  wieder  begegnet. 

§  179.  Von  anderen,  unwichtigeren,  aber  doch  als  ori- 
ginelle Bildungen  anzusehenden  und  daher  interessanten  Stro- 
phenarten aus  fünftaktigen  Versen  sind  noch  zu  nennen  die 
neun-  und  die  zehnzeilige  Strophe.  Beide  kommen 
schon  bei  Chaucer  vor,  die  neunzeilige  sogar  in  verschie- 
dener Reimstellung.  So  besteht  in  dem  Gedicht  The  Com- 
playnt of  Mars  and  Venus  die  nach  der  in  rhyme  royal  ge- 
schriebenen, längeren  Einleitung  folgende,  eigentliche  Klage 
des  Mars  aus  sechszehn  neunzeiligen  Strophen  mit  der  Reim- 
stellung aabaabbcc.    Strophe  10  der  Klage  lautet : 

Hit  semeth  he  hath  to  lovers  eneniyte, 
And  lyJce  a  fissher,  as  men  al  day  may  se^ 
Bateth  hys  angle-hoJce  with  summe  plesaunce, 
TU  mony  a  fissch  ys  wode  to  that  he  be 
Sesed  therwith ;  and  then  at  erst  hath  he 
AI  his  desire,  and  thenvith  all  myschaunce, 
And  thogh  the  lyne  breite  he  hath  penaunce ; 
For  with  the  hohe  he  wounded  is  so  sore, 
That  he  his  wages  hathe  for  evermore. 

Dieselbe  anmuthige  Strophenart  kehrt  bei  Lindesay  wieder 
in    dem    aus   acht  Strophen    bestehenden  Prolog   zu    seinem 
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Testament  of  the  Papyngo  (II,  223),  einem  im  Uebrigen  in 
rhyme  royal  geschriebenen  Gedichte.  Aus  der  rhyme  royal  ist 
jedenfalls  auch  diese  neunzeilige  Strophenart  hervorgegangen, 
indem  man  in  jener  Strophe  (ababhcc)  die  beiden  Stollen  des 
Aufgesanges  je  um  den  ersten  Vers  erweiterte,  während  der 
Abgesang  unverändert  blieb. 

Als  weitere  Modificationen  dieser  neunzeiligen  Strophe 
ist  eine  andere  Art  anzusehen,  die  im  Aufgesange  dieselbe 
Gestalt  hat,  aber  im  Abgesange  die  Reimstellung  ändert 
oder  vielmehr  die  Reime  des  Aufgesanges  in  veränderter  Stel- 
lung wiederkehren  lässt,  so  dass  das  Schema  aabaabbdb  ent- 
steht. Auch  diese  Strophenart  kommt  schon  bei  C  haue  er  vor, 
da  er  sich  derselben  bedient  in  dem  Gedichte  Of  Quene Änelyda 
and  False  Arcyte,  und  zwar  in  der  letzten  Hälfte,  der  Gompleynt 
of  Faire  Änelyda  lipon  Fals  Arcyte  (V,  203).  Die  Schluss- 
strophe derselben  ist,  wie  die  erste  Hälfte  des  ganzen  Gedichtes, 
in  der  verwandten  rhyme  royal  geschrieben.  —  In  derselben 
Strophe  dichtete  Dun  bar  sein  bekanntes,  allegorisches  Gedicht 
The  Golden  Targe  {1,11)  und  Lyndesay  bediente  sich  ihrer 
in  dem  Epilog  zu  seinem  Gedichte  The  Bream  (II,  263). 

Als  eine  Erweiterung  dieser  letzteren,  neunzeiligen  Stro- 
phe mit  der  Reimstellung  aabaahhah  ist  eine  ebenfalls  schon 
bei  Chaucer  vorkommende,  zehnzeilige  Strophe  anzusehen 
mit  der  Reimstellung  aahaabhaah^  wo  also  der  Abgesang  um 
einen  Vers  erweitert  ist.  Diese  Strophe  kommt  nur  einmal 
bei  ihm  vor,  nämlich  als  Envoy  seines  Gedichtes  Complaynt 
of  Mars  and  Venus  (VI,  274). 

§  180.  Endlich  wurde  der  fünftaktige  Vers  noch  ver- 
wendet zu  einer  besonderen  Strophenart,  deren  zum  Schluss 
dieser  Betrachtung  Erwähnung  zu  thun  ist,  nämlich  zu  dem 
sogenannten  Ron  de  1  oder  Roundel,  wie  es  im  älteren  En- 
glisch heisst.  Der  Name  schon  weist  darauf  hin,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  Nachbildung  einer  französischen  Dichtungsart, 
resp.  Strophenart*)  zu  thun  haben.  Im  Französischen  war 
dieselbe  weder  an  eine  bestimmte  Versart,  noch  zu  jeder  Zeit 
an  eine   bestimmte  Anzahl  von  Versen   gebunden.     Das  We- 


1)  Vgl.  Lubarsch,  Französische  Verslehre.     Berlin,  1879,  p.  37G  ff. 
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Sentliche  dieser  Dichtungsart  aber  bestand  für  gewöbnlich  in 
der  dreimaligen  Wiederkehr  zweier  Refrainverse  an  bestimm- 
ten Stellen  eines  dreitheilig  gegliederten,  nur  mit  zwei  Reimen 
gebildeten  Gedichtes,  nach  der  Formel  ahhaahababhaab,  wobei 
die  fettgedruckten  Buchstaben  die  Refrain verse  bedeuten.  Aus 
dem  Englischen  sind  nur  wenige  Proben  dieser  Dichtungsart 
bekannt  geworden,  so  z.  B.  das  schon  von  Guest  (II,  367) 
citierte,  bei  Ritson,  Anc.  Songs  I,  128  und  ein  anderes,  da- 
selbst p.  129.  In  beiden  ist  die  Zahl  der  Verse  dieselbe,  die 
Reimstellung  (abgesehen  von  dem  Refrain)  und  die  Versart 
sind  aber  verschieden.  Das  erstere,  ein  Rondel  Lydgates  auf 
König  Heinrich  VI.  Krönung,  besteht  aus  fünftaktigen  Versen : 

Rejoice  ye  reames  of  England  and  of  Fraunce! 
A  braunche  that  sprang  oute  of  the  floure  de  lys, 
Blöde  of  seint  Edward  and  seint  LowySj 
God  hath  this  day  sent  in  governaunce. 

God  of  nature  hath  yoven  him  suffisaunce 
LiMy  to  atteyne  to  grete  honure  and  pris. 

0  hevenly  blossome,  o  hudde  of  all  plesaunce, 
God  graunt  the  grace  for  to  hen  als  wise 
As  was  thi  fader^  hy  circumspect  advise, 
Stahle  in  vertue  tvithoute  variaunce. 

Die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  Rondels,  die  Wieder- 
holung eines  Refrains,  fehlt  dieser  Lydgate'schen  Nachbildung, 
wenigstens  in  dem  von  Ritson  mitgetheilten  Druck.  Vermuth- 
lich  aber  waren  die  Refrainverse  in  der  Handschrift  nicht 
wiederholt,  und  Ritson  hat  dann  versäumt,  in  seinem  Druck 
eine  Andeutung  zu  geben,  wo  der  Refrain  wiederkehrt,  wie 
er  dies  bei  dem  zweiten  Gedichte  gethan  hat.   Dasselbe  lautet : 

When  Fortune  list  yewe  here  assent^ 
What  is  too  deme  that  may  he  doo, 
There  schapeth  nought  from  her  entent, 
For  as  sehe  will  it  goth  ther  to. 

All  passeth  hy  her  jugement, 
The  hy  astate  the  pore  allsoo. 

When  Fortune  etc. 
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Too  lyve  in  joy  out  of  Uirinent^ 
Seyng  the  worläe  goth  too  and  frOj 
Tims  is  my  schart  aviseamenty 
As  liyt  comyth  so  lete  it  go. 

When  Fortune  etc. 

An  derselben  Stelle,  wo  liier  vermnthlich  die  zwei  Anfangsverse 
als  Refrain  wiederkehren,  wird  der  Refrain  auch  in  dem  ersteren 
Gedichte  zu  wiederholen  sein  ;  jedoch  bleibt  es  dort  unentschie- 
den, ob  nur  der  erste  Vers  oder  die  ganze  Strophe  als  Re- 
frain wiederkehrt.  Ein  anderes,  gleichfalls  schon  von  Guest 
(II,  368)  citiertes,  in  der  Aldine  Edition  von  Chaucers  Werken, 
vol.  VI,  304/5  gedrucktes  Rondel  (nebst  noch  zwei  anderen, 
gleichgebauten) hat  die  nachstehende,  etwas  abweichende  Form: 

Youre  two  eyn  ivill  sie  me  sodenly, 

I  may  the  heaute  of  them  not  sustene,  i 

So  tvendeth  it  thorow-out  my  hertc  Izcne. 

And  hut  your  ivords  will  helen  hastely 
My  hertis  wound,  white  that  it  is  grene, 
Youre  two  eyn  tvill  sie  me  sodenly. 

lipon  my  trouth  I  sey  yoiv  feithfullyj 
That  ye  hen  of  my  liff'e  and  deth  the  qucne, 
For  wlth  my  deth  the  trouth  shal  he  i-sene. 

Youre  two,  etc. 

Während  in  diesem,  ebenso  wie  in  dem  dritten  dieser  drei  letzt- 
genannten Rondels,  nur  der  erste  Vers  als  Refrain  wiederholt 
zu  werden  scheint,  weicht  das  zweite  insofern  ab,  als  dort  des 
logischen  Zusammenhanges  wiegen  jedenfalls  zwei  Verse  wie- 
derkehren (was  übrigens  auch  bei  den  beiden  andern  Ge- 
dicliten  der  Fall  sein  könnte),  vielleicht  sogar  die  ganze  Strophe 
wiederholt  wird.  Möglich,  dass  noch  andere  Nachbildungen 
franz()sischer  Rondels  vorkommen.  Im  Allgemeinen  aber 
scheinen  diese  französischen  Dichtungsarten  fester  Form,  wie 
auch  das  früher  (§  155)  erwähnte  Virelay,  in  der  altenglischen 
Poesie  wenig  Nachahmung  gefunden  zu  haben. 


28 


434 


Kapitel  8. 
Der  fünftaktige  jambische  Ters  vor  und  bei  Chaucer. 

§  181.  Unter  allen  Versarten,  die  in  der  englischen 
Poesie  zur  Verwendung  gelangt  sind,  muss  unzweifelhaft  dem 
fünf  taktigen,  jambischen  Verse  die  erste  Stelle  einge- 
räumt werden.  Denn  die  Thatsache  dürfte  kaum  anzufechten 
sein,  dass,  zunächst  quantitativ  genommen,  kein  anderer 
Vers  in  so  zahlreichen  und  umfangreichen  Denkmälern  in 
der  englischen  Dichtkunst  vertreten  ist,  als  dieser ;  und  in 
Bezug  auf  die  Qualität  der  in  ihm  sich  bewegenden  Dicht- 
ungen ist  weiter  zu  bemerken,  dass  zu  jeder  Zeit,  so  oft  der 
poetische  Genius  der  englischen  Nation  einen  neuen,  mächti- 
gen Aufschwung  nimmt,  er  den  fünftaktigen,  aufsteigenden 
Rhythmus  bei  seinem  Fluge  bevorzugt. 

So  ist  das  hervorragendste  Werk  altenglischer  Dichtkunst, 
Chaucers  Canterhury  Tales  zum  grössten  Theil  in  jenem  Me- 
trum abgefasst,  welches,  zu  fortlaufenden  Reimpaaren  verbunden, 
höchst  wahrscheinlich  zum  ersten  Male  von  Chaucer  in  seiner 
Legende  of  good  tvomen,  und  zwar  vermuthlich,  w^e  Skeat 
zuerst  bemerkt  hat  ^),  nach  dem  Vorbilde  des  bei  Guillaume 
de  Machault  (f  1377)  vorkommenden,  französischen,  paar- 
weise reimenden,  zehnsilbigen  Verses  in  der  englischen  Poesie 
gebraucht  wurde,  und  welches  dann  bei  seinen  Nachfolgern 
auch  das  vorwiegend  begünstigte  blieb  für  die  erzählende 
Dichtung,  während  es  in  strophischer  Bindung  mehr  im  Dienste 
lyrischer  Poesie  stand. 

Dasselbe  Verhältniss  blieb  auch  in  der  Folgezeit  be- 
stehen, nur  erhielt  das  fünftaktige  Reimpaar  —  heroic  couplet 
oder  heroic  verse  von  den  Engländern  benannt  —  c.  180  Jahre 
später  einen  übermächtigen  Concurrenten  an  dem  fünftaktigen, 
reimlosen  Verse,  dem  sogenannten  hlanJc  verse,  der  im  vierten 
Jahrzehnt  des  sechszehnten  Jahrhunderts  etwa  vom  E  a  r  1  o  f 


1)  Vgl.  Chaucer,  Prior esses  Tale  ed.  hy  Rev.  W.  W,  Skeat,  M.A. 
Oxford,  at  the  Clarendon  Press,  1877,  p.  XIX. 
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Surrey  (1518(?) — 1547)  mit  seiner  Uebersetzung  des  zwei- 
ten und  vierten  Buches  von  Virgils  Aeneide  in  die  englische 
Poesie  eingeführt  w^urde  und  im  selben  Jahrhundert  noch  in 
der  mächtig  aufstrebenden  dramatischen  Poesie  zur  allein- 
igen, fast  unbestrittenen  Herrschaft  gelangte.  Im  folgenden 
Jahrhundert  griff  dies  Metrum  dann  sogar  mit  Miltons  Fa- 
radise  Lost  und  Paradise  Regained  in  das  bisher  den  gereimten 
fünftaktigen  Rhythmen  theilweise  erhalten  gebliebene  Gebiet 
des  Epos  hinüber,  doch  ohne  sich  dauernd  daselbst  behaupten 
zu  können.  Ja,  wenige  Decennien  später  war  es  sogar  in 
Gefahr,  die  Oberherrschaft  im  Drama  an  seinen  unter  fran- 
zösischem Schutz  und  unter  Drydens  Anführerschaft  zu  einem 
kurzen  Eroberungskriege  sich  aufraffenden  liivalen,  den  heroic 
verse,  zu  verlieren.  Doch  der  blanh  verse  ging  schliesslich 
dennoch,  da  Dryden  bei  besserer  Einsicht  ihm  alsbald  seine 
Gunst  wieder  zuwandte,  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervor: 
ihm  blieb  das  dramatische,  dem  heroic  verse  das  lyrische,  sa- 
tirische und  didaktische  Gebiet  unterworfen,  so  weit  nicht  die 
andern  Vers-  und  Strophenarten  schon  einzelne  Theile  davon 
occupiert  hatten  oder  sich  anzueignen  suchten. 

Uns  interessiert  hier  fürs  erste  nur  der  heroic  verse  und 
der  fünftaktige  Rhythmus  in  den  früher  betrachteten  Strophen- 
arten, da  der  hlank  verse^  obwohl  er  diesem  nahe  verwandt 
ist,  doch  einer  späteren,  der  neuenglischen  Epoche,  in  der 
Entwickelung  der  englischen  Rhythmen  angehört. 

Natürlich  ist  der  altenglische  heroic  verse  oder  auch  der 
fünftaktige  Vers  in  gleichzeitigen  andern  Strophenbildungen 
als  ein  Product  seiner  Zeit  ins  Auge  zu  fassen,  und  daher 
durchaus  nicht  als  in  seinem  innersten  Wesen  von  den  son- 
stigen, nach  romanischen  Vorbildern  enstandenen,  altenglischen 
Rhythmen  verschieden  anzusehen. 

Dieselbe  Sprache,  deren  Chaucer  sich  in  seinem  in  vier- 
taktigen  Versen  abgefassten  House  of  Farne  bedient,  reden  auch 
seine  in  fünftaktigen  Versen  sich  unterhaltenden  Canterbury 
Pilger;  dieselben  rhythmischen  Bestandtheile,  aus  denen  das 
altenglische  viertaktige  Reimpaar,  der  Septenar  und  der 
Alexandriner  bestehen,  und  zwar  mit  allen  ihren  bereits  näher 
betrachteten,  charakteristischen  Eigenschaften,  machen  auch 
das  fünftaktige  Reimpaar  aus.    Wir  können  daher  bezüglich 
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unserer  Betrachtung  der  Geschichte  des  fünftaktigen  Verses 
unmittelbar  an  das  bei  jenen,  ebenfalls  gleichtaktigen  Vers- 
arten Bemerkte  wieder  anknüpfen.  —  Uebrigens  ist  uns  hier 
unsere  Aufgabe  wesentlich  wleichtert  durch  die  vortrefflichen 
Untersuchungen  über  Chaucers  Sprache  und  Versbau,  welche 
Skeat  in  seiner  Ueberarbeitung  des  Tyrwhitt'schen  Essays 
der  Aldine  Edition  voranstellte,  durch  desselben  Forschers 
Bemerkungen  über  Chaucers  Metre  and  Versification  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  oben  genannten  Prioresses 
Tale,  p.  LIII  ff.,  und  vor  allen  Dingen  durch  die  grund- 
legenden Studien  ,  welche  A.  J.  E  1 1  i  s  auf  dem  Boden 
der  historisch -vergleichenden  Betrachtung  mit  Berücksichti- 
gung der  sorgfältigen  Arbeiten  des  Amerikaners  Prof  Child 
über  den  fünftaktigen  Vers  Chaucers  gemacht  und  in  seinem 
bewundernswürdigen  Werke  On  Early  English  Prommciation 
niedergelegt  hat. 

§  182.  Verse  von  fünf  Takten  kommen,  so  weit  bis 
jetzt  bekannt,  zum  ersten  Male  in  der  englischen  Poesie  vor 
in  zwei  p.  412/3  citierten  Gedichten  (GL.  XVIII  u.WL.  XIV) 
des  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  aufgezeichneten 
MS.  Ilarl.  2253.  Die  Gedichte  selber  werden,  wie  die 
meisten  andern  der  Sammlung,  schon  der  letzten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angehören.  Dieselben  sind  zwar 
nicht  in  Strophen  von  ausschliesslich  fünftaktigen  Versen  ab- 
gefasst,  sondern  der  Hauptbestandtheil  der  Strophen  ist  sep- 
tenarischer  Art;  um  so  entschiedener  aber  macht  sich  der 
in  den  einzelnen  Strophen  an  derselben  Stelle  wiederkehrende 
fünftaktige  Rhythmus  der  betreffenden  Verse  bemerkbar.  Ge- 
wiss auch  darf  man  annehmen,  dass  dies  nicht  die  einzigen 
Proben  dieses  Metrums  aus  so  früher  Zeit  waren ;  wahrschein- 
lich wurden  schon  damals  ganze  Strophen  und  Gedichte  in 
dieser  Versart  verfasst,  die  ja  in  der  nordfranzösischen  Lyrik 
jener  Zeit  ebenso  beliebt  war,  als  der  Achtsilbler. 

Doch  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Umstände,  dass  bisher 
in  der  altenglischen  Dichtkunst  keine  Dichtungen  in  fünftakt- 
igen Versen  aus  dem  dreizehnten  und  grösseren  Theil  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  aufgetaucht  sind,  schliessen,  dass 
diese  allerdings  kunstvollere  Versart  in  derselben   nicht   so 
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schnell  Nachahmung  fand,  als  die    bisher    betrachteten,  ein- 
facheren romanischen  Versarten. 

Indem  wir  die  viel  discutierte  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge 0  des  französischen,  resp.  provcnzalischen,  zehnsilbi- 
gen  Verses  auf  sich  beruhen  lassen,  begnügen  wir  uns  für  un- 
seren Zweck  mit  dem  Hinweise,  dass  der  englische,  fünftaktige 
Vers  höchst  wahrscheinlich  ^)  dem  französischen  Zehnsilbler 
nachgebildet  worden  ist.  Derselbe  besteht  in  seiner  einfach- 
sten Gestalt  bekanntlich  aus  einem  steigenden  oder  jambischen 
Rhythmus  von  zehn  Silben  mit  der  Cäsur  hinter  der  vierten 
Silbe,  die  also  einen  Hauptaccent  trägt.  Da  aber  der  alt- 
französische Zehnsilbler  dieselben  Freiheiten  zulässt,  wie  der 
altfranzösische  Alexandriner,  nämlich  sogenannte  weibliche 
Cäsuren    neben  den    auch    im  Neufranzösischen   gestatteten 


1)  Vgl. darüber  die p. 88,  Anm.  citierten Schriften ;  ferner:  Benloew, 
Precis  di'une  theorie  des  rhythmes,  Paris,  1863,  p.  69  ft".,  ten  Brink, 
Conjectcmea  in  historiam  m  metricac  francogalUcae,  Bonner  Diss.  18G5. 

2)  Wir  stellen  diese  Entstehungsart  des  fünftaktigen  Verses  nicht 
als  eine  Thatsache  hin  aus  dem  Grunde,  weil  es  immerhin  denkbar  ist, 
dass  der  englische  Fünftakter  sich  ohne  romanische  Einwirkung  durch 
Verkürzung  um  einen  Takt  aus  dem  Alexandriner  entwickeln  konnte, 
wie  manche,  sei  es  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  entstellte,  sei  es 
aus  dem  Ungeschick  der  Dichter  herrührende  Beispiele  solcher  Verse 
in  altenglischen,  alexandrinischen  Gedichten  darthun,  oder  auch,  dass 
er  durch  Erweiterung  um  einen  Takt  aus  dem  viertaktigen  Verse 
entstanden  sei,  wie  z.  B.  in  dem  Early  English  Psalter  sich  einzelne 
Verspaare  finden,  welche,  für  sich  genommen,  sich  ungezwungen  in  den 
fünftaktigen  Rhythmus  fügen,  so  z.  B.  Ps.  XLIV,  v.  7  : 

In  sete,  Laverd,  toerld  of  werld  es  inne; 

Yherde  of  rightinge  yherde  of  rike  'Pine. 
Gleichwohl  werden  auch  derartigeVerse,  zumal  wenn  diese  gereimte  Ueber- 
setzung  der  Psalmen  für  den  Gesang  bestimmt  war,  sich  in  den  allge- 
meinen, viertaktigen  Rhythmus  derselben  fügen  müssen,  wie  deutlich 
hervorgeht  aus  solchen,  öfters  vorkommenden  Verspaaren,  in  welchen 
ein  anscheinend  fünftaktiger  Vers  mit  einem  unverkennbaren  Viertakter 
verbunden  ist,  z.  B.  Ps.  XLiV,  v.  9 : 

f^e  quene  on  right-hales  stode, 

In  schroudc  gilt,  um-given  loith  sernes  gode. 
Für  den   fünftaktigen,    altenglischen  Vers    der  Kunstpoesie    dürfte    die 
Annahme,  dass  er  dem  altfranzösischen  Zehnsilbler  nachgebildet  wurde, 
schwerlich  anzufechten  sein. 
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weiblichen  Versausgängen,  so  wird  die  normale  Zahl  von  zehn 
Silben  in  gleicherweise,  wie  dort  diejenige  von  zwölf  Silben, 
öfters  überschritten.  Während  wir  also  einen  normalen  Vers 
von  zehn  Silben  vor  uns  haben  in  dem  Verse: 

Ja  mais  n'iert  tels    com  fut  as  anceisors^) 

haben  wir  ein  Beispiel  eines  elfsilbigen  Verses,  in  Folge 
weiblichen  Versausganges,  in : 

Sor  toz  ses  pers    Vamat  li  emperedre, 

desgleichen  einen  elfsilbigen,  durch  weibliche  Cäsur: 

Enfant  nos  done    qui  seit  a  ton  talent^ 

und  einen  zwölfsilbigen,  durch  weibliche  Cäsur  und  weib- 
lichen Versausgang: 

Donc  li  rememhret    de  son  seinor  Celeste. 

Diese  letztere  Art  der  Cäsur,  die  also  aus  einer  tonlosen, 
auf  die  betonte  vierte  Silbe  folgenden,  in  den  Rhythmus  des 
Verses  nicht  eingreifenden  Silbe  besteht,  kommt  haupt- 
sächlich in  der  altfr.  Epik  (doch  auch  in  der  Lyrik,  s.  Tobler 
a.  a.  0.  p.  71)  vor  und  wird  daher  epische  Cäsur  genannt; 
die  erstere  dagegen,  in  der  eine  solche  überzählige,  tonlose 
Silbe  fehlt,  die  Cäsur  also  stumpf  oder  männlich  ist,  die  ge- 
wöhnliche Cäsur. 

Für  die  späteren  Denkmäler  auglo-normannischer  Sprache 
ist  es,  wie  Such i er  nachgewiesen  hat  in  seiner  Schrift:  Ueber 
die  Matthäus  Paris  zugeschriebene  Vie  de  Saint  Auhan^  Halle, 
1876,  charakteristisch,  dass  manchmal  der  Auftakt  fehlt,  wie 
noch  öfter  im  Alexandriner,  doch  nimmt  er,  und  wenn  sich 
in  der  sonstigen  afrz.  Poesie  nichts  Aehnliches  nachweisen 
lassen  sollte,  wohl  mit  Recht  an,  dass  dies  auf  englischen 
Einfluss  zurückzuführen  sei. 


1)  Die  Beispiele  sind  die  von  G.  Paris  aus  der  von  ihm  edier- 
ten Vie  de  Saint  Alexis  (Paris,  1872)  dem  ältesten,  französisclien  Denk- 
mal in  dieser  Versart,  p.  131  angeführten,  während  dies  Metrum  imProven- 
zalischen  zuerst  im  Boetius-Lied  auftritt.  Betreffs  weiterer  Charakteristik 
dieses  Verses  vgl.  Diez  „Ueber  den  epischen  Vers"  in  Altromanische 
Sprachdenkmale  von  Fr.  Diez.  Bonn,  Ed.  Weber,  1846,  und  Roch at, 
.^lUstoirc  du  vers  dcca^yllabe^  in  Eberts  Jahrbuch  vol.  XI. 


I 
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§  183.  Dieser  so  gebaute,  fltnftaktige  Vers  ist  es,  der 
uns  in  dem  Abgesange  der  einzelnen  Strophen  der  oben  ci- 
tierten  Lieder  zum  ersten  Male,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  in 
englischer  Nachbildung  entgegentritt,  und  der  sich  von  dem 
fünftaktigen  Jambus  Chaucers  und  der  meisten  seiner  Nach- 
folger namentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Cäsur 
stets  an  derselben  Stelle,  nämlich  nach  dem  zweiten 
Takte  eintritt,  während  sie  bei  jenen  in  Bezug  auf  Lage 
und  Beschaffenheit  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigt. 

Da  die  Reime  der  betreffenden  Verse  in  allen  Strophen 
der  beiden  Lieder  stets  klingend  sind,  so  kommen  zwei  Arten 
des  französischen  Musters,  nämlich  Verse  mit  stumpfer  Cäsur 
und  stumpfem  Reime,  und  Verse  mit  klingender  Cäsur  und 
stumpfem  Reime  nicht  vor,  sondern  nur  die  beiden  anderen 
Arten,  nämlich  Verse  mit  stumpfer  Cäsur  bei  klingendem 
Reime  und  mit  klingender  Cäsur  bei  klingendem  Reime. 
Eine  Probe  von  jener  Gattung  gewährt  in  GL.  XVIII  die 
letzte  Strophe: 

ffor  loue  of  vs    Jiis  wonges  toaxe})  ^unne^ 
His  herte  blöd    he  ?ef  for  al  mon  hunne. 

Von  dieser  die  vorletzte  Strophe: 

v2)on  ^e  rode     why  mdle  we  tahen  liede? 
His  grene  wounde     so  grimhj  conne  hlede. 

Hieher  gehört   auch  der   einzige  Vers,   welcher    hinsichtlich 
der  Cäsur  zweifelhaft  sein  könnte,   nämlich  v.  14  in  Str.  2: 

ant  crien  euer    to  Jesu  crist  ^pyn  ore  .^'' 

auch    wenn    wir   mit    Böddeker   und  Wright    das  Wort  crist 
zur  Anrede  ziehen  und  lesen: 

ant  crien  euer     to  iesu :  ^^crist,  ^yn  ore  .^" 

denn  der  Nachdruck,  welcher  auf  dem  Worte  euer  liegt,  be- 
wirkt das  Eintreten  einer  stärkeren  Pause  nach  diesem  Worte. 
Durch  Fehlen  des  Auftaktes  können,  ähnlich  wie 
bei  den  früher  betrachteten,  gleichtaktigen  Rhythmen,  die 
obigen  Typen  um  eine  Silbe  vermindert  werden : 

^ef  j)ou  dost^     hit  wol  me  reowe  sore,  WL.  XIV,  v.  20. 
ant  ycast    jje  grimly  gost  to  grounde.    GL.  XVIII,  v.  G. 
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Die  elfsilbigen  Verse  des  fünftaktigen  Rhythmus  (in  Folge 
klingender  Reime  bei  stumpfer  Cäsur)  werden  dadurch  auf 
zehnsilbige,  die  zwölfsilbigen  (in  Folge  klingender  Reime  bei 
klingender  Cäsur)  auf  elfsilbige  zurückgeführt.  Von  dieser 
letzteren  Gattung  gewähren  indess  die  beiden  Gedichte  keine 
Proben,  ebenso  wenig  natürlich,  —  da  fünftaktige  Verse  mit 
männlichen  Reimen  dort  überhaupt  nicht  vorkommen  — ,  von 
den  beiden  durch  die  Cäsur  unterschiedenen  Arten  derselben, 
mit  Verkürzung  durch  den  fehlenden  Auftakt,  wodurch  der 
elfsilbige  (in  Folge  klingender  Cäsur  bei  stumpfem  Reime) 
in  einen  zehnsilbigen,  der  zehnsilbige  (mit  stumpfer  Cäsur 
und  stumpfem  Reim)  in  einen  neunsilbigen  verwandelt  wer- 
den würde. 

In  ähnlicher  Weise  kann  auch  der  zweite  Verstheil  der 
Verkürzung  durch  Fehlen  des  Auftaktes  unterworfen  werden, 
so  dass  aus  der  Combination  der  einzelnen  Fälle  theoretisch 
folgende  sechszehn  Variationen  im  Bau  des  fünftaktigen  Verses 
entstehen  können,  die  den  analogen  Fällen  im  Bau  des  fran- 
zösischen, zehnsilbigen  Verses  entsprechen  würden: 

I.     Hauptarten.  III.    Mit  fehlendem  Auftakte 

nach  der  Cäsur. 

1^ I lOS.  9 I 9S. 

2 1 US.  10 i 10  S. 

3 I .  HS.        11 I 10 s. 

4 N_^ 12  S.  12  ._. I .11  S. 

IL     Mit  fehlendem  Auftakte  IV.    Mit  fehlendem  Auftakte  zu 

zu  Anfang.  Anfang  und  nach  der  Cäsur. 

5 I 9S.  13 I 8S. 

6  _. 10  S.  14 I 9S. 

7 I lOS.  15  _._     i_. 9S. 

8 I  —  ^ HS.  16 i .lOS. 

Von  diesen  verschiedenen  Combinationen  würde  also  die  drei- 
zehnte den  kürzesten  Vers  liefern,  der  dem  von  Suchier  in 
seiner  oben  erwähnten  Schrift  p.  23  citierten,  ähnlich  gebauten 
französischen  Verse: 

li  nies  lur     ad  trestut  cunte, 

entsprechen  würde. 
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In  den  beiden  altenglischen  Liedern  kommt  diese 
Versart  nicht  vor,  wie  überhaupt  keine  einzige  der  vierten 
Gruppe,  die  als  dem  regelmässigen  jambischen  Rhythmus 
zu  sehr  widerstrebend  nur  sehr  selten  anzutreffen  sind.  Da- 
gegen ist  die  dritte  Gruppe,  mit  fehlendem  Auftakte  nach 
der  Cäsur  bei  vorhandenem  Auftakte  zu  Anfang  des  Verses, 
mit  einem  Beispiel  nach  dem  Schema  Nr.  12  vertreten  durch 
WL.  XIV,  27: 

Bote  heo  me  loiiye^     sore  hü  wol  me  rewe ; 

Jedoch,  da  in  keinem  der  beiden  Lieder  Verse  nach  dem 
Schema  9,  11,  13,  15,  also  mit  fehlendem  Auftakte  in  dem 
zweiten  Verstheile  nach  männlicher  Cäsur  vorkommen,  so  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  wir  die  nur  so  mit  Sicher- 
heit nachweisbare  Erscheinung  des  Fehlens  eines  Auftaktes 
im  zweiten  Verstheile  in  dem  obigen  Beispiele  anzunehmen 
haben,  oder  ob  wir  dieselbe  nicht  vielmehr  anzusehen  haben 
als  eine  besondere  Art  der  Cäsur  zwischen  Senkung  und 
Hebung  des  dritten  Fusses,  die  in  der  provenzalischen  und 
französischen  Lyrik  in  ähnlicher  Weise  ^)  neben  der  männ- 
lichen Cäsur  fast  ausschliesslich  vorkam,  und  die  wir  daher 
mit  Diez  (Altromanische  Sprachdenkmale,  p.  53)  lyrische 
Cäsur  nennen.  Diese  Art  der  Cäsur,  von  der  unten  die 
Rede  sein  soll,  wurde  in  der  weiteren  Entwickelung  des  fünf- 
taktigen  Jambus  sehr  beliebt,  und  Verse  dieser  Art  nach  dem 
Schema  10  und  12  sind  neben  den  acht  Versarten  der  Gruppe 
I  und  II  diejenigen,  die  unter  den  verschiedenen  Variationen 
des  ftinftaktigen  Jambus  am  zahlreichsten  vertreten  sind  und 
also  allein  schon  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  des  Rhythmus 
erzeugen. 

Hinsichtlich  des  altenglischen  Verses  kommen  nun  aber 
ausserdem  noch  die  andern,    für   die  gesammte  gleichtaktige 

1)  Nämlich  die  dritte  Silbe  betont  und  die  vierte  tonlos  im  ersten 
Gliede,  z.  B.  Et  as  autres  |  la  voi  si  de  hon  aire  Mätzner,  afrz  Lieder, 
III,  V.  11.  Doch  auch  Verse  mit  weiblicher  Cäsur  bei  betonter  vierter 
und  mit  um  eine  Silbe  verkürztem  zweitem  Versgliede  (also  ganz  wie 
in  dem  obigen  altengl.  Verse),  komm(3n  in  der  afrz.  Lyrik  vor  :  Quen- 
cor  ne  die  |  je  ma  diserance  ib.  XXII,  26,  ja,  ausnahmsweise  auch  die 
epische  Cäsur,  vgl.  Tobler,  a.  a.  0.  p.  72,  73. 
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Rhythmik  dieser  Zeit  charakteristischen  Freiheiten,  als  da  sind : 
Verschleifungen,  mehrfache  Auftakte  und  Senkun- 
gen, wie  z.  B.  in  den  Versen  33,  34  von  WL.  XIV: 

ase  sterres  he^f^  in  welhie^     ant  grases  sour  ant  suete ; 

lüUose  loue^  vntrewe,  Jus  herte  is  selde  seete; 
ferner  auch  Taktumstellungen  und  das  freilich  immer 
seltener  werdende  Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des 
Verses  (kein  Beispiel  in  WL.  XIV  und  GL.  XVIII)  hinzu, 
um  die  Zahl  der  so  entstehenden  neuen  Variationen  im  Bau 
desselben  ganz  ausserordentlich  zu  vermehren  und  ihm  ein 
sehr  belebtes  Gepräge  zu  geben,  welches  zwar  den  einzelnen 
Denkmälern  in  verschiedenem  Masse,  dem  einen  mehr,  dem 
andern  minder  scharf  aufgedrückt  0,  jedoch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  allen  eigenthümlich  ist,  mögen  sie  nun  in  lyri- 
schen Strophen,  oder  in  Reimpaaren  aus  funftaktigen  Versen 
abgefasst  sein. 

§  184.  In  hohem  Grade  tritt  diese  Eigenschaft  als 
charakteristische  Eigenthtimlichkeit  des  Chaucer 'sehen 
Verses  zu  Tage,  wie  dies  auch  bereits  von  früheren  For- 
schern, namentlich  von  Alexander  J.  Ellis,  obwohl  auch  von 
diesem  noch  nicht  in  hinlänglichem  Masse  und  nach  allen 
Richtungen  hin,  hervorgehoben  worden  ist.  Unzulänglich  sind 
namentlich  die  Bemerkungen,  welche  Morris,  Skeat  und  auch 
Ellis  über  die  Cäsur  machen. 

Für  uns  sind  gleichwohl  Ellis'  Auseinandersetzungen  über 
das  Wesen  und  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
des  funftaktigen  Verses  von  um  so  grösserer  Bedeutung,  als 
sie  in  der  Gesammtauffassung  dieses  Rhythmus  übereinstim- 
men mit  den  Resultaten,  zu  denen  wir  auf  Grund  unserer 
bisherigen,  historischen  Betrachtung  auf  durchaus  selbständi- 
gem, von  ihm  unabhängigem  Wege  bezüglich  des  Wesens  der 
früheren  gleichtaktigen  Versarten  gelangt  sind. 

Es  wird  daher  zweckmässig  sein,  das  Wesentliche  aus 
Ellis'  Bemerkungen   über  Chaucers  Versbau  hier  aus    seinem 


1)  So  ist  z,  B.  der  Rhythmus  des  ernsten,  geistlichen  Liedes  XVIII 
entschieden  ein  ruhigerer,  als  derjenige  des  heiteren,  iu  derselben  Stro- 
phenform, wie  ich  mit  Warton  annehme,  parodistisch  abgcfasstcn  Liebes- 
liedes WL.  XIV. 
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grossen  Werke  vol.  I,  p.  330—342  anzuführen  und  zu  be- 
sprechen. Die  Punkte,  die  er,  ebenso  wie  wir  es  früher  ge- 
than  haben,  in  Betracht  zieht,  sind :  die  schwebende  Beton- 
ung, Taktumstellung,  Fehlen  des  Auftaktes,  doppelte  Auf- 
takte und  Senkungen,  Silbenverschleifung,  Silbenunterdrückung 
und  die  Cäsur. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  Betonung  der 
französischen  Wörter  überhaupt  eine  mehr  gleichmässige  sei, 
dass  namentlich  die  Keimsilbe  im  Französischen  nicht  von 
einem  so  starken  Accent  getroffen  werde,  als  im  Deutschen, 
führt  Ellis  aus,  dass  Chaucer  sich  bezüglich  der  Betonung 
französischer  Wörter  einfach  von  dem  Brauche  der  französi- 
schen Dichter  habe  leiten  lassen,  und  dass  überhaupt  die 
Betonung  der  in  die  englische  Sprache  aufgenommenen  franzö- 
sischen Wörter  zu  Chaucers  Zeit  eine  mehr  gleichmässige 
für  alle  Silben,  also  schwebende  oder  silbenzählende  gewesen 
sei,  entgegen  der  Annahme  von  Morris  und  deutschen  Gram- 
matikern, welche  der  Ansicht  sind,  dass  die  gewöhnliche 
Betonung  der  romanischen  Wörter  im  Englischen  die  ger- 
manische, dem  Anfang  des  Wortes  zustrebende  gewesen  sei, 
während  die  Betonung  der  Endsilbe  im  Reim  auf  das  Nach- 
wirken des  französischen  Einflusses  zurückzuführen  sei,  der 
dann  auch  auf  gewisse  germanische  Endungen  wie  inge^  ande, 
esse,  nesse  etc.  sich  erstreckt  habe.  Welcher  Ansicht  wir 
uns  auch  zuneigen  —  und  im  Allgemeinen  glaube  ich,  dass  die 
EUis'sche  Ansicht  die  richtigere  ist  —  das  Resultat  kommt  auf 
dasselbe  hinaus,  wie  es  Ellis  zusammenfasst  in  den  Worten: 
„Chaucer  apparently  tooh  the  liberty  of  placing  French  ivordSj 
foreign  names  and  JEnglish  ivords  ivitJi  heavy  terminations,  as 
-ynge,  -nesse  and  some  others,  in  any  pari  of  Ms  line  whicJt 
suited  Jiis  convenience^  most  prohdbly  pronoimcing  them  with 
an  even  stress  on  eacli  syllahle,  wMch  in  process  of  time  hccame 
transformed  into  a  double  method  of  accentuating.  For  English 
words  generally  the  usual  Germanic  rule  of  the  stress  on  the 
radical  syllahle  apparently  prevailed  (p.  332)^. 

Die  Thatsache  der  Verwendung  vieler  zwei-  und  mehr- 
silbiger romanischer  Wörter  mit  verschiedener  Beton- 
ung oder  richtiger  mit  willkürlicher  Einfügung  in  den  gleich- 
taktigen, accentuierenden  Rhythmus  altenglischer  Dichtungen 
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ist  so  bekannt  und  in  den  bisher  citierten  Proben  schon  so 
oft  zu  Tage  getreten,  dass  es  bezüglich  des  Chaucer'schen 
Vdrses  ^)  ausreicht,  diesen  selbstverständlich  auch  von  ihm  be- 
folgten Brauch  nur  durch  einige  wenige  Beispiele  zu  veran- 
schaulichen 2). 

a)  Zweisilbige  Wörter:  ßy  eterne  wörä  to 
deyen  in  prisoün  Kn.  T.  251,  ebenso  v.  165,  200,  934;  da- 
gegen :  This  prisoun  cmisede  me  not  för  to  crpe  ib.  237 ;  Out 
6f  this  prisoun  help  that  ive  may  scäpe  ib.  249;  pitoüs :  mous 
Prol.  143/4;  dagegen:  With  hcrte  pitous  Kn.  T.  95;  But  we 
beseiten  mercy  and  socour  ib.  60 ;  dagegen :  pitously :  mercy 
ib.  92;  certaijn  ib.  281 ;  dagegen :  But  certain  N.  Pr.  T.  496,  etc. 

b)  Dreisilbige  Wörter  :  And  hy  eterne  ivörd  writeand 
confermed,  Kn.  T.  1492  ;  dagegen  in  dem  oben  citierten  Bei- 
spiel: By  eterne  wörd,  etc.  ib.  352  (übrigens  ist  hier  vielleicht 
zweisilbiger  Auftakt  vorzuziehen) ;  with  säd  visäge  Cl.  T.  693; 
dagegen  :  And  saügh  his  visage  Kn.  T.  543 ;  of  sivich  mer- 
uaüle  Cl.T.  1186 ;  dagegen:  For  merueille  6f  this  hnyght  Sq.  T. 
87 ;  victorie  of  hem  Kn.  T.  1388  ;  dagegen  :  And  thüs  ivith 
Victor ie  and  ivith  melodye  ib.  14;  thurgh  thy  preyere :  dere  Pr. 
T.  1669/70;  dagegen:  for  preyer  ne  for  hyre  Mncpl.  T.  6; 
hataylle :  faylle  Kn.  T.  995/6;  dagegen:  Ilir  hdtailes,  whö  so 
list  hem  for  to  rede,  Monk.  T.  3509 ;  At  mörtal  bdtailles  hädde 
he  hen  ßftene  Prol.  61,  etc.  Gerade  so  werden  manche  Eigen- 
namen   behandelt:    vgl.    gegenüber   der    gewöhnlich    in  der 


1)  Wir  citieren  Chaucer,  da  die  Aldine  Edition  einer  durchgehen- 
den Verszählung  ermangelt,  nach  den  bekannten  Ausgaben  der  Claren- 
don Press:  The  Prologue,  The  Knightes  Tale,  The  Nonne  Prestes  Tale  by 
Rev.  R.  Morris,  L.  L.  D.  Sixth Edition.  Oxford,  1885;  The  Prioresses 
Tale,  Sire  Thopas,  The  Monkes  Tale,  The  Clerkes  Tale,  The  Squieres  Tale 
ed.  by  Rev.  W.W.  Skeat,  M.  A.  Second  Edition,  Oxford,  1877;  The 
Tale  of  the  Man  of  Lawe,  The  Pardoneres  Tale,  The  Second  Nonnes  Tale, 
The  Chanouns  Yemannes  Tale  ed.  by  the  Rev.  W.  W.  Skeat,  M.  A. 
Oxford,  1877.  Die  im  Folgenden  für  diese  einzelnen  Tales  gebrauchten 
Abkürzungen  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung. 

2)  Für  zahlreichere,  aus  Chaucer  und  Gower  entnommene  Beispiele 
vgl.  Childs  Liste  bei  Ellis  a.  a.  0.  I,  p.  369;  vgl.  auch  Koch,  Hist.  Gram, 
I,  §251—253,  wo  Beispiele  aus  Chaucer  und  Robert  of  Gloucester  zu- 
sammengestellt sind. 
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Kniglites  Tale  vorkommenden  Betonung  ArcUe  155,  173,  254 
etc.  den  Vers  This  Ärcite  and  this  Fälamon  hen  met  llS, 
ebenso  v.  639;  ähnlich  Athencs  ib.  548  und  Äthencs  ib.  533, 
537  etc.  Diese  Beispiele  zeigen,  dass  bei  romanischer  Accent- 
uation  die  Wörter  in  der  Regel  vollgemessen,  also  mit  der 
letzten  tonlosen  Silbe  als  Senkung  im  Rhythmus  (oft  freilich 
als  weiblichem  Versausgang)  verwendet  werden,  wogegen 
diese  Silbe  bei  germanischer  Betonung  gewöhnlich  verschleift 
wird  oder  abfällt,  was  übrigens  auch  bei  romanischer  Beton- 
ung oft  genug  vorkommt  (vgl.  natüre  in  her  coräges  Prol.  11; 
purtreye  and  ivrite  ib.  96  etc.).  Im  Ganzen  ist  die  roman- 
ische Betonung  und  Verwendung  im  Rhythmus  noch  bei  den 
meisten  Wörtern  die  vorherrschende,  namentlich  bei  denjeni- 
gen, welche  auf  age,  ance  {aunce)^  ence  endigen. 

c)  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  viersilbigen  Wör- 
tern, unter  welchen  diejenigen,  welche  auf  die  oben  genannten 
Endungen  ausgehen,  sowie  ferner  auf  die  Endungen  ion  {ioun), 
cion  {cioun)  besonders  zahlreich  vertreten  sind.  Zum  Unter- 
schiede von  der  neue-nglischen  Behandlung  dieser  Wörter 
werden  dieselben  bei  Chaucer  (und  seinen  Zeitgenossen)  fast 
nur  voll  gemessen  im  jambischen  Rhythmus  verwendet  und 
fügen  sich  um  so  leichter  in  denselben  ein,  als  sie  meistens 
an  sich  schon  einen  jambischen  oder  trochäischen  Tonfall 
haben;  namentlich  im  Reime  finden  sie  sich  häufig:  höstelryc: 
cömpainye  Prol.  23/4;  resoün  :  condiciotm  ib,  37/38  ;  reverence  : 
cönscience  ib.  141:142;  toun :  confessiotin  ib.  217/8;  gover- 
naünee  :  chevysaünce  ib.  281/2;  Verschleifung  oder  Abstossung 
der  letzten  Silbe  kommt  auch  bei  diesen  Wörtern  wohl  im  Innern 
des  Verses  vor  [no  vileynye  ne  sayde  Prol.  70;  His  säcrlfice  he 
dide  Kn.  T.  1404);  sehr  selten  aber  hängt  dieselbe  mit  unge- 
wöhnlicher Betonung,  resp.  ungewöhnlicher  rhythmischer  Ver- 
wendung des  Wortes  zusammen,  während  dies  bei  dreisilbigen, 
germanisch  betonten  Wörtern,  wie  oben  bemerkt  wurde  und 
später  bei  der  Erörterung  der  Silbenverschleifung  (resp. 
Silbenmessung)  noch  weiter  gezeigt  werden  soll,  in  der  Regel 
der  Fall  ist.  Schwierigkeiten  bereiten  nur  solche  auf  ton- 
loses e  auslautende,  viersilbige  Wörter  dem  Rhythmus,  in 
denen  auf  eine  tonlose  erste  Silbe  zwei  betonte  Silben,  eine 
hochtonigc  und  eine  tiefton  ige  (oder  in  umgekehrter  Ordnung) 
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folgen,  oder  auch  solche  Composita,  in  denen  die  beiden 
ersten  Silben  betont  sind.  Derartige  Wörter  (romanische  wie 
germanische)  fügen  sich  nur  mit  schwebender  Betonung,  sei  es 
im  Innern,  sei  es  als  Ausgang  des  Verses,  in  den  Rhythmus 
ein:  An  houshaldere^  and  that  a  gret^  was  he;  Prol.  339.  To 
han  with  sike  lazars  aqueyntaunce  ib.  245;  gret  avantage  :  usage 
Kn.  T.  1589;  the  cherles  rebellpnge  ib.  1601. 

d)  Nicht  minder  einfach,  als  die  rhythmische  Behandlung 
der  viersilbigen  Wörter,  gestaltet  sich  diejenige  der  fünfsilbi- 
gen,  die  fast  ausnahmslos  einen  jambischen  Tonfall  haben 
und  daher  für  den  jambischen  Rhythmus  wie  geschaffen  sind; 
sie  können  im  Innern  des  Verses  vollgemessen  oder,  wie  Kn.T. 
1587  experience  an  art,  mit  unterdrücktem  e  verwendet  wer- 
den, finden  sich  aber  namentlich  im  Reime  vor:  empoysonynge 
Kn.  T.  1602;  discönfytynge  ib.  1862;  disconfytüre  ib.  1863; 
appdraillynge  (mit  schwebender  Betonung)  ib.  2055.  — 

Wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  werden  die  mit  ger- 
manischen Endungen  zusammengesetzten,  romanischen  Wörter 
ganz  den  rein  romanischen  entsprechend  im  Rhythmus  ver- 
wendet und  veranschaulichen  so  recht  deutlich,  wie  derartige 
volltönende  germanische  Endsilben  {ing,  inge,  and,  esse,  nesse 
etc.)  sich  den  romanischen  auf  ance  (aunce),  ence  accomodieren 
und  ebenso  wie  diese  bei  vorhergehender  unbetonter  Silbe 
hochtonig,  bei  vorhergehender  betonter  mit  gleichmässiger, 
schwebender,  silbenzählender  Betonung  des  ganzen  Wortes 
nach  französischem  Brauche  im  Rhythmus  Platz  finden  konnten. 
EUis  hätte  zu  seiner  oben  citierten  allgemeinen  Bemerk- 
ung noch  hinzufügen  können,  dass  die  Annahme  schweben- 
der, gleichmässiger  Betonung  den  ganzen  Hergang  jedenfalls 
viel  leichter  erklärlich  macht,  als  wenn  man  annimmt,  dass 
dem  Reime  zu  Liebe  die  gewöhnliche  Betonung  des  Wortes, 
zumal  eines  germanischen,  plötzlich  der  gerade  entgegenge- 
setzten habe  weichen  müssen.  Mit  Recht  auch  weist  er  hin 
auf  ähnliche  Fälle  schwebender  Betonung  in  neuhochdeutschen 
Reimen,   indem  er  andeutet,    dass  wir  englische  Verse,  wie: 

Sownynge  alway  the  thencres  of  Ms  wynnynge. 

He  wolde  the  see  ivere  hept  for  eny  thinge    Prol.  275/6. 

Therto  he  couthe  endite,  and  maJce  a  thing, 

Ther  couthe  no  wight  pynche  at  his  ivrityng ;   ib.  325/6. 
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To  drawe  folh  to  heven  hy  fairnesse 

By  good  ensample,  this  was  his  husynesse :    ib.  519/20. 

bezüglich  der  Bctoniuig  der  Endsilbe  gerade  so  anzusehen 
haben,  wie  das  Wort  etwas  in  dem  von  ihm  citierten 
Goethe'schen  Mailied:  Zwischen  Waizen  und  Korn,  Zwischen 
Hecken  und  Dorn,  Zwischen  Bäumen  und  Gras,  Wo  gehts 
Liebchen,  Sag  mir  das!  An  dem  Felsen  beim  Fluss,  Wo 
sie  reichte  den  Kuss,  Jenen  ersten  im  Gras,  Seh'  ich  etwas! 
Ist  sie  das? 

Aehnliche  Fälle,  in  denen  der  natürliche  Accent  mit 
dem  rhythmischen  in  Collision  geräth,  und  wo  daher  ein 
Compromiss  zwischen  beiden  geschlossen  werden  muss,  lassen 
sich  wohl  bei  allen  deutschen  Dichtern,  bei  dem  einen  mehr, 
bei  dem  andern  weniger  häufig  nachweisen,  sowohl  im  In- 
nern des  Verses,  als  auch  im  Reime,  je  nach  dem  Grade  der 
Sorgfalt,  welche  auf  den  Versbau  verwendet  wird.  Ein  Beispiel 
aus  einem  in  der  Regel  sehr  sorgfältig  reimenden,  neueren 
Dichter,  welches  zugleich  ein  interessantes  Streiflicht  wirft 
auf  die  so  häufig  vorkommende,  altenglische  Reimsilbe  -and 
möge  noch  erwähnt  werden : 

Wie  hält  der  hohe  Riese,  der  ragende  Roland 
In  deines  Marktes  Ringe,  das  Recht  bewachend,  Stand! 
(Fitger,  Fahrendes  Volk,  p.  211,  224.) 

Brücke  bespricht,  wie  schon  mehrfach  hervorgehoben,  die- 
selbe Erscheinung  in  eingehender  Weise.  Es  sei  gestattet, 
ein  von  ihm  aus  Minkwitz  citiertes  Distychon  hier  zu  wieder- 
holen: 

Glücklicher  Fürst  Deutschlands,  du  verstehst  dein  Volk  zu 

beherrschen, 

Weil  du  des  Rechts  Grundsatz  ehrest  und  offen  bekennst. 

Die  Verse  sind  um  so  mangelhafter,  weil,  wie  Brücke  be- 
merkt, die  Arsis  vor  der  regelmässigen  Cäsur  im  Hexameter 
und  Pentameter  von  besonderer  Kraft  ist,  und  somit  die 
falsche  Aussprache  von  Deutschlands  und  Grundsatz  geradezu 
herausgefordert  wird. 

Entgegen  den  Theorien  von  Minkwitz,  welcher  verlangt, 
dass  man  nach  dem  Rhythmus  des  Verses  ohne  Rücksicht 
auf   die   natürliche    Betonung   des   Wortes    scandieren   soll, 
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stellt   Brücke   mit  Hecht  folgende,    meines   Erachtens   unbe- 
streitbare Fundamental-Regeln  auf  (p.  10): 

1)  Man  soll  beim  mündlichen  Vortrage  die  natürliche  (pro- 
saische) Accentiiierung  so  viel  als  thunlich  beibehalten. 

2)  Man  soll  beim  Aufbau  des  Verses  darauf  sehen,  dass 
dies  geschehen  könne,  ohne  dass  der  rhythmische  Gang 
darunter  leidet. 

Und  da  dies  eben  doch  nicht  immer  geschieht,  so  fügt 
er  (p.  10)  den  von  uns  bereits  p.  266,  Anm.  citierten  Kath, 
beim  Recitieren  den  wahren  Accent  noch  hörbar  zu  machen, 
d.  h.  schwebende  Betonung,  wie  ich  es  nenne,  oder  an  even 
stress  on  each  syllable,  wie  Ellis  es  englisch  ausdrückt, 
eintreten  zu  lassen,  hinzu.  Wie  schon  öfters  im  Anschluss 
an  Ellis  und  Morris  bemerkt  wurde,  steht  das  Altengli- 
sche in  dieser  Hinsicht,  wie  in  mancher  anderen,  auf  dem- 
selben Standpunkt  der  Entwickelung ,  wie  das  Neuhoch- 
deutsche. Die  mit  den  Schwierigkeiten  der  neueingeführten 
Rhythmen  und  ihres  noch  dialektisch  schwankenden,  allmäh- 
lich erst  zum  Range  einer  gebildeten  Schriftsprache  sich  ent- 
wickelnden Idioms  oft  mühsam  ringenden,  altenglischen  Dichter 
aber  haben  in  dieser  Beziehung  noch  viel  mehr  auf  die  Nach- 
sicht und  das  Entgegenkommen  der  Recitatoren  ihrer  Poesien 
gerechnet,  als  die  neuhochdeutschen  Dichter,  und  dem  ent- 
sprechend sind  also  sowohl  die  französischen  Wörter,  als 
auch  die  deutschen  Wörter  mit  voller  Endsilbe,  falls  die 
letztere  den  Reim  trägt,  oder  auch,  wenn  sie  im  Innern  des 
Verses  einer  Hebung  des  Versschemas  entsprechen,  was  bei 
den  germanischen  Wörtern  allerdings  seltener  vorkommt,  zu 
behandeln. 

§  185.  Das  führt  uns  zu  einem  andern  Punkte,  den 
Ellis  hervorhebt,  nämlich  dass  Chaucers  Vers  keineswegs 
immer  fünf  Hebungen  habe,  eine  in  jedem  der  fünf  Takte, 
aus  denen  er  besteht;  dass  vielmehr  eine  Anzahl  von  Versen, 
namentlich  die  vorwiegend  aus  einsilbigen  Wörtern  zusammen- 
gesetzten, entschieden  nur  silbenzählend  seien  nach  französi- 
schem Vorbilde,  so  Kn.  T.  990: 

That  everych  of  you  schall  gon  wher  him  leste. 

Man  kann   hinzufügen,    dass    derartige  Verse    nicht    zu   den 
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wohllautendsten  gehören,  und  dass  andererseits  diejenigen, 
in  denen  der  fünftaktige  Rhythmus  in  markierter  Weise  her- 
vortritt, als  die  besseren  zu  bezeichnen  sind.  Es  wird  zweck- 
mässig sein,  zu  dem  einzigen  von  EUis  in  dieser  Hinsicht 
beigebrachten  Beispiele  noch  einige  andere  hinzuzufügen, 
so  aus  dem  Prolog: 

Ät  that  tyme,  for  Jiim  luste  ryde  soo;  102 
Or  if  men  smot  it  with  a  yerde  smerte :  149. 

In  andern  Fällen  hat  man  die  Wahl,  ob  man  sich  für  Takt- 
umstellung oder  silbenzählende,  schwebende  Betonung  ent- 
scheiden will,  so  z.  B.  V.  176: 

Änd  held  aß  er  ihe  newe  world  the  space. 

wo  ich  mich  für  die  letztere  erklären  möchte,  weil  Taktum- 
stellung an  zweiter  Stelle  bei  Chaucer  selten  vorkommt  und 
als  Hemmniss  des  Verses  anzusehen  ist  —  ferner  v.  195: 

And  for  to  festne  his  hood    und  er  Ms  cliynne^ 

wo  eher  trochäische  Betonung  zulässig  wäre,  weil  Taktum- 
stellungen an  vierter  Stelle  öfter  vorkommen  und  nament- 
lich nach  der  Cäsur,  wie  hier,  nicht  störend  wirken.  Häufiger 
noch  werden  derartige,  silbenzählende  Verse  in  den  strophi- 
schen Gedichten  anzutreffen  sein,  weil  in  denselben  das  Vor- 
kommen doppelter  Senkungen  seltener  ist,  als  im  Reimpaar, 
so  in  der  Prioresses  Tale: 

For  noght  oonly  thy  laude  precious  1645 

0  grete  god^  that  parfournest  thy  laude  1797 

For  reuerence  of  his  mooder  Marye.  1880. 

Unzweifelhaft  kann  die  Betonung  eines  Wortes  von  der  Stell- 
ung desselben  im  Verse  wesentlich  beeinflusst  werden.  In 
diesem  letzten  Verse  wird  das  Wort  mooder  mit  schwebender 
Betonung  zu  scandieren  sein  und  nicht  mit  trochäischer,  weil 
es  nicht,  wie  vorhin  das  Wort  under^  nach  der  Cäsur  steht. 

§  186.  Die  Cäsur  ist  überhaupt  von  grösster  Wichtig- 
keit im  Bau  des  ftinftaktigen  Verses,  und  mit  ihr  steht  zu- 
nächst das  im  innigsten  Zusammenhange,  was  EUis  (p.  333/4) 
in  zu  vager  Weise  bezüglich  der  zwei  Haupthebungen  be- 
merkt,  welche    der   moderne    fünftaktige  Vers   (und  in  ähn- 

29 
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lieber  Weise,  wenn  auch  nicht  in  so  stricter  Durchführung, 
der  Chaucer'sche  Vers)  trage,  und  welche,  wie  er  angiebt, 
„entweder  auf  der  letzten  betonten  Silbe  des  zweiten  und 
vierten  oder  des  ersten  und  vierten  oder  des  dritten  und 
irgend  eines  andern  Taktes  liegen,  abgesehen  von  der  letzten 
betonten  Silbe  des  fünften  Taktes,  welche  gleichfalls  einen 
(durch  den  Reim  erzeugten)  Hauptton  habe".  Denn  da  der 
normal  gebaute  fünftaktige,  jambische  Vers  durch  die  Cäsur 
in  zwei  ungleiche  Theile  oder  rhythmische  Reihen  (vergl. 
p.  30)  getheilt  wird,  von  denen  jede  einem  rhythmischen 
Hauptaccent  (vgl.  p.  81)  unterworfen  ist,  und  da  die  Cäsur, 
wie  nun  ausgeführt  werden  soll,  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  des  Verses  eintreten  kann,  und  thatsächlich 
nur  selten  in  einer  kleinen  Gruppe  aufeinander  folgender 
Verse,  beispielsweise  in  einer  sieben-  oder  achtzeiligen Strophe, 
sich  in  jedem  Verse  an  derselben  Stelle  befindet,  so  wechselt 
damit  auch  die  Stellung  der  rhythmischen  Hauptaccente  des 
fünftaktigen  Verses,  wodurch  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
im  Tonfall  dieses  Metrums  hervorgebracht  wird.  Seltsamer- 
weise haben  Morris  und  Skeat  auf  diesen  wichtigen  Punkt 
nicht  hinlänglich  aufmerksam  gemacht.  Skeat  begnügt 
sich  einfach  mit  dem  Hinweis  auf  das  häufige  Vorkommen 
weiblicher  Cäsur  und  citiert  Beispiele  dafür,  bei  denen  er 
aber  nicht  hervorhebt,  dass  dieselbe  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Verses  eintritt.  Auch  Ellis  weist  nur  mit  einigen 
Worten,  und  ohne  Beispiele  anzuführen,  auf  die  Verschieden- 
artigkeit der  Cäsur  hin.  Er  sagt  p.  335 :  Besides  the  stress 
the  caesura  plays  an  important  pari  in  modern  verse.  This 
consists  in  terminating  a  word  at  the  end  of  the  second  mea- 
sure  or  in  the  middle  of  the  third,  or  eise  more  rarely  at  the 
end  of  the  third  or  middle  of  the  fourth  measure. 

Mit  der  Sonderung  dieser  vier  Fälle  sind  aber  keines- 
wegs alle  Arten  der  Cäsur,  die  bei  Chaucer  vorkommen,  er- 
schöpft. Es  giebt  vielmehr  sechs  Hauptarten  der  Cäsur, 
die  zu  beachten  sind,  abgesehen  von  gewissen,  später  zu  er- 
wähnenden Ausnahmefällen.  Diese  sechs  Arten  sind  die 
folgenden : 

1)  Männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte, 
sogenannte  gewöhnliche  Cäsur: 
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The  dronght  of  Mar  che    hafh  perceä  to  thc  roofe,  Prol.  2. 
Of  which  vertue     engcndred  is  the  flour ;  4. 
Whan  Zephiriis    eeh  with  his  swete  hreethe  5. 
Enspirud  hath    in  every  holte  and  heethe  G. 

Diese  Cäsur  muss  entschieden  als  die  Hanptart  der  in  Chau- 
cers  filnftaktigem  Verse  vorkommenden  Cäsurarten  bezeichnet 
werden.  Von  den  ersten  zweihundert  Versen  des  Prologs 
sind  mehr  als  die  Hälfte,  c.  110,  so  gebaut.  Von  den  c.  250 
Versen  der  Prioresses  Tale  reichlich  150,  so  dass  hier  bis- 
weilen in  ganzen  Strophen  diese  Cäsur  durchgeführt  ist,  so 
z.  B.  1713—1719,  1853—1859. 

2)    Weibliche  Cäsur  nach  dem   zweiten  Takte, 
sogenannte  epische  Cäsur: 

To  Caunturhury    imth  ful  devout  corage,  22. 
Biit  sore  ivepte  sehe,     if  oon  of  hem  tmre  deedj    148. 
What  schulde  he  stiidie^     and  mähe  himselven  ivood^  184. 
And  in  his  harpyng^     ivhan  that  he  hadde  sunge,  266. 

Solche  Beispiele,  in  denen  eine  tieftonige  Silbe  oder  ein  ein- 
silbiges Wort  den  überzähligen  Takttheil  bilden,  sind  verhält- 
nissmässig  selten  anzutreffen,  da  sie  den  gleichtaktigen  Rhyth- 
mus des  Verses  doch  einigermassen  hemmen.  Häufiger  sind 
solche  Fälle,  in  denen  jene  Silbe  aus  einer  tonlosen  Ableitungs- 
oder Flexionsendung  besteht,  wie  z.  B. : 

That  hem  hath  holpen    whan  that  they  were  seeJce.  18. 

Ilire  nose  tretys;     hire  eyen  greye  as  glas\  152. 

/  saugh  his  sleves    purßled  atte  honde  193. 

His  heed  was  balled,    that  schon  as  eny  glas^  198. 

Which  that  my  fadere^     in  his  prosperite,  Monk.  T.  3385 

That  god  of  heuen    hath  dominacioun  3409, 

oder  aus  einem  durch  einen  folgenden  Consonanten  vor  der 
Apocope  geschützten,  auslautenden  e: 

In  curteisie    was  set  ful  moche  hire  leste.    Prol.  132. 
Ther  nas  no  dore    that  he  nolde  heve  of  harre,  550. 
And  wel  ye  woote    no  vileinye  is  it,    740. 

Die  Zahl  der  Verse  mit  dieser  Art  von  Cäsur  nimmt  aber 
bedeutend  zu,  sobald  wir  annehmen,  wie  Skeat  es  m.  E.  im 
Ganzen    mit  Recht  thut    (vgl.  Prioresses  Tale,   p.  LXI),    dass 
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das  tonlose,  auslautende  e,  welches  vor  einem  Vocale  oder 
folgenden  Ji  in  der  Regel  elidiert  wird,  durch  die  nach  dem- 
selben eintretende  Cäsur  gewöhnlich  auch  gegen  die  Elision 
geschützt  werde  *) ,  was  sicherlich  der  Fall  ist  in  einem 
Verse  wie: 

This  poure  widwe    awaiteth  al  that  nyght  Pr.  T.  1776, 

wo  es  zugleich  eine  syncopierte  Ableitungssilbe  vertritt.  Doch 
Skeat  nimmt,  entgegen  der  Auffassung  von  Ellis,  der  das  e 
alsdann  durch  einen  Apostroph  ersetzt,  die  Vernehmbarkeit 
desselben  auch  an  in  Versen,  wie: 

The  drought  of  Marche    hatli  perced  to  the  roote,  Prol.  2. 
Whan  they  ivere  wonne;     and  in  the  Greete  see  59. 
Juste  and  eeh  daunce,     and  wel  purtreye  and  write.   96. 

und  ähnlich  in  vielen  andern,  leicht  auffindbaren  Fällen.  Dass 
die  Cäsur  das  e  vor  folgendem  Vocale  oder  h  stets  gegen 
die  Elision  schütze,  möchte  ich  freilich  ebenso  wenig  be- 
haupten, als  Skeat,  dem  ich  beipflichte,  wenn  er  sagt,  dass 
es  manchmal  für  den  Rhythmus  ziemlich  gleichgültig  sei,  ob 
das  e  elidiert  werde,  oder  nicht,  obwohl  die  für  diese  An- 
nahme von  ihm  (p.  LXr  unten)  beigebrachten  Beispiele 
meistens  das  Gegentheil  beweisen.  In  Versen  mit  leichter 
Cäsur,  wie  z.  B.  in  v.  2  und  4  des  Prologs,  oder  in  den  Versen : 

At  night  was  come     into  that  hostelrie  23. 
Of  his  stature    he  tvas  of  evene  lengthe  83, 

ist  jedenfalls  die  Elision  des  e  leichter  gestattet,  als  in  solchen 
mit  schwerer  Cäsur,  wie  etwa  in  dem  oben  citierten  Verse  59. 
Die  Wahrscheinlichkeit  der  Scansion  mit  hörbarem  e  in  den 
meisten  derartigen  Fällen  wird  noch  weiter  gestützt  durch 
die  nächste  der  Hauptarten  der  im  Chaucers  fünftaktigem 
Verse  vorkommenden  Cäsuren,  nämlich: 

3)  Die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Takttheilen 
des  dritten  Fusses,  oder  die  gewöhnliche  lyrische  Cä- 
sur, da  es  bei  dieser  Cäsurart  ja    gerade    in    vielen  Fällen 


1)  Dies  widerspricht  nicht  dem  p.  94  Bemerkten,  da  stumpfe 
Cäsur  ein  metrisches  Erforderniss  des  Septenars  ist,  welches  im  Poema 
Morale,  wie  dort  ausgeführt  wurde,  freilich  durchaus  nicht  immer 
beobachtet  wird. 
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das  tonlose  e  ist,  welches  die  vor  der  Pause  stehende  Senkung 
des  dritten  Taktes  repräsentiert,  und  zwar  nicht  nur  vor 
einem  mit  einem  Consonanten,  sondern  bisweilen  auch  vor 
einem  mit  einem  Vocale  oder  h  beginnenden  folgenden  Worte. 
Diese  Art  der  Cäsur  ist  als  ein  Compromiss  zwischen  den  bei- 
den vorhergehenden  Arten  anzusehen,  indem  die  Cäsur  zwar 
eine  weibliche  ist,  dennoch  aber  die  Silbenzahl  die  regel- 
mässige bleibt,  da  die  überschlagende  Silbe  schon  die  Senk- 
ung des  folgenden  Taktes  bildet.  Für  den  streng  gleich- 
taktigen Rhythmus  ist  sie  jedenfalls  geeigneter,  als  die  epische 
Cäsur,  daher  für  die  Lyrik  besonders  passend.  Beispiele, 
von  denen  einige  aus  Skeat  (p.  LXI)  entnommen: 

Fro  the  sentence    6f  this  tretis  lyte  Thop.  2153. 

Than  hdd  your  teile    eil  be  töld  in  vayn.  N.  Pr.  Prl.  3989. 

Änd  wel  tue  toeren    esed  atte  beste.  Prol.  29. 

Änd  made  forward     erly  for  to  ryse,  33. 

Or  that  I  forther     in  this  tale  pace,  36. 

A  peire  of  bedes    gauded  al  ivith  grene ;  159. 

Diese  Art  der  Cäsur  ist  neben  der  gewöhnlichen  Cäsur  die 
am  häufigsten  bei  Chaucer  vorkommende.  Auch  v.  1  gehört 
hierher,  einerlei,  ob  man  ihn  nach  EUis  liest  mit  fehlendem 
Auftakt : 

Whän  that  April    with  his  schoüres  swote, 

oder,  was  richtiger  ist,  da,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
Fehlen  des  Auftaktes  bei  Chaucer  nur  selten  vorkommt,  und 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  er  seine  Dichtung  mit  einem 
unregelmässigen  Verse  begonnen  habe,  nach  ten  Brink  (Krit. 
Ausg.  des  Prologs,  Marburger  Uni v.-Progr.  1871)  und  Morris: 
Whan  that  Aprille    with  his  schoivres  swoöte. 

Verse  dieser  Art  sind  noch  v.  14,  17,  21,  24,  31,  40,  44, 
47,  50  etc.;  im  Ganzen  kommt  diese  Cäsurart  in  den  ersten 
zweihundert  Versen  des  Prologs  fünfundvierzig  Mal  vor  und 
vierzig  Mal  in  der  Prioresses  Tale. 

Wenn  Chaucer,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  durch  die 
fünftaktigcn  Reimpaare  des  Dichters  Machault  zu  seinem 
heroic  verse  angeregt  wurde,  so  hat  er,  bezüglich  der  Be- 
handlung der  Cäsur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  nach 
ihm  gerichtet,  nämlich  insofern,  als  er  ebenso,  wie  jener,  in 
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der  Regel  die  männliche  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  ein- 
treten lässt,  bei  weiblicher  Cäsur  aber  der  lyrischen  Art  den 
Vorzug  giebt  und  sich  die  weibliche  epische  Cäsur  gerade 
so  wie  Machault  in  selteneren  Fällen  gestattet.  In  dem  von 
Bartsch  in  seiner  Chrestomathie  de  Vancien  frangais  p.  408— 
410  mitgetheilten,  in  zehnsilbigen  Reimpaaren  geschriebenen 
Gedichte  Machaults  ist  die  männliche  Cäsur  nach  der  vierten 
Silbe  weitaus  die  am  häufigsten  vorkommende. 

Ob  nun  aber  Chaucer  dies  Metrum  in  selbständiger 
Weise  hinsichtlich  der  Cäsur  insofern  weiter  entwickelte, 
dass  er  dieselbe  in  den  drei  verschiedenen  Arten  je  um 
einen  Takt  weiter  nach  dem  Ende  des  Verses  hin  ein- 
treten liess,  muss  doch  zweifelhaft  erscheinen.  Diese  Art  der 
Cäsur  nämlich,  nach  der  betonten  sechsten  Silbe,  die  in  dem 
provenzalischen  Epos  von  Girart  de  Rossühon  zum  ersten 
Male  auftritt,  ist  auch  in  mehreren  altfranzösischen  Epen  zur 
Verwendung  gekommen,  so  z.  B.  in  der  Chanson  de  geste  von 
Äiol  et  Mirabel,  herausgegeben  von  Förster,  Heilbronn,  1876, 
u.  a.  m.  (s.  Tobler  a.  a.  0.  p.  74)  und  kam  sogar,  wie  die 
p.  73  von  Tobler  citierten  Beispiele,  die  er  freilich  lieber  für 
cäsurlose  Verse  erklären  möchte,  meines  Erachtens  deutlich 
erkennen  lassen,  unter  Verse  mit  den  früher  erwähnten,  für 
die  Lyrik  gebräuchlichen  Cäsurarten  gemischt,  auch  in  dieser 
altfranzösischen  Dichtungsgattung  vor,  und  zwar  in  der  Regel 
als  stumpfe  Cäsur,  doch  auch  als  epische  Cäsur,  wie  der  von 
Rochat  citierte  Vers: 

Ki  est  a  conpaignie    a  euer  volaige  Mätzner,  afr.  L.  p.  23 
und  gleichfalls  als  lyrische  Cäsur  (nach  der  von  uns  p.  441  für 
das  P^nglische  eingeführten  Auffassung  und  Bezeichnung,  vergl. 
auch  die  Anm.),  wie  der  folgende,  in  Wackernagel,  Altfranz. 
Lieder,  p.  31,  4    stehende  Vers  einer  Geleitstrophe  beweist: 

a  mon  signor  lou  conte    je  li  mans. 
Diese  Cäsurarten  sind  auch  bei  Chaucer  recht  oft  vertreten. 
Zunächst : 

4)  Gewöhnliche  männliche  Cäsur  nach  dem 
dritten  Takte: 

That  slepen  al  the  night    ivith  open  eye^  Prol.  10. 

And  eeJc  in  what  array    that  they  loere  inne:  ib.  41. 

And  everych  hostiler    and  tappestere,  ib.  241. 
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Diese  Art  der  Cäsur  ist  in  v.  3,  11,  49,  64,  94,  107,  115 
etc.,  im  Ganzen  in  etwa  zwanzig  Versen  unter  den  ersten 
zweihundert  des  Prologs,  und  in  gleicher  Anzahl  in  der 
Frioresses  Tale  anzutreffen. 

5)  Weibliche  epische  Cäsur  nach  dem  dritten 
Takte: 

Houshondes  at  chirche  dor£     sehe  hadde  fyfe^  ib.  460. 
That  cause  is  of  his  morthre    or  gret  seelmesse.  Kn.  T.  398. 
Ther  as  he  ivas  ful  meryCy   and  ivel  at  ese.  Nonne  Prst.  T.  438. 

Unzweifelhafte  Beispiele,  wie  dies  letzte,  d.  h.  solche,  in 
denen  die  unaccentuierte,  überzählige  Silbe  nach  dem  dritten 
Takte  eine  tieftonige  ist,  sind,  wie  auch  bei  der  Cäsur  nach 
dem  zweiten  Takte,  verhältnissmässig  selten  zu  finden.  Ziem- 
lich zahlreich  dagegen  sind  solche  Fälle,  in  denen  sie  ein 
tonloses  e  innerhalb  einer  Endung  oder  ein  auslautendes, 
durch  öinen  folgenden  Consonanten  gegen  Apocope  geschütz- 
tes e  ist,  wie  in  dem  ersten  Beispiel. 

Durch  die  berechtigte  Hinzuziehung  vieler  solcher  Fälle, 
in  denen  das  folgende  Wort  mit  einem  Vocale  oder  h  be- 
ginnt, wie  in  den  Versen: 

EeJc  thou,  that  art  his  sone,     art  proud  also,  Monk.  T.  3413 
Whan  that  Arcite  hadde  songe,     he  gan  to  sike,  Kn.  T.  682, 

wird  auch  diese  Cäsurart  noch  erheblich  vermehrt.  Hieran 
schliesst  sich  an : 

6)  Die  lyrische  Cäsur  zwischen  den  beiden 
Takttheilen  des  vierten  Taktes  analog  derjenigen  im 
dritten.  Auch  bei  dieser  Cäsurart  ist  es  öfters  das  tonlose  e, 
welches  die  vor  der  Cäsur  stehende  Senkung  des  Verses  re- 
präsentiert, und  zwar  ebenfalls  nicht  selten  vor  einem  mit 
einem  Vocale  oder  h  beginnenden  Worte: 

In  Gernade  atte  siege    hadde  he  he  Prol.  56. 
At  many  a  noble  arive    hadde  he  he.  ib.  60. 
Byfel  that  in  that  sesoim    on  a  day,  ib.  19. 
In  SoiUhwerJc  at  the  Tahard    as  I  lay,  ib.  20. 
That  toward  Caunterhury     wolden  ryde;  ib.  27. 
And  therto  hadde  he  riden,     noman  ferre,  ib.  48. 
Diese  Cäsurart  kommt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  oft,  wie  die 


—    456    - 

gleiche  im  dritten  Takte,  doch  auch  in  recht  erheblicher  An- 
zahl vor;  etwa  ein  Dutzend  Fälle  begegnen  in  den  ersten 
zweihundert  Versen  des  Prologs  der  Canterhury  Tales. 

Der  accentuierende  Charakter  der  englischen  Sprache 
führte  jedenfalls  die  leichtere  Versetzbarkeit  der  Cäsur  her- 
bei. Ja,  dieselbe  nimmt  in  dem  fünftaktigen  Verse,  in  dem 
paarweise  gereimten,  wie  in  dem  zu  Strophen  verbundenen, 
sogar  einen  solchen  umfang  an,  dass  sie  in  keineswegs  ganz 
vereinzelten  Fällen  noch  über  die  vorhin  angegebenen  Grenzen 
hinausgreift.  So  kommen  Verse  vor,  in  denen  die  Cäsur 
nach  dem  ersten  Takt  eintritt,  und  zwar  in  allen  drei 
Arten,  nämlich  als  gewöhnliche,  männliche,  oder  als 
epische,  oder  auch  im  zweiten  Takte  als  lyrische  Cäsur, 
wobei  hervorzuheben  ist,  dass  in  der  Regel  vorhergehendes 
enjamhement  derartige  Cäsuren  veranlasst.  Die  beiden  ersten 
Arten  sind  die  selteneren.     Männliche   Cäsur: 

Farwelj    for  1  ne  may  no  lenger  dwelle.  Kn.  T.  1496. 
Bihold j    goddesse  of  clene  chastife,    ib.  1468. 

Nach  vorhergehendem  enjamhement: 

But  mercy^  lady  brighte,     that  Jcnowest  wele 

My  thoughtj    and  seest  tvliat  harmes  that  I  felcj  ib.  1374. 

But  oonly  for  the  feere    thus  sehe  cryede 

And  wep    that  it  was  pite  for  to  heere.  ib.  1487. 

Epische  Cäsur: 

0  regne,     that  wolt  no  felawe  han  with  the!  ib.  766. 
Me  thoughte    she  leyde  a  greyn  vpon  my  tonge.  Pr.  T.  1852. 
Mit  enjamhement: 

This  worthy  duk    ansiverde  anon  agayn 

And  seide,     „This  is  a  schort  conclusioun :  Kn.  T.  885. 

He  „Alma  redemptoris^^     gan  to  singe 

So  loudej    that  al  the  place  gan  to  ringe  Pr.  T.  1803. 

Lyrische  Cäsur,  ziemlich  oft  vorkomnfend: 

Hire  maydens    that  sehe  thider  tvith  hire  ladde,  Kn.  T.  1417. 
His  felaw,     which  that  eider  ivas  than  he,  Pr.  T.  1720. 
Now  certeSj     I  wol  do  my  diligence  ib.  1729. 
Mit  enjamhement  nicht  minder  oft: 
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Tliat  hath  destruyed  ivel  neyh  al  the  hlood 

Of  TJiehes,     tvith  his  wasfe  tvalles  wyde.  Kn.  T.  473. 

The  hertes  of  hire  folJc,     right  as  hire  day 

Is  gerful,    right  so  chaungeth  sehe  array.  ib.  680. 

For  this  is  he    that  com  unto  thi  gate 

And  seyde,     that  he  highte  Philostrate.  ib.  870  etc. 

Seltener  sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  weiteres  Hinaus- 
rücken der  Cäsur  nach  dem  Ende  des  Verses  hin,  als 
es  die  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte,  also  die  Cä- 
sur innerhalb  des  vierten  Taktes,  gestattet,  zu  constatieren 
ist.  Die  nächste  Möglichkeit  wäre  männliche  Cäsur 
nach  dem  vierten  Takte,  die  in  der  That  in  vereinzelten 
Fällen  vorkommt,  so  z.  B.: 

0  lord  our  lord,     thy  name  how  merueillous 

Is  in  this  large  ivorlde  ysprad  —  quod  she:  —  Pr.  T.  1644. 

Epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt: 

„Purs  is  the  erchedeJmes  helle''^     quod  he.  Prol.  658. 

Diuyded  is  thy  regne^     and  it  shal  he 

To  Medes  and  to  Perses  yiuen,     quod  he.    Mnk.  T.  3425. 

Lyrische  Cäsur  nach  dem  vierten  Takt,  also  im  fünften 
Takt: 

And  softe  unto  himself  he  seyde:     ,yFy 
Upon  a  lord    that  wol  han  no  mercy,     Kn.  T.  915/6. 

Das  enjamhement  dürfte  in  den  meisten  Fällen,  wie  in  den 
obigen  Beispielen,  die  Veranlassung  zu  solchen  Cäsuren  sein. 
Ob  dieselben  nun  aber  mit  Nothwcndigkeit  nur  so  und 
nicht  anders  zu  fassen  sind,  ob  man  z.  B.  in  dem  letzten 
Beispiele  nicht  eine  Cäsur  hinter  himself  annehmen  könnte, 
die  man  jedenfalls  als  Nebencäsur  gelten  lassen  darf,  wie 
eine  solche  sich  in  den  meisten  Fällen  unter  dem  Einfluss 
des  allgemeinen  Versrhythmus  an  den  gewöhnlichen  Cäsur- 
stellen  neben  diesen  ungewöhnlichen  Cäsuren  bemerkbar 
machen  wird  (so  z.  B.  hinter  large  Pr.  T.  1644,  hinter  seest 
Kn.  T.  1374,  dagegen  nicht  in  Prol.  658  u.  a.  m.)  — ,  das 
hängt  natürlich  sehr  davon  ab,  welche  Gesetze  bezüglich  der 
Trennbarkeit  der  einzelnen  Satztheile  durch  die  Cäsur  man 
aus  dem  Sprachgebrauche  des  betreffenden  Dichters  zu  dedu- 
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eieren  vermag.  Da  aber  die  Cäsiir  im  englischen  fünftaktigen 
Verse  unstreitig  eine  wandelbare  ist,  so  ist  es  viel  schwerer, 
überhaupt  derartige  Gesetze  für  denselben  aufzustellen,  als 
für  den  französischen  Vers,  wo  die  Cäsur  sich  fast  immer  an 
bestimmter  Stelle  befindet,  und  wo  also  leichter  Regeln  zu  ab- 
strahieren sind,  welche  Satztheile  durch  die  Cäsur  von  ein- 
ander getrennt  werden  können,  und  welche  nicht.  Im  pro- 
venzalischen  Verse  herrschte  in  dieser  Hinsicht  ein  ziemlich 
strenger  Brauch,  zumal  in  der  epischen  Poesie.  Nur  ganz 
vereinzelt  kommt  es  dort  vor,  dass  unmittelbar  zusammen- 
gehörige Satztheile  durch  die  Cäsur  von  einander  getrennt 
werden.  Der  Artikel,  die  Casuszeichen,  die  Bindewörter  et, 
non  und  m,  wie  auch  die  Präpostitionen  dulden  niemals  die 
Cäsur  hinter  sich  ^).  Weniger  streng  verfuhren  in  dieser 
Hinsicht  die  französischen  Dichter,  zumal  die  Lyriker.  Für 
den  englischen  Vers  war  es  wegen  der  Wandelbarkeit  der 
Cäsur  leichter,  jene  Fundamentalregel  zu  befolgen,  wie  mei- 
stens thatsächlich  geschieht.  Dass  indess  der  strenge,  pro- 
venzalische  Brauch  nicht  immer  beobachtet  wurde,  ist  mit 
Sicherheit  zu  sagen.  So  ist  es  nicht  schwer,  Beispiele  zu 
finden,  in  denen  auf  die  Conjunction  and  oder  die  Negation 
not  die  Cäsur  folgt,  die  dann  freilich  so  leichter  Art  ist, 
dass  sie  nicht  als  eigentlicher  Verseinschnitt  erscheint,  und 
die  wir  daher  als  verwischte  Cäsur  bezeichnen  möchten, 
so  z.  B.: 

With  torment  and  witJi  shamful  deth  echon  Pr.  T.  1818. 

He  sette  not  his  benefice  to  liyre,  Prol.  507. 

By  forivard  and  hy  composicioun,  ib.  848. 

Oder  nach  Präpositionen: 

Han  sped  hem  for  to  hurien  him  ful  faste;  Pr.  T.  1828. 

In  vertu  of  the  holy  Trinitee,  ib.  1836. 

That  1  ivas  of  here  felaiveschipe  anon^  Prol.  32. 

in  houres  by  his  magiJc  naturel.    ib.  416. 
Das  Charakteristische  an  diesen  und  vielen  anderen  derartigen 
Versen  ist  jedenfalls  das,    dass   sich  die  Cäsur  in  denselben 
als  eigentliche  Pause  kaum  bemerkbar  macht,  weil  sie  nicht 


1)  Vgl.  Diez,  Altromanische  Sprachdenkmale,  p.  81. 
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den  Abschluss  einer  rhythmischen  Reihe  bildet.  Unzweifel- 
haft ist  dies  als  ein  neues  und  nicht  unwichtiges  Moment  an- 
zusehen, welches  in  Verbindung  mit  den  anderen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Chaucer'schen  Verses  dazu  dient,  demselben 
seine  so  ausserordentlich  mannigfaltige  und  wechselvolle  Ge- 
staltung zu  verleihen,  die  ihn  für  den  ruhigen  Fluss  be- 
schreibender und  erzählender  Darstellung  und  den  lebhafteren 
Gang  des  Dialogs  in  allen  seinen  Tonarten  gleich  geeignet 
macht.  Denn  es  wird  dadurch,  ebenso  wie  durch  den  Wandel 
der  Cäsur  innerhalb  des  Verses,  jene  Gleichförmigkeit  im 
Baue  der  rhythmischen  Reihen  der  einzelnen  Verse  verhütet, 
die  bei  fester  Lage  der  Cäsur,  wie  z.  B.  beim  Alexandriner 
und  Septenar,  oder  auch  beim  altfranzösischen,  fünftaktigen 
Verse  unvermeidlich  ist,  und,  wenn  nicht  geschickte  Verwend- 
ung des  enjamhement  zu  Hilfe  kommt,  dem  Versbau  leicht 
einen  monotonen  Klang  verleiht. 

Ausserdem  kommt  noch  die  Verschiedenheit  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Versausgänge  hinzu,  die  in  be- 
liebiger Anordnung  auf  einander  folgen,  manchmal  männliche 
und  weibliche  Reime  wechselnd,  dann  wieder  mehrere  gleichar- 
tige Reimpaare,  doch  selten  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  zu- 
sammenstehend. Im  Ganzen  sind  die  weiblichen  Reime  wegen 
der  vielen,  auf  tonloses  e  oder  sonstige,  mit  tonlosem  e  ge- 
bildete Endungen  auslautenden  Wörter  in  etwas  grösserer 
Anzahl  anzutreffen,  doch  nicht  in  dem  Masse,  dass  die  eine 
Reimart  als  die  besonders  bevorzugte  erschiene.  Von  den 
856  Versen  des  Prologs  haben  388  männliche  Reime,  also 
nur  etwas  weniger,  als  die  Hälfte.  In  der  Prioresses  Tale 
beträgt  die  Zahl  der  männlichen  Reime  etwas  über  V3  der 
ganzen  Verszahl,  nämlich  93 :  258. 

§  187.  Der  kräftige  Schwung  des  Rhythmus  wird,  ab- 
gesehen von  der  Cäsur  und  der  wechselnden  Stellung  der- 
selben, ferner  hauptsächlich  gefördert  durch  die  häufigen 
Umstellungen  des  Taktes,  auf  welche  Ellis  nicht  in  ge- 
nügender Weise  aufmerksam  macht.  Er  bemerkt  einfach 
(p.  333) :  Li  the  first  measure  the  chief  stress  was  oftcn  on  the 
first  syllahle,  as: 

Bright  was  the  day  and  hliew  the  ßrmament  10093. 
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Das  ist  alles,  was  er  über  diesen  wichtigen  Punkt  sagt  *)• 
Zunächst  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  er  zwischen  sogenannten 
rhetorischen  Taktumstellungen,  wie  in  dem  von  ihm  citierten 
Beispiele,  und  den  durch  den  Wortton  bedingten,  hätte  unter- 
scheiden müssen,  da  die  letzteren  fast  nicht  minder  zahl- 
reich sind,  als  die  ersteren,  ganz  abgesehen  von  häufig  so 
vorkommenden  Particip-Präsens-Formen,  wie : 

Syngynge  he  was    or  floytynge,  al  the  day ;    Prol.  91, 

die  allenfalls  als  schwebende  Betonungen  angesehen  werden 
könnten,  was  aber  schwerlich  angienge  in  Versen,  wie: 

Bedy  to  wenden     on  my  pilgrimage   ib.  21. 
Und  er  his  helle    he  bar  ful  thrißily.    ib.  105. 
After  the  scole    of  Stratford  atte  Bowe,    ib.  125. 

Zweitens  hätte  hervorgehoben  werden  sollen,  dass  derartige 
Taktumstellungen  auch  an  allen  andern  Stellen  des  Verses, 
mit  Ausnahme  des  letzten  Versfusses,  um  auch  diesen  Aus- 
druck der  Abwechslung  halber  einmal  wieder  zu  gebrauchen, 
eintreten  können,  wenn  sie  auch  in  der  Regel  nur  in  dem 
auf  die  Cäsur  folgenden  Takte  sich  finden.  Im  Vergleich 
mit  den  Dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kommt 
diese  Durchbrechung  des  Versrhythmus  in  Folge  der  logischen 
Betonung  des  Wortes  freilich  bei  Chaucer  seltener  vor ;  gleich- 
wohl ist  sie  aber  doch  entschieden  neben  den  andern  na- 
tionalen Licenzen  seines  Rhythmus,  wie  Fehlen  des  Auftaktes 
und  doppelten  Senkungen  oder  Verschleifungen  in  seinem 
Versbau  zu  constatieren  und  zwar,  wie  schon  bemerkt,  na- 
mentlich zu  Anfang  des  Verses  und  nach  der  Cäsur.  Durch 
den  Wortaccent  bedingte  Trochäen  sind  ausser  den  schon 
citierten  Fällen  in  den  ersten  200  Versen  des  Prologs  noch : 

Therfore  he  was  a  pricasour  aright ;    189. 

Grayhoundes  he  hadde  as  swifte  as  fowel  in  flight.    190 


1)  Wir  müssen  übrigens,  um  nicht  so  verstanden  zu  werden,  als 
ob  derartige  Ausstellungen  den  Werth  des  hervorragenden  Werkes  her- 
untersetzen sollten,  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Ellis  keine  eigent- 
liche Metrik  Chaucers  zu  schreiben  beabsichtigte,  sondern  zu  seinem,  alle 
Hauptpunkte  erörternden,  metrischen  Excurse  nur  als  einer  Vorarbeit 
zu  seinen  Untersuchungen  bezüglich  der  Aussprache  Chaucers  ge- 
nöthigt  war. 
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Rhetorische  Trochäen: 

Trouthe  and  honour,    fredom  and  curteisie.    46. 
Schort  ivas  Jiis  gotme,    with  sleeves  longe  and  wyde.    93. 
Wel  CO  lüde  he  sitte  on  hors,     and  fayre  ryde.  94,  106. 
Justc  and  eek  daunce,     and  wel  piirtreye  and  write.    96. 
Caught  in  a  trappe    if  it  were  deed  or  hledde.    145. 

Auch  in  den  strophisch  gegliederten  Dichtungen  ist  diese 
Freiheit  nicht  minder  oft  anzutreffen,  so  begegnen  in  The 
Prioresses  Tale  u.  a.  folgende  Trochäen  durch  Wortbetonung : 

Gyde})  my  song    that  I  shal  of  yow  seye.    1677. 
Eateful  to  Crist    and  to  his  Company e;    1682. 
Children  an  heep,     ycomen  of  Cristen  bloodj    1687. 
Ansiverde  Mm  thus :     „this  song,  I  haue  herd  seye,   1721. 

Ferner  1738,  1777,  1822,  1840,  1868,  1897  etc. 
Rhetorische  Trochäen: 

Help  me  to  teile  it    in  thy  reuerence!    1663. 
Noght  wiste  he  what  this  latin  ivas  to  seye,    1713. 

Beide  Arten,  namentlich  aber  die  erstere,  kommen  auch  öfters 
nach  der  Cäsur,  namentlich  nach  der  gewöhnlichen,  männ- 
lichen Cäsur,  also  im  dritten  Takte  vor: 

Ahoute  his  nekke  und  er  his  arm  adoun.  Prol.  393. 
And  is  this  song  mahed  in  reuerence  Pr.  T.  1727. 
That  in  that  place    after  hire  sone  she  cryde   ib.  1795. 

Aehnliche  Fälle  sind  bei  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte  hin 
und  wieder  zu  beobachten,  wie  in  dem  früher  citierten  Verse 
195  des  Prologs,  oder  in  dem  folgenden: 

Whoso  schal  teile  a  tale    after  a  man,    Prol.  731. 

In  solchen  Fällen,  wenn  eine  Cäsur  vorhergeht  und  eine 
neue  rhythmische  Reihe  beginnt,  wirken  derartige  Unter- 
brechungen des  regelmässigen  Rhythmus  eher  belebend,  als 
hemmend. 

Am  wenigsten  schön  wirken  sie,  wie  früher  durch  Bei- 
spiele belegt  wurde,  im  zweiten  Takte,  wo  wir  in  der  Regel 
dem  Dichter  durch  Annahme  schwebender  Betonung  zu  Hilfe  zu 
kommen  haben.  Als  eine  erträgliche  Licenz,  die  unter  Um- 
ständen   sogar    zu    einer  metrischen  Schönheit  werden  kann, 
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ist  die  Taktumstellung  an  zweiter  Stelle  des  Verses  nur  dann 
anzusehen,  wenn  sie  durch  einen  kräftigen,  rhetorischen  Nach- 
druck gestützt  wird,  wie  es  z.  B.  in  dem  Verse: 

That  if  gold  rüste,    ivhat  schal  yren  doo?   Prol.  500. 
der  Fall  ist,  vielleicht  auch,  wenn  auch  weniger  entschieden, 
in  dem  bereits  oben  citierten  Verse: 

Ther  nas  quyJcsilver,     litarge,  ne  bremstoon,    ib.  629. 

g  188.  Eine  andere,  in  der  ganzen  bisherigen  Rhythmik 
gebräuchliche  und  auch  von  Ellis  nach  Gebühr  hervorgehobene, 
wichtige  Erscheinung  im  Versbau  Chaucers  ist  das  Fehlen 
des  Auftaktes,  wobei  der  Vers,  wie  bei  der  Taktumstellung, 
mit  einer  Hebung  beginnt,  nur  dass  dieselbe  hier  in  Folge 
der  fehlenden  ersten,  unaccentuierten  Silbe  einen  ganzen  Takt 
ersetzen  muss  und  daher  meistens  einen  besonderen  Nachdruck 
hat  (dann  allein  ist  diese  Licenz  erträglich),  worauf  der  Vers 
in  gewöhnlichem  Wechsel  von  Senkung  und  Hebung  verläuft, 
während  bei  der  Taktumstellung  die  Silbenzahl  die  regel- 
mässige bleibt,  auf  die  erste  Hebung  aber  (wenn  nicht  doppelte 
Taktumstellung  vorliegt)  zwei  Senkungen  folgen. 

Von  allen  nationalen  Freiheiten  der  altenglischen  Vers- 
kunst ist  das  Fehlen  des  Auftaktes  nächst  dem  Fehlen  einer 
Senkung  im  Innern  des  Verses  diejenige  Licenz,  welche  dem 
gleichtaktigen  Rhythmus  am  meisten  widerstrebt,  und  welche 
wir  daher  immer  mehr  vermieden  sehen,  je  mehr  sich  das 
rhythmische  Gefühl  verfeinert. 

Auch  Chaucer  macht  von  dieser  Freiheit  nur  einen 
massigen  Gebrauch.  In  dem  aus  858  Versen  bestehenden 
Prolog  kommen  nach  Ellis'  Bezeichnung  nur  ein  Dutzend 
solcher  Fälle  vor  (davon  acht  bei  männlichem  Versausgange), 
von  denen  mehrere  dem  oben  hervorgehobenen  Erforderniss 
des  rhetorischen  Nachdrucks  auf  der  ersten  Silbe  entsprechen 
und  daher  eher  vortheilhaft,  als  störend  wirken,  wie : 

AI  hysmotered    with  Ms  hahergeoun.    76. 
Twenty  hoohes,    clad  in  blak  and  reede,   294. 
EverycJi  for  the  wisdom    that  he  can,    371. 

Aehnliche  Fälle   sind:   Knightes  Tale  1512,   1518,   1537   etc. 
Weniger  angenehm  dagegen  ist  der  Rhythmus  solcher  Verse, 
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in  denen  das  erste,  die  fehlende  Senkung  mitvertretende  Wort 
keine  logische  Berechtigung  hat,  einen  derartigen  Nachdruck 
zu  tragen,  wie  z.  B. : 

In  a  goivne  of  fdldyng  to  tlie  kne.  Prol.  391. 
Skeat  citiert  a.  a.  0.  p.  LXIV  einige  ähnliche ,  unschöne 
Verse  aus  Chaucers  strophischen  Dichtungen,  in  denen  der 
Dichter  übrigens  von  dieser  Licenz  einen  noch  massigeren 
Gebrauch  macht.  In  der  ganzen  Prioresses  Tale  kommt  kein 
einziges  Beispiel  vor.  Beispiele  von  fehlendem  Auftakt  im 
zweiten  Versgliede  bei  männlicher  Cäsur,  die  bei  Occleve 
und  Lydgate  oft  begegnen  werden  (bei  weiblicher  würde  sie 
mit  der  häufig  vorkommenden  Erscheinung  der  lyrischen  Cäsur 
zusammenfallen,  die  vielleicht  —  auch  im  Romanischen?  — 
damit  zusammenhängt),  wodurch  also  zwei  Hebungen  auf  ein- 
ander folgen  würden,  dürften  schwerlich  beizubringen  sein. 
Doch  ist  ein  Fall  —  wahrscheinlich  kommen  mehrere  vor, 
vgl.  noch  Prol.  626,  Clrk.  T.  1106  —  höchst  beachtenswerth 
für  unsere  Vermuthung,  dass  die  englische,  lyrische  Cäsur 
durch  die  Auslassung  des  Auftaktes  im  zweiten  Versgliede 
zu  erklären  sei,  nämlich  v.  586  des  Prologs: 

Änd  ijit  this  maunciple  sette  here  aller  cappe. 
Wir  haben  hier  einen  Vers,  der  in  seinem  Klange  genau  einem 
Verse  mit  epischer  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt  entspricht. 
Da  aber  die  Cäsur  nicht  die  Silben  eines  Wortes  trennen 
darf,  also  hinter  die  zweite  unaccentuierte,  (nur  vor  folgendem 
Vocal  völlig  verschleifbare),  überzählige  Silbe  des  zweiten 
Taktes  fallen  muss,  so  macht  sich  in  Folge  dessen  das  zweite 
Versglied  als  eine  mit  fehlendem  Auftakt  beginnende  rhyth- 
mische Reihe  deutlich  vernehmbar. 

Seltener  noch,  als  Fehlen  des  Auftaktes  im  zweiten  Vers- 
gliede dürften  Beispiele  fehlender  Senkung  innerhalb 
des  Verses  zu  finden  sein.  Höchstens  würden  solche  Verse 
Beispiele  dieser  in  der  früheren  Rhythmik  ganz  gebräuch- 
lichen, für  Chaucers  kunstmässig  geschultes,  rhythmisches 
Gefühl  aber,  wie  es  scheint,  unerträglichen  metrischen  Licenz 
gewähren,  in  denen  das  Wort  saynt  als  Hebung  unmittelbar 
vor  einer  folgenden  Hebung  steht,  wie  z.  B.  in  v.  509  des 
Prologs  (nach  EUis): 

Änd  ran  to  London  unto  saynt  Powles^ 
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da  wir  die  von  ihm  für  solche  Fälle  angenommene,  durch 
Zerdehnung  herbeigeführte,  zweisilbige  Aussprache  des  Wortes 
saynt  nicht  zugeben  können.  Indess  die  richtige  Lesart  seynte 
(bei  Morris  und  ten  Brink)  stellt  den  correcten  Rhythmus 
wieder  her,  der  auch  in  andern,  ähnlichen  Fällen  (Prol.  120, 
697)  nicht  gestört  ist. 

§  189.  Viel  öfter  als  das  Fehlen  des  Auftaktes  gestattet 
sich  Chaucer  die  Freiheit  der  doppelten  Senkung,  jedoch 
selten  als  doppelten  Auftakt,  häufiger  im  Innern  des  Verses, 
z.  B.: 

Of  Engelond,    to  Caunterhury  they  wende,    Prol.  16. 

By  water  he  sente  hem  hoom     to  every  land.    ib.  400. 

Änd  thries  hadde  sehe  heen     at  Jerusalem  ,•    ib.  463. 

As  hoot  he  was,    and  leccherous,  as  a  sparwe,    ib.  626. 

Mit  diesen,  durch  doppelte  Senkungen  im  Innern  charakteri- 
sierten Versen  sind  aber  nicht,  wie  Ellis  es  thut,  und  schein- 
bar mit  Recht,  da  der  rhythmische  Klang  ein  ähnlicher  ist, 
diejenigen  bereits  früher  besprochenen  Verse  zusammenzu- 
werfen, in  denen  die  doppelte  Senkung  eine  Folge  epischer 
Cäsur  ist,  z.  B. : 

To  Caunterhury    with  ful  devout  corage,    Prol.  22. 

What  schulde  he  Studie j    and  mähe  himselven  wood,    ib.  184, 

oder  auch  der  Taktumstellung,  wie  in  folgendem,  ebenfalls 
epische  Cäsur  aufweisenden  Verse: 

Wyd  was  his  parische,  and  houses  fer  asounder  ib.  491. 
Während  diese  Licenz  der  doppelten  Senkungen  im  Innern 
bei  Chaucer  ziemlich  oft  vorkommt,  wenn  auch  nicht  so  häufig 
als  Ellis  durch  seine  metrischen  Zeichen  vor  seinem  Text  of 
Chaucer s  Prologue  {E.  E.  Fron.  III,  680  ff.)  andeutet,  ist  dop- 
pelter oder  mehrsilbiger  Auftakt  bei  ihm  sehr  selten  zu 
finden.    Einen  unbestreitbaren  doppelten  Auftakt  citiert  Skeat : 

Comprehended  in  this  litel  tretis  heer,  Thop.  2147. 
Dieselbe  Erscheinung  liegt  vor  in  dem  Verse: 

With  a  thredhare  cope     as  is  a  poure  scoler,    Prol.  260. 
den  Ellis  meines  Erachtens  unrichtig  als  sechstaktigen  Vers 
bezeichnet,  ebenso  wie  den  oben  citierten  Vers  148  des  Pro- 
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logs,  wo  epische  Cäsur  vorliegt ;  ja,  auch  den  Vers  764,  der 
in  seiner  Lesung  lautet  (einfacher  bei  Morris  und  ten  Brink): 

I  ne  sawglh  not  this  yeer    so  mery  a  companye 

möchte  ich  eher  mit  dreisilbigem  Auftakte,  als  mit  sechs 
Hebungen  lesen,  da  derartige  Verse,  so  weit  ich  beobachtet 
habe,  überhaupt  bei  Chaucer  nicht  vorkommen.  Morris  und 
Skeat  thun  derselben  keine  Erwähnung  und  scheinen  sie  also 
auch  nicht  anzunehmen. 

§  190.  Eine  grosse  Anzahl  zweisilbiger  Senkungen 
hängt  zusammen  mit  den  in  Chaucers  fünftaktigem  Verse 
nicht  minder  oft,  als  in  den  früheren,  gleichtaktigen  Rhythmen 
vorkommenden  Silbenverschleifungen,  die  sehr  verschie- 
dener Art  und  verschiedenen  Grades  sein  können.  Da  indess 
diese  Punkte  schon  öfters  in  den  vorhergehenden  Kapiteln,  na- 
mentlich auch  in  dem  sechsten  des  vorhergehenden  Abschnittes 
berührt  worden  sind,  und  da  ausserdem  bereits  von  Child, 
Ellis,  Morris  und  Skeat  die  eingehendsten  Untersuchungen 
über  diese  Fragen  vorliegen,  so  wird  es  ausreichen,  die  wich- 
tigsten Resultate  derselben  hier  in  Kürze  zu  resümieren, 
woraus  sich  ergeben  wird,  dass,  wie  die  schon  §  184  in  Be- 
tracht gezogene  Wortbetonung  Chaucers  und  seiner  Zeitge- 
nossen, so  auch  die  damit  zusammenhängende  rhythmische 
Behandlung  der  tonlosen  Ableitungs-  und  Flexionssilben  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist,  wie  zu  Orms  Zeit,  selbstverständ- 
lich also  auch,  wie  diejenige  der  innerhalb  dieses  Zeitraunies 
entstandenen  Denkmäler. 

Im  Anschluss  an  die  zuletzt  erwähnten,  mehrfachen 
Senkungen  sind  zunächst  einige  solche  Fälle  zu  erwähnen, 
in  denen  zwei  unbetonte  Silben  die  Senkung  bilden,  von 
denen  die  erste  mit  einem  Vocal  endet,  die  zweite  mit  einem 
Vocale  beginnt,  z.  B.: 

For  many  a  man    so  hard  is  of  Ms  herte,    Prol.  229. 

Aehnlich  212, 349,  350,  husy  a  321,  victörye  ofhem  Kn.  T.  1388. 
Hier  haben  wir  es  schwerlich  mit  vollständiger  Con- 
traction  der  beiden  Wörter  zu  thun,  sondern  anzunehmen,  dass 
die  beiden  Silben  gesondert  in  dem  Zeitmasse  einer  Senkung 
gesprochen  wurden. 

30 
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Stärker  sind  schon  solche  Contractionen,  in  denen  die 
beiden  zusammentreffenden  Vocale  zwei  unaccentuierten  Silben 
eines  einzigen  Wortes  angehören,  die  rhythmisch  allerdings 
nur  in  selteneren  Fällen  bei  Chaucer  und  seinen  Zeitgenossen 
dem  Zeitmasse  einer  Senkung  entsprechen  und  damit  der 
neuenglischen  Aussprache  und  Betonung  sich  nähern,  son- 
dern sich  für  gewöhnlich  mit  voller  Silbenmessung  in  die 
Chaucer'schen  Rhythmen  einfügen  (vgl.  §  184,  b,c).  Die  mei- 
sten der  hierhergehörigen  Wörter  sind  romanischen  Ursprungs 
und  zwar  solche  mit  Ableitungssilben,  wie  ier,  ual.  ion,  ian^ 
iagCj  ience^  ious  etc.,  denen  sich  einige  ähnliche,  germanische 
Endungen,  namentlich  Comparationsformen  von  Adjectiven 
auf  y  und  hj,  wie  auch  Verbalformen  anschliessen.  Einige  Bei- 
spiele werden  ausreichen,  dies  näher  zu  veranschaulichen: 

Ful  wel  hilöved    and  famulier  was  M   Prol.  215. 

Ne  me  ne  list    thilke  opynyons  to  teile   Kn.  T.  1955. 

Ferpetuelly,    nat  oonly  for  a  yeer.   ib.  600. 

He  cdryeth  dl  this  häjmeys    Mm  byförn  ;    ib.  776. 

WJiat  helpeth  it    to  tdryen  forth  the  day,    ib.  1962. 

His  vois  was  merier    thdn  the  merye  orgon.    N.  Pr.  T.  31. 

Einen  noch  stärkeren  Grad  der  Contraction,  bei  der  übrigens 
ebenfalls  verschiedene  Abstufungen  bemerkbar  sind,  reprä- 
sentieren solche  Wörter,  in  denen  bei  vocalischem  Auslaute  des 
ersten  und  vocalischem  Anlaute  des  zweiten  Vocals  einer  die- 
ser beiden  Vocale,  in  der  Regel  der  erste,  ganz  verschwindet, 
und  somit  die  zwei  Wörter  zu  einem  einzigen  verschmelzen. 
Das  Vorstadium  einer  derartigen  Verschmelzung,  näm- 
lich eine  nicht  ganz  ausgeführte  und  ausführbare,  möge  fol- 
gender Vers  veranschaulichen,  wo  das  eine  Wort  nicht  vo- 
calisch,  sondern  mit  einem  h  beginnt: 

Of  brend  gold  was  the  caas  and  eeh  the  hcrneys;  Kn.T.  2038. 
oder  wo  durch  vollständige  Contraction  eine  Undeutlichkeit 
entstehen  würde: 

JBy  eterne  wörd    to  deyen  in  prisoün,    ib.  251. 

(Vgl.  indess  die  p.  444  erwähnte  Möglichkeit  einer  anderen 
Scansion  dieses  Verses.)  Völlige  Contraction  liegt  vor  in 
Fällen,  wie: 
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Sownynge  alway  thencres  of  his  ivynnynge.    Prol.  275. 
Thestat ,  tharray,  the  nombre,  and  eelc  the  cause    ib.  716. 

Dass  es  in  Fällen,  wo  zwei  gleiche  Vocale  zusammenstossen, 
der  erste,  gewöhnlich  dem  bestimmten  Artikel  angehörige  ist, 
welcher  ausgestossen  wird,  geht  hervor  aus  der  Analogie 
solcher  Fälle,  in  denen  die  beiden  Vocale  ungleich  sind,  wie 
in  deni  obigen  tharray  aus  the  array,  oder  in  thascendent 
Prol.  417,  thorisotm  Kn.  T.  1403,  thoffice  ib.  2005,  tharmes 
ib.  2058,  ähnlich  auch  to  abiden  ib.  69,  tallegge  aus  to  allegge 
ib.  2142,  nys  aus  ne  ys  ib.  43,  nolde  aus  ne  wolde  ib.  45  u.  a.  m. 
Dass  derartige  Zusammenziehungen  i)  lediglich  als  metrische 
Freiheiten  anzusehen  sind,  welche  dem  momentanen,  rhyth- 
mischen Bedürfnisse  und  nicht  etwa  dem  Streben,  den  Hiatus 
zu  vermeiden,  entsprangen,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 
Ein  Blick  in  den  Text  lehrt  uns,  dass  bei  Chaucer,  wie  in 
der  ganzen  vorhergehenden  Epoche  der  englischen  Dichtung 
und  ebenso  auch  in  der  folgenden,  auf  den  Hiatus  keinerlei 
Rücksicht  genommen  wird,  dass  vielmehr  contrahierte  Formen, 
wie  die  obigen,  viel  seltener  sind,  als  uncontrahierte,  mit  beiden 
Silben,  trotz  des  Zusammentreffens  der  Vocale,  im  Rhythmus 
des  Verses  verwendete  Wörter: 

Lete  I  ihis  noble  duJc    to  Athenes  rijde,   Kn.  T.  15. 
Bytiüixen  Athenes    and  the  Amasones ;   ib.  22. 
I  havCj  God  wot,     a  large  feeld  to  ere^    ib.  28. 
And  wayhe  ben  the  oxen    in  my  plough,    ib.  29. 

An  die  vocalischen  Zusammenziehungen  oder  Verschmelz- 
ungen reihen  sich  die  consonantischen  an,  die  dadurch  entstehen, 


1)  Wir  haben  die  in  der  griechisch-lateinischen  Metrik  und  Gram- 
matik für  ähnliche  Erscheinungen  gebräuchlichen  Benennungen,  wie 
Synaloephe,  Synhaerese,  Synicese  etc.,  absichtlich  vermieden,  einmal, 
weil  dieselben  den  vorliegenden,  englischen  Erscheinungen  doch  nicht 
in  allen  Fällen  völlig  entsprechen,  und  zweitens,  um  eine  einfache, 
ihrem  Wesen  nach  in  den  verschiedenen  Formen  gleichartige  Erschein- 
ung nicht  unnöthigerweise  zu  einer  complicierten  zu  machen.  Es  fragt 
sich,  ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen  wäre,  für  die  allerdings  ge- 
bräuchlicheren und  daher  von  uns  beibehaltenen  Ausdrücke  Syncope, 
Apocope,  Elision  nur  eine  einzige  Benennung,  und  zwar  dann  nach  dem 
Vorgange  der  Engländer  die  letztere  anzuwenden. 
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dass  unter  dem  Zwange  des  Rhythmus,  d.  h.  um  den  unbe- 
tonten Bestandthcil  eines  meistens  zwei-  oder  dreisilbigen 
Wortes  als  Senkung  zu  verwerthen,  ein  zwischen  zwei  Con- 
sonanten  befindlicher  Vocal  beseitigt  wird.  Auch  hier  sind 
wieder  verschiedene  Abstufungen  möglich,  je  nach  der  Natur 
des  zu  beseitigenden  Vocals  und  der  zusammentreffenden 
Consonanten.     Während  z.  B.  in  dem  Verse: 

Änd  thus  with  vidorie    and  tvith  melodye    Kn.  T.  14. 

das  0  in  vidorie  noch  einigermassen  hörbar  bleiben  muss, 
w^enn  das  Wort  nicht  entstellt  und  undeutlich  werden  soll, 
und  ebenso  ein  leichter  Vocal  zwischen  zwei  liquiden,  wie 
pomely  gray  Prol.  615,  kann  vollständige  Syncope  eintreten 
in  Versen,  wie: 

Thy  sovcrein  temple    ivol  I  most  honouren   ib.  1549. 
Considereth  eeJc,     hoiv  that  tlie  harde  stoon    ib.  2163. 
And  bathed  every  veyne    in  swich  licour,    Prol.  3. 
So  hadde  I  spoJcen    ivith  heni  everychon,    ib.  31. 

wie  dieselbe  u.  a.  schon  grammatisch  eingetreten  ist  in  dem 
Worte  schuld{e)red: 

He  ivas  schort  schddred,     hrood,  a  tJiikke  knarre,    ib.  549. 

Hieran  schliessen  wir  einige  Wörter  an,  in  denen  auf  eine 
accentuierte,  mit  einer  muta  schliessende  Silbe  eine  le  oder 
re  geschriebene,  doch  el,  er  gesprochene  (öfters  auch  so  ge- 
schriebene), tonlose  Silbe  romanischen  oder  germanischen 
Ursprunges  folgt,  welche  ähnlicher  Behandlung  zugänglich 
ist,  doch  mit  völliger  oder  fast  gänzlicher  Ausstossung  des 
Vocals  in  der  Regel  nur  vor  einem  nicht  durch  die  Cäsur 
von  ihr  getrennten,  vocalisch  oder  mit  h  anlautenden  Worte. 
So  z.  B.: 

At  Alisaundr e  he  was    whan  it  was  wonne,    Prol.  51. 
At  many  a  noble  arive    hadde  he  be.    ib.  60. 
Ful  semely    hire  wympel  ipynched  ivas;    ib.  151. 
Then  robes  riche,     or  fithele,  or  gay  sawtrie.  ib.  296. 
A  bettre  envyned  man    ivas  nowher  noon.    ib.  342. 
A  Maunciple,  and  my  seif,     ther  ivere  no  rno.  ib.  544. 

Vgl.  mit  diesem  letzten  Verse  den  p.  463  citierten  v.  586,  in 
welchem  dasselbe  Wort  vor  einem  folgenden,  die  Verschleif- 
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UDg  oder  Syncope  verhindernden  Consonanten  steht,  wie 
ähnlich  v.  435: 

Of  Ms  diete  mesuräble  was  he^ 

und  zugleich  vor  folgender  Cäsur,  die  allein  schon  ausreicht, 
die  Silbe  zu  schützen,  vgl.: 

His  hootes  souple,     Ms  hors  in  gret  estate.    ib.  203. 
For  of  Ms  ordre    he  was  licenfiat.   ib.  220. 

Aehnlich,  wie  mit  den  in  den  obigen  Beispielen  citierten 
Wörtern,  verhält  es  sich  mit  den  Wörtern,  wie  adder,  after, 
anger,  answer^  begger,  chamhre,  delyver,  ever,  never,  fader ^ 
maner,  silver,  water,  ivonder  und  anderen,  bei  Ellis  I,  367/8 
citierten,  nur  dass  dieselben,  wxnn  sie  nicht  vollgeraessen  ge- 
braucht werden,  in  der  Regel,  wie  Child  es  mit  Recht  her- 
vorhebt, als  Verschleifungen  zu  'behandeln  sind.  Auch  Ab- 
leitungssilben auf  en  werden  in  gleicher  Weise  entweder 
vollgemessen  verwerthet  oder  verschleift,  vgl.  an  heven  for  to 
see  Sq.  T.  558;  dagegen:  To  whöm  bothe  hevene  and  ertJie 
Kn.  T.  1440;  that  sehe  was  seven  night  old  N.  Pr.  T.  53. 

§  191.  In  viel  umfangreicherem  Masse  tragen  die  zahl- 
reichen, tonlosen  Flexionsendungen,  welche  entweder  ein 
e  (iy  u)  als  vocalischen  Bestaudtheil  vor  einem  die  Silbe  schlies- 
senden  Consonanten,  oder  als  Auslaut  haben,  zur  Verwend- 
barkeit zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  aller  Art  im  Rhyth- 
mus des  Chaucer'schen  Verses  bei,  indem  diese  Endungen 
entweder  vollgemessen  als  Senkungen  verwerthet,  oder  durch 
Verschleifung  als  Theil  einer  Senkung  benutzt,  resp.  durch 
völlige  Ausstossung  des  Vocals  beseitigt  werden  können,  um 
einem  anderen  Worte  oder  einer  anderen  Silbe  den  Platz  der 
Senkung  einzuräumen. 

Es  sind  von  Seiten  der  Engländer  über  diese  dem  neu- 
hochdeutschen Sprachgebrauche  ganz  analoge,  der  neuengli- 
schen, an  Flexionsendungen  sehr  armen  Sprache,  aber  fremd- 
artige Erscheinung  des  Chaucer'schen  Idioms  und  Metrums 
so  eingehende  Erörterungen  angestellt  worden,  dass  wir  den- 
selben nichts  Wesentliches  hinzuzufügen  haben,  sondern  uns 
damit  begnügen,  die  Resultate  derselben,  die  ja  nicht  nur  für 
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ChauGcr  und  seine  Zeitgenossen  *),  sondern  auch,  was  die 
bisherigen  Betrachtungen  gezeigt  haben,  für  die  Dichter  der 
beiden  vorhergehenden  Jahrhunderte,  sowie  ebenfalls,  wie 
wir  sehen  werden,  für  diejenigen  der  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderte, wenn  auch  in  abnehmendem  Umfange,  Gültigkeit 
haben,  hier  unter  Hinweis  auf  die  eingehenden  Darstellungen 
bei  Ellis,  Child  und  Morris  in  aller  Kürze  zu  resümieren. 

Die  Hauptregel  für  die  verschiedenen,  hier  in  Betracht 
kommenden  unaccentuierten  Endungen  mit  einem  Vocal,  ge- 
wöhnlich e,  seltener  i,  u,  vor  einem  die  Silbe  schliessenden 
Consonanten  ist  die,  dass  sie,  wie  §  58  bis  §  6Q  ausgeführt  wurde, 
sämmtlich  tonlos,  aber  als  unbetonte  Silben  hörbar  sind, 
während  in  den  entsprechenden,  neuenglischen  Formen  der 
Vocal  in  der  Regel  schon  ausgestossen,  die  Silbe  also  als  solche 
verstummt,  resp.  mit  der  vorhergehenden  Silbe  verschmolzen 
ist.  In  altenglischer  Zeit  dagegen  tritt  diese  Verschmelzung 
nur  in  selteneren  Fällen  aus  Rücksicht  auf  den  Rhythmus 
ein.  Es  wird  gentigen  im  Folgenden  diesen  zweifachen  Ge- 
brauch betreffs  der  einzelnen  Silben  durch  einige  wenige 
Beispiele  zu  veranschaulichen: 

1.  Die  Endung  des  Gen.  Sg.  des  Substantivs  es  a)  voll- 
gemessen: schires  ende  Prol.  15;  in  his  lördes  iverre  47; 
pigges  hones  700;  oure  täles  jügge  814;  tJie  hynges  coürt,  Kn. 
T.  323;  for  Göddes  sähe  ib.  942  etc.  b)  Verschleifungen 
resp.  Syncopierung  höchst  selten,  fast  nur  bei  dreisilbigen 
Wörtern:  As  eny  rävenes  fetter  Kn.  T.  1286,  a  sömeres  day; 
Sq.  T.  64. 

2.  Die  Endung  des  Nom.Plur.es.  a)  vollgemessen: 
schöwres  swoote  Prol.  1;  croppes,  and  7;  föwles  mdken  ib.  9; 
Jiälwes,  Jwüthe  ib.  14  etc.  b)  öfters  syncopiert  oder  ver- 
schieift:  I  saügh  his  sleves  purfiled  Prol.  193;  hy  his  eres 
ful  round  ishorn.  ib.  589;  the  armes  of  dann  Ärcyte  Kn.  T. 
2033;  namentlich  nach  vorhergehender,  tieftoniger  Silbe  in 
germanischen  wie  romanischen  Wörtern :  Greyhoundes  he  hddde 
Prol.  190 ;  hoüshondes  ät  that  toün  Kn.  T.  78 :  bödyes  vileinyCj 
ib.  84;   the  lädies  mdde  ib.  138;    Of  yeddynges  he  Prol.  237; 


1)  Für  Beispiele  aus  Gower  vgl.  Prof.  Childs  Ohservations  on  the 
Language  of  Chaucer  and  Gower  bei  Ellis  a.  a.  0.  III,  p.  342  fl". 
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the  tävernes  wel  ib.  240;  stiwardes  of  rente  ib.  579  etc.  Bei  zwei- 
oder  mehrsilbigen  Wörtern,  namentlich  solchen,  die  auf  eine 
liqidda  oder  eine  dentalis  auslauten,  ist  oft  nur  ein  s  resp.  z 
als  Pluralzeichen  angehängt,  wie  sellers  Prol.  248;  läzars 
245;  sesouns  347;  sessioüns  355;  pilgryms  Kn.  T.  1990;  hoüs- 
honds  1965;  instrumenta  Sq.  T.  270.  Hier  ist  also  vollstän- 
dige Syncopierung  eingetreten. 

3.  Die  adverbiale  Endung  es.  a)  in  der  Regel  voll- 
gemessen: And  elles  certeyn  were  thei  to  hläme.  Prol.  375; 
For  certeSj  Lord,  Kn.  T.  64;  b)  auch  verschleift  oder  syn- 
copiert:  Or  elles  it  was  Sq.  T.  209. 

4.  Die  Endung  des  Nom.  PL  des  Substantivs  en  a)  ge- 
wöhnlich V  0 1 1  g  e  m  e  s  s  e  n :  Jiire  eyen  greye  Prol.  152;  the  öxen 
in  my  ploiigh,  Kn.  T.  29;  children  lyte,  ib.  335  ;  b)  verschleift 
resp.  syncopiert:  Ms  legges,  and  Ms  tön;  N.  Pr.  T.  42. 
Hastow  had  fleen  alnyght,  Manc  Prol.  17;  She  hötJie  Mr  yonge 
cMldren  vnto  Mr  cälleth,  Cl.  T.  1081. 

5.  Die  Endung  der  Präpositionen  auf  -en\  a)  voll- 
gemessen: Aböven  alle  näcioüns  Prol.  53;  withoüten  vice  Sq. 
T.  101,  121,  125;  Withoüten  hyre,  Prol.  538;  Bytwixen  Äthenes 
Kn.  T.  22  etc.  b)  Verschleift  und  syncopiert:  withoüten 
any  raunsoün  Kn.  T.  347;  Vnnethe  dboüten  Mr  myghte  they 
ahyde,  Cl.  T.  1106;  Bitwixen  hem  was  imaäd  Kn.  T.  2236  ; 
Mm  hiförn;  Man  of  L.  997  etc.  Bei  abgefallenem  n  wird  in 
der  Regel  auch  das  e  verschleift  oder  ausgestossen :  Withinnc 
a  litel  wMjle,  Sq.  T.  590. 

6.  Die  Infinitiv- Endung  en  wird  a)  in  dieser  vollen 
Form  meistens  auch  voll  gemessen  verwendet:  WMlom,  as 
ölde  störies  teilen  tls,  Kn.  T.  1 ;  thus  may  we  seyen  alle,  ib.  410 ; 
Encrcscen  double  wise  ib.  480 ;  to  stönden  in  his  Prol.  88.  b)  Ver- 
schleift,  abgesehen  von  syncopierten  Formen,  wie  han 
Prol.  224,  Kn.  T.  18  etc.  sayn,  Prol.  284,  N.  Pr.  T.  98;  selten 
vorkommend :  Ye  mote  .  .  .  Stroken  Mm  in  the  woünde,  Sq.  T. 
165,  wo  nicht  Taktumstellung,  sondern  fehlender  Auftakt  an- 
zunehmen ist. 

7.  Die  starke  Part.  Pf.  Endung  en  wird  a)  ebenfalls 
gewöhnlich  vollgemessen  gebraucht:  Sehe  was  arlsen,  and 
al  redy  dight;  Kn.  T.  183;  As  thoügh  he  stongen  were  ib.  221; 
Htm  semed  han  geten  hem  protecciöns  Sq.  T.  56 ;  b)  manchmal 
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auch  verschleift  und  syncopiert:  Was  risen,  and  römede 
Kn.  T.  207;  Fortune  hath  yeven  us  this  adversite.  ib.  228;  Far 
he  hadde  getan  him  yit  no  henefice,  Prol.  291;  born:  sworn 
Kn.  T.  231—232  etc. 

8.  Die  PI  Ural- Endung  en  des  Präs.  und  Prät.  starker 
und  schwacher  Verben  wird  a)  vollgemessen  als  Sen- 
kung verwendet:  Hire  hosen  weren  bf  fyn  scdrlet  reed^  Prol. 
456,  mighten  täke  exemple  Prol.  568;  For  this  ye  Jcnöwen  also 
wel  as  I,  ib.  730;  We  drönhen,  and  to  reste  wente  echoön,  ib. 
820;  But  we  besehen  mercy  and  socoür.  Kn.  T.  60;  b)  ver- 
schleift und  syncopiert:  And  förth  we  riden  a  litel  möre 
than  pads,  Prol.  825 ;  my  lief  is  fdren  on  lönde.  N.  Pr.  T.  59 ; 
Ther  ds  men  wöndreden  ön  an  hörs  also,  Sq.  T.  307 ;  That  dl 
the  revers  sayn  N.  Pr.  T.  157 ;  Ful  longe  wem  Ms  legges,  Prol.  591 ; 
Somme  woln  been  armed  Kn.  T.  1265;  they  schüln  not  dye,  ib. 
1683  etc.  Als  Pf. -Endung  schwacher  Verba  wird  en  selten 
verschleift;  anzunehmen  ist  Verschleifung  in  Hddden  a  ndme 
Sq.  T.  251,  wo  die  meisten  MSS.  hadde  lesen. 

9.  Die  Endung  est  der  zweiten  Person  des  Prä- 
sens und  der  schwachen  Per  fe  et -Formen,  oder  auch  des 
Superlativs  wird  a)  in  der  Regel  als  volle  Senkung  ver- 
wendet :  That  broughtest  Troye  N.  Pr.  T.  408 ;  Thoiv  wdlhest 
nöw  Kn.  T.  425;  Hire gretteste  ooth  Prol.  120.  b)  Contrahierte 
Formen  sind  nur  bei  seyst  aus  seyest  Kn.  T.  747  und  ähn- 
lichen mit  vocalischem  resp.  vocalisch  erweichtem  Stammaus- 
laute die  in  der  Regel  vorkommenden. 

10.  Die  Endung  eth  der  dritten  Pers.  Sg.  Praes. 
und  des  Plur.  des  Präs.  und  des  Imperativs  wird  a) 
meistens  vollgemessen  (selbstverständlich  bei  vorhergehen- 
dem Zischlaute,  wie  cesseth  Sq.  T.  257):  So  priketh  hem 
natüre  Prol.  11;  And  if  you  liketh  alle  ib.  777;  herhncth  if 
yow  leste.  ib.  828 ;  Now  drdweth  cüt  ib.  835.  b)  Verschleift 
resp.  syncopiert:  Cometh  ner,  quoth  he,  ib.  839;  And  thin- 
Jceth,  here  cometh  my  mörtel  enemy,  Kn.  T.  785. 

11.  Die  Endung  ed  des  Partie.  Per  f.  wird  meistens 
vollgemessen:  Lined  tvith  tdffata  Frol.  HO ;  Ywympled  wel 
ib.  470;  ipröved  ofte  sithes,  ib.  485;  hadde  swowned  with  a 
dedly  chere,  Kn.  T.  55  etc.;  doch  auch  b)  oft  verschleift 
oder  syncopiert,    namentlich   hinter   einem  Vocal:    ybüried 


—    473    - 

not  yhrentj  Kii.  T.  88 ;  And  hau  liem  caried  softe  ib.  163 ; 
doch  auch  hinter  Consonanten ;  Covered  in  cloth  ib.  1300;  His 
longe  heer  ivas  Jcembd  hyhyndehis  hak,  ib.  1285;  Fulfild  of  ire 
ib.  82. 

12.  Auch  als  Endung  der  ersten  und  dritten  Per- 
son Sing,  und  des  ganzen  Plur.  des  Perfects  schwacher 
Verben  kommt  die  Endung  ed  vor  und  wird  dann,  da  die 
eigentliche  Flexionsendung  e  resp.  en  bereits  dem  Rhythmus 
zu  Liebe  abgefallen  ist,  als  vollgemessene  Senkung  ver- 
wendet: Ther  divelte  a  hing  tliat  tverreyed  Russye,  Sq.  T.  10; 
They  murmurede  as  doth  a  sivarm  of  heen,  ib.  203;  vgl.  auch 
die  übrigen  von  Skeat  a.  a.  0.  LXVIII  citierten  Beispiele. 

§.  192.  Dieser  letzte  Fall  berührt  schon  die  ebenfalls 
bereits  von  Andern  eingehend  erörtete  Frage  bezüglich  der 
rhythmischen  Behandlung  des  auslautenden  e. 

Der  verschiedene  Ursprung,  den  es,  wie  u.  a.  Ellis  a.  a.  0. 1, 
p.  335—339  ausführt,  in  grammatischer  oder  etymologischer 
Hinsicht  haben  konnte,  und  wonach  die  verschiedenen  Arten 
zweckmässig  zu  sondern  sind,  war  für  seine  Aussprache  und 
auch  für  seine  Verwendung  im  Rhythmus  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Viel  wichtiger  in  dieser  Beziehung  war  die  Be- 
schaffenheit des  folgenden  Wortes.  Die  Regeln,  welche 
Ellis  bezüglich  der  Aussprache  des  End-e  aufstellt,  sind  die 
folgenden :  Das  tonlose  End-e  wurde,  wenn  es  ein  wesentlicher, 
stammhafter  Bestandtheil  des  Wortes  oder  flexivischer  Natur 
war,  in  der  Regel  ausgesprochen,  ausgenommen  in  folgenden 
Fällen : 

1.  Es  wurde  regelmässig  (Child  gebraucht  hier  und  in 
dem  zweiten  Fall  den  angemesseneren  Ausdruck  gewöhn- 
lich) elidiert  vor  einem  folgenden  Vocal. 

2.  Es  wurde  regelmässig  elidiert  vor  folgendem  he,  his, 
him,  hir,  her,  hem  und  gewöhnlich  vor  hadde,  have,  how ;  nach 
Prof.  Child  auch  vor  hath  und  her  (hier). 

3.  Das  End-e  war  stumm,  obwohl  es  gewöhnlich  ge- 
schrieben wurde,  in  den  Wörtern  hire  ihr,  hire  deren,  oure 
unser,  youre  euer. 

4.  Es  verstummte  häufig  in  hadde,  were,  Urne,  more. 
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5.  In  seltneren  Fällen  wurde  das  stammhafte  oder  flexi- 
vische  e  auch  wohl  elidiert  zur  Kräftigung  des  Ausdruckes 
oder  aus  Rücksichten  auf  Rhythmus  und  Reim,  gerade  wie  im 
Neuhochdeutschen,  namentlich  das  stammhafte  e  und  das  der 
obliquen  Casus,  selten  das  der  Verbal-Flexionen. 

Diese  Regeln,  welche  Morris  a.  a.  0.  p.  XLVII  in  ähn- 
licher Fassung  aufstellt,  sind  im  Grossen  und  Ganzen  richtig; 
gleichwohl  gestatten  sie,  wie  schon  mehrere  der  bisher  ci- 
tierten  Beispiele  gezeigt  haben,  und  wie  auch  in  den  Unter- 
suchungen Childs  hervorgehoben  ist,  manche  Ausnahmen. 

Namentlich  wird  das  End-e,  ebenso  wie  die  früher  be- 
trachteten Flexionsendungen,  deren  vocalischen  Bestandtheil 
es  bildet,  vor  Consonanten  sehr  oft  verschleift,  und  anderer- 
seits vor  Vocalen  und  Ji  keineswegs  immer  elidiert,  sondern 
manchmal  auch  vollgemessen  als  Senkung  verwendet,  wenn 
dies  auch  viel  häufiger  vor  Consonanten  der  Fall  ist. 

Auch  diese  doppelte  Behandlung  des  End-e  möge 
im  Folgenden  durch  einige  Beispiele  für  Vollmessung 
und  Verschleifung  resp.  Elision  und  Apocope  betreffs 
jeder  hinsichtlich  der  grammatischen  resp.  etymologischen 
Entstehung  unterschiedenen  Art  des  End-e  näher  beleuchtet 
werden,  wobei  einzelne,  gelegentlich  sich  darbietende  Fälle 
von  Vollmessung  vor  folgendem  Vocal  für  alle  Arten  aus- 
reichen müssen.  Wir  beginnen  im  Anschluss  an  die  bisherigen 
Betrachtungen  mit  den  Verbalformen. 

1.  DasEnd-e  des  Infinitivs  wird  a)  vollgemessen: 
to  teile  yow  al  the  condiciotm  Prol.  38;  ryde  söo:  ib.  102;  to 
coüntrefete  cheere  \h.  139;  b)  elidiert  resp.  verschleift:  He 
cowde  ....  lüste  and  eeh  daünce,  and  wel  purtreye  and  write. 
ib.  96 ;  to  tähe  our  ivey  ib.  34 ;  Men  moot  yive  silver  ib.  232,  etc. 

2.  Das  End-e  das  Part.  Pf.  starker  Verba  wird  a) 
meistens  vollgemessen  oder  wenigstens  nicht  verschleift 
verwendet  als  klingender  Reim,  wie  sonne  :  ironne  Prol.  9; 
hyfore  :  ihore  ib.  378 ;  to  undertalce  :  hen  schalte  ib.  406;  Icnyghtes 
olde:  holde  Sq.  T.  70;  doch  auch  im  Innern  des  Verses:  ydräwe 
neyhoreih.  326;  b)  verschleift  resp.  elidiert:  ycöme  from 
Ms  vicige,  Prol.  77;  vor  leichter  Cäsur:  The  cause  ihnöwej  and 
6f  Ms  härm  theroöte,  ib.  423;  vollständig  elidiert:  ne  was  ther 
spöJce  a  tüörd  Sq.  T.  86;   Though  he  were  cöme  ageyn  ib.  96. 


3.  Das  End-e  verschiedener  Personenen düngen 
der  Verbalflexion,  nämlich  der  ersten  Person  des  Ind. 
Präs.  Sg.,  des  Präs.  Plur.  (bei  abgefallenem  n),  sowie  des  ganzen 
Plurals  (bei  abgefallenem  n)  des  Ind.  Impf,  schwacher  Verba, 
des  Sing,  und  Plur.  Conj.  aller  Verba,  des  Imperat.  Sg.  der 
schwachen  Verba,  der  zweiten  Pers.  Ind.  Impf,  einiger  star- 
ken Verba  wird  gleichfalls  a)  oftmals  vollgemessen  als 
Senkung,  resp.  als  klingender  Reim  verwendet,  seltener  frei- 
lich in  dem  zuerstgenannten  unter  diesen  verschiedenen  Fällen: 
to  ryse  :  1  yow  devyse  Prol.  34 ;  I  trowe  :  undergrowe  ib.  155 
— 156;  diademe  :  1  deme  Sq.  T.  44;  ije  smyte^)  ib.  157,  im 
Reime;  Ye  mote  with  the  ib.  164;  they  ....  demjse,  ib.  261 
im  Reime;  ivhan  that  they  were  seeJce.  Prol.  18;  Änd  mäde  för- 
ward  ib.  33 ;  And  ivente  for  to  doon  ib.  78 ;  vor  folgendem  h : 
Ther  as  he  wiste  hau  a  good  pitaunce;  ib.  224;  Yet  hadde  he 
but  litel  gold  in  cofre;  ib.  298;  For  catel  hadde  they  inough 
ib.  373.  Von  thou  were  führt  Child  (s.  Ellis  a.  a.  0.  I,  355) 
zwei  Fälle  an.  b)  Nicht  minder  oft  wird  das  e  jener  Verbal- 
endungen im  Rhythmus  verschleift  vor  Consonanten,  resp. 
elidiert  vor  Vocalen  und  h,  namentlich  als  Endung  der  ersten 
Person  Präs.  I  trowe  som  mm  Sq.  T.  213;  I  seye  namöre 
ib.  289;  1  Ute  hem,  til  ib.  290;  so  hadde  I  spoken  Prol.  31; 
that  they  were  inne:  ib.  41;  Whan  they  ivere  tvönne;  ib.  59,81; 
äs  it  were  a  mede  ib.  89;  hadde  he  he.  ib.  60,  61,  101,  109; 
Imight  hadde  hen  also  ib.  64,  146,  394,  399;  Ne  wette  hire 
fyngres  ib.  129;  if  that  sehe  säiue  a  moüs  ib.  144;  if  it  were 
deed  ib.  145;  wölde  it  weh  ib.  374;  sehe  coüthe  the  ölde  daünce. 
ib.  476 ;   Bidde  him  descende^   and  trille  another  pin,  ib.  321. 

4.  Das  End-e  des  Nom.  und  Acc,  germanischer 
zweisilbiger  Substantiva,  in  denen  es  ags.  e  oder  die  Ab- 
schwächung  eines  volleren  ags.  Vocals  oder  auch  unorganisch 
hinzugetreten  ist,  wird  oft  a)  vollgemessen  verwerthet :  tvhdn 
the  sonne  iväs  to  reste  Prol.  30;  Bire  nose  tretys  ib.  152;  a  spanne 
brood  ib.  155;  if  it  your  wille  be  Sq.  T.  1;  Bis  stede  which 
ib.  170;    a  täte  wol  i  teile  ib.  6,  102,  168,  your  herte  wllneth 


1)  Manche  der  hier   angeführten  Beispiele    sind,  wie    dieses,    au« 
Skeats  Introd.  zu  seiner  Prior.  Tale  etc.  entlehnt. 
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120;  b)  verschleift  oder  elidiert:  Trouthe  and  honoilr 
Prol.  46;  Thät  no  dröpe  ne  fille  ib.  131;  this  reve  of  which 
ib.  619;  This  stede  of  oräs  Sq.  T.  115;  Hath  set  her  herte 
on  dny  mäner  wight  ib.  138;  Ilis  newe  löue  and  dl  ib.  140  etc. 

5.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  dem  flectierten  e 
solcher  und  vieler  im  Nominativ  einsilbigen  Substantive, 
wenn  es  nach  den  Präpositionen  for,  at,  on,  vpon,  hy,  front j  with, 
vnder,  in^  of,  to,  vnto  etc.  als  Dativzeichen  auftritt;  a)  voll  ge- 
messen: At  mete  ivel  itaüght  Prol.  127;  That  in  hire  cüppe 
ivds  ib.  134;  with  a  yerde  smerte  ib.  150;  from  Hülle  tö  Gar- 
tdge  ib.  404;  in  yoüthe  ib.  461;  Ne  of  Ms  speche  daüngeroüs 
ib.  517;  hut  los  of  tyme  Sq.  T.  74;  vor  einem  Vocal  bei  lyri- 
scher Cäsur:  As  tvel  in  speche  ds  in  contendncey  ib.  93;  dt  your 
heste  ib.  114;  vpon  röte  153;  mitö  his  ere  ib.  196  etc.;  b)  ver- 
schleift, resp.  elidiert,  oft  bereits  auch  in  der  Schrift  ganz 
abgefallen :  in  every  holte  and  heethe  Prol.  6 ;  In  höpe  to  stonden 
ib.  88;  And  in  his  hönd'  he  hdr  ib.  108;  ü'nder  his  leite  he 
bar  ib.  105;  And  hy  his  side  a  swerd  ib.  112;  For  söthe  he 
was  ib.  283;  of  mete  and  drynlie  ib.  345;  in  the  lönde  of  Tär~ 
tarye  Sq.  T.  9;  a^  the 'hör d'  deliciously  ib.  79;  In  dt  the  halle 
döre  al  södeynly  ib.  80  etc. 

6.  Substantive  romanischen  Ursprungs  werden, 
mögen  sie  als  Nominative  oder  als  oblique  Casus  vor- 
kommen, ähnlich  behandelt.  Das  End-e  wird  a)voligemessen 
rhythmisch  verwendet:  dtte  siege  hddde  he  he  (also  vor  einem  h) 
Prol.  56;  in  hire  saüce  depe  ib.  129;  Of  greece^  whän  sehe 
drönlien  hddde  ib.  135;  Is  signe  thdt  a  man  ib.  226;  to  coüntre- 
fete  chere:  of  manere  ib.  139,  140,  und  sonst  sehr  oft  als  weib- 
liche Reime,  wie  penaünce:  pitaünce  ib.  223.  224;  poraille: 
vitaille  ib.  247.  248;  gövernaünce:  chevysaünce  281.  282;  reve- 
rence:  ^ewÄce  305.  306  etc.;  b)  verschleift  oder  elidiert: 
every  veyne  in  swich  licour  ib.  3;  natüre  in  here  cor  dg  es  ib. 
11;  o/"  dge  he  was  ib.  81;  of  his  statüre  he  was  ib.  83;  tö  the 
cdpe  of  Fymjstere  ib.  408 ;  his  henefice  to  hyre  ib.  507 ;  a  dö- 
seyne  in  that  hoüse  ib.  578;  of  rente  and  lönd  ib.  579  etc. 

7.  Das  End-e  des  Adjectivs  germanischen,  wie  romani- 
schen Ursprungs  wird,  möge  es  nun  organisch  oder  unorga- 
nisch, Pluralzeichen  oder  ein  sonstiges  Flexionszeichen  sein, 
derselben    rhythmischen  Behandlung   unterworfen;    nur  wird 
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es,  während  es  in  allen  anderen  Fällen  ebenso  oft  verschleift 
oder  elidiert,  als  vollgemessen  vorkommt,  in  der  sogenannten 
definite  form  (nach  dem  Artikel   und  dem  Pronomen)  a)  mei- 
stens als  voll  gemessene  Silbe   verwendet:    tvith  his  swete 
hreethe  Prol.  5;   and  in  tJie  Greete  see  ib.  59;   the  newe  wörld 
ib.  177;    the  teste  heggere  ib.  252;    the  lönge  day  ib.  354;    a 
thilike  knarre  ib.  549;  a  dr6nl:e  man   Kn.  T.  404.  406;  dt  his 
öwne  gise  Prol.  663;  The  yonge  gürles  ib.  664;    This  stränge 
hnyght  Sq.  T.  89;  Your  excellente  doüghter  ib.  145;  his  queynte 
spere  ib.  239  and  yoüre  eterne  graünte  Kn.  T.  448  etc. ;  doch 
auch   in    anderen    Fällen,   namentlich    als   Pluralzeichen: 
straimge  Strandes  Prol.  13;  To  ferne  hälwes  ib.  14;    al  fnl  of 
fresshe  floüres,  white  and  reede  (neben  Vollmessung  auch  Eli- 
sion)   ib.  90;     Of   smdle   hoündes    ib.  146;    and  tendre   herte 
ib.    150;   ölde   thinges  ib.    175;     tvith    stJce    läsars    ib.    245; 
0    ybnge   Hügh   of   Lincoln,   Prior.  T.  1874;    0    dere    cösyn 
Palamon,    Kn.    T.    376;     Of   alle    gräce    ib.    387;     Of  grete 
Nero  ib.  1174  etc.;  b)  elidiert  oder  verschleift  wird  das 
adjectivische    End-e    zunächst    namentlich   nach    dem    unbe- 
stimmten Artikel   (keineswegs  aber  mit  Nothwendigkeit,  wie 
Skeat  anzunehmen  scheint,  der  den  unbestimmten  Artikel  von 
der  definite  form  ausschliesst,  wenn  er  a.a.O.  p.  LXXI  sagt: 
hy  confusion,  Chaucer  uses  „thiJcJce^^  even  ivhen  indefinite;  s.  die 
obigen  Beispiele):  a  hroim  visdge  Prol.  109;  a  gay  hracer  IW-., 
a  gay  daggere  ib.  113;   a  fayr  forheed  ib.  254   (in  Tyrwhitts 
Ausgabe  haben  alle  diese  Adjective   ein  e;    vgl.  auch  Koch, 
histor.  Grammat.  der  engl.  Sprache  I,  p.  447)    as  is  a  poüre 
scoler  ib.  260;  doch  auch  in  anderen  Fällen:  as  melce  as  is  a 
maydc  ib.  69 ;  of  evene  lengthe  ib.  83 ;  hrighte  and  Idne  (Plur.) 
ib.  104;  hire  eyen  greye  as  glds  ib.  152;  softe  and  reed  ib.  153; 
abgefallen    ist    es   gewöhnlich  auch  in  mehrsilbigen  Wörtern 
germanischen  wie  romanischen  Ursprungs  bei  betonter  2^aen- 
ultima    (mit  Ausschluss  des  e):   in   sondry   löndes  ib.  14;   at 
mortal  hdtailles  ib.  61;    a  lüsty  hdcheUr  ib.  80;    (vgl.  aber  a 
wdntoivn  und  a   merye,    im  Reime  auf  herye  ib.   207/8);    a 
gentil  Pdrdoner  669;  so  mery  a  Company e  ib.  764  etc. 

8.  Gerade  so  wie  mit  dem  End-e  des  Adjectivs  verhält 
es  sich  auch  mit  demjenigen  des  Adverbs  und  der  Präpo- 
sition.    Es  wird  a)  in  manchen   Fällen  vollgemessen  als 


-     478    — 

Senkung  verwendet :  Ful  öfte  tyme  Prol.  52 ;  and  faire  ryde  ib. 
94;  But  söre  wepte  sehe  ib.  148;  more  tJian  ä  curat  ib.  219; 
Ful  loüde  songen  Sq.  T.  55;  As  söre  tvöndren  ib.  258;  Äboüte 
prime  Kn.  T.  1331  etc.;  b)  elidiert  oder  verschleift:  And 
everetnore  he  hädde  Prol.  67;  And  ecJc  as  löivde  as  doth  ib.  171; 
So  möche  of  däliaimce  ib.  211;  stille^  as  äny  stoön  Sq.  T.  171; 
ther  is  namöre  to  seyne  ib.  314;  ye  gete  namore  of  me  ib.  343; 
Äboüte  this  hyng  Kn.  T.  1327  etc. 

9.  Das  End-e  der  Pronomina,  welche  gewöhnlich  in 
der  Senkung  stehen,  wird  in  der  That  fast  immer  abgestossen: 
uppon  hire  breste  Prol.  131;  hire  leste  ib.  132;  Ilire  överlippc 
ib.  133;  TJiat  in  hire  cüppe  ib.  134;  öf  hire  conscicnce  ib.  142; 
Hire  nöse  tretys\  hire  eyen  ib.  152;  here  gere  apilced  was  ib. 
365 ;  Here  gürdles  and  here  poüches  ib.  368. 

10.  Das  End-e  der  Zahlwörter  dagegen,  bestimmter 
wie  unbestimmter,  wird  zweifacher  Behandlung  unterworfen: 
a)  voll  gemessen:  fyfe  im  Reim  auf  Z«//(5,  Prol.  460;  aWe,  dsgl. 
ib.  323;  Of  alle  deyntees  ih.  346;  b)  elidiert  resp.  apocopiert: 
alle  in  ob  lyvere  ib.  363;  In  alle  the  ördres  foüre  is  noon  that 
can  ib.  210. 

11.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  End-e 
drei-  und  mehrsilbiger  Wörter,  dessen  metrische  Be- 
handlung von  der  Betonung  derselben  stark  beeinflusst  wird. 

Bei  hochbetonter  erster  und  tieftoniger  zweiter 
Silbe  fällt  es  in  dreisilbigen  Wörtern  germanischen  und 
romanischen  Ursprunges,  wie  schon  bei  den  schwachen  Per- 
fectformen  auf  ede  erwähnt  wurde,  ebenso  wie  bei  den  bereits 
betrachteten  sonstigen  Flexionsendungen  derartiger  Wörter  in 
der  Regel  der  Verschleifung,  Elision  oder  Apocope 
anheim :  He  which  that  hdth  the  schorteste  schal  bygynne  Prol. 
836;  A  trewe  sivynkere  and  a  goöd  was  he  ib.  531;  The  mel- 
iere was  a  ib.  545;  At  wrästlynge  he  wolde  häve  ib.  548;  He 
iväs  a  jdnglere  and  a  ib.  560 ;  He  was  the  beste  beggere  in  his 
hoüs  ib.  252 ;  Syngynge  he  was,  or  floytynge  äl  the  day  ib.  91 ; 
ebenso  in  romanischen  Wörtern:  And  saügh  his  visage  äl  in 
anöther  Jcynde  Kn.  T.  543;  for  preyer^  ne  for  hyre  Mancipl.  T.  6; 
This  Ä reite  and  this  Pälamön  Kn.  T.  779 ;  übrigens  kann  das 
e  in  vereinzelten  Fällen  dieser  Art  auch  als  eine  Silbe  gemessen 
werden,    so    in   dem  mangelhaften  Verse  Prol.  122;   Ful  tvel 
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sehe  sang  tlie  servise  divyne  (wo  es,  da  es  keine  Hebung  tragen 
kann,  mit  schwebender  Betonung  zu  lesen  ist),  so  wie  es  auch 
bei  betonter  paemätima  ver schleift,  elidiert  oder  apo- 
kopiert  werden;  vgl.  ausser  den  schon  p.  445  citierten  Bei- 
spielen noch  die  Verse:  Alias!  1  ne  have  nö  langdge  to  teile 
Kn.  T.  1369;  Of  Ms  statnre  he  was  Prol.  83;  In  hire  presence 
I  recche  nät  to  sterve.  Kn.  T.  540.  Gewöhnlich  aber  wird  das 
End-e  der  Wörter  mit  solchem  Tonfall  nicht  beseitigt,  nament- 
lich nicht  im  Reime:  pilgrimage:  corage  Prol.  21.  22;  ryse: 
devyse  ib.  334;  visage:  usage  ib.  109,  HO;  daggere:  spere 
ib.  113,  114;  cheere:  mauere  139:  140;  estate : prelate  ib.  203, 
204;  penaiince:  pitaunce  ib.  223,  224;  reverence:  sentence  305, 
306;  mere-.  meliere  ib.  541,  542;  für  völlig  gleichwerthig  mit 
einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  möchte  ich  indess  der- 
artige weibliche  Räume  nicht  halten,  da  neben  Reimen  wie  here: 
officere  See.  Non.  T.  366,  368;  iveddynge:  comynge  Kn.  T.  25, 
26  auch  Reime  vorkommen  wie  cloysterer:  scoler  Prol.  259, 
260;  a  thing:  at  your  lylcing  Pordon.  T.  457.  458,  welche  be- 
weisen, dass  das  e  solcher  Wörter  kein  wesentlicher  Laut 
war  und  sehr  leicht  abfiel.  Vermuthlich  werden  derartige  Silben 
als  weibliche  Versausgänge  nicht  viel  vernehmbarer  gewesen 
sein,  als  sie  es  vor  epischer  Cäsur  waren,  wie  in  den  Versen : 
In  motteleye,  and  high  on  horse  he  sat,  Prol.  271;  Or  with  a 
hretherhede  to  ben  withholde  ib.  511,  wenn  überhaupt  ein  Un- 
terschied anzunehmen  ist.  Im  Innern  eines  Versgliedes  wird 
auch  bei  solcher  Betonung  das  End-e  in  der  Regel  verschleift 
oder  abgestossen:  by  äventüre  ifdlle  Prol.  25;  no  vileynye  ne 
sayde  ib.  70.  140;  cömpainye  in  yoüthe  ib.  461;  fläterie  and 
jäpes  ib.  705;  His  säcrifice  he  dede  Kn.  T.  1404  etc.  Uebri- 
gens  werden  solche  Silben  nach  Bedürfniss  im  Innern  des 
Verses  auch  vollgemessen  verwendet;  Wel  eoüthe  he  in 
eschaünge  scheeldes  seile  Prol.  278;  Arcite  was  agoon  Kn.  T. 
418;  This  is  theffect  and  his  entente  playn  ib.  629;  zuweilen 
sogar  auch  in  germanischen  Wörtern:  What  is  mankynde 
more  unto  yow  holde  Kn.  T.  449. 

Das  End-e  vier-  und  fünfsilbiger  Wörter  ist  schon  früher 
bei  der  Erörterung  der  rhythmischen  Behandlung  derselben 
in  Betracht  gezogen  worden. 

§  193.  Im  Gegensatz  zu  der  aus  Rücksicht  auf  die  rhyth- 


—    480     - 

mische  Verwendbarkeit  sehr  oft  vorgenommenen,  gewöhnlich 
durch  Verschleifung,  Elision,  Apocope,  seltener  durch  Syncope 
und  sonstige  Contraction  oder  Verschmelzung  herbeigeführten 
Verkürzung  der  Wörter  ist  noch  die  aus  einem  ähnlichen  Be- 
dürfnisse entstehende,  allerdings  nur  selten  vorkommende 
Zerdehnung  derselben  zu  erwähnen.  Dieselbe  wird  in  der 
Regel  bewirkt  durch  Einschiebung  eines  tonlosen  e  zwischen 
eine  hochtonige  Stammsilbe  und  eine  darauffolgende,  tief- 
tonige  Ableitungs-  oder  Endsilbe,  um  dadurch  diese  letztere 
fähig  zu  machen,  im  regelmässigen,  das  Fehlen  einer  Senkung 
nicht  zulassenden,  jambischen  Rhythmus  eine  Hebung  zu 
tragen.  Beispiele :  Of  £ngel6nd  Prol.  16 ;  his  neigheboür  right 
äs  himselve.  ib.  535;  Änd  schortelicJiej  Kn.  T.  627;  that  in  a 
ddwenynge  N.  Pr.  T.  62  etc.  — 

Da  alle  diese  hinsichtlich  der  rhythmischen  Verwendung 
mehrsilbiger  Wörter  in  Bezug  auf  Betonung  und  Silben- 
messung, resp.  Silbenunterdrückung  in  Betracht  kommenden 
metrischen  Erscheinungen,  die  wir  hier  bei  der  Betrachtung 
des  fünftaktigen,  jambischen  Verses  des  hervorragendsten  alt- 
englischen Dichters  an  zweckmässigster  Stelle  übersichtlich 
zusammenfassen  zu  können  glaubten,  sich  gleichfalls,  wie  bei 
den  früher  betrachteten  viertaktigen,  alexandrinischen  und 
septenarischen  Versen,  so  auch  bei  der  weiteren  Entwickelung 
des  fünftaktigen  Rhythmus,  wenn  auch  mit  leichten,  dem  neu- 
englischen Brauche  allmählich  sich  angleichenden  Modifica- 
tionen  bemerkbar  machen,  so  werden  wir  erst  bei  dem  letzten 
der  altenglichen  Epoche  noch  zuzurechnenden  Vertreter  dieses 
Metrums  in  Kürze  auf  jene  Fragen  zurückkommen. 

Wie  für  die  früheren  Dichter,  so  mögen  auch  für  Chaucer 
und  seine  Nachfolger  zusammenhängende,  kürzere  Proben  aus 
ihren  Dichtungen  die  Beschaffenheit  des  Versbaues  derselben 
zur  deutlicheren  Anschauung  bringen,  wobei  wir  uns  der  p.  99 
erklärten  Zeichen  und  Typen  für  die  gleichen  metrischen 
Licenzen  dieser  späteren  Dichter  bedienen,  für  die  verschie- 
denen Cäsurarten  aber,  welche  in  der  Gestaltung  und  Ent- 
wickelung des  fünftaktigen  Rhythmus  eine  so  wesentliche 
Rolle  spielen,  folgende  neue  Bezeichnungen  hinzufügen: 

Die  Cäsur  wird  in  der  Verszeile  stets,  wie  auch  bei  den 
früheren  Versarten,    durch    eine  Lücke    an   der   betreffenden 
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Stelle  im  Druck  bezeichnet,  mit  Ausnahme  bei  Versen  mit 
verwischter  Cäsur,  welche  an  dem  Fehlen  jeglicher  typogra- 
phischen Bezeichnung  kenntlich  sind. 

Männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  wird  als  die 
gewöhnliche  Cäsur  nicht  weiter  kenntlich  gemacht,  als  durch 
die  Lücke  in  der  Verszeile. 

X   ist  das  Zeichen  für  epische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte. 

|-  ist  das  Zeichen  für  lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte. 

II    ist  das  Zeichen  für  männliche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte. 

11  ist  das  Zeichen  für  epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte. 

||-  ist  das  Zeichen  für  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte. 
Die  übrigen  Cäsurarten,  nach  dem  ersten  und  dem  vierten 
Takte,   kommen  zu    selten    vor,   als  dass  besondere  Zeichen 
dafür  erforderlich  wären. 

Zur  Veranschaulichung  des  Rhythmus  in  Chaucers  heroic 
verse  möge  die  folgende  Schilderung  seines  Wif  of  Bath  dienen, 
nach  Morris'  Ausgabe  des  Prologs,  der  Canierhury  Tales  (Ox- 
ford, Clarendon  Press,  1875)  v.  445—476: 

|-    Ä  good  Wif  was  tlier    of  hyside  Bathe,  445 

II      But  sehe  was  somdel  deef,     and  that  was  skathe. 

Of  cloth-mahyng    she  hadde  such  an  haunt, 

Sehe  passede  hem    of  Ypres  and  of  Gaunt. 
\-    In  al  the  parisshe    wyf  ne  tvas  ther  noon 
T      That  to  the  offryng    hyforn  hire  schulde  goon,        450 
7     Änd  if  ther  dide    certeyn  so  wroth  was  she, 

That  sehe  was  out     of  alle  charite. 

Hire  Jceverchefs    fid  fyne  weren  of  grounde; 
T     /  durste  swere    they  weygheden  ten  pounde 

I  That  on  a  Sonday    were  upon  hire  heed.  455 
|-    Hire  hosen  weren    of  fyn  scarlet  reed, 

Ful  streyte  y-teyd,    and  schoos  ful  moyste  and  newe. 
~  Bold  was  hire  face,    and  fair,  and  reed  of  heive. 

||-    Sehe  ivas  a  worthy  womman    al  hire  lyfe, 
~   J     Houshondes  at  chirche  dore    sehe  hadde  fyfc.       460 
Withouten  other  compainye  in  youthe ;     • 

II  But  therof  needeth  nought    to  speJcc  as  nouthe. 
^^   II      And  thries  hadde  sehe  hen  at  Jerusalem ; 

|-    Sehe  hadde  passed    many  a  straunye  strecm; 

31 
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II      Ät  Eome  she  hadde  hen,    and  at  Boloyne,  465 

11      In  Galicc  at  seynt  Jame,    and  at  Coloyne. 
||-    Sehe  eowde  moehe  of  wandryng     hy  ihe  wcye. 
«^    |—    Gat-tothed  was  sehe,    sotldy  for  to  seye. 
|-     Uppon  an  amhlere  esily  sehe  satj 

Ywympled  wel,     and  on  hire  heed  an  hat  470 

||-    As  hrood  as  is  a  hokeler     or  a  targe ; 
A  foot-mantel    aboute  hire  hipes  large. 
And  on  hire  feet    a  paire  of  spores  seharpc. 
y     /  felaiveschipe    wel  eowde  sehe  lawghe  and  earpe. 
II      Of  remedyes  of  love    she  Jcneiv  parehaunee,  475 

For  of  that  art    sehe  eouthe  the  olde  daunce. 
Als  Probe  von  Cbaiicers  Behandlung  des  lünftaktigen,   jam- 
bischen Verses  in  strophischer  Bindung  diene  der  Prolog  zur 
Prior esses  Tale  nach  Skeats  Ausgabe  {Oxford,  Clarendon  Press j 
1877)  V.  1643-1677: 

0  lord  our  lord,     thy  name  how  merueillous 
Is  in  this  large  worldc  ysprad     —  quod  she:  *)  — 
For  noght  oonly    thy  laude  precious  1645 

Parfourned  is     hy  men  of  dignitee, 
||-    Put  hy  the  mouth  of  ehildren    thy  hoimtee 
Parfourned  is,    for  on  the  hrcst  souJcing 
II      Som  tyme  shewen  they    thyn  hcrying. 

T      Wherfor  in  laude,     as  1  best  can  or  may,  1650 

Of  thee,  and  of  the  whyte  Uly  floiir 
Which  that  thee  har,    and  is  a  inayde  alway. 
]      To  teile  a  storie     1  ivol  doon  my  lahour; 
Not  that  I  may     encresen  hir  honour ; 
For  she  hir -seif    is  honour,  and  the  rote  1655 

II      Of  hountee,  next  hir  sonc,    and  soules  böte.  — 
T      0  mooder  mayde  !     o  mayde  mooder  free ! 
«^  0  bush  vnbrent,     brenning  in  Moyses  syghte, 

^^  That  rauysedest     doun  fro  the  deitee, 

vx-    T      Thurgh  thyn  humblesse,     the  goost  that  in  thalyghte, 
Of  ivhos  vertu,     tvhan  he  thyn  herte  lyghte,  1661 

Coneeyued  was    the  fadres  sapience, 
\-    Help  me  to  teile  it    in  thy  reuerence ! 

1)  Vgl,  für  die  Cäsur  dieses  Verses  die  Bemerkung'en  auf  p.  457. 
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|-    Lady!  thy  hountcc,     thy  magnificencej 

Thy  vertu,  and  thy  grete  hnmilitee  1665 

II      Ther  may  no  tonge  expresse    in  no  science ; 
\-    For  som  tyme,  lady,     er  men  praye  to  thce^ 

Thou  goost  hiforn     of  thy  benignitee, 
II      And  getest  vs  the  lyght,     thurgh  thy  preyere, 

To  gyden  vs    vn-to  thy  sone  so  dere.  1670 

II      My  conning  is  so  wayJc,     o  blisful  quene, 

r     For  to  declare    thy  grete  worthynesse, 
That  I  ne  may    the  weighte  nat  sustenc, 
But  as  a  child    of  twelf  monthe  old,  or  lesse, 

\-    That  can  vnnethes    any  word  expresse,  1675 

Ryght  so  fare  J,     and  therfor  I  yoiv  preye, 
Gydeth  my  song     that  1  shal  of  yoiv  seye. 


Kapitel  9. 

Die  weitere  Entwickelung  des  fünftaktigeii  jambisclieii 

Verses. 

Von  Gower  bis  Lyndesay. 

§.  194.  Obwohl  Gower  bekanntlich  ein  Zeitgenosse 
Chancers  war  nnd  seine  französischen,  in  zehnsilbigen  Versen 
abgefassten  Balladen  0  schon  in  seiner  Jugend  geschrieben 
haben  soll  (was  unwahrscheinlich,  jedenfalls  nicht  erwiesen 
ist),  rauss  er  doch  hinsichtlich  der  wenigen,  von  ihm  erhaltenen, 
in  filnftaktigen  jambischen,  englischen  Versen  gedichteten 
Strof)hen  zu  den  Nachfolgern  Chaucers  gerechnet  werden. 
Denn  diese  Dichtungen  Gowers,  welche  bestehen  aus  dem 
früher  citierten,  in  rhyme  royal  geschriebenen,  kurzen  Passus 
der  1593  vollendeten  Confessio  Amantis  und  einem  massig 
umfangreichen,  in  derselben  Strophenform  geschriebenen  Ge- 


1)  Bnllades  and  other  Poems.  By  John  Gower.  Printed  hy  Earl 
Gower  for  the  Roxhurghe  Club  from  the  original  MS.  in  the  lihrary  of 
the  Marquis  of  Stafford,  at  Trentham.     London,  18 IS. 
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dichte  an  König  Heinrich  IV  ^),  der  1399,  ein  Jahr  vor  Chau- 
cers  Tod,  den  Thron  hestieg,  wurden  abgefasst,  nachdem  durch 
zahlreiche  grr)ssere  und  kleinere  Dichtungen  dieses  Dichters 
der  fiinftaktige  jambische  Vers  sowohl  zu  Reimpaaren,  als 
auch  zu  längeren  Strophen  gebunden,  in  England  längst  po- 
pulär geworden  war. 

Während  wir  geradeso  wie  in  Chaucers  viertaktigen 
Reimpaaren,  so  auch  in  seinem  gleichfalls  einem  französischen 
Vorbilde  nachgeahmten,  fünftaktigen  jambischen  Verse  ein 
Metrum  vor  uns  haben,  welches  ganz  das  nationale  Gepräge 
der  Rhythmen  jener  Zeit  trägt  — ,  nur  in  künstlerischer  Behand- 
lung — ,  macht  sich  die  Glätte  und  Gleichmässigkeit  des 
französischen  Vorbildes  in  viel  grösserem  Masse  bemerkbar 
in  den  obengenannten  Dichtungen  Gowers,  wie  zunächst  die 
Anfangsstrophe  des  ersteren,  der  Rittschrift  des  Liebenden 
in  der  Confessio  Amantis  ed.  Pauli  (III,  p.  349—352),  veran- 
schaulichen möge: 

The  ivoful  peine     of  loves  maladie, 
Ayein  tlie  tvhich     may  no  phisique  avaüe, 
Min  hert  hath  so     heivluipped  tvith  sotie, 

||-     That  ivhere  so  that  1  reste     or  travaile, 

\-     I  finde  it  ever    redy  to  assaile 

My  reson  tvhich  that  can  htm  noiight  defende. 
Thus  seche  I  help,     ivherof  I  might  erntende. 

Es  kann  uns  diese  Gleichmässigkeit  desRythmus  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  uns  des  schon  bei  der  Betrachtung  des 
viertaktigen  Verses  über  diesen  Zeitgenossen  Chaucers  Ge- 
sagten erinnern.  Solche  absolute  Glätte,  wie  er  sie  seinen 
kurzen  Reimpaaren  zu  geben  verstand,  hat  er  indess  in  diesen 
fünftaktigen  Rhythmen  nicht  angestrebt,  oder  wenn  er  sie 
beabsichtigt  hat,  jedenfalls  nicht  erreicht,  vermuthlich  weil 
ihm  diese  neue  und  compliciertere  Vers-  und  Strophenform 
doch  grössere  Schwierigkeiten  bereitete,  als  jenes  Vermass. 
Namentlich    das    zweite,    etwas    umfangreichere  Gedicht    an 


1)  Gedruckt  nach  Morleys  Angabe  (English  Writcrs  II,  78)  in  Urrys 
Ausgabe  von  Chaucers  Werken ;  neuerdings  in  Wrighfs  Politicdl  Poevis 
and  Songs  II,  p.  4 — 15  unter  dem  Titel  Address  of  John  Goiver  to 
Henry  IV. 
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König  Heinrich  IV,  welches  wir  wegen  der  genauen  Wieder- 
gabe einer  aus  des  Dichters  Zeit  staninienden  Handschrift  im 
Folgenden  ausschliesslich  berücksichtigen,  ist  metrisch  etwas 
freier  gebaut.  Freilich,  Fehlen  des  Auftaktes,  oder  doppelte 
Senkungen  zu  Anfang  oder  im  Innern  des  Verses,  oder  gar 
Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  lässt  sich  der 
formgewandte  Dichter  auch  hier  nicht  zu  Schulden  kommen. 
Doch  aber  hat  er  sich  gewisser  Fälle  von  Taktumstellungen 
und  schwebenden  Betonungen  nicht  zu  enthalten  vermocht. 

Zu  Anfang  des  Verses  kommen  Taktumstellungen 
häufiger  vor,  rhetorische,  wie  durch  den  Wortaccent  bedingte, 
so  z.  B.  p.  5,  Str.  1 : 

Äxe  of  thi  Godj  so  schalt  thoii  noght  he  tverned  p.  5,  Str.  1. 

Pes  is  the  beste  ahove  alle  erthely  thinges.   p.  6,  Str.  1. 

Betre  is  the  pees,  of  whlch  may  no  man  lese  p.  G.  Str.  2. 

Aftir  reson  $it  tempre  thi  corage^  p.  8,  Str.  5. 

Cr  ist  is  the  hevedj  and  we  hen  membres  alle,  ]).  9,  Str.  1. 

Auch  nach  der  Cäsur  kommen  einzelne  derartige  Fälle  vor,  so: 

To  every  creature     undir  the  sonne  p,  10,  Str.  3. 

If  holy  cherche     after  the  duete  p.  11,  Str.  1. 
Doch    auch    an    anderen  Stellen,    und    dann  jedenfalls    mit 
schwebender  Betonung  zu  lesen,  wie: 

So  that  undir  Ms  swerd  it  nüght  obeie ;  p.  5,  Str.  3. 

Of  God  what  thing  him  was  levest  to  crave,  ib.,  Str.  2. 

He  ches  tvisdom  unto  the  governynge  ib.  Str.  2. 

How  that  manslaghtre  schidde  be  forbore;  p.  9,  Str.  2. 

Daran  schliessen  sich  passend  einige  Fälle  schwebender  Be- 
tonung im  Keime  an,  die  ähnlich,  wie  in  dem  letzten  Bei- 
spiele, zusammengesetzte  Wörter  betreffen: 

0  Icyng,  fulfilled  of  grace  and  of  hnyghthode, 

Tf  pes  profred  unto  thi  manhode,  p.  8,  Str.  5;  p.  10,  Str.  1. 

Such  ivas  the  wille  that  time  of  the  Godhede; 

But  aftirwards,  ivhanne  Crist  toh  his  manhede^  ]).  9,  Str.  2. 

Ein    einziges  Mal    findet    sich    auch    die    Endung    -inge    im 

Keime  ]).  5: 

King  Salomon,  tvhlch  hadde  at  his  axinge 

lle  ches^  wisdom  unto  the  governynge.   p.  5,  Str.  2. 
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Im  Ganzen  ist  also  der  jambische  und  zugleich  silbenzählende 
Rhythmus,  ebenso  wie  beim  kurzen  Reimpaar,  auch  hier  von 
Gower  strenge  gewahrt. 

Die  grössten  Freiheiten  gestattet  er  sich  noch  bezüglich 
der  C  ä  s  u  r.  Zwar  ist  die  männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten 
Takt  entschieden  die  Regel,  wie  z.  B.  in  den  drei  zuletzt 
citierten  Versen,  doch  kommen  daneben  auch  die  andern 
Hauptarten  der  Cäsur,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  vor. 
Am  häufigsten  ist  unter  denselben  die  lyrische  Cäsur  an- 
zutreffen, so  z.  ß.  in  den  Versen: 

Ämong  the  princes    in  this  erthe  hiere.    p.  5,  Str.  5. 
In  alle  places    where  it  is  tvithholde;    p.  6,  Str.  1. 

Solche  Cäsuren  kommen  etwa  fünfzig  in  dem  400  Verse 
zählenden  Gedichte  vor.  Auch  epische  Cäsur  ist  nicht 
selten  zu  finden,  so  z.  B. : 

Ffor  of  hataüle     the  final  ende  is  pes.    p.  6,  Str.  2. 

Änd  to  the  heven    it  ledeth  eh  the  weie ;    ib.,  Str.  4. 

Crist  is  the  heved,     and  we  ben  memhres  allej   p.  9,  Str.  1. 
Whan  Mm  was  levere '  Ms  oghne  deth  desire   p.  1 4,  Str.  1 . 

Ä7id  al  Ms  lepre    it  hath  so  purified    ib.,  Str.  2. 

Äs  y  ivhich  evcre    unto  my  lives  ende   p.  15,  Str.  1. 

Nimmt  man  in  Versen  wie: 

Ordeigne  and  take,     as  he  therto  is  holde,   p.  6,  Str.  1. 
To  cleime  and  axe    Ms  rightful  heritage  ib.,  Str.  1. 

keine  Elision  des  e  vor  folgendem  Vocal  und  h  an,  so  mehrt 
sich  die  Zahl  der  epischen  Cäsuren  noch  beträchtlich. 

Es  muss  jedenfalls  nicht  nothwendigerweise  elidiert 
werden,  wie  hervorgeht  aus  dem  Verse  mit  lyrischer  Cäsur: 

Resteined  were    unto  Cristes  lore   p.  14.  Str.  3. 

während  es  andererseits  ebenso  gut  elidiert  werden  kann, 
wie  sich  ergiebt  aus  dem  Verse: 

So  schal  the  croniqtie     of  thi  pacience   p.  14,  Str.  5. 

Die  verschiedenen  Cäsuren  nach  der  dritten  Heb- 
ung sind  natürlich  seltener  anzutreffen,  jedoch  fehlen  sie 
ebenfalls  nicht  gänzlich.  Oefters  findet  sich  namentlich  die 
männliche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte,  so  im  ersten  Verse 
des  Gedichts : 
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0  worffii  noble  hyng    Henry  the  ferthe^ 

The  worschipe  of  tliis  lond,    which  has  doun  falle,  p.  4,  Str.  2. 

Good  is  teschue  werre,     and  natheles   p.  6,  Str.  2. 

Forthi,  my  ivorthi  prince,     in  (7m^[e]s  halve   p.  7,  Str.  5. 

Leie  to  this  olde  sor    a  neioe  salve,  ib.,  Str.  5. 

Änd  do  the  werre  awei,    ivhat  so  betide ;  ib.,  Str.  5. 

My  worthi  liege  lord,    Henri  be  name,    p.  14,  Str.  4. 

Ein  Beispiel  von    lyrischer   Cäsur    nach    dem    dritten  Takte 
gewährt  der  Vers : 

The  werre  hath  no  thing  siker,    thogh  he  ivinne.    p.  7,  Str.  4 

und  von  epischer,  der  Vers: 

If  werre  may  be  lefte,    taJc  pes  on  honde,    p.  6,  Sti*.  4, 

wenn  dort  das  e  in  lefte  authentisch  ist. 

Interessant  ist  noch  das  Reimverhältniss,  insofern  die 
weiblichen  Reime  in  überwiegender  Mehrzahl  vorhanden  sind. 
Von  den  400  Versen  des  Gedichtes  reimen  nur  siebenzig  mit 
männlichem  Ausgange.  Endlich  ist  noch  bemerkenswerth 
das  mehrfache  Vorkommen  des  Hinüberschreitens  des  Satzes 
in  die  folgende  Verszeile  (enjambement);  so  z.  B.  öfters  in  den 
drei  ersten  Strophen  auf  p.  9,  die  hier  zugleich  als  eine  Probe 
von  Gowers  Versbau  folgen  mögen: 

3Iy  worthi  lord,     thenhe  ivel  how  so  befalle 
T      Of  thilke  lore,     as  holt  boJces  sein, 
«^  y      Cr  ist  is  the  heved,     and  we  ben  membres  alle, 
\-     Äs  tvel  the  subjit    as  the  sovereign\ 
So  sit  it  ivel,    that  charite  be  plein, 
||-     Which  imto  God  himselve    most  accordeth, 
So  as  the  lore  of  Cristes  word  recordeth. 

T      In  tholde  latve,     er  Crist  himself  was  bore, 

Ämong  the  ten  comandement^  y  rede 
'"^     |-    How  that  manslaghtre    schulde  be  forbore ; 

Stich  was  the  wille     that  tinie  of  the  Godhede; 

JBut  aftirwards,     ivhanne  Crist  toh  his  manhede, 
II      Fes  was  the  ferste  thing    he  let  do  crie 
j-    Aßein  the  worldes     rancour  and  envie. 

And  er  Crist  ivente     out  of  this  erthe  hiere, 
T     Änd  stigh  to  hevene,    he  made  his  testament, 
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Wher  he  heqwath     to  his  disciples  therc  ^ 

Änd  ßaf  his  pes,    tvhich  is  the  foundament 
Of  charitCj  withouten  whos  assent 
The  ivorldes  jjes    mmj  never  wel  he  tried, 
Ne  love  hept,    ne  lawe  justefied. 
Aehnlicb  gebaute  Strophen  mit  enjamhement  finden  sich  p.  G, 
vorletzte  Strophe,    p.  10   letzte  Strophe,    und  so    noch  öfters. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  Gower  als  den  gebildeten 
Kunstdichter,    wie    er   denn  überhaupt  auch  dies  Metrum  im 
Ganzen  mit  grossem  Geschick  handhabt. 

§  195.  An  Gower  und  Chaucer  schliessen  sich  die  Schüler 
des  letzteren,  Thomas  Occleve  (c.  1370  bis  c  1454)  und 
John  Lydgate  (c.  1473  bis  1460),  unmittelbar  an.  Der 
erstere  ist  bekannt  als  der  Verfasser  eines  in  rhyme  royal 
geschriebenen  Gedichtes,  betitelt  The  Governail  of  Prinees^ 
wovon  wir  den  von  Skeat  in  seinen  Speeimens  of  Engl.  Li- 
terature  p.  14—22  mitgetheilten  Abschnitt  benutzen  konnten. 
Lydgate  war  einer  der  fruchtbarsten  Dichter  seiner  Zeit  und 
schrieb  eine  beträchtliche  Anzahl  lyrischer  und  epischer  Ge- 
dichte in  strophischer  Form,  wie  in  heroic  verse.  Es  erschien 
für  unseren  Zweck,  um  seinen  Versbau  kennen  zu  lernen, 
ausreichend,  einige  derselben  eingehender  zu  betrachten.  Wir 
wählten  die  zwei  ersten  der  unter  dem  Titel  Ä  Selection 
from  the  Minor  Poems  of  Dan.  John  Lydgate  von  J.  0. 
Hai li well  in  vol.  II  der  Percy  Society,  London  1840,  heraus- 
gegebenen Gedichte,  das  von  Zupitza  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Academie  1873  herausgegebene,  in  achtzeiligen 
Strophen  geschriebene  Gedicht  von  Guy  of  Warwich  und  den 
von  Skeat  in  seinen  Speeimens  gedruckten  Abschnitt  der 
Storie  of  Thebes. 

Occleve  und  Lydgate  standen  als  Dichter  weit  hinter 
ihrem  grossen  Vorbilde  zurück,  sowohl  an  Genie,  als  auch 
an  Virtuosität  in  der  Behandlung  der  dichterischen  Form. 
Ihre  Inferiorität  zeigt  sich  namentlich  darin,  zumal  bei 
Occleve,  dass  sie  sich  möglichst  eng  an  das  Hauptschema 
des  fünftaktigen  Verses,  mit  der  Cäsur  nach  der  zweiten 
Hebung  (vorwiegend  männliche  oder  weibliche  lyrische  Cä- 
sur), anzuschliessen  trachten,  dass  sie  aber  nicht  leicht,  wie 
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der  geschickte  Gower  dies  verstand,  die  logische  und  durch 
den  Wortaccent  bedingte  Betonung  des  Wortes  und  Satz- 
theiles  mit  dem  ihnen  vorschwebenden  Versschema  in  Ein- 
klang zu  bringen  vermögen,  sondern  dass  sie  sehr  oft  ge- 
nöthigt  sind,  sich  mittelst  der  französischen,  silbenzählenden 
Methode,  oder  durch  Anwendung  schwebender  Betonung,  so- 
wie auch  der  bei  Chaucer  nur  selten  und  bei  Gower  gar 
nicht  vorkommenden  Weglassung  des  Auftaktes  zu  helfen,  so 
gut  wie  es  eben  geht,  dagegen  aber  die  genialeren  Seiten  des 
Chaucer'schen  Verses,  die  kräftigen  Taktumstellungen  und 
den  anmuthigen  Wechsel  in  der  Behandlung  der  Cäsur  gänz- 
lich vernachlässigen. 

Fehlen  des  Auftaktes  zunächst  ist,  wie  gesagt,  recht 
oft  bei  Occleve  anzutreffen,  und  zwar  zu  Anfang,  wie  auch 
nach  der  Cäsur.     So  zu  Anfang: 

Tyme  and  tyme    he  yafe  hem  ivithe  Ms  Jiondes   599,  3. 
SpeJcc  it  notj    for  it  shalle  not  hetide.    604,  6. 
In  a  chamhre    next  to  Jiis  ioynyng.   605,  2. 
Than  tve  shidden    ay  to-gider  dwelle.    614,  1. 
And  as  they  hem  heden    so  they  dede.    621,  4. 
Smerted  me    and  do  me  hevynesse    624,  4. 

Nach  der  Cäsur: 

Her  hous  as  he    did  his  oiven  hous.    600,  2. 
Änd  they  feit     his  expenses  sivage^   601,  3, 

hier  an  beiden  Stellen; 

Unto  his  ehest,     ivhich  ihre  loMces  hadde^    606,  6. 
Wold  god  that  ye    tvere  of  our  asscnt)   613,  7. 
By  every  hey    writen  hen  the  weyes   619,  3. 

Im  Ganzen  sind  etwa  IV2  Dutzend  Fälle  von  fehlendem  Auf- 
takt in  den  von  Skeat  mitgetheilten  272  Versen  anzutreffen  ; 
also  eine  viel  grössere  Zahl,  als  bei  Chaucer. 

Nicht  minder  oft  macht  sich  die  entgegengesetzte  Er- 
scheinung, die  mehrfache  Senkung  bemerkbar,  sowohl  als 
Auftakt,  als  auch  im  Innern  des  Verses. 

Doppelter  Auftakt: 

Of  Jus  goode  passyngly,     and  they  suehe  chere    509,  4. 
What  so  euer  it  6c,     Jcoth  the  fader,  now,    615,  6. 
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Änd  I  Jean  or  may,     I  shalle  it  teile  yow,    615,  7. 
And  to  Jcarmes  fißy ;     tarye  not,  I  you  prey.  618,  7. 
Hier  zugleich  doppelte  Senkung  im  Innern  des  Verses. 
Sonstige  Fälle  der  Art: 
And  hagged  hem    and  cofred  hem  at  the  laste  ;    609,  7. 
Änd  opened  Ms  dore,     and  doun  goth  his  wey.    610,   1. 
Not  purpose  1    to  make  other  testamcnt.    618,  1. 

Taktumstellungen  scheinen,  wie  gesagt,  nach  der 
uns  vorliegenden  Probe  zu  schliessen,  bei  Occleve  selten  zu 
sein,  doch  kommen  sie  vereinzelt  auch  vor  und  sind  dann 
nicht  unwirksam: 

Loued  fülle  tvele^    and  hade  hem  leef  and  dere;   599,  2. 
ThanJcyng  hym  ofte    of  his  Jcyndenesse;    612,  5. 
Fad  er  j  Icoth  they,    this  is  your  oiuen  housholde;   613,  4. 
San  es  and  doughters,    Icoth  he,  sothe  to  teile ^   614.  3. 
Thurste  and  desire,    and  ehe  your  soules  helthe.    628,  7. 

Im  Innern  des  Verses : 

TU  alle  his  goode  was    wasted  and  gone;    601,  2. 
And  so  did  I    neuer  yit  in  my  live.    626,  6. 

In  diesem  letzten  Vers  ist  übrigens  wohl  eher  silben- 
zählende, schwebende  Scansion  anzunehmen,  die  ja  ge- 
rade für  Occleves  Versbau  besonders  charakteristisch  ist, 
sowohl  im  Innern  des  Verses,  als  auch  namentlich  im  Reime, 
und  demselben  vielfach  einen  so  unbeholfenen,  schleppenden 
Klang  verleiht. 

Man  beachte  nur  Verse  wie  : 

A  riche  manj    and  two  doughters  hade  he,   598,  4. 

For  after  hade  he  cherisshyng  none ;    601,  5. 

At  his  day;     this  was  done,  the  somme  he  hent,    602,  6. 

His  sones  hothe,    and  his  doughters  also.  603,  2. 
Aehnliche  Fälle  im  Innern  kommen   noch  vor  604,  3 ;  605,  3 ; 
605,  7;  606,  6;  607,  6;  609,  6;  611,  6;  617,  1. 

Nicht  minder  häufig  gestattet  er  sich  derartige  schwe- 
bende Betonungen  im  Reime,  wo  sie  wo  möglich  noch  schlep- 
pender wirken,  so: 

Vnto  vs  done;     hir  vengeahle  duresse 

Dispoiled  hath    this  londe  of  the  sivetnesse    298,  4,  5. 
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Alle  that  tlieij  axed    haden  theij  redij, 
And  tJiey  euer  were  on  Jiym  gredy.    600,  6,  7. 
Aelinlicli  reimt  er  hushondes:   hondes  599,  1,  3;  ioynyng:  ma- 
Jcyng:  chynnyng  605,  2,  4,  5;  housholde:  holde  613,  4,  5;  dying: 
endyng:  departyng  617,  2,  4,  5. 

Dagegen  befleissigt  sich  Occleve  bezüglich  der  Cäsur 
einer  fast  pedantischen  Regelmässigkeit.     Vereinzelte  Fälle 
von  epischer  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  kommen  vor,  so 
z.  B.: 
And  of  goode    they  ivere  ay  desirous;    600,  5. 
0  dethe,  thou  didest    not  härme  singuler   282,  1. 
He  shope  his  sones    and  doughtres  io  hegile.    608,  3. 
Ebenso  kommt  die  männliche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte 
einige  Male  vor,  so  z.  B. : 

Mirrour  of  fructuous    entendement,  281,  3. 
Of  his  goode  passyngly,    and  they  suche  chere    599,  4. 
And  to  his  sones  hous^    whan  he  hade  ete.    612,  7. 
How  shuld  I  merier  he  ?    not  wote  1  how,    614,  5. 
Vnto  her  fader  spähe,    and  thus  they  seide,  615,  4. 
Dieser  letzte  Vers  könnte  aber  auch  als  ein  Vers  mit  lyrischer 
Cäsur  nach  der  zweiten  Hebung  angesehen  werden,  in  gleicher 
Weise  wie  etwa  der  Vers: 

And  to  her  fader  now  wole  I  me  dresse  612,  2. 
Dieser  Art  der  Cäsur  und  der  männlichen  Cäsur  nach  der 
zweiten  Hebung,  die  beide  den  streng  gleichmässigen,  zehn- 
silbigen  Rhythmus  des  Verses  zu  fördern  geeignet  sind,  be- 
dient sich  Occleve  fast  ausschliesslich  und  daher  nicht  zum 
Vortheile  seines  Metrums.  Einige  Strophen  seines  Gedichtes, 
die  dem  Andenken  Chaucers  gewidmet  sind,  mögen  als  Probe 
seines  Versbaues  dienen: 

0  maister  dere    and  fader  reuerent,  281 

|-    My  maister  Chaucer,    floure  of  eloquence, 
II      Mirrour  of  fructuous    entendement, 
\\-     O  vniversal  fader    in  science, 

Alias !  that  thou    thyne  excellent  prudence 
|-     In  thy  bedde  mortalle    myghtest  not  bequetJie ; 
What  eyled  dethe,    alias!  why  wold  he  sie  the?^) 

1)    Man    beachte  diesen   für    die   Hörbarkeit    des    infinitivischen 
End-e  wichtigen  Reim. 
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7      0  dcthe,  thou  didest    not  härme  singider  282 

Li  slaiujhtre  of  Jiym,     hut  alle  tJüs  londe  it  smerteth. 
Btit  natheles    yü  hast  thow  no  power 
llis  name  to  slee,     his  hye  vertu  asterteth 
Vnslayn  f'ro  the,    which  ay  vs  lyfly  herteth 
With  booJces  of  his  ornat  endityng, 
That  is  to  alle  this  land  enlumynyng. 

|-    Alias!  my  worthy    maister  honorahle,  829 

j-     This  londes  verray     tresour  and  richesse, 

Deihe  hy  thy  dethe    hath  härme  irreperahle 

Vnto  vs  done;     hir  vengeable  duresse 
II      Dispoiled  hath  this  londe     of  the  swetnesse 

Of  RethoriJc ;    fro  vs  to  Tullius 
II       Was  neuer  man    so  liJce  amonges  us. 


\-    She  myght  han  taryed    hir  vengeaunce  a  tvhile,       301 
TU  that  som  man    hade  egalle  to  the  he. 
Nay^  lete  he  that!    she  Jmetve  wele  that  this  yle 
May  neuer  man    forth  hrynge  lihe  to  the, 

\-     And  hir  office    nedes  do  mote  she ; 

God  hade  hir  so,    I  truste  as  for  the  beste, 

|-     0  maister,  maister,    god  thy  soule  reste! 

§  196.  In  Beziehung  auf  Lydgates  Versbau  ist  es 
schwer,  den  allgemeinen  Charakter  desselben  zu  bestimmen. 
Auch  ist  es  kaum  zu  verwundern,  dass  ein  Dichter  von  seiner 
Fruchtbarkeit  sich  ebenso  wenig  in  Bezug  auf  die  Sorgfalt 
der  Versification,  wie  hinsichtlich  des  ästhetischen  Werthes 
seiner  Dichtungen  durchweg  gleich  bleibt. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  strophisch  ge- 
schriebenen Gedichte  Lydgates,  dessen  Werke  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehören,  einen  regel- 
mässigeren  Versbau  zeigen,  als  die  in  heroic  verse  geschriebene 
Storie  of  Thebes.  Besonders  auffallend  ist  in  dieser  namentlich 
das  häufige  Fehlen  des  Auftaktes,  sowohl  zu  Anfang 
des  Verses,  als  auch  nach  der  Cäsur. 
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So  zu  Anfang: 

Fro  the  hyng    hc  pan  Ms  face  tourne,    1068. 
Vpon  which    he  wil  miengcd  he    1086. 
Charchyng  hym    fast[e]  for  to  liye.    1090. 
Secrely,     that  no  man  hcm  espie,    1103. 
Toward  Eue,  he  gan  tahcn  hede;    1120. 
f^oght  he  saugh,     agcyn  Jje  mone  shyne,    1122. 
Sheldes  fresshe     and  plates   horned  brightj    1123. 
Änd  the  first    platly  that  he  mette    1133.  etc. 

Das  häufige  Vorkommen  derartiger  Verse,  in  denen  bei  männ- 
licher Cäsur  der  Auftakt  fehlt,  lässt  es  ganz  unzweifelhaft 
erscheinen,  dass  auch  Verse  mit  weiblicher,  lyrischer  und 
epischer  Cäsur  so  anzusehen  und  nicht  etwa  silbenzählend 
zu  scandieren  sind,  so  z.  B.: 

Nat  astonned,    nor  in  Ms  hert  affer  de,    1069. 
But  ful  proiidly    leyde  hond  on  Ms  swerde,    1070. 
In  Ms  herte    ivroth  and  euel  apayd    1081. 
Of  the  wordes    that  Tydcus  had  said    1082. 
And  of  knyghtes    fyfty  iveren  in  noinhrCj    1097. 

Der  Rhythmus  ist  in  diesen  und  ähnlichen  Versen  ganz  der- 
selbe, wie  in  anderen,  entsprechend  gebauten  Versen  mit  vor- 
handenem Auftakte,  so  z.  B.: 

Among  Ms  lordes    furious  and  wood,    1080. 

The  thehan  Icnyghtes     in   compas  rounde  ahoiite    1177. 

Sehr  häufig  ist  auch  das  Fehlen  des  Auftaktes  nach  der 
Cäsur,  so: 

But  Tydeus,     thorgh  Ms  hegh  renoun,    1138. 
Now  her,  now  thcr,     as  they  fille  dcdc,    1158. 
So  mercyles,    in  Ms  cruelte,    1160. 
An  huge  stoon,     large  rounde,  and  squar;    1165. 
And  sodeyniy,     er  that  thei  wer  ivar,    1166. 
Hcm  everychoon,     Tydeus,  as  hlyve,    1173. 
That  non  but  on     left  of  harn  alyue;    1174. 
Ilymrsilf  yhurt,     and  ywounded  kene,  1175. 
Thurgh  his  harneys    hledyng  on  the  grene;    1176. 

Unter  den  hundert  ersten  und  den  hundert  letzten  Versen 
des  von  Skeat  mitgetheilten  Abschnittes  dieses  Gedichtes  sind 


—     404     - 

ungefähr  die  Hälfte  mit  fehlendem  Auftakte,  entweder  zu 
Anfang  oder  nach  der  Cäsur  gebaut.  In  den  strophischen 
Gedichten  ist,  wie  gesagt,  diese  dem  natürlichen  Fluss  des 
Rhythmus  doch  eher  nachtheilige,  als  förderliche  Eigenthtim- 
lichkeit  viel  seltener  anzutreffen;  in  den  ersten  16  Strophen 
(oder  132  Versen)  des  Gedichtes  Für  Je  Roy^  Minor  PoemSj 
p.  2  kommen  nur  ein  Dutzend  derartiger  Verse  vor,  nicht 
mehr  in  den  15  achtzeiligen  Strophen  des  Gedichtes  On  the 
mutdbility  of  human  affairs  {Min.  PoemSj  p.  22).  In  noch  ge- 
ringerer Zahl  sind  sie  anzutreffen  in  Guy  of  WarwicJc,  wo- 
selbst nur  aus  den  ersten  25  Strophen  oder  200  Versen  fast 
die  gleiche  Zahl  beizubringen  ist  (2,  8;  4,  7;  10,  1,  2;  11,  5; 
13,  1,  2;  16,  4;  20,  6;  23,  3;  25,  7). 

Auch  Fehlen  der  Senkung  im  Innern  des  Verses 
ist  in  einzelnen  Fällen  nachzuweisen,  so  Min.  Poems: 

Ther  noble  Kyng    were  gldd  to  resseyve.  p.  3,  14. 
Ensdmple  toke^    and  chief  mayster  was,  p.  84,  17. 
Of  hdrd  märhle    they  dide  anotlier  mälze,  p.  85,  24. 
Agenst  wäter    strongly  för  to  endüre,  p.  85,  25. 

Aus  Guy  of  Warwich  könnte  citiert  werden: 
By  gräce  of  göd    i  deeme  trewly   38,  1 
of  high  prudence    hept  hym  silff  clös  40,  6, 

obwohl  es  sehr  gut  denkbar  ist,  dass  hier,  wie  in  den  meisten 
vorher  citierten  Fällen  der  regelmässige  Rhythmus  ursprüng- 
lich mittelst  eines  organischen  oder  unorganischen  -e  herge- 
stellt war.  Jedenfalls  dürfte  das  Fehlen  einer  Senkung  im 
Innern  des  Verses  bei  Lydgate  nur  sehr  selten  mit  Sicherheit 
zu  constatieren  sein.  In  dem  von  Skeat  gedruckten  Abschnitt 
aus  der  Storie  of  Thehes  ist  es  selten,  und  in  dem  Gedichte 
Min.  Poems  p.  22  kommt  es  gar  nicht  vor. 

Hinsichtlich  der  entgegengesetzten  Erscheinung,  der 
mehrfachen  Senkungen  nämlich,  ist  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  zu  constatieren,  wie  beim  fehlenden  Auftakt:  Die- 
selben kommen  in  den  heroic  verses  der  Storie  of  Thehes  nur 
vereinzelt  vor,  öfters  dagegen  in  den  strophisch  geschriebenen 
Gedichten.  So  z.  B.  Storie  of  Thehes  nur  in  dem  vom  Her- 
ausgeber emendierten  Verse  1178: 

In  the  vale  lay  slayne  alle  the  hoole  roufe, 
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dagegen  Minor  Poonfi: 

For  the  VIte  Ilerry^     roote  of  her  gladnes,  p.  2,   10. 
Made  Ms  homyng     the  tvedyr  to  he  so  ff  apre.  p.  2,  14. 
Ther  clothing  whas    of  colour  fülle  covenahle;  p.  3,  15. 
In  sondery  devise     emhroudered  riehely.  p.  3,  28. 
And  for  to  rcmemhre    of  other  alyens,  p.  4,  1. 
Withe  the  grace  of  God,     att  the  entryng  of  the  hrygge.  p.  5,  28. 
Of  worldly  support;  for  all  cometh  of  Jhesu  —  p.  22  v.    10. 
Of  whiche  the  reporte    of  both  is  thus  reserved,  p.  84,  6. 
The  cheldren  of  Seth    in  story  ye  may  se,  p.  85,  1. 

Aus  Guy  of  Warwich  hat  schon  Zupitza  eine  Anzahl  dop- 
pelter Auftakte  und  Senkungen  citiert,  die  noch  leicht  zu  ver- 
mehren wären. 

Taktumstellungen  lässt  Lydgate  in  beträchtlicher 
Anzahl  zu,  viel  seltener  jedoch  in  der  Storie  of  Thehes,  als 
in  den  strophischen  Gedichten,  was  aus  dem  häufigen  Fehlen 
des  Auftaktes  in  seinem  heroic  verse  erklärlich  ist. 

Zu  Anfang  des  Verses  sind  sie  natürlich  dort  noch  am 
häufigsten  anzutreffen,  so:  Ärmed  echori  1099;  Vnder  an  hille 
1109;  Sool  hy  hymsilf  1117:  Havyng  no  man  1118;  Wrought 
hy  the  Jcyng  1126;  Sworn  and  assured  1206;  Trusteth  right 
wel  1321;  Byddyng  in  hast  1335;   MaJcyng  her  wymmen  lSb9. 

Nach  der  Cäsur  kommt  Taktumstellung  dort  nur  zwei- 
mal vor,  nämlich: 

Änd  liehe  a  boor    stondyng  at  his  diffence,  1154. 
And  he,  ful  paal     only  for  Iah  of  blood,  1221. 

Viel  öfter  ist  diese  Licenz  in  Lydgates  strophischen  Ge- 
dichten anzutreffen,  so  z.  B.  Min.  Poems,  p.  22,  wo  der  fast 
in  allen  Strophen  gleichniässig  wiederkehrende  Refrain : 

All  stant  in  chaunge     lihe  a  mydsomer  rose, 

zu  Anfang  und  nach  der  Cäsur  diesen  Rhythmus  aufweist,  in 
dem  ersten  Gliede  des  Verses  freilich  kräftiger,  als  in  dem 
zweiten,  wo  fast  silbenzählender  Rhythmus  eintritt.  Dieselbe 
Erscheinung  findet  sich  ausserdem  in  den  120  Versen  des 
Gedichtes  noch  etwa  25mal,  darunter  zweimal  nach  der  Cäsur: 

The  thorne  is  sharp  hevered  with  fresshe  colours;  p.  22,  18. 
At  ivhos  uprist  mounteyns  be  maade  so  feyre,  p.  24,  11. 
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Sehr  häufig  sind  solche  Takturastelliingen  in  Guy  of 
WanvicJc  anzutreffen,  so  z.  B.  zu  Anfang  Uveynty  and  sevene 
1,  2;  reignyng  that  tyme  1,4;  Mars  and  Mcrcurie  3,7;  lordis 
tver  pensiff'  6,  5;  oon  of  thes  tirauntys  6,  6;  ferner  7,  2,  3; 
8,  5;  9,  5;  12,  8;  13,  3;  14,  5;  15,  2,  durchschnittlich  ein- 
mal in  jeder  Strophe;  zuweilen  auch  nach  der  Cäsur: 

Jiath  chastysed    many  a  greet  cyte  8,  2. 
pryncySy  barouns,    bysshopis  and  prelatys  13,  5. 

Finden  sich  derartige  Incongruenzen  an  andern  Stellen 
des  Verses,  so  veranlassen  sie  schwebende  Betonungen, 
die  indessen  bei  Lydgate  verhältnissmässig  selten  anzutreffen 
sind,  so  in  Guy  of  Warwich: 

In  this  hrennyng    and  ffurious  cruelte  3,  1. 

Agenst  water    strongly  for  to  endure,  Min.  Po.  85,  25. 

Nor  the  gadryng    abotit  hym  and  thepres,  St.  ofTh.  1388. 

In  diesem  letzteren  Falle  könnte  übrigens,  da  eigentlich 
zwei  derartige  Incongruenzen  auf  einander  folgen  [Nor  the 
gadryng),  Fehlen  des  Auftaktes  angenommen  werden,  was  in 
der  Regel  in  solchen  Versen  der  Fall  ist.  Recht  deutlich 
zeigt  sich  das  in  den  Versen  Guy  of  Wariv.  11,  1 — 5: 

The  sunne  is  hatter    after  sharpe  schour\i']Sj 
the  glade  monue    ffolweth  the  dirJce  nyght, 
affter  wynter    cometh  may  with  fresshe  flour[i]s, 
und  affter  mystys    Phehus  schyneth  bright, 
affter  trouble    hertys  be  maade  lyght\ 

dass  hier  in  den  Versen  3  und  5  die  ersten  Versglieder  nicht 
mit  schwebender,  sondern  mit  trochäischer  Betonung  zu  lesen 
sind,  und  dass  wir  also  Fehlen  des  Auftaktes  anzunehmen 
haben,  geht  aus  dem  Rhythmus  von  v.  1  und  4  deutlich  her- 
vor.   Genau  so  ist  auch  zu  scandieren: 

Buryng  also  the  persecucyoune  1,  5. 

Spared  non  ther,  2,  1.     Cruell  Danys,  10,  1. 

Worldly  gladnes  is  melled  with  affray:  Min.  Po.  23,  11. 

Auch  im  Reime  sind  schwebende  Betonungen  bei  Lydgate 

nicht  häufig.    In  der  Storie  of  Thebes  kommt  nur  vor:  hous- 

holde:  bolde  1091,  1092;  im  Guy  of  Wariv :  accordyng:  ffastyng 

20,  1,  4;  tarying:  wepyng  20,  5,  7;  Icyng:  levyng\  thijng:  ta- 
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hyng  40,  2,  4,  5,  7 ;  ryng :  deying  G5,  6,  8 ;  hjncfes :  writynges 
72,  6,  8.  Auch  in  den  lyrischen  Gedichten  kommen  derartige 
Reime  sehr  selten  vor,  in  dem  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Gedichte  On  tJie  Mutahility  of  Human  Affairs  (p.  22),  z.  B. 
nur  einmal:  hyng :  Imnning.  p.  24,  33,  34;  in  dem  bedeutend 
längeren,  freilich  auch  weniger  sorgfältig  gefeilten,  beschrei- 
benden Gelegenheitsgedichte  Für  le  Roy  (81  siebenzeilige 
Strophen)  kommen  c.  20  derartige  Reime  vor,  die  aber  fast 
alle  durch  das  Wort  hyng  veranlasst  sind.  In  einem  anderen, 
noch  längeren  Gedicht :  Advice  to  an  old  gentleman  wJio  wished 
for  a  young  ivife  (p.  27)  kommen  nur  drei  solche  Reime  vor. 
Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  Lydgate  als  gewandter 
und  geübter  Reimer  zu  derartigen  Reimen  nur  im  Nothfall, 
oder  wenn  er  sich  nicht  besondere  Mühe  gab,  seine  Zuflucht 
nahm. 

Die  Cäsur  behandelt  Lydgate  in  ganz  eigenthümlicher 
Weise.  Noch  strenger,  als  Occleve  hält  er  sich  an  die  Regel, 
dass  die  Cäsur  stets  hinter  der  zweiten  Hebung  ein- 
zutreten habe.  Nur  in  ganz  vereinzelten  Ausnahmefällen  be- 
gegnet sie  nach  der  dritten  Hebung,  wie  in  dem  Verse: 

And  where  is  Alexander,     that  conquerid  all,  Min.  Po.  25,  9. 

Im  Gegensatze  zu  jenem  Zeitgenossen  aber  giebt  er  keiner 
der  drei  Arten  der  Cäsur  in  entschiedener  Weise  den  Vor- 
zug, wenigstens  nicht  in  den  strophischen  Gedichten,  wäh- 
rend in  der  epischen  Dichtung  The  Storie  of  T/iebes  die  männ- 
liche Cäsur  und  die  lyrische  vor  der  epischen  den  Vorrang 
einnehmen.  In  den  ersten  200  Versen  des  von  Skeat  ge- 
druckten Abschnittes  haben  136  Verse  männliche  Cäsur,  50 
Verse  weibliche,  lyrische  Cäsur  und  nur  14  weibliche,  epische 
Cäsur.  Das  starke  Vorwiegen  der  lyrischen  Cäsur  hängt  mit 
dem  häufigen  Fehlen  des  Auftaktes  in  diesem  Gedichte  zu- 
sammen, da  beide  Erscheinungen  in  12  Versen  zusammen- 
treffen. In  den  strophischen  Gedichten  ist  das  Verhältniss 
ein  wesentlich  anderes,  da  hier  gerade  umgekehrt  die  lyrische 
Cäsur  hinter  der  epischen  zurücktritt,  ein  Beweis,  dass  sich 
der  ursprüngliche  Unterschied  im  Gebrauche  beider  Arten  all- 
mählich ganz  vermischt  hatte.  Von  den  120  Versen  des  Ge- 
dichtes On  the  Mutahility   of  Human  Affairs  haben  54  Verse 

32 
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männlicbe  Cäsur,  37  epische  Cäsur  (darunter  einmal  nach  dem 
dritten  Takte  in  dem  vorhin  citiertcn  Verse),  und  26  lyrische 
Cäsur.  Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältniss  in  den  200  ersten 
Versen  des  Guy  of  WarwicJc:  140  Verse  haben  männliche  Cäsur, 
36  Verse  haben  epische  Cäsur,  24  lyrische  Cäsur.  Die  letz- 
teren sind  von  besonderem  Interesse  für  die  Aussprache  des 
auslautenden  e  und  zeigen,  dass  Zupitzas  Behauptung:  „Auslau- 
tendes unbetontes  e  in  mehrsilbigen  Wörtern  muss  in  der  Regel 
als  stumm  gelten''  (a.  a.  0.  p.  27)  doch  sehr  einzuschränken  ist. 
Unzweifelhaft  stumm  und  als  eine  überflüssige  Zuthat  des 
Schreibers  ist  es  allerdings  in  Wörtern  wie  persecticyoune  im 
Reime  auf  excepcioun,  oppressioun  anzusehen,  oder  in  dem 
Worte  mortalle  des  Verses 

and  in  ther  mortalle  persecucyoun  2,  7 ; 

doch  nicht,  wie  aus  dem  Rhythmus  hervorgeht,  in  Versen,  wie : 

with  suerd  and  flawme    trouhled  al  this  londe.  7,  8 ; 

es  ist  tönend  in  flaiome^  stumm  aber  in  londe  im  Reim  auf 
hond\  vgl.  ferner: 

the  glade  morwe    ff'olweth  the  dirke  nyglit^  11,  2. 
in  outher  wise    lyst  nat  he  tretable,  18,  3. 
hir  yonge  sone    Baynhorne  to  succede  23,  2, 
of  hih  prudence    Jcept  hym  silff[e]  clos:  40,  6. 
in  Ms  dyffence    that  he  wyll  nat  ff'ayll[e]  44,  6. 

Dass  das  e  in  ffaylle  (und  den  folgenden  romanischen  Reim- 
wörtern), welches  hier  und  in  anderen  Strophen  (so  in  Str. 
33  u.  49)  öfters  fehlt,  herzustellen  ist,  nach  Analogie  von  Strophe 
36,  ist  meines  Erachtens  ganz  unzweifelhaft. 

Für  die  Aussprache  des  End-e  werden  zu  Lydgates  Zeit 
im  Ganzen  noch  dieselben  Gesetze  Gültigkeit  gehabt  haben, 
wie  in  den  Tagen  Chaucers.     Es   wird  daher   der  Vers  4,  1 

By  froward  force    to  tahe  hem  to  the  fflyght 

gerade  so  gut  als  ein  Vers  mit  epischer  Cäsur  anzusehen 
und  zu  lesen  sein,  wie  die  beiden  folgenden  Verse  derselben 
Strophe: 

thes  danyssh  pryncis    ageyn  hem  wer  so  wood: 

on  hih[e]  hilles    ther  ffyres  gaff  suych  lyght. 


} 
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während  in  dem  nächsten  Verse: 

fortune  of  werre    in  suych  disjoynt  tho  stood, 

das  e  in  werre  vor  dem  folgenden  Vocal  elidiert  werden  kann, 
nicht   noth wendig  muss,   da  die  Pause  es  schützt. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bei  Lydgate  bisweilen 
epische  Cäsuren  mit  zwei  Silben  nach  der  Hebung  (vgl.  p.  463) 
vorkommen,  so  Guy  of  Wariv.: 

record  Jerusalem    record  on  Nynyvee-,  S,  4. 
thoiih  kyng  £thelstan    was  a  manly  knyghtj  9,  8. 
ßit^  in  crönyele    at  leyser  who  lyst[e]  reede,  10,  3. 
and  alle  the  provymis^     that  stoode  faste  hy,  22,  4. 

Einige  Proben  aus  den  Werken  dieses  ungemein  productiven 
Dichters  mögen  den  Charakter  seines  Versbaues  im  Zusam- 
menhange deutlicher  veranschaulichen. 

The  Storie  of  Thebes;  Pars  Secunda. 
(Skeat,  Specimens  of  English  Literature,  III,  p.  28). 

Whan  Tydeus    hadde  Ms  message  saide^  1065 

^^        \-~  Lilv  to  the  Charge    that  ivas  on  hym  laide^ 
As  he  that  list    no  lenger  ther  soiourne, 

—  Fro  the  Jcyng    he  gan  his  face  tourne, 

—  T    Nat  astonned,     nor  in  his  hert  affer  de, 

—  |-  But  ful  proudly    leyde  hond  on  his  swerde^        1070 

And  in  despit^     tvho  that  was  lief  or  loth, 
— I  A  Sterne  2)as    thorgh  the  halle  he  goth, 

Thorgh-out  the  courte,     and  manly  toolc  his  stede, 
\-  And  oute  of  Thebes    fast[e]  gan  hym  spede, 
— I  Enhastyng  hym    til  he  ivas  at  large,  1075 

And  sped  hym  forth    touard  the  londe  of  arge. 
— I  Thus  leue  I  hym    ride  forth  a  white, 

<>o  Whilys  that  I    retourne  ageyn  my  style 

Vnto  the  kyng,    ivhich  in  the  halle  stood, 
\-  Among  his  lordes    furious  and  wood,  1080 

—  |-  In  his  herte    wroth,and  euel  apayd 

—  \    Of  the  wordes    that  Tydeus  had  said^ 

—  Specialy    hauyng  rememhrance 

—  ]     On  the  proude    dispitous  diffiance, 
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Whilys  tliat  he     sat  in  Ms  Royal  See,  1085 

Vpon  tvhicJi     he  wil  auenged  he 

Ful  cruelly,    what  euere  that  befalle, 
|-  Änd  in  his  Ire    he  gan  to  hym  calle 
\-  Chief  constaUe     of  hys  Chyualrye, 
I       Charchyng  hym    fast[e'\  for  to  hye.  1090 

|-  With  al  the  worthy  Chooce  of  his  housholde, 
T  Which  as  he  Jcnewe  most  manful  and  most  holde, 
!       In  al  hast     Tydeus  to  swe 

To-forn  ar  he    out  of  his  lond  remwe, 

Vp  peyn  of  lyf    and  lesyng  of  her  hede,  1095 

T    With-oute  merey     anon  that  he  he  dede. 
|-  And  of  hnyghtes    fyfty  wcren  in  nombre, 

Myn  autour  seith,    vnwarly  hym  tencomhre, 

Ar  med  echon    in  mayle  and  thik  stiel, 

And  ther-with-al    yhorsed  wonder  wiel.  1100 


The  lyff  off  Guy   of  Warwick. 

(Zur  Literaturgeschichte  des  Guy  von  Warwick.    Von  Julius 

Zupitza.     Wien,  K.  Gerolds  Sohn,  1873,  p.  27,  28.) 

T  Fro  Cristis  hirthe    complet  nyne  hundred  yeer 

«>o       T    Twenty  and  sevene    hy  computacioun, 

Kyng  Ethelstan,     as  seith  the  cronycleer, 
~  Regnyng  that  tyme    in  Brutys  Alhioun, 

rv.'       J    Duryng  also    the  persecucyoune 

|-  Of  them  of  DenmarJc,    wich  with  myhty  honde 

Rod,  hrente  and  slouh,    made  noon  excepcioun, 
|-  By  cruel  force     thorugh  out  al  this  lond[e];  —        8 

—  |-  Spared  non  ther,     hih  nor  louh  degre, 
oo^^^]     Chirchis,  collegis,     hut  that  they  bete  hem  doun, 
«>o       T    Myhty  castellis    and  every  greet  cyte. 

—  7    /n  ther  ffurie,     hy  ffals  oppressioun, 

\-  On  to  the  houndys    of  Wynchestre  toun 

—  With  suerd  and  feer    they  madyn  al  ivast  and  ivylde 
|-  And  in  ther  mortalle    persecucyoun 

1        Spared  nat    women  greet  with  chylde.  16 

In  this  hrennyng    and  ffurious  cruelte 
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|-  To  Denmarlc  pryncis    pompous  and  elat 
[~  Lyh  ivoode  lyouns     void  of  alle  pite 

Did  no  favour     to  louh  nor  hih  estaat. 

Alias,  tJiis  lond    stood  so  dysconsolaat ! 

—  T    Froivard  Fortune    hath  at  hem  so  dysdeyned, 
i^       J    Mars  and  Mercurie    iver  ivith  hem  at  dehaat, 

That  hothe  })e  hyng    and  pryncis  wer  distreyned    24 
y  By  froward  force    to  talie  hem  to  the  fflyght. 

~[    Thes  danyssh  pryncis    ageyn  hem  iver  so  ivood: 
T    On  hih[e]  hilles    ther  ffyres  gaff  suych  lyght 
«^  {Fortune  of  werre     in  suych  disjoynt  tho  stood), 

y    The  peple  rohhed    and  spoiled  of  ther  good, 
For  verray  dreed    of  colour  ded  and  pale, 

—  y    Wh  an  the  stremys    ran  doun  of  red[e]  blood 

«^       y    Lyh  a  gret  ryver    fro  mounteyns  to  j)e  vale,  32 

|-  Peraventure    for  sum  olde  trespace, 

\-  As  is  rememhrid  of  antyquyte, 
'^        \-  Of  0  persone    hap,  ffortune  and  grace 
™      y    Myhte  he  withdraive :    in  cronycles  ye  may  see, 

\-  Beed,  how  j)e  myhty    ffamous  Josue 
Was  put  a  baJc    thre  dayes  in  hataylle ; 

y    The  theffte  of  Nachor    made  Israelle  to  ffle 
«^  Out  of  the  ffeld    and  in  ther  conquest  faile.  40 

Thus  by  the  pryde    and  veyn  amhycioun 

\-  And  cruel  ffurie    of  thes  pryncis  tiveyne 
This  rewm  ahn o st    hrouht  to  destruccyoun 
^^      y    {The  swerd  of  Bellona    gan  at  hem  so  disdeyne) 
*^       y    Lordis  wer  pensi/f,    ^e  porail  gan  compleyne. 
i^  i^  J    Oon  of  thes  tirauntys    callid  Anelaphus 

y    And,  as  myn  auctour    remembreih  in  serteyn[e], 
«^  The  tother  ivas    named  Genaphelus.  48 

§  197.  Zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sind 
als  die  wichtigsten  südenglischen  Repräsentanten  der  noch 
immer  mit  Vorliebe  in  rhyme  royal  sich  bewegenden  Kunst- 
dichtung zu  nennen:  Stephen  Hawes,  der  nach  dem  Vor- 
bilde der  strophischen  Dichtungen  Lydgates  um  etwa  150G 
sein  allegorisches  Gedicht  The  Fassetyme  of  Pleasure  dichtete, 
und  Alexander  Barclay,  der  eine  im  Jahre  1508  von  ihm 
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vollendete,  gleichfalls  in  rhjme  royal  geschriebene*)  U eber- 
setz ung  und  Bearbeitung  des  Narrenschiffs  von  Se- 
bastian Brand  unter  dem  Titel  The  Ship  of  Fools  ver- 
öffentlichte, welche  neuerdings  (1874)  wieder  von  T.  H.  Ja- 
mieson  zu  Edinburgh  bei  W.  Paterson  herausgegeben  worden 
ist.  So  verschieden  beide  Dichtungen  ihrem  Inhalte  nach 
sind,  so  augenfällige  Verschiedenheiten  zeigen  sie  auch  hin- 
sichtlich des  Metrums,  so  weit  dies  der  für  das  erstere  Werk 
uns  zu  Gebote  stehende,  kurze  Abschnitt  inSkeatB Specimens 
(III,  p.  118 — 125)  erkennen  lässt,  der  indess  für  eine  allge- 
meine Charakteristik  ausreichend  ist.  Beide  Dichtungen  zeigen 
ferner  nicht  unerhebliche,  zum  Theil  übereinstimmende  Ab- 
weichungen von  dem  Verbau  Lydgates. 

Auffallend  ist  zunächst  bei  beiden  Dichtern  das  häufigere 
Vorkommen  mehrsilbiger  Senkungen,  sowohl  im  Auftakt, 
als  im  Innern  des  Verses;  bei  Barclay  zuweilen  an  beiden 
Stellen  zugleich.  Bei  letzterem  macht  sich  noch  weiter  das 
accentuierende  Princip  in  entschiedener  Weise  bemerkbar  durch 
das  ausserordentlich  häufige  Eintreten  weiblicher  epischer 
Cäsur,  namentlich,  wie  es  scheint,  in  seinen  in  heroic  verse 
geschriebenen  Eclogen^),  wo  diese  Art  der  Cäsur  fast  die 
Regel  zu  sein  scheint. 

Fehlen  des  Auftaktes  dagegen  kommt  bei  Barclay 
jedenfalls  nicht  häufig  vor,  da  auch  in  den  von  Warton  mit- 
getheilten  Versen  kein  Fall  anzutreffen  ist. 

In  Stephen  Hawes'  Versen  ist  dagegen  das  öftere 
Vorkommen  des  Fehlens  der  Senkung  zu  Anfang  des 
Verses  oder  nach  der  Cäsur  nicht  zu  verkennen,  obgleich 
sich  diese  Licenz  viel  seltener,  als  in  Lydgates  Storie  of 
Thehes  findet : 


1)  Zuweilen  ist  ein  anderes  Metrum  gewählt.  So  finden  sich  in 
vol.  I,  p.  290  der  von  uns  benutzten,  oben  citierten  Ausgabe  sieben- 
resp.  achtzeilige  Strophen  aus  viertaktigen  (eine  aus  sechstaktigen) 
Versen  mit  Binnenreimen.  Auch  die  Unterschriften  unter  den  Holz- 
schnitten bestehen  öfters  aus  Strophen  von  viertaktigen  Versen.  Die 
fünftaktigen  Verse  der  Envoys  reimen  stets  ahahhcbc. 

2)  War  ton  hat  in  seiner  Historij  of  English  Poetry  Proben  der- 
selben mitgetheilt. 
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With  Jus  frosty  herd,    in  lanuary;  I,  4. 
And  the  popyngayes    in  the  tre  toppes ;  II,  5. 
Where  was  tvrytten,     with  letters  of  the  lest,  VIII,  3. 
There  ivas  written:     My  name  is  Perjury;  XII,  2. 
That  ive  have  sayd     is  of  very  trouth ;  XIV,  1. 

In  zahlreichen  Fällen  jedoch  dürfte  bei  einer  kritischen  Her- 
stellung des  Textes  durch  Berücksichtigung  des  zwar  leicht  der 
Syncope,  Elision,  etc.  zugänglichen  und  thatsächlich  oftmals 
davon  betroffenen,  gleichwohl  aber  noch  immer  nicht  völlig  ver- 
stummten, organischen  oder  unorganischen  End-e,  sowie  des 
flexivischen  e  die  fehlende  Senkung  zu  ergänzen  sein,  so: 

My  neyghhoiirs  good[e]s    for  to  make  them  myne :  VIII,  5. 
But  as  he  fcmght[e]     he  had  a  vauntage,  XVIII,  1. 
Tyll  at  the  last\e\j     ivith  lusty  courage,  XVIII,  3. 

Taktumstellungen  kommen  bei  beiden  Dichtern  in  ge- 
wöhnlicher Weise  vor;  silbenzählende,  schwebende  Messung 
scheint  sich  jedoch  nur  Stephen  Hawes  bisweilen  zu  gestatten, 
sowohl  im  Innern  des  Verses,  als  auch  im  Reime  (cuttyng  : 
discharginge,  XVI,  6/7),  wie  denn  auch  das  recht  häufige  Ein- 
treten lyrischer  Cäsur  seinen  Versen  einen  regelmässigeren 
Klang  verleiht,  als  denjenigen  Barclays  eigen  ist. 

Am  besten  werden  indess  die  metrischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  beider  wieder  durch  einige  Proben  veranschaulicht 
werden^).  Wir  geben  zunächst  die  Anfangsstrophen  des  bei 
Skeat  aus  Stephen  Hawes'  Passetyme  ofPleasure  gedruckten 
Abschnittes: 

|-  Whan  golden  Phebus    in  the  Capricorne 

Gan  to  ascend    fast  unto  Äquary, 

T    Änd  Janus  Bifrons     the  crowne  had[de^^  ivorne, 
—  II     With  his  frosty  herd,     in  January ; 

«^         y     Whan  clere  Diana    joyned  ivith  Mercury, 


1)  Aus  den  metrischen  Zeichen,  resp.  aus  dem  Fehlen  derselben 
(namentlich  der  Zeichen  J,  j—  und  ■^^)  geht  hervor,  in  welchen  Fällen 
m.  E.  Vollmcssung  oder  Elision  angenommen  werden  muss,  wofür  es 
indess  noch  schwerer  sein  dürfte,  in  dieser  Periode  der  Sprache  be- 
stimmte Regeln  aufzustellen,  als  in  den  vorhergehenden  Zeiträumen, 
wo  in  dieser  Hinsicht  ja  schon  vielfach  Willkür  herrschte. 


—    504     - 

The  cristall  ayre    and  assure  firmament 
T    Were  all  depured,     without  encumbrement. 

Fo  rth  than  I  rode,     at  myne  owne  adventure^ 
|-  Over  the  mountaynes    and  the  craggy  roclces; 
[-  To  heholde  the  countrees    I  had  great  pleasure, 
|-  Where  cor  all  growed    by  right  hye  flocJces; 
II    Änd  the  popyngayes    in  the  tre  topp  es ; 

Than  as  I  rode,    I  saive  me  heforne 

Besyde  a  welle    hange  hoth  a  shelde  and  hörne. 

Whan  I  came  there^     adowne  my  stede  1  lyght, 
\-  And  the  fayre  hiigle    I  ryght  well  hehelde ; 
|-  Blasynge  the  armes     as  well  as  I  myghte 
T    That  was  so  gravcn    upon  the  goodly  shelde; 
|-  Fyrst  all  of  sylver    dyd  appere  the  felde, 
y    With  a  rampynge  lyon    of  fyne  golde  so  pure, 
\-  Änd  under  the  shelde    there  was  this  scrypture: 

,Yf  ony  Jmyght  that  is  aduenturous 
\-  Of  his  great  pride  dare  the  bügle  bloive, 
y    There  is  a  gyaunte    bothe  fyerce  and  rygorous 

That  wyth  his  might    shall  hym  soune  overthrowc. 
\-  This  is  the  tvaye,     as  ye  shall  nowe  Imowe 

To  La  Belle  Pucelly     but  withouten  fayle 
\-  The  sturdy  gyaunte    wyll  geve  you  batayle.^ 
\-  Whan  1  the  scripture   ones  or  twyes  hadde  rcdde, 

Änd  Jcneive  therof    all  the  hole  effecte, 
\~  I  blewe  the  hörne    without  ony  drede, 

Änd  tolce  good  herte  all  feare  to  abjecte, 
|-  MaJcynge  me  redy,  for  I  dyde  suspecte 
y   That  the  great  gyaunte    unto  me  ivolde  hast, 

Whan  he  had  herde     me  blowe  so  loude  a  blast. 
I  alyght  anone    upon  my  gentyll  stede, 

Äboute  the  well    then  I  rode  to  and  fro, 

And  thought  ryght  ivell     upon  the  joyfull  mede 

That  I shoulde  have     after  my  payne  and  wo; 
j-  And  on  my  lady    I  dyd  thynhe  also : 

Tyll  at  the  last    my  varlet  dyd  me  teil, 

,Tahe  hede\  quod  he,  ,here  is  a  fende  of  hell\ 
|-  My  greyhoundes  leped    and  my  stede  did  sterte, 

My  spere  1  toJce,     and  1  did  loJce  aboute; 


fVJ      ^rs 


—    505    — 

|-  Wyth  hardy  courage    I  did  arme  my  Jierte; 
At  last  I  saiü    a  sturdy  giaunt  stoute, 
Twelve  fote  of  length^     to  fere  a  great  rotifej 
|-  Thre  Jiedes  he  hadlde],    and  he  armcd  ivas, 
|-  Both  hedes  and  hody,    all  ahout  with  bras. 

Einen  viel  bewegteren  Gang  haben,  wie  gesagt,  die  Verse 
Alexander  Barclays,  aus  dessen  Ship  of  Fools hier  zunächst 
die  auf  ihn  selbst  bezügliche  Stelle,  zu  Anfang  des  Gedichtes, 
nach  Jamiesons  Ausgabe  p.  20—21  (mit  hinzugefügter  Inter- 
punction),  mitgetheilt  werden  möge: 

That  in  this  shyp    the  chefe  place  1  gouernCy 

By  this  ivyde  see    with  folys  wanderynge, 

The  cause  is  playne    and  easy  to  dyscerne ; 
|-  Styll  am  I  hesy    booJces  assemhlynge, 
J    For  to  haue  plenty    it  is  a  plesaunt  thynge, 

In  my  conceyt  and  to  haue  them  ay  in  honde\ 
T    But  tvhat  they  mene    do  I  nat  understonde. 
|-  But  yet  I  haue  them    in  great  reuerence 

II    Änd  honourCj  sauyng  them    from  fylth  and  ordure; 
|-  By  often  hrusshynge    and  moche  dylygence^ 

Fall  goodly  hounde    in  pleasaunt  couerture 
T    Of  domas,  satyn,    or  eis  of  veluet  pure : 

I  heep  them  sure    ferynge  hjst  they  sholde  he  lost, 
\-  For  in  them  is  the  connynge    ivherein  I  me  boast. 
T  But  if  it  fortune    that  any  lernyd  men 

|-   Within  my  house    fall  to  disputadon, 
T    I  draive  the  curtyns    to  shewe  my  bohes  then, 
\-  That  they  of  my  cunnynge    sholde  malce  probacion: 

I  hepe  nat    to  fall  in  alter cacion: 
X   And  whyle  they  comen,    my  booJccs  1  turne  and  ivynde\ 

For  all  is  in  them,    and  nothynge  in  my  mynde. 
\-  Tholomeus  the  riche    causyd  longe  agone 

Ouer  all  the  worlde    good  bolces  to  be  sought. 

Done  was  Ms    commaundement  anone ; 

These  bolces  he  had    and  in  his  stody  brought, 
\\-   Whiche  passyd  all  erthly  treasoure,     as  he  thought. 

But  neuertheles    he  dyd  hym  nat  aply 
y     Unto  theyr  doctryne,     but  lyued  unhappely. 
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«^  Lo,  in  lyJve  ivyse     of  hokys  I  haue  störe, 

But  feiü  I  rede,     and  fcwer  understande ; 
I  folowe  nat    theyr  doctryne,  nor  theyr  lore, 
It  is  ynoughe    to  here  a  hoohe  in  hande : 
It  ivere  to  moche     to  he  it  soche  a  hande, 
For  to  he  hounde    to  lohe  within  tJie  hohe, 

'^ I  am  content    on  the  fayre  coverynge  to  lohe. 

y  Why  sJiolde  I  stody     to  hurt  my  wyt  therhy 

— ^  Or  trouhle  my  mynde    ivith  stody  excessyue, 

^-^  Sythe  many  ar     ivhiche  stody  right  hesely 

— 1  Änd  yet  therhy    shall  they  neuer  thryue? 

\-  The  fruyt  of  ivysdom    can  they  nat  contryue, 
-^    ^    |-  Änd  many  to  stody    so  moche  are  inclynde, 
That  utterly     they  fall  out  of  theyr  mynde, 
*^         T  Eche  is  nat  lettred    that  noive  is  made  a  lorde, 

Nor  eche  a  clerhe     that  hath  a  henefyce ; 
^^        J    They  are  nat  all  lawyers     that  plees  do  recorde, 
t^  —   |-  All  that  are  promotyd    are  not  fully  tvise; 

On  suche  chance    noive  fortune  throwys  her  dyce : 
\-  That  thoughe  one  hnoive    hut  the  yresshe  game, 
Yet  wolde  he  haue    a  gentyllmannys  name. 

So  in  lyhewyse,     I  am  in  suche  a  case, 
Thoughe  I  nought  can    1  wolde  he  callyd  wise ; 
*^  '-^        Also  I  may  set    another  in  my  place 

Whiche  may  for  me    my  hohes  exercyse ; 
II     Or  eise  I  shall  ensue    the  common  gyse, 
y    Änd  say  concedo    to  every  argument, 

Lyst  hy  moche  speche     my  Latin  sholde  he  spent. 

Auch  von  seinen  heroic  complets  möge  eine  kurze  Probe  hier 
noch  aus  Wartons  History  of  English  Poetry  {London  Beprint, 
1870,  p.  487)  mitgetheilt  werden,  wo  aber  die  Schreibung 
modernisiert  ist;  gleichwohl  ist  in  derselben  das  entschiedene 
Vorwiegen  epischer  Cäsur  unverkennbar. 

y  Sonic  men  deliteth     heholding  men  to  fight, 

y  Or  goodly  hnyghtes    in  pleasaunt  apparayle, 

y  Or  stiirdie  soiädiers    in  hright  harnes  and  male.  — 

'-^  Some  glad  is  to  see    these  ladies  heauteous, 

*^         y  Goodly  appoynted    in  clothing  sumpteous: 
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—    JA  numher  of  people    appoynted  in  lilce  ivise 
*^     T    In  costly  clothing,    after  the  newest  gise: 
'^     J    SporteSy  disgising,    fayre  coursers  mount  and  praunce^ 
y    Or  goodly  ladies    and  Jcnightes  sing  and  daunce : 
\     To  see  fayre  Jiouses,     and  curious  picture, 
J    Or  pleasaunt  hanging^     or  sumpteoiis  vestttre, 
J    Of  silke,  of  purpure^    or  golde  moste  Orient j 
J   And  other  clothing    divers  and  exceUent: 
T   Hye  curious  huildinges,  or  palaces  royall, 
«^     7    Or  cJiapels,  temples,    fayre  and  substantiall, 
*^     T    I'^^^ ages  graven,    or  vaultes  curious  ; 
^     T    Gardeyns,  and  meadowes,    or  places  delicious, 
i^  Foresis  and  parkes    well  furnished  ivith  dere, 

Gold  pleasaunt  streames,    or  ivelles  fayre  and  clere,  etc. 

Der  Rhythmus  dieser  heroic  Couplets  ist  jedenfalls  wohllauten- 
der, als  derjenige  der  rhyme  royal  Barclays  und  aucli  Stephen 
Hawes'. 

Im  Ganzen  zeigen  beide  Dichter  nicht  mehr  Talent  und 
Geschick  im*  Bau  ihrer  strophischen  Verse,  als  in  der  inhalt- 
lichen Ausführung  ihrer  Dichtungen.  Doch  scheint  es  fast, 
dass  die  Sprache  in  diesem  eigentlichen  Uebergangsstadium 
aus  dem  altenglischcn,  noch  immerhin  mehr  flectierten  Zu- 
stande in  den  nahezu  flexionslosen,  neuenglischen  einer  har- 
monischen metrischen  Behandlung  ganz  aussergewöhnliche 
Schwierigkeit  bereitet  habe. 

§  198.  Einen  viel  regelmässigeren  Charakter,  als  die 
Verse  Lydgates,  Stephen  Hawes'  und  AI.  Barclays,  zeigen  die 
Dichtungen  der  gleichzeitigen  schottischen  Dichter,  welche 
auf  dem  von  John  Barbour  und  Andrew  of  Wyntown  einge- 
schlagenen Wege  (vgl.  §  119)  beharren  und  das  silbenzählende 
Princip  mit  dem  accentuierenden  in  Einklang  zu  bringen 
suchen.  Auch  gelingt  dies  den  hervorragenderen  unter  ihnen 
im  Ganzen  recht  wohl.  Am  geschicktesten,  freilich  aber  auch 
am  einförmigsten,  sind  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  die  beiden 
ältesten  Dichter  dieses  Zeitraumes  gewesen:  Robert  II en- 
risoun  und  King  James  I.  lieber  die  Dichtungen  des 
ersteren  ist  es  uns  leider  nur  möglich,  ein  Urtheil  zu  fällen 
nach  den  kurzen  Proben  in  Irvings  Ulstory  of  Scotish  Poctry 


—    508     - 

213—231;  von  dem  Gedichte  des  letzteren,  betitelt  The  Kingis 
Quhair,  findet  sich  ein  Absclinitt  von  22  siebenzeilige  Strophen 
in  S k  e  a ts  Specimens  of  Emjlish  Literatur e,  III,  p.  42—47.  Cha- 
rakteristisch ist  es,  w^ie  es  scheint,  für  den  kunstmässigen  Vers- 
bau beider,  dass  das  Fehlen  des  Auftaktes  gar  nicht,  oder 
nur  höchst  selten  vorkommt.  Auch  im  Innern  des  Verses  dürfte 
das  Fehlen  einer  Senkung  nicht  leicht  zu  constatieren  sein;  dop- 
pelte Senkungen  sind  gleichfalls  nur  vereinzelt  anzutreffen,  so 
K.  Q.  163,  4,  und  selbst  T  a  k  t  u  m  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  gehören,  wie  es 
scheint,  zu  den  Seltenheiten,  wogegen  silbenzählende  Scansion 
öfters  anzunehmen  ist,  die  jedoch  häufiger  im  Innern  des 
Verses,  als  im  Reime  hervortritt.  Bezüglich  der  Cäsur  ist 
zu  bemerken,  dass  Henrysoun  hauptsächlich  die  männliche 
Cäsur  anwendet,  nicht  selten  auch  die  lyrische  und  ganz 
vereinzelt  nur  die  epische,  sowie  die  männliche  Cäsur  nach 
dem  dritten  Fusse,  wogegen  in  The  Kingis  Quhair  in  Be- 
ziehung auf  die  Cäsur  etwas  grössere  Mannigfaltigkeit  herrscht, 
und  auch  die  beiden  letzteren  Arten  neben  den  allerdings 
auch  dort  hauptsächlich  bevorzugten,  ersteren' Arten  etwas 
häufiger  vorkommen.  Einen  lebhafteren  Rhythmus  haben  die 
Reimpaare,  in  denen  Blind  Harry  den  schottischen  National- 
helden Wm.  Wallace  besang,  nur  dass  Taktumstellungen  und 
mehrfache  Senkungen  öfters  vorkommen,  wie  es  für  das  losere 
Gefüge  der  heroic  complets  natürlich  ist.  Es  wird  ausreichen, 
kürzere  Proben  aus  den  Dichtungen  dieser  beiden  zuletzt- 
genannten, hervorragenderen  Vertreter  altschottischer  Poesie 
aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mitzu- 
theilen.  Wir  wählen  für  King  James  die  drei  letzten  Stro- 
phen des  von  Skeat  a.  a.  0.  gedruckten  Abschnittes: 

Änd  therwith-dll    vnto  the  qühele  In  hye  171 

Sehe  hath  me  led,     and  had  me  lere  to  clymhe^ 
Vpon  the  quhich    1  steppit  sudaynly ; 
|-   j^Now  holde  thy  grippis,'^     quod  sehe,  j,for  thy  tyme, 
Äne  houre  and  more    It  rynnis  ouer  prime; 
To  count  the  hole,    the  half  is  nere  aivay, 
Spend  tvele  therefore    the  remanant  of  the  day. 

\-   „Ensample,^'  quod  sehe,     JaJc  of  this  tofore  172 

That  fro  my  quhele  he  rollit  as  a  hall ; 
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For  the  nature    of  It  is  euermore, 
«^  After  ane  hiclit^     to  vale  and  gene  a  fall, 

|-   Thns,  quhen  me  liJcith,    vp  or  doune  to  fall. 
Fare  wele^"  qtiod  sehe,     and  hy  the  ere  me  tolce 
So  ernestly,    that  therwithall  I  tvolce. 

0  hesy  goste,    ay  flikering  to  and  fro,  173 

That  netter  art     In  qiiiet  nor  In  rest 
\\-    Till  thoti  cum  to  that  place    that  thoii  cam  fro, 
QuMch  is  thy  first    and  verray  proper  nest ; 
From  day  to  day    so  sore  here  artoiv  drest, 
That  with  thy  flesche    ay  ivalking  art  In  trouble. 
And  sleping  ehe;    of  pyne  so  has  thou  double. 

Aus  Henry  the  MinstreTs  Wallace.  BooJcI,  v.  181 — 
302  (Skeat,  Spec,  III,  p.  58) : 

—  T     Will^ham  wallace,     or  he  was  man  of  armys, 

Gret  pitte  thocht    that  scotland  tuJc  sie  harmys. 
«^  Mehill  dolour   it  did  hym  in  his  mynd, 

For  he  ivas  wyss,    rycht  worthy,  wicht,  and  Jcynd : 
In  gowry  duelt    still  with  this  ivorthy  man. 
T    As  he  encressyt,    and  witt  haboundyt  than, 

In-till  hys  hart    he  had  fidl  melcill  cayr, 
\-  He  saw  the  sothroun    multipliand  mayr ; 

And  to  hym-self    offt  wald  he  mah  his  mayne. 
y    Off  his  gud  kyne    thai  had  slane  mony  ane. 
— i  ^hit  he  was  than    semly,  stark,  and  bauld 

7    ^w<^  ^G  of  age    tvas  bot  auchtene  ßer  auld. 
«^  Wapynnys  he  bur,     outhir  gud  suerd  or  knyff; 

(^  For  he  with  thaim    hapnyt  rieht  offt  in  stryff, 

"^^         Quhar  he  fand  ane,    tvithoutyn  othir  presance 
«^     I     Eftir  to  scoitis    that  did  no  mor  grewance; 
To  cut  his  throit,    or  steik  hym  sodanlye 
He  ivayndyt  nocht,    fand  he  thaim,  fawcly. 

—  T     Syndry  wayntyt,     bot  nane  wyst  be  quhat  way  ; 

For  all  to  him    thar  couth  na  man  thaim  say. 

—  II     Sad  of  contenance  he  tvas,  bathe  auld  and  ßing, 
^^  Litill  of  spech,    wyss,  curtass,  and  benyng. 

§  199.      Unter    allen    Dichtern    dieses    Zeitraumes    ist 
William   Dunbar  (c.  1465  bis  c.  1520)   derjenige,   welcher 
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dem  grossen  Meister  und  Vorbilde  Geoffrey  Chaiicer  an 
dichterischer  Begabung  und  auch  technischer  Virtuosität  am 
nächsten  kommt.  In  letzterer  Hinsicht  steht  er  jenem  sogar 
in  keiner  Weise  nach.  Im  Gegentheil,  was  die  strophischen 
Formen  anbelangt,  zeigt  sich  bei  Dunbar  sogar,  wie  die 
früheren  Ausführungen  gezeigt  haben,  grössere  Mannigfaltig- 
keit, und  gerade  der  schwierigeren  Strophenformen,  die  bei 
Chaucer  nur  in  einzelnen  Fällen  vorkommen,  bedient  er  sich 
mit  besonderer  Vorliebe.  Der  grössere  Theil  derselben  be- 
steht aus  fünftaktigen  Versen,  die  er,  wie  auch  die  kürzeren 
Rhythmen,  mit  vollendeter,  man  könnte  sagen  souverainer 
Virtuosität  handhabt. 

Fehlen  des  Auftaktes  oder  gar  einer  Senkung  im 
Innern  des  Verses  kommt  bei  ihm,  ähnlich  wie  bei  Chaucer, 
kaum  vor,  zum  wenigsten  nicht  in  den  aus  fünftaktigen  Versen 
gebildeten  Strophen,  die  er  stets  zur  Behandlung  ernster 
Themata  didaktischen  oder  allegorischen  Inhalts  wählt.  Die 
beiden  schönen,  umfangreichen  Gedichte,  TJie  Thrissül  and 
the  Rois  und  The  Golden  Targe^  gewähren  kein  einziges 
Beispiel  dieser  Art  von  Versen,  eben  so  wenig  andere,  kleinere, 
satirische  Gedichte,  wie  The  Visitation  of  St.  Francis  und 
The  JBirth  of  Antichrist.  Nur  das  einzige  in  heroic  verse  ge- 
schriebene Gedicht  Dunbars,  In  Frais  of  Wemen,  I,  95,  be- 
ginnt mit  einem  Verse,  in  welchem  der  Auftakt  fehlt : 

Now  of  Wemen    this  I  say  for  me. 

In  dem  Dunbar  zugeschriebenen  Gedichte,  The  Freiris  of 
Berwilc,  kommen  mehrere  Fälle  von  fehlendem  Auftakt  vor, 
sowohl  zu  Anfang  des  Verses,   als  auch  nach  der  Pause,  so : 

Freir  Allane,     and  Freir  Robert  the  uder:    v.  33. 
Him  haill  and  sound    in  to  his  travaill:   v.  65. 
Rycht  wondir  weill   plesit  thai  all  wyffis,  v.  35. 

Im  viertaktigen  Verse  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes  auch  in 
dieser  Zeit  noch  häufiger  anzutreffen,  so  in  Dunbars  Remon- 
strance  to  the  King  vol.  I,  p.  145  : 

KirJcmen,  courtmen,  and  craftismen  fyne;   v.  3. 
Men  of  armes,  and  vailyeand  Icnychtis,    v.  7. 
MasouniSj  lyand  upon  the  land,    v.  13. 
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ferner  v.  15,  16,  39,  40,  41,  45  etc.  Das  viertaktigc  Reim- 
paar war  eben  das  Versmaass  der  leichteren,  zwanglosen 
Diction;  der  heroic  verse  erfordert  schon  eine  strengere  Ein- 
haltung des  Rhythmus  und  noch  mehr  die  rJiyme  royal  oder 
ähnliche  Strophen.  Aus  demselben  Grunde  kommen  in  den 
letzteren  doppelte  Senkungen  ebenfalls  nur  selten  vor, 
und  in  der  Regel  sind  es  nur  solche  Silben,  die  leicht  zu 
verschleifen  sind,  so  Thriss.  and  Rois : 

Quhyll  all  the  house    ülumynit  of  liir  lemys.    21. 

Bot  in  the  yok    go  peciaUe  Mm  hesyd.    112. 

Their  ohservance    rycht  hemjnly  was  to  here;  Gold.  Targe,  132. 

Be  this  the  lord  of  Wyndis    wyth  wodenes,    229  (ep.  Cäs.). 

Bot  thame  to  weir    it  nevir  come  in  my  mynd;  Visit.  Fr.  19. 

Ma  sanctis  of  hischoppis,    nor  freiris  be  sie  sevin ;    ib.  22. 

Be  epistillis,    sermoniSj  and  relationis,   ib.  27. 

im  Reim  auf  supplicationis  und  excusationis^   ferner  v.  31,  48. 

Taktumstellungen  begegnen  auch  bei  Dunbar  in 
erheblicher  Anzahl  und  an  denselben  Stellen  des  Verses,  wie 
bei  Chaucer,  d.  h.  zu  Anfang  und  nach  der  Pause,  oft  in 
wirksamer  Unterstützung  des  rhetorischen  Effects,  so  Thriss. 
and  Rois : 

Slugirdj  scho  said,     awalh  annone  for  schäme,    22. 

Sangis  to  maJc    im  dir  the  levis  grene.    28. 

Per  sing  of  luke,    and  stout  of  countenance,    93. 

Lusty  of  schaip^    lycht  of  deliverance^    95. 

Reid  of  his  cidlour,    as  is  the  ruhy  glance;    96. 

For  gife  thow  dois,     hurt  is  thyne  honesty;  143. 

Crying  attonis,     ,Haill  be  thow  richest  Rois!    159. 

Up  sprang    the  goldyn  candill  matntyne^    Gold.  Targe  4. 

Gl a ding  the  mery  foulis    in  thair  nest ;    6. 

Wyth  merse  of  goldj     brycht  as  the  stern  of  day ;   52. 

Anful  and  sterne,    strong  and  corpolent ;    113. 

Lady  es  to  dance    füll  soberly  assayit,    130. 

Thik  was  the  schote    of  grundyn  dartis  Jcene;    199. 

Undir  Saturnus    fyrie  regioun    Birth  of  Antichr.  31. 

Sleipand  and  tvalJcand    wes  frustrat  my  desyre.   40. 

Lyk  to  ane  man     that  ivith  a  gaist  wes  marrit:  Visit.  Fr.  7. 

Cleith  the  thair  in,    for  weir  it  thow  most  neid;   12. 
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In  allen  diesen  Fällen  und  vielen  anderen,  die  aus  Dunbars 
Gedichten  citiert  werden  könnten,  wird  der  jambische  Rhyth- 
mus des  Verses  durch  die  Umstellung  des  Taktes  in  kräftiger 
und  wirksamer  Weise  unterbrochen.  Ja,  selbst  wenn  an  an- 
derer Stelle  des  Verses  eine  derartige  Unterbrechung  des 
Rhythmus  eintritt,  macht  sie  sich  zuweilen  als  wirkliche 
Taktumstellung  geltend,  so  : 

Awalk,  luvaris,    out  of  your  slomering,  Thriss.  and  Rois  13. 

Es  würde  der  Wirkung  des  Verses  Abbruch  thun,  wenn  man 
hier  silbenzählende,  schwebende  Betonung  annehmen 
wollte,  die  überhaupt  bei  einem  Dichter  von  Dunbars  tech- 
nischer Virtuosität  nur  selten  anzutreffen  ist,  so  in  Thriss. 
and  JRois  nur  v.  151 : 

Fro  the  stock  ryell  rysing  fresche  and  ying ; 

in  The  Goldyn  Targe: 

TheteSj  Pallas,  and  prudent  Minerva,  v.  78. 

In  cloJce  of  grene,  this  court  usit  no  sable.    v.  126. 

And  Fair  Gallyng  that  tvele  a  flayn  coud  schule,    v.  188  ; 

in  The  Visitation  of  St.  Francis  nur  v.  34 : 

Off  all  Yngland,  from  BerwicJc  to  Kaiice. 

Besonders  charakteristisch  für  die  Mustergültigkeit  von  Dun- 
bars Versbau  ist  es,  dass  auch  schwebende  Betonung  im 
Reime  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt.  In  Thriss.  and  Bois 
und  Birth  of  Äntichr.  begegnet  kein  Beispiel;  in  Goldyn 
Targe  nur  sueving  :  syng  244,  5 ;  in  Visit,  of  St.  Francis  : 
hand :  servand  3,  4.  In  Merle  and  Nightingale  finden  sich 
having :  inclynnyng  :  läng  :  maJcing  50,  52,  53,  55.  Hinsichtlich 
der  Cäsur  hat  ebenfalls  der  Dunbar'sche  Versbau  mit  dem- 
jenigen Chaucers  die  grösste  Aehnlichkeit.  Auch  bei  ihm 
ist  die  männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  das  Ge- 
wöhnliche ;  daneben  bevorzugt  er  namentlich  die  der  Gleich- 
mässigkeit  des  Rhythmus  ebensowenig  widerstrebende,  lyri- 
sche Cäsur,  die  unter  den  189  Versen  des  Gedichtes  The 
Thrissill  and  the  Rois  circa  fünfzigmal  vorkommt,  wogegen 
epische  Cäsur  nur  in  20  Versen  und  männliche  Cäsur  nach 
dem  dritten  Takt  nur  in  zwei  Versen  anzutreffen  ist : 
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Atonis  cryitj  lawd,     Vive  le  Uoy^    115. 

And  sen  tJioto  art  a  King,     thow  he  discreit ;    134. 

In  The  Goldyn  Targe  sind  einige  weitere  und  unzweifelhafte 
Cäsuren  nach  dem  dritten  Takte  anzutreffen,  so  : 

Within  tJiair  courtyns  grene,     in  to  thair  bouris,    11. 
Apparalit  quhite  and  redy     wytli  hlomes  suete ;    12. 
Nor  yit  tliou  ^Tidlius^     quhois  lippis  suete    69. 
And  sclwrtly  for  to  spehe,    he  Lufis  Quene   136. 
And  tlian  as  drunJcyn  man    he  all  forwayit :   204. 
In  twynlding  of  ane  eye    to  schip  thay  wcnt,  235. 

Auch  epische  und  lyrische  Cäsuren  kommen  öfters  vor,  so  u.  a. 
in  den  vielcitierten  Schlussversen  des  Gedichtes,  die  auch 
hier  mit  metrischer  Analyse  als  Probe  folgen  mögen  : 

|-  0  reverend  Ghaucere     rose  of  rethoris  all, 

As  in  oure  tong     ane  flour  imperiall, 
j[    That  raise  in  Britanc  evir,     quho  redis  rycht, 
\-  Thou  heris  of  Makaris     the  tryumph  riall ; 
|-  Thy  fresch  anamalit    termes  celicall 

This  matir  coud  illumynit  have  füll  hrycht : 
\\-   Was  thou  noucht  of  oure  Inglisch     all  the  lycht, 
II     Surmounting  eviry  tong    terrestriall, 
\\-  Alls  fer  as  May  es  moroiv    dois  mydnycht. 
y  0  morall  Gower,    and  Lydgate  laureate, 

]  Your  sugurit  lippis  and  tongis  aureate, 
\-  Bene  to  oure  eris  cause  of  grete  delyte; 
|-  Your  angel  mouthis     rnost  melUfluate 

Our  rüde  langage     hos  clere  illumynate, 

And  faire  oure  gilt  our  speche,  that  imperfyte 
\\-  Stude,  or  your  goldyn  pennis  schupe  to  write ; 
II      This  lle  hefore  was  hare,    and  desolate 

Off  rethorike,    or  lusty  fresch  endyte. 

Thou  lytill  Quair,     he  ever  ohedient, 
'^        Hu mhlcy.  suhject,     and  symple  of  entent, 

Before  the  face     of  every  connyng  wicht: 

I  knaw  (luhat  thou    of  rethorike  hes  spent ; 
\-  Off  all  hir  lusty    rosis  redolent 
Ij-  Is  nonc  in  to  thy  gerland    sett  on  hicht ; 

Eschame  thar  of,     and  draw  the  out  of  sieht ! 

33 
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f>o        Bude  is  thy  wede,    disteynit,  hare,  and  rcnt, 
«^  ||-    Wcle  au  cht  tJiou  he  aferit     of  the  licht. 

Das  folgende,  scherzhafte  Gedicht  The  Visitation  of  St.  Francis 
möge  zeigen,  wie  vortrefflich  der  geniale  Dichter  es  verstand, 
dem  veränderten  Tone  der  Diction  auch  eine  etwas  losere 
Behandlung  des  Rhythmus  anzupassen  : 

This  [hindir]  nycht    hefoir  the  dawing  cleir 
|-  Me  thocht  Sand  Francis     did  to  me  appeir, 
||—  With  ane  religiouse  ahbeit    in  his  hand, 
—  ||-  Änd  Said  ,^ln  this  go  cleith  the    my  servanda 

Ttefiiiss  the  warld,    for  thow  nion  he  a  Freir" .  5 

||—  With  him  and  ivith  his  ahheit    hayth  I  sJcarrit, 

oo         Lyh  to  ane  man     that  with  a  gaist  ives  marrit: 
Me  thocht  on  hed    he  layid  it  me  abone ; 
JBut  on  the  fliire     delyverly  and  sone 
I  lap  thair  fra^  and  nevir  ivald  cum  nar  it.  10 

||-  Quoth  he,  „guhy  sharris  thow    with  this  holy  weid? 

«^         Cleith  the  thairin,    for  weir  it  thoiv  most  neid ; 
«^    |—  Thotü,  that  hes  lang  done     Venus  laiuis  teiche. 
Sali  now  he  freir,  and  in  this  ahheit  preiche ; 
Delay  it  nocht,     it  mon  he  done^  hut  dreid.''^  15 

|-  Quoth  I,  „Sanct  Francis,     loving  he  the  tili, 

II     Änd  thanlüt  mot  thow  he     of  thy  gude  will 
\\—  To  me,  that  of  thy  claithis    are  so  Jcynd ; 
^^        Bot  thame  to  weir     it  ncvir  come  in  my  mynd ; 

Siveit  confessour,     thow  tah  it  nocht  in  ill.  20 

|-  In  haly  legendis    haif  I  hard  allevin, 

™  y    Ma  sanctis  of  hischoppis     nor  freiris,  he  sie  sevin ; 
T     Off  ful  few  freiris    that  hes  hene  sanctis  1  reid ; 
II     Quhairfoir  ga  hring  to  me     ane  hischoppis  iveid, 

Gife  evir  thoto  ivald    my  saule  yeid  unto  hevin.  25 

^—  y^My  hrethir  oft    hes  maid  the  supplicationis, 

1-  Be  epistülis,    sernionis,  and  relationis, 

j-  To  tah  this  ahheit ;     hot  thow  did  postpone ; 
J    But  furder  process,     cum  on  thairfoir  anone, 
^-^  II     All  circumstance  put  hy     and  excusationis.  30 

^—  II  y,Gif  evir  my  fortoun  wes     to  he  a  freir, 

The  dait  thairof    is  past  füll  mony  a  yeir ; 
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i-  For  into  every     lusty  toun  and  place, 

Off  all  Ynglanäy    from  Berwich  to  Kaiice, 
\\-  I  half  into  thy  habeit     maid  god  cheir.  35 

In  freiris  weid    fidl  fairly  half  1  flcichit, 
In  ü  liaif  I    in  pulpet  gone  and  preichit 
In  Berntoun  Jcirhj    and  eile  in  Canterberry ; 
In  it  I  past     at  Dover  oure  the  ferry ; 
Throw  Piccardy,     and  thair  the  peple  teichit.  40 

II  Als  lang  as  I  did  beir    the  freiris  style, 

In  me,  God  wait,    wes  mony  wrinJc  and  wyle ; 
T    In  me  ives  falset    with  every  wicht  to  flatter, 
\-   Quhilk  mycht  be  flemit    with  na  hdly  watter ; 
\-  I  ives  ay  reddy     all  men  to  begyle.""  45 

The  freir,  that  did     Sanct  Francis  thair  appeir, 
Äne  feind  he  wes    in  Ulmes  of  ane  freir ; 
—        Ile  V aneist  away     with  stynh  and  fyrrie  smowh; 
With  him  me  thocht     all  the  house-end  he  toivh, 
And  I  awoih     as  ivy  that  wes  in  iveir.  50 

§  200.  Mit  Dunbar  hatte  auch  die  Sprache  des  Nor- 
dens, ähnlich  oder  noch  mehr,  wie  diejenige  des  Südens  und 
Mittellandes  mit  Chaucer,  eine  derartige  Biegsamkeit  und 
Gefügigkeit  für  metrische  Behandlung  erlangt,  dass  ein  Fort- 
schritt in  dieser  Hinsicht  kaum  noch  möglich  war.  Auch  ist 
ein  solcher  in  den  Dichtungen  der  beiden  hervorragenden 
schottischen  Dichter  dieses  Zeitraums,  die  noch  zu  berück- 
sichtigen sind,  nicht  zu  constatieren.  Es  sind  dies  Gawin 
Douglas  (1474  oder  1475 — 1522),  der  mit  seiner  in  heroic 
verse  geschriebenen  Uebersetzung  der  Aeneide  Virgils 
unzweifelhaft  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Literatur,  wie 
auch  auf  die  poetische  Diction  seiner  Zeit  ausübte,  und  Sir 
David  Lyndesay  (c.  1490  —  c.  1557),  der  zwar,  was  seine 
Lebenszeit  anlangt,  schon  in  die  moderne  Zeit  hineinragt  und 
den  Earl  of  Surrey  (t  1547)  den  ersten,  hervorragenden 
und  einflussreichen  neu  englischen  Dichter,  um  ca.  10  Jahre 
überlebte,  gleichwohl  aber,  was  Inhalt,  Diction  und  Form 
seiner  Werke  betrifft,  entschieden  als  ein  Schüler  und  Nach- 
folger von  Chaucer,  King  James  I.  und  Dunbar  anzusehen  ist. 
Für  Douglas  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  auch  seine 
heroic  Couplets,  wie  es  der  allgemeinen  Erscheinung  entspricht. 


—    516     — 

freier  gebaut  sind,  als  seine  strophisch  gegliederten  Verse, 
so  weit  dies  die  von  Irving  in  seiner  Historp  of  Scotish  Poetry 
aus  Douglas'  Palice  of  Honour  und  King  Hart  mitgetheilten 
Proben  erkennen  lassen. 

Während  in  diesen  das  Fehlen  des  Auftaktes  (oder 
vollends  einer  Senkung  im  Innern)  gar  nicht  vorkommt,  hat 
sich  der  Dichter  im  heroic  verse  öfters  gestattet,  die  erste 
Senkung  zu  Anfang  des  Verses  und  nach  der  Cäsur  auszu- 
lassen, so: 

Ähuf  the  sey    lyftis  furth  hys  hed^   Aeneid,    26. 
Sa  fast  pheton     ivith  the  quhyp  hym  quhyrlys^    30. 
Swannys  swouchis    throw-owt  the  rysp  and  rediSj    152. 
Kyddis  skippand    throw  ronnys  eftir  rays;    182. 

In  den  beiden  letzten  Versen  könnte  vielleicht  auch  silben- 
zählende, schwebende  Betonung  des  ersten  Versgliedes  an- 
genommen werden,  um  die  Regelmässigkeit  herzustellen. 
Indess  eine  derartige  Scansion  ergiebt  sich  als  die  unwahr- 
scheinliche Auffassung  unter  Berücksichtigung  folgender  rhyth- 
misch bewegten  Stelle,  v.  251—266: 

|-  Änd  al  smail  fowlys    syngis  on  the  spray:  251 

~  II     „  Welcum  the  lord  of  lycht,     and  lamp  of  day, 

—  T     Welcum  fostyr    of  tendir  herbys  grene, 

—  y     Welcum  quyJcnar     of  floryst  floivris  scheyn, 

«^  Welcum  Support    of  euery  rute  and  vayn,  255 

—  T  Welcum  confort    of  alJcynd  fruyt  and  grayn, 
«^  7  Welcum  the  hyrdis    beild  apon  the  brer^ 

—  T  Welcum  master     and  reivlar  of  the  ^er, 

—  y  Welcum  weilfar    of  husbandis  at  the  plewys, 

«^  y  Welcum  reparar     of  tvoddis,  treis,  and  bewySj  260 

«^  |-  Welcum  depayntar     of  the  blomyt  medis, 

«^  Welcum  the  lyfe     of  euery  thyng  that  spredis, 

—  y  'Welcum  storour    of  alkynd  bestiall, 

~  ||-   Welcum  be  thy  brycht  bemys,     gladyng  allj 
*^  ||-   Welcum  celestial  myrrour    and  aspy,  265 

Attechyng  all    that  hantis  sluggardy !" 

Da  das  zu  Anfang  jeder  Zeile  wiederkehrende  Welcum 
unzweifelhaft  stets  mit  derselben  Betonung  zu  lesen  ist  und 
aus  dem  Bau  der  Verse  252,  255,  257,  260^261,  262,  264,  265 
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sich  ergiebt,  dass  wir  in  denselben  die  auch  sonst  bei  Douglas 
sehr  oft  vorkommende  (vgl.  v.  20,  23,  64,  QQ,  69,  81,  86,  92, 
99,  127,  128,  143,  164,  178,  203,  213  etc.)  Taktumstellung  an 
erster  Stelle  anzunehmen  haben,  so  müssen  wir  die  übrigen 
Verse  (mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  des  Passus)  noth- 
wendigerweise  unter  Berücksichtigung  ihres  sonstigen  Baues 
mit  fehlendem  Auftakte  und  nicht  mit  schwebender  Betonung 
lesen. 

Uebrigens  spricht  dafür  auch  das  Öftere  Vorkommen  mehr- 
facher Senkungen  in  Douglas'  heroic  couplets,  so  z.B.: 

Behynd  the  circulat  warld     of  Jupiter ;    10. 

Crysp  haris,  brycJit     as  chrisolyte  or  topacCj    37. 

Apon  the  plane  grund,    hy  thar  awyn  vmhrage:    72. 

Aromatih  gummys,     or  ony  fyne  potioun,    147. 

In  Ryveris,  fludis,    and  on  euery  laik :    287. 

Die  beiden  letzten  Verse  veranschaulichen  zugleich  sehr  gut 
die  Behandlung  der  Flexionsendungen  bei  Douglas,  die  nach 
Bedürfniss  entweder  vollgcmessen  oder  verschleift  werden, 
ersteres  namentlich  nach  der  zw^eiten  Hebung,  wodurch  die 
vielen  Fälle  lyrischer  Cäsur  veranlasst  werden.  Dieselbe 
kommt  in  den  312  Versen  nach  meiner  Scansion  und  Zählung 
nicht  weniger  als  123mal  vor  nach  dem  zweiten  Takte,  und 
zweimal  (215,219)  nach  dem  dritten;  epische  Cäsur  nach  dem 
zweiten  Takte  ist  43mal  anzutreffen,  nach  dem  dritten  Takte 
gar  nicht,  wohl  aber  öfters  männliche  Cäsur  an  dieser  Stelle,  so  : 

Ischit  of  hir  safron  hed    and  evir  JioivSj    14. 
The  lowne  illumynat  ayr,     and  fyrth  ameyn;    54. 
Apon  the  plane  grund    hy  thar  awyn  vmhrage.    72. 

ferner  88,  167,  220,  221,  223,  227,  252,  302.  Die  gewöhn- 
liche, männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  ist  etwa 
in  gleicher  Anzahl  vertreten,  wie  die  lyrische  (131  Verse).  Es 
ist  leicht  erklärlich,  dass  in  Folge  dieser  grossen  Mannig- 
faltigkeit in  der  Behandlung  der  Cäsur,  sowie  der  nicht  selten 
vorkommenden,  vorhin  erwähnten  Licenzen  schwebende 
Betonung  in  Douglas'  heroic  couplets  nur  selten  vorkommt; 
doch  aber  ist  sie  in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  verkennen,  so : 

Mysty  vapour    vpspryngand,  sweit  as  sens,   44. 
Kest  up  his  taill,     a  provd  plesand  quheill-rym,    162. 
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Äne  sang,  „the  schyp  sdlys  our  the  sali  faym,    197. 
Goldspynk  and  lyntquhite    fordynnand  the  lyft ;    240. 
/  Jcnew  it  was    past  four  houris  of  day,   279. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  keine  schwebenden  Betonungen  im 
Reime  vorkommen.  Auch  in  den  kurzen,  uns  vorliegenden 
Proben  aus  Douglas'  strophischen  Dichtungen  kommen  der- 
artige unschöne  Reime  nicht  vor,  wenn  auch  silbeuzählende 
Behandlung  des  Verses  sonst  wegen  des  regelmässigeren, 
weniger  bewegten  Verlaufes  desselben  nicht  selten  anzutreffen 
ist.  Dem  verfeinerten  Ohre  dieser  späteren  Kunstdichter  er- 
schienen solche  Reime  als  ein  Verstoss  gegen  den  guten 
Geschmack,  da  dieselben  die  gewöhnliche  Betonung  des  Wortes 
durch  das  Gewicht  des  Gleichklanges  zu  sehi  beeinträchtigten, 
während  sie  sich  ähnliche,  silbenzählende,  schwebende  Beto- 
nung im  Innern  des  Verses  doch  manchmal  nothgedrungen 
erlaubten.  Ein  Anlass  mehr,  dass  man  sich  hüten  sollte,  aus 
den  Reimen  der  etwas  früher  lebenden,  weniger  sorgsamen 
Dichter  voreilige  Schlüsse  für  die  Betonungsgesetze  abzuleiten. 
Für  die  Jieroic  couplets  des  Gawin  Douglas  werden  die  citierten 
Verse  ausreichen.  Ein  kurzer  Abschnitt  seines  Falke  of 
llonour  (Irving,  Scot.  Poetry  p.  273)  möge  seine  strophische 
Dichtungsweise  veranschaulichen. 

'^  üprais  the  greit  Virgillius  anone, 

^^        T    And  playit  the  sportis     of  Daphnis  and  Corydone; 

^^  ^^        Sine  Terence  come;     and  playit  the  comedy 

Of  Parmeno,     Thrason,  and  ivise  Gnatone. 
luuenall,  like  ane  mowar  him  allone, 
II     Stude  scornand  euerie  man    as  they  yeid  hy. 

Martial  was  cuik,     tili  roist,     seith,  farce  and  fry, 
And  Poggius  stude    with  mony  girne  and  grone, 
II     On  Laurence  Valla  spittand,     and  cryand  fy ! 

With  mirthis  thus     and  meitis  delicate 
T     Thir  ladyis  feistit     according  thair  estait, 
<^  üprais  at  last,     commandand  tili  tranoynt. 

II     Retreit  was  hlawin  loude,     and  than  God  wait, 
Men  micht  have  sene    sivift  horsis  haldin  hait, 
«^  Schynand  for  sweit,     as  they  had  hene  anoynt. 

'^  Of  all  that  rout    was  neuer  a  priJc  disjoynt, 
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y    For  all  our  tary ;     and  1  furth  with  my  mait^ 
«^  Mountit  on  hors,    raid  samin  in  gude  point. 

'^        II  Omr  mony  (judlie  plane    ive  raid  hedene, 

j-  The  vaill  of  Hebron^     the  camp  Damascene, 
Throw  Josaphat,    and  throw  the  lustie  vaill, 
'^  Ouir  ivaters  ivan^     throtv  worthie  ivoddis  grene; 

And  swa  at  last,     on  lifting  up  our  ene, 
II      We  se  the  final  end    of  our  trauaill, 

Amid  ane  plane    a  plesand  röche  to  ivaill, 
And  eiierie  wicht,    fra  ive  that  sieht  had  sene, 
"^  Th anhand  greit  God,     thair  heidis  law  deuaill. 

\-  With  singing,  lauching,    merines  and  play, 

Unto  this  röche    ive  ryden  furth  the  ivay  — 
'^  Now  mair  to  write    for  feir  trimhlis  my  pen: 

-^  The  hart  maij  not  thinh,     nor  mannis  toung[e]  say, 

The  cir  nocht  heir,     nor  yet  the  eye  se  mag, 
It  may  not  he     imaginit  with  men, 
—  The  heuinlie  hlis,     the  per  fite  joy  to  ken, 

QuhilJc  now  I  saw:     the  hundredth  part  all  dag 
I  micht  not  schaw,     thocht  I  had  toungis  ten. 
\-  Thocht  all  my  memhers    toungis  war  on  raw, 

T    /  ivar  not  ahle     the  thousand  faiäd  to  schaw, 
Qiihairfoir  I  feir    oht  fartlier  mair  to  write: 
^^  For  quhidder  I  this    in  saidl  or  hodie  saw, 

That  wait  I  nocht;     bot  he  that  all  dois  Jmaw, 
The  greit  God  ivait,     in  euerie  thing  perfite. 
Eih  gif  I  wald    this  auisioun  indite, 
'^         II     langlaris  sidd  it  bacJcbite,     and  stand  nane  aw 

y  Cry  out  on  drcmis  quhilks  are  not  ivorth  an  mite. 
Wie  man  siebt,  macht  der  Dichter  von  Taktumstellungen 
(selbst  im  Innern  des  Verses)  und  Verschleil'ungen  häutigen, 
aber  nicht  ungeschickten  Gebrauch,  und  in  der  Cäsur  zeigt 
sich  grosse  Mannigfaltigkeit.  Fehlen  des  Auftaktes  aber 
kommt  nicht  vor,  und  wenn  auch  einige  Verse,  wie  nament- 
lich die  in  der  ersten  Strophe  angemerkten,  eine  entschieden 
silbenzählende  Scansion  erfordern  und  daher  einen  wenig 
harmonischen  Klang  haben ,  so  giebt  sich  Gawin  Douglas 
doch  auch  in  dieser  kurzen  Probe  strophischer  Poesie  als  einen 
Dichter  von  grossem  technischen  Geschick  zu  erkennen. 
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§  201.  Wie  sehr  übrigens  doch  die  Sprache  einer  be- 
stimmten Epoche  in  ihrer  rhythmischen  Erscheinung  abhängig 
ist  von  der  poetischen  Begabung  und  Individualität  des  ein- 
zelnen Dichters,  in  dessen  Werken  sie  uns^entgegentritt,  und 
wie  sehr  man  sich  daher  hüten  muss,  aus  einzelnen  Denk- 
mälern Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  Charakter  der  Sprache 
derselben  Zeit  im  Allgemeinen,  das  zeigen  wieder  recht  deut- 
lich einige  untergeordnete  Dichtungen  und  Dichter,  die  Irving 
als  ziemlich  gleichzeitig  mit  Dunbar  und  Douglas  in  kürzeren 
Proben  vorführt. 

Während  die  von  Laing  im  zweiten  Bande  von  Dunbars 
Werken  gedruckte  scherzhafte  Erzählung  The  Freiris  of  Ber- 
wiJc,  welche  Dunbar  zugeschrieben  wurde,  aber  nicht  von  ihm 
herrührt,  in  der  Form  alle  rhythmischen  Licenzen  und  Vor- 
züge der  Dichtungen  Dunbars  oder  auch  der  Canterhury  Tales 
aufweist:  Mannigfaltigkeit  in  der  Cäsur,  Taktumstellungen, 
leichte  Verschleifungen,  hin  und  wieder  Fehlen  des  Auftaktes, 
selten  silbenzählende,  schwebende  Betonung,  ist  ein  anderes, 
moralisierendes  Gedicht  eines  gleichfalls  unbekannten  Ver- 
fassers, betitelt  The  thrie  Taues  of  the  thrie  Priests  of  Fehlis 
in  sehr  einförmigen,  oft  silbenzählenden  Rhythmen  geschrieben, 
ähnlich  wie  die  Dichtungen  des  gleichzeitigen  Dr.  Bellenden, 
der  bekannter  ist  als  Uebersetzer  der  History  of  Scotland  des 
Hector  Boyce,  eines  Werkes,  welches  von  einem  Reimer  der- 
selben Zeit  auch  in  fünftaktige  Reimpaare  übertragen  wurde. 
Diese  umfangreiche,  ca.  70,000  Verse  umfassende  Uebersetzung 
ist  bisher  ungedruckt  geblieben,  was  nach  der  von  Irving  mit- 
getheilten  Probe  nicht  zu  beklagen  ist.  In  metrischer  Hin- 
sicht ist  dieselbe  nur  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  zeigt, 
wie  unbeholfen  und  schwerfällig  dieselbe  Sprache  in  der 
Darstellung  eines  talentlosen  Dichters  klingt,  welche  in  den 
Versen  eines  King  James  I  und  Dunbar  des  grössten  Wohl- 
lautes fähig  war  und  sich  zu  den  mannigfachsten  Nuancen 
der  Darstellung  geschickt  zeigte. .  Möge  aus  diesem  Grunde, 
um  den  Unterschied  zu  zeigen,  auch  hiervon  eine  Stelle  mit- 
getheilt  werden  (aus  Irving  Scot.  Poetry,  p.  319,  320): 
This  hing  Robert  than  had  ane  dochter  deir, 
Eufamea,  of  pulchritude  hut  peir 
|—  Of  ony  vther    that  I  hard  of  teil, 
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Bot  gif  it  ivar    fair  Cresseid  hir  cm  in  seil: 

Hir  plesand  prent,     hir  perfit  portrature^  5 

Exceidit  far    all  vther  creatur. 

Of  hir  ives  said,     as  my  aiithor  nie  tald, 

Wes  nane  that  doucht    hir  hewtie  to  hehaldj 

Withoiit  that  he    rieht  sone  tvith  luifis  dart 

War  ivoundit  soir     at  tlie  ruitis  of  his  hart.  10 

This  ilJv  ladp,    than  saikles  of  all  hlame, 

Than  guhen  scho  hard    of  this  ilh  Douglas  fame, 

Of  him  that  tyme  scho  had  so  grit  desyrCj 

That  in  hir  hreist    the  heit  of  luifis  fyre 

Ay  moir  and  moir    hownit  with  sie  ane  blast,    15 

With  sie  desyre,    that  scho  micht  nocht  tah  rest. 

|-  The  hing  hir  father,     quhilJc  that  Jmeiu  fidl  weill 
All  hir  desyre,    quhairof  he  had  ane  feilt, 
Kenn  and  hir  mynd    wes  set  to  him  so  far, 
Or  dreid  efter     rycht  sone  it  soidd  he  ivar,  20 

Of  sicliJce  dour    as  efferit  to  haif, 
With  this  ladie    in  matrimony  he  gciifj 
This  ladie,  quhilh     of  fairnes  had  no  peir 
Of  pulchritude     ivithoutin  ony  feir. 
As  previt  iveill,    as  scho  had  than  sie  chancc        25 

T    Be  gude  Charlis     the  nohill  hing  of  France: 
Qtihilk  that  he  hard    of  this  ladie  the  nanie, 
Of  grit  hewtie,  of  sie  fairnes  and  fame, 
Ane  paynter  sent,     quhilh  ives  ane  perfite  man, 
To  counterfit,     als  craftie  as  he  can,  30 

Of  this  lady    the  prent  and  pidchritude: 

\-  And  so  he  did  than,    schortlie  to  conclude, 

\~  With  sie  perfectioun  and  speciositie, 
That  wonder  wes  tili  ony  man  to  sc 
Sic  mycht  he  done     ivith  manlie  governance;  35 

Syne  had  it  harne  onto  the  läng  of  France, 
And  schciü  to  him  that  pictour,  so  perfyte, 
Quhairof  he  tiiJce     sie  plesur  and  delyte, 

\-  That  he  had  levar    had  this  ladie  hrycht, 

Nor  all  the  gold,    the  riches,  and  the  mycht,  10 

Into  Eivrope    and  all  the  landis  neist, 
T/ie  fyre  of  lufe    so  hrynt  into  his  hreist. 
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Quhairfoir  richte  sorie    in  ScoÜand  he  hes  send 

To  hing  Roh  er  t,  his  mynd  for  to  maJc  kcnd, 

For  this  ladie,    wes  of  sie  tender  age^  45 

Desyrand  hir    as  quene  in  mariage. 

And  on  this  send,    come  fra  the  hing  of  France, 

In  Scolland  come    of  adventure  ane  chance. 

Äs  1  haif  Said,     bot  schort  quliile  than  gone  hy, 

The  young  Douglas    had  iveddit  that  lady,         50 

Wären  wir  nur  auf  dieses  Denkmal  angewiesen,  um  uns 
über  die  Rhythmik  dieser  Zeit  ein  Urtheil  zu  bilden  und  um 
daraus  die  Betonungsgesetze  zu  abstrahieren,  so  könnten  wir 
nur  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  im  Versbau  noch  die 
grösste  Monotonie  herrschte,  dass  namentlich  die  Cäsur  fast 
nur  als  männliche  oder  lyrische  Cäsur  stets  nach  dem  zweiten 
Takte  einzutreten  habe,  und  dass  die  Sprache  hinsichtlich  der 
Betonung  sich  noch  in  einem  Zustande  augenfälligen  Schwan- 
kens befinde.  Wie  wenig  dies  alles  der  Fall  ist,  haben  uns 
die  formvollendeten  Dichtungen  der  vorangegangenen  Decen- 
nien  gezeigt. 

§  202.  Dies  geht  gleichfalls  hervor  aus  den  Werken 
des  letzten,  hervorragenden,  schottischen  Dichters  dieser  Epoche 
Sir  David  Lyndesay  (ca.  1490  —  ca.  1557),  wenn  sich  auch 
in  seinen  Dichtungen  ^)  in  höherem  Grade,  als  in  denen  seiner 
grossen  Vorgänger,  das  Streben  nach  Gleichmässigkeit  in  der 
Structur  des  Verses  kund  giebt.  Uebrigens  tritt  dasselbe  nicht 
überall  in  gleicher  Weise  zu  Tage,  und  wie  Lyndesay  sich 
für  seine  verschiedenen  Gedichte  je  nach  dem  Gegenstande 
derselben  verschiedenartiger  Formen  bedient:  viertaktiger 
Reimpaare,  Schweifreimstrophen,  fünftaktiger  Verse  in  ver- 
schiedenen Strophenformen  oder  in  Reimpaaren,  und  wie  er  im 
Verlauf  der  Dichtungen  selber,  namentlich  in  den  grösseren, 
wie  The  Monarche  und  mehr  noch  in  seiner  Fleasant  Satyre 
of  the  thrie  Estaitis^),  je  nach  dem  für  den  Gegenstand  oder 


1)  Dieselben  sind  herausgegeben  worden  von  Fitzedward  Hall  in 
der  E.  E.  T.  S.   11,  19,  35,  37,  47,  London  1866—1871. 

2)  Wenn  wir   diese  Dichtung  Lyndesays   im  Folgenden    weniger 
berücksichtigen,  so  erklärt  sich  dies  dadurch,   weil  es  zweckmässig  er- 
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für  die  Situation  erforderlichen  Tone  der  Darstellung  mit  den- 
selben wecliselt,  so  variiert  er  gleichfalls  und  aus  den  näm- 
lichen Motiven,  öfters  vielleicht  auch  unabsichtlich,  den  Bau 
des  Verses  selber. 

Charakteristisch  ist  es  zunächst  für  Lyndesay  und  für 
den  mittelalterlichen  Klang  der  Sprache  dieses  eigentlich 
schon  in  der  neuenglischen  Zeit  lebenden  Dichters,  dass  die 
Betonungsverhältnisse,  auf  die  es  zweckmässig  ist,  hier 
zum  Beschlüsse  dieser  Periode  noch  einmal  in  Kürze  zurück- 
zukommen,  noch  ganz  ähnliche  sind,  wie  bei  Chaucer. 

Das  End-e  und  das  e,  resp.  i  der  Flexionsendungen  ist 
noch  keineswegs  verstummt,  wie  zunächst  aus  einigen  ge- 
brochenen Reimen  zur  Evidenz  hervorgeht,  so  Monarche: 

Hell  in  myd  Centir    of  the  Elemenüs. 

That  heuinlye  Muse  to  seih    my  hole  intent  is,    247/8. 

Quha  taJcs  office^     and  syne  thay  can  nocJit  vs  it^ 

Giuer  and  taher^    I  say,  ar  baith  ahiisit    Satyre  2897/8. 

ähnlich  v.  2928,  2929  excusit:  to  vs  it;  3416,  3417  fournuichit: 
and  luih  it.  In  anderen  Fällen  geht  ebenso  unzweifelhaft  aus 
den  Reimen  hervor,  dass  das  End-e  oder  der  Vocal  der 
Flexionsendung  verstummt,  so: 

Now  haue  I  tauld  ßow^  sir,     on  my  best  ivays  (vgl.  3447 :  tvayis), 

lloiv  that  I  haue    exercit  my  office.  Sat.  3370/71. 

With  Pharao,     hing  of  Egiptians  : 

With  him,  in  hell,    salbe  ßour  recompence.  ibid.    4208/9. 

Dass  übrigens  in  den  meisten  Fällen  der  Vocal  der  Flexions- 
endung metrisch  berücksichtigt  wurde,  geht  aus  den  vielen 
Fällen,  in  denen  er  die  lyrische  Cäsur  bewirkt,  und  aus  son- 
stigem häufigen  Vorkommen  als  Senkung  (zuweilen  auch  in 
Wörtern  mit  schwebender  Betonung)  hinlänglich  hervor,  so 
Monarche : 


schien,  die  in  den  dramatischen  Dichtungen  dieser  Zeit  vereinzelt  zur 
Verwendung  gelangten  fünftaktigen  Verse  von  der  Darstellung  der 
Entwickelungsgeschichte  dieses  Metrums  in  der  mehr  kunstmässigcu  Ver- 
wendung, welche  es  in  der  Lyrik,  in  der  erzählenden  und  allegorischen 
Dichtung  erfuhr,  auszuschliessen. 
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Quhov  T  ressäuit    cönfort  näturdll    132. 

Lyhe  aürient  peirles    6n  the  twistis  häng ;   136. 

Quhose  hrycht  and  hüriall     hemes  resplendent   142. 

Howheit  that  sterris    haue  none  vthir  lycht    170. 

With  hlömes  hrcckand     6n  the  tender  heivis;  183. 

The  myrthfull  Mäues    niaid  gret  melodie ;    189. 

That  men  on  fdr  mycht  heir  the  birdis  soünde,    186  etc. 

In  andern  Fällen  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  Verschleifung 
oder  Verstummen  des  Flexionsvocals  anzunehmen,  namentlich 
in  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern,  wobei  wahrscheinlich 
euphonische  Rücksichten  in  erster  Linie  massgebend  sein 
dürften,  so  z.  B. : 

Thatj  for  the  hrehyng    of  the  Lordis  command,   47. 

Off  PrinciSf  Freiatis ^     with  mony  ane  man  and  wyue.  69. 

As  did  the  Poetis    of  lang  tyme  ago,  227. 

In  manchen  Fällen  ist  das  e  (i)  auch  schon  in  der  Schrift 
ausgefallen: 

Äbone  ÄrcJiangels,  virttis,  potcstatis,    Papyngo,  260. 

Tratst  weil,  my  freinds,     folloiv  ßow  mon  ßour  feris:  ib.  406. 

Wenn  also  in  derselben  Wendung  und  an  derselben  Versstelle 
V.  619  das  Wort  freindis  mit  voller  Endung  geschrieben  ist, 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Vocal  in  der  Aussprache 
an  der  Stelle  verstummte,  obwohl  kein  zwingender  Grund  dazu 
vorhanden  ist,  da  epische  Cäsur  oft  genug  vorkommt. 

Jedenfalls  darf  man  aus  den  zahlreichen  Fällen  von 
Apocope,  Elision  und  aus  den  noch  zahlreicheren  Fällen  un- 
betonter Messung  des  Vocals  der  Flexionsendungen  (oder  Ab- 
leitungssilben) mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  wenn  dies 
überhaupt  noch  eines  Beweises  bedürftig  wäre,  dass  wir  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  solche  Silben  nach  dem  regel- 
mässigen, jambischen  Rhythmus  des  Verses  in  der  Hebung 
stehen  würden,  und  in  denen  entschiedene  Taktumstellung  anzu- 
nehmen nicht  wahrscheinlich  ist,  schwebende,  silbenzählende 
Messung  und  nicht  etwa  Tonversetzung  zu  constatieren  haben. 
Das  ist  in  der  Regel  der  Fall  an  zweiter  und  vierter  Stelle, 
oder  richtiger  in  denjenigen  Takten,  die  nicht  den  Vers  be- 
ginnen oder  unmittelbar  auf  die  Cäsur  folgen,  so: 
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Änd  far  l  an  gar     or  that  ßoung  f  ender  flour  Mon.  15, 

And  Salt  teris     distellyng  frome  myne  Eine^  Pap.  186. 

And  his  Brot  her,     our  Spirituall  Gouernour  Mon.  27. 

Qiihare  thov  conuertit    caidd  watter  in  ivyne,  ib.  296. 
Aehnliche   silbcnzählcnde    Messungen    einzelner  Wörter    und 
ganzer  Verse  bestätigen  dies  noch  weiter,  so: 

Nochtwithstanding,    ye  straucht  way  sal  you  tuende 

Mon.  23. 
JEfter  Reuerend    Recommendatioun,  ib.  29. 
Bid  proceid  frome    tlie  tender  fragrant  flouris ;  ib.  138. 
Or  quJwv  Phehus,     that  Mng  etheriall^  ib.  139,  175. 
The  gay  Goldspink;     the  Merll  rycht  myrralye ;    ib.  192. 
Sich   Vnfrutful    and  vaine  discriptioun,   ib.  203. 
With  confinuall    cairfidl  calamiteis,  ib.  208. 
To  Miner ua    or  to  Melpominee:  ib.  217. 
For  1  did  neuer    sleip  on  Pernaso, 
As  did  the  Poetis    of  lang  tyme  ago,  ib.  226/7. 

Aehnlich  wie  bei  dem  Worte  Pernaso  des  vorletzten  Beispiels, 
welches,  obwohl  im  Reime  stehend,  bezüglich  der  Betonung 
sich  gerade  so  verhält,  wie  das  Wort  Minerua  des  vorher- 
gehenden, kommt  schwebende  Betonung  auch  bei  französischen 
und  germanischen  Wörtern  im  Reime  manchmal  vor.  Doch 
sind  es  nicht,  so  weit  meine  Beobachtung  reicht,  und  wie 
auch  aus  den  obigen  Bemerkungen  bezüglich  der  Elision  etc. 
erklärlich  ist,  die  leichteren  Flexionsendungen  es,  is,  er,  est 
etc.,  welche  so  gebraucht  werden,  sondern  nur  die  volleren 
Endungen  ing,  and  und  die  französischen  auf  oun,  our,  ence, 
ent,  ance,  al  etc.  Dass  auch  unserem  Dichter  und  seinen  Lesern 
die  Participial-Endungen  ing,  and  in  gewöhnlicher  Rede  un- 
betont galten,  kann  natürlich  keinem  Zweifel  unterliegen,  und 
ist  zum  Ueberlluss  ohne  die  geringste  Mühe  zu  beweisen  aus 
den  ausserordentlich  zahlreichen  Fällen,  in  denen  sie  mit 
natürlicher  Betonung  im  Innern  des  Verses  als  Senkungen  vor- 
kommen. So  in  den  299  Versen  der  Vorrede  und  des  Pro- 
logs zu  The  Monarche  in  folgenden  Fällen,  wobei  Taktum- 
stellungen eingeklammert  sind:  v.  3,  20,  (22),  40,  43,  47,  61, 
(76),  (77),  79,  98,  (118),  118,  121,  125,  (134),  141,  144,  161, 
167,  168;  182,  183,   188,  (191),    195,  198,  206,  209,  212,  214, 
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235,  (237),  240,  243,  253,  258,  283,  298.  Dagegen  kommen 
nur  folgende  Fälle  schwebender  Betonung  im  Reim  in  dem- 
selben Abschnitt  vor:  Maye  mornyng  :  vperysing  126 — 128; 
no  tJiyng  :  louyng  289—290. 

QuhilMs  hene  to  plesand  Poetis  conforting.  223. 
I  do  desyre  of  thame  no  supporting.  225. 

Auch  kommen  klingende  Betonungen  dieser  Endungen,  welche 
selbst  in  dem  letzten  Beispiele  bei  anderer  Scansion  möglich 
wären,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  mehrfach  im  Keime 
vor,  in  kürzeren  Versen,  wie  in  ftinftaktigen,  z.  B.  : 

For  I  wes  werye  for  walhing. 

Than  we  hegan  to  fall  in  talhing :   ib.  317. 

In  heiryng,  seyng,  gustyng,  smellyng^ 

Induryng  thare  delytesum  dwellyng :    ib.  825/6. 

This  daye,  at  morne,  my  forme  and  feddrem  fair 

Äbufe  tJie  prüde  Pacoke  war  precellande; 

And  now,  one  catyue  carioun,  füll  of  cair, 

Saithand  in  binde  doun  from  my  hart  distelland! 

And  in  myne  eir  the  bell  ofdeith  bene  hnelland.  Pap.  206 — 210. 

Interessant  ist  eine  Stelle  in  der  Satyr e  pag.  541,  wo  das 
Wort  preiching  auf  derselben  Seite  im  Reime  zweimal  mit 
klingender  und  einmal  mit  schwebender  Betonung  gebraucht 
wird  : 

Our  new  Bischops  hes  maid  ane  preiching;   4432. 
Bot  thoü  heard  never  sie  pleäsant  teiching,   4433. 
Quhy,  Folie  ?  Wald  thou  mdk  ane  preiching  ?  4455 — 7. 
?ea,  thät  1  wäld,  sir,  —  be  the  Rüde!  — 
But  eyther  flättering  or  fleiching. 

ähnlich  teiching  :  hitching  4468 — 4460;  und  The  Dreme  191, 
193,  194;  dagegen  Satyre,  v.  4444— 4445: 

Sen  äs  ^5,  thät  ßon  nöbill  King 

Will  mäh  men  Bischops  for  preiching^ 

Aehnlich  wie  diese  germanischen  Partie! pial-Endungen  ver- 
halten sich,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  der  schwebenden,  silben- 
zählenden Betonung  leichter  zugänglich  sind,  die  vorhin  ci- 
tierten,  französischen  Endungen.  Dass  in  prosaischer  Rede  die 
Betonung   solcher  Wörter   eine    der   heutigen  Redeweise   im 
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Ganzen  entsprechende  oder  wenigstens  ähnliche  war,  geht 
aus  den  vielen  Fällen  hervor,  in  denen  sie  mit  moderner 
Betonung  im  Verse  gebraucht  werden,  so  The  Monarclie: 
dclicat  4;  ämorous  5;  sensuaU  9;  spirituall  27;  reuerence  30^ 
miserie  41;  terrabyll  51;  scrij^ture  57,  63,  förnicätioun  68; 
prclatis  69;  ypöcrisie  76;  sensuall  124;  cönfort  132;  mirient 
136;  hüriall  142;  vestiment  146;  mäntyll  147;  rcgioun  148; 
öccident  IbO;  pälyce  150;  Mbyte  151;  souerane  155,  258;  s^- 
^wtt^e  166;  chäriot  176;  wai^wra?  184;  191,199;  melodious  195; 
reperciissioun  201 ;  ma^er  212 ;  ^de^fs  223,  227,  230 ;  örnate 
228;  perfyte  230;  melUfluus  232;  fänious  232;  pürpose  234; 
süperstitioun  242;  säpience2i9]  pnident  2bl;  vir gin  260;  pro- 
phicie261;  creüell26h;  föntane  279;  rcdolent  2S0;  christall  2S1] 
auch  einmal  in  diesem  Abschnitte  im  Reime: 

^wc?  d/'  ^wre  Pd^er     w^a^(?  awe  prüdent  precheour ;  251. 

0/f  creüell  Paule    he  maid  ane  cünnyng  techeour.  253. 

Auch  aus  dem  weiteren  Verlauf  des  Gedichtes  mögen  noch 
einige  andere  Beispiele  der  Art  beigebracht  werden,  die  ja 
gerade  für  die  Betonung  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  so 
Monarche  552—554  : 

Thocht  euery  Commoun    may  nocht  he  one  ClerJc, 
Nor  hes  no  Leid    except  thare  toimg  maternall, 
Qiihy  suld  of  god    the  maruellous  heuifily  tverJc 
Be  hid  frome  thame  ?  I  thynh  it  nocht  fraternall. 
The  father  of  heuin,  quhilh  wes  and  is  Eternall, 
To  Ifoyses  gaif  the  Law,  etc. 
dagegen  gleich  v.  569/70: 

Bot  in  thare  möst  örnate  toung  mäternäll, 
Quhose  filme  and  näme  doith  ryng  perpetuäll^ 
ferner: 

Christ  thocht  no  schäme  to  he  ane  Precheour^  4489. 
And  tyll  all  peple  of  trewth  ane  techeour.  4490, 
dagegen  5898—9: 

Nocht  with  Mürtyris  nor  Confessouris, 
The  quhilkis  to  Christ  wer  trcw  prechouris: 
ferner  The  DrcniCj  562/4: 

Colldterall  coiinsalouris  in  his  cönsistorye, 
War  Cäpitdnis  on  to  the  Kyng  of  GUrye; 
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auch  in  den  viertaktigen  Versen  der  Schweifreimstrophe: 

Brother ^  heir  ßc  $on  pröclamdtioun  ?   Sat.  1508. 
I  dreid  fidl  sair  of  reformäüoun :  1509. 

Im  Ganzen  begegnen  derartige,  der  gewöhnlichen  Betonung 
dieser  Wörter  entsprechende  Reime  selten,  doch  nur  in  Folge 
ihrer  grösseren  Schwierigkeit.  Umgekehrt  werden  alle  die 
oben  citierten,  romanischen  Wörter  unvergleichlich  viel  häu- 
figer mit  betonter  Endsilbe  im  Reime  gebraucht,  so  in  den 
ersten  299  Versen  von  The  Monarehe: 

Heretoür  :  flour  :  :  gouernoür  12,  15,  16;  aduänce  :  gouer- 
nänce  :  eircumstänee  21,  24,  25;  protectour  :  gouernoür  26,  27; 
ndtioün  :  recömniendätioün  :  süpplicätioün  :  narrätiöun  28,  29, 
31,  32;  spirituäll  :  tempordll :  memoridll :  thrall  37,  38,  40,  41; 
tradUioün  :  institütioün  44,  45 ;  flägellätioün  :  tryhiäätioün  :  nar- 
rätioün  48,  51,  52;  mentiöun  :  offentioün  57,  60;  miserie  :  p6- 
uerfie  64;  65;  göuernänce  :  auänce  :  dissimulänce  :  hdllänee  73, 
74,  76,  77;  institütioim  : punyssioün :  conditioün  IbjlS,  79;  of- 
feneeirepentence  :  lyeence  84,87,88;  esperdnce: aduänce :  France : 
ördinänce  91,  92,  94,  95  ;  obedicnt  :  negligent  96,  97;  värid- 
tioün  :  narrdtioün  :  indigndtiotm  102,  105,  106;  Pharisience  : 
vengence  107,  108;  expcrience  :  recompänce : pdcience  lllj  114, 
115;  miserie  :  instabiliüe  118,  120;  couatyce  :  vyce  123,  124; 
plesüre  :  nntüre  130, 131 ;  ndturäll :  medicindll  132, 134;  odoüris: 
floüris  137,  138;  etheridll:  imperiall  139,  141;  Orient :  resplendent 
140,  142;  creäture  :  nätüre  144,  145;  noctürnall :  aüröräU  146, 
148;  glorioüs  :  precioiis  151,  152;  dmor otis  :  Merciiritls  l^S, 
159;  all  :  septentrionäll  165,  166;  celestiäll :  tryümphall  174, 
176;  tdpestrie:  cimousUe  179, 180;  melodie  :  crdßelye  :  189, 191 ; 
drmonye:  melodye  195, 197 ;  trance:  ohserudnce  198, 199 ;  discrip- 
tioun  :  edificätioün  :  intentioün  203,  205,  206 ;  misereis  :  cald- 
miteis  207,  208;  inuocätioün  :  süpplicdtioim  216,218;  söuerdne 
föntäne  230,  232 ;  eloquence  :  reuerence  :  obedience  231,  233,  234 
mdlmontrye  :  poetrye  235,  236 ;  örnamentis  :  elementis  245,  247 
deitee  :  mdiestie  2b2,  255;  pdssioün  :  saludtioün  263,  264;  JBd- 
lydll :  Imperidll  266,  269;  föntäne  :  refrdne  275,  276;  excellence  : 
eloquence  284,  285;  mdiestie :  gdlelee  293,  295. 

Trotz  des  beträchtlichen  Ueberwiegens   der  voUtönigen 
Endungen  im  Vergleiche  zu  den  vorhin  angeführten  Fällen  von 
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zusammengezogener,  tonloser,  verklingender,  neuenglischer 
Behandlung  der  Endsilbe  romanischer  Wörter  darf  man  doch 
nicht  etwa  annehmen,  dass  die  voUtönige  Endung  die  der 
gewöhnlichen  Aussprache  entsprechende  gewesen  sei.  Das 
geht  zunächst  daraus  hervor,  dass  derartige  Vollmessungen 
und  durch  den  Rhythmus  hervorgebrachte  Incongruenzen  mit 
der  gewöhnlichen  Betonung  im  Innern  des  Verses  nur 
sehr  selten  vorkommen;  vgl.  ausser  den  p.  525  citierten  Bei- 
spielen noch  folgende: 

Sodom,  Gomor,    with  thare  Regioun  and  Roye ;  58. 
The  Sinceir  word  of  God    for  tyll  Äuance  74. 
JBe  juste  jugement,    for  our  greuous  offence,  84. 
Bot  tyll  his  Jieych  hon  our    and  loude  loiiyng ;  290. 
Tyll  his  plesure^    gude  worJciSj  word,  nor  thocht.  292. 
Äs  thov  did  schaw    thy  heych  power  Diuyne  294. 

Während  also  im  Innern  des  Verses  die  germanische,  accen- 
tuierende  Betonung  französischer  Wörter  die  Regel  ist,  ist 
die  silbenzählende,  schwebende  Betonung  derselben  dort  die 
Ausnahme,  zu  welcher  der  Dichter  nur  selten  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  sich  genöthigt  sah.  Für  den  Reim  dagegen  kamen 
ihm  die  vielen  gleichen,  romanischen  Endungen  ausserordent- 
lich zu  Statten,  zumal  da  er  ohnehin  keine  grosse  Leichtigkeit 
im  Reimen  besass  und  im  Nothfall  sogar  sich  nicht  scheute, 
ein  Wort  zu  entstellen,  um  einen  Reim  herzustellen,  so  Mo- 
narche : 

TMs  was  his  promys  and  menyng, 
That  the  Immaculat  Virgyng  1023/4. 
Bene  Feter ^  dene  Pauli,  and  dene  Robart. 
With  Christ  thay  tak  ane  painfull  part,  4673/4. 

Durch  die  vielen  romanischen  Endungen  auf  our,  ance,  oun, 
ence,  ent  etc.  wurde  solcher  Reimnoth  auf  bequemste 
Weise  abgeholfen.  Sollte  z.  B.  das  Wort  traditioun  mit  ge- 
wöhnlicher Au^spY'ddhe  (traditioun)  im  Reime  verwendet  werden, 
so  war  die  Auswahl  der  Wörter  mit  reimfähiger  betonter 
und  gleicher  tonloser  Endsilbe  nur  gering,  wie  die  vorhin 
aufgeführte  kleine  Zahl  solcher  klingenden  Reime  veran- 
schaulicht; war  es  dagegen  gestattet,  die  Endsilbe  als  Reim- 
silbc  zu  verwerthen,  so  bot  sich  sofort  ein  ganzes  Heer  fran- 

34 
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zösischer  Wörter  mit  dieser  Endung  dar,  zu  denen  die  sprach- 
verschönernden Dichter  der  Zeit,  namentlich  Lyndesay,  — 
doch  auch  Dunbar,  Douglas,  King  James  L  sind  davon  nicht 
freizusprechen,  selbst  Chaucer  nicht  ganz,  der  dazu  den  An- 
stoss  gab  — ,  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  aus 
dem  reichen  Schatz  lateinischer  Substantive  auf  -o,  onis  (wie 
auch  auf  or^  oris  etc.)  hinzu  erfanden.  Namentlich  diese  und 
ähnliche  drei-  oder  mehrsilbige  Substantive  Hessen  sich  um 
so  leichter  mit  volltönender  Reimendung  verwenden,  als  da- 
durch die  gewöhnliche  Betonung  des  Wortes  im  Wesentlichen 
nicht  alteriert  wurde,  sondern  nur  die  ursprünglich  hoch- 
tonige,  mit  einem  Nebenaccent  versehene  Endsilbe  in  Folge 
des  Reimes  einen  etwas  volleren  Klang  erhielt,  als  ihr  in  ge- 
wöhnlicher, prosaischer  Rede  zukam,  vgl.  Wörter  wie  göver- 
noür  16;  gouernänce  :  circumstänce  24,  25  recömmendätioün, 
süpplicätioün  29,  31  und  überhaupt  die  sämmtlichen,  vorhin 
citierten,  nur  mit  Accenten  versehenen  Fälle,  in  denen  die 
germanische  Betonung  im  Wesentlichen  unverändert  bleibt 
und  die  weitaus  die  Mehrzahl  bilden.  Viel  seltener  dagegen 
sind  solche  Fälle,  in  denen  bei  zweisilbigen  Wörtern  die 
Endsilbe  den  Reim  trägt,  wie  plesure  :  nätüre,  oder  auch  solche, 
in  denen  in  Folge  einer  Incongruenz  mit  der  französischen 
oder  lateinischen  Accentuation  des  Wortes  silbenzählende 
Messung  und  schwebende  Betonung  eintritt,  wie  continuall  ib. 
203;  Mmeruaih.  217,  und  in  denen  daher  die  einzelnen  Silben 
mit  dem  Zeichen  gleichmässiger  Länge  versehen  wurden^). 
Fremde  Eigennamen  werden  von  dem  Dichter  (wie  auch 
von  seinen  Vorgängern)  besonders  gern  mit  solcher  Freiheit 
behandelt,  so  z.  B.  Fhehüs  139,  175;  (Phebus  161,  171);  Venus 
158;  Mmeruä  217;  und  im  Reime:  Apollo  :  lüno  221,  222; 
Pernäso  :  ago  226,  227.  Das  sind  Reime,  die  genau  so  anzu- 
sehen sind,  wie  die  Reime  land  :  thousand  3117/8;  rpng  :  con- 
quessyng  3652/3;  Ingland  :  Yrland  S024ih ;  sickirlye  :  ihre  and 
fyftye  5300/1.  Der  Dichter  wird,  wie  alle  Welt,  in  gewöhn- 
licher Rede  thousand^  cönquessingj  Tngland,  Yrland,  fyftye  ge- 
sprochen haben,  ebenso  wie  er  gewusst  haben  wird,  dass  die 
Wörter  PhoebuSj  Venus,  Minerva,  Apollo,  luno  etc.  sämmtlich 


1)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  in  §  184. 
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auf  der  paemdtima  betont  wurden  und  daher  in  einem  correct, 
fliessend  und  wohllautend  gebauten  Verse  nur  mit  solcher 
Betonung  dem  Rhythmus  sich  einfügen  konnten.  Aber  er  be- 
half sich  für  seine  Verse  und  Reime  damit  so  gut  oder  schlecht, 
wie  es  eben  gieng,  und  überliess  dem  Leser  die  Sorge  für 
eine  einigermassen  leidliche  Scansion  derselben  i).  Dieselbe 
Ansicht  von  solchen  Reimen  vertritt  übrigens  auch  Guest, 
der  sie,  wie  schon  p.  303,  Anm.  2  bemerkt  wurde,  mit  den 
unaccentuierten  Reimen  zusammenstellt  und  bei  der  Scan- 
sion solcher  Reimwörter,  wie  seine  Accentzeichen  erkennen 
lassen,  von  der  natürlichen  Betonung  derselben  in  keiner  Weise 
abgeht.  Wyat  war,  wie  er  hervorhebt,  unter  den  hervor- 
ragenderen englischen  Dichtern  derjenige,  who  most  sinned 
in  this  way.  Talentvollere  und  sorgfältigere  Dichter,  wie 
Dunbar  und  Douglas,  waren,  wie  früher  ausgeführt  wurde, 
viel  seltener  in  der  Lage,  zu  derartigen  Nothbehelfen  ihre 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  und  ihre  Verse  und  Reime  sind 
daher  viel  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  den  neuenglischen 
Betonungsgesetzen. 

§  203.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Wortbetouung  und  Silbenmessung  in  Lyndesays  Versbau  kön- 
nen die  übrigen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des- 
selben schneller  abgehandelt  werden. 

Das  französische,  silbenzählende  Princip  macht  zunächst 
in  entschiedener  Weise  darin  seinen  Einfluss  geltend,  dass 
der  Vers  in  der  Regel  nicht  um  den  Auftakt,  geschweige 
denn  um  eine  Senkung  im  Innern  verkürzt  werden  darf. 
Aus  den  verschiedenen,  umfangreichen  Abschnitten   der  ein- 


1)  Diese,  durch  die  ganze  bisherige  Entwickelung  der  englischen 
Reimkunst  gestützte  Auffassung  jener  Erscheinung,  auf  die  es  daher 
rathsara  war,  wiederholt  zurückzukommen ,  wird  am  ehesten  auf  die 
Zustimmung  Derer  rechnen  dürfen,  für  die  es  nicht,  wie  für  den  jugend- 
lichen Verfasser  einer  in  der  Anglia  (vgl.  Bd.  IV,  p.  4,  Anm.)  ver- 
öffentlichten Erstlingsarbeit  bereits  „feststeht,  dass  für  den  Englischen 
vers  im  anfange  des  16.  jhs.  dieselbe  scandierende  (nicht  etwa  blos 
silbenzählende)  versmessung  ohne  rücksicht  auf  die  wortbetonung  zu 
gelten  hat,  die  u.  a.  E.  Höpfner  für  den  deutschen  vers  dieser  und  der 
etwas  späteren  zeit  erwiesen  hat." 
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zelnen  Versformen,  die  zu  dem  Behufe  eingehender  unter- 
sucht wurden,  selbst  aus  den  in  Schweifreimstrophen  ge- 
schriebenen Abschnitten  der  Satyre  p.  422—424,  428,  429, 
432,  433,  geht  dies  Princip  der  Versbildung  mitSicherheit 
hervor.  Diesem  Grundsatz,  welcher  ihm  als  das  erste  Gesetz 
gilt,  muss  sich  die  Betonung,  resp.  Messung  des  Wortes  accom- 
modieren,  und  es  braucht  daher  nicht  etwa  der  vorhin  (p.  525) 
citierte  Vers,  Monarche  208: 

With  continuall  cairful  calamiteis 
mit  fehlendem  Auftakte  und  weiblicher  Cäsur  gelesen  zu 
werden,  um  die  gewöhnliche  Betonung  continuall  (vgl.  The 
Dreme,  v.  19)  statt  continuall  zu  ermöglichen.  Gleichwohl  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  Dichter  sich  doch  in  ver- 
einzelten Fällen  diese  Freiheit  gestattet.  So  ist  es  nicht 
möglich,  in  der  Dedicationsepistel  zu  The  Breme  den  vierund- 
vierzigsten Vers  anders  zu  scandieren,  als  mit  fehlendem 
Auftakte: 

And  of  mony  vther  plesand  storye 
wegen  des  entsprechenden  Reimverses: 

Confortand  the,  quhen  thät  I  sdwe  the  sorye. 
Auch    V.    177    und   180    desselben  Gedichtes  werden   so    zu 
lesen  sein: 

PriouriSj  Ähhottis,  and  fals  flattrand  freris^  — 

Curious  clerMSj  and  preistis  seculeris. 
In  anderen  Fällen  mag,  wo  dem  Anscheine  nach  der  Auftakt 
fehlt,  ein  Verderbuiss  in  der  Ueberlieferung  des  Textes  anzu- 
nehmen sein ;  so  scheint  z.  B.  die  erste  Senkung   ausgefallen 
zu  sein,  Satyre,  v.  1426  in  dem  Passus: 

But,  gif  it  he    the  pleasour  of  ßour  grace  1424 

That  I  remaine    into  ßour  Company, 
—     This  woman     rieht  haistelie  gar  chase, 

That  scho  na  mair    he  sene  in  this  cuntry.  1427 

Jedenfalls  wird  durch  derartige,  vereinzelte  Ausnahmen 
das  allgemeine  Princip,  welches  sich  in  dieser  Hinsicht  in 
Lyndesays  Versbau  erkennen  lässt,  nicht  beeinträchtigt.  Im 
Gegensatz  hierzu  macht  sich  das  accentuierende,  germanische 
Princip  des  Versbaues  in  verschiedenen  anderen  Punkten 
nicht  minder  deutlich  bemerkbar,  so  zunächst  in  dem  häufigen 
Vorkommen  der  allen  Gesetzen  französischer  Metrik  entgegen- 
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stehenden  mehrfachen  Senkungen  (resp.  Verschleif ungen) 
im  Auftakte,  wie  noch  häufiger  im  Innern  des  Verses,  wovon 
die  zahlreichen  p.  527  citierten  Beispiele  dreisilbiger,  franzö- 
sischer Wörter  mit  moderner  Betonung  Zeugniss  geben. 

Beispiele  von  doppeltemAuftakte  sind  viel  seltener : 

Quhükis  bene  to  plesand    Poetis  cönforting.    Monarche,  223. 

In  his  awin  souerane  signe     of  virginee.     Papingo,  121. 

With  ane  huirdin  of  henefkes    on  his  back;    Satyre,  2866. 

Im  Ganzen  also  wird  der  jambische  Rhythmus  des  Verses  in 
möglichster  Regelmässigheit  eingehalten.  Daher  kommen 
denn  auch  entschiedene  Taktumstellungen  nur  verhält- 
nissmässig  selten  vor,  und  zwar  werden  dieselben  meistens 
veranlasst  durch  die  ohnehin  silbenzählender  Messung  sich 
zuneigenden  Participialformen  auf  mg  und  and.  Die  sieben 
derartigen  Fälle  aus  den  ersten  299  Versen  der  Dichtung 
The  Monarche  sind  schon  (p.  525/6)  bezeichnet  worden.  Einige 
andere  Fälle  mögen  noch  citiert  werden,  so: 

Brychtar  nor  gold    or  stonis  precious.    152. 

Wrocht  be  dame  Natur e    quent,  and  curiouslie.    180 

Glaid  of  the  rysing     of  thare  royall  Royi^    182. 

To  Dauid  grace,    strenth  to  ^e  sträng  Sampsone,    250. 

Swyftlie  I  sali  go  seih    my  Souerane:  273. 

Lowsit  we  wer    frome  bandis  of  Balyall;    ib.  266. 

Auch  in  anderen  Lyndesay'schen  Dichtungen  sind  Taktum- 
stellungen nicht  häufiger  anzutreffen,  so  in  den  ersten  226 
Versen  seines  Papyngo  nur  v.  39,  124,  128,  140,  151,  172, 
182,  195,  209,  von  denen  die  meisten  nicht  einmal  als  ent- 
schiedene Taktumstellungen  anzusehen  sind.  Betreffs  der 
kurzen,  viertaktigen  Reimpaare  verhält  es  sich  etwas  anders, 
da  dort  Taktumstellungen  häufiger  sind.  In  dem  Abschnitte 
Monarche  v.  685—856  kommen  folgende  Fälle  vor: 

Quhirling  about  tvith  merie  soundj    690. 
Juste  in  his  Lyne  Eclipticall,    092. 
All  Kynd  of  fysches  in  the  seis,    700,  701,  706. 
Nocht  of  the  Lille,  nor  the  Rose,   711. 
Nother  of  gold,  nor  precious  stonis;    713. 
Brathand  in  hym  ane  lyflie  spreit.  721. 
Dotit  ivith  gyfteis  of  Natur e  725. 
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Ferner  733,  753,  768,  678,  792,  804,  810,  827,  828,  829,  831. 
In  den  Schweifreimstrophen  dagegen,  die  im  Ganzen  sehr 
regelmässig  gebaut  sind,  ist  diese  Licenz  wieder  viel  seltener 
anzutreffen,  doch  kommt  sie  vereinzelt  vor: 

Welcunij  he  him  that  maid  the  Mone!  Sat.  1284. 
Teil  me  how  ^e  haue  done  debait    ib.  1389. 
Brother,  heir  ße  $on  proclamatioun?    ib.  1508. 

Am  stärksten  noch  macht  sich  die  germanische  Eigenart  des 
Versbaues,  so  sehr  auch  Lyndesay  sich  derselben  in  anderer 
Hinsicht  zu  entziehen  trachtet,  in  der  Behandlung  der  Cäsur 
bemerkbar,  da  er  in  diesem  ausserordentlich  wichtigen  Punkte 
in  keiner  Weise  von  dem  Brauche  seiner  Vorgänger  abweicht. 
Die  Wandelbarkeit  der  Cäsur  ist  auch  in  seinem  fünftaktigen 
Verse  eine  durchaus  gebräuchliche  Erscheinung.  Das  Ge- 
wöhnliche ist  natürlich  auch  bei  ihm  die  Cäsur  nach  dem 
zweiten  Takte,  und  zwar  namentlich  die  männliche  Cäsur,  doch 
kommen  auch  männliche  und  frische  Cäsur  nach  dem  dritten 
Takte  bei  ihm  oft  genug  vor.  In  den  ersten  299  Versen  der 
Dichtung  The  Monarche  ist  das  Zahlenverhältniss  der  ver- 
schiedenen Cäsurarten  das  folgende:  Nach  dem  zweiten 
Takte:  1)  männliche  Cäsur:  201;  2)  lyrische  weibliche  Cäsur: 
75;  3)  epische  weibliche  Cäsur:  14  (v.  38,  69,  93,  95,  97,  110, 
123,  167,  179,  214,  215,  220,  239,  267);  nach  dem  dritten 
Takte:  1)  männliche  Cäsur:  6  (v.72,  125,  130,  202,  221,  243); 
2)  lyrische  weibliche  Cäsur  3  (v.  169,  235,  242);  3)  epische 
weibliche  Cäsur:  1  (v.  161).  In  den  andern  Dichtungen  ist 
das  Verhältniss  ein  ähnliches,  wenn  auch  in  einzelnen  Stellen 
neben  gewöhnlicher,  männlicher  Cäsur  lyrische  Cäsur  vor- 
wiegt, so  z.  B.  im  Prolog  zum  Papyngo,  in  anderen  epische 
Cäsur  häufiger  vorkommt,  wie  in  der  vom  Dichter  seinem  Ge- 
dichte The  Dreme  vorangestellten  Dedicationsepistel  an  den 
König,  die  hier  als  Probe  seines  Versbaues  mitgetheilt  werden 
möge: 

^^  Bycht  Potent  Prince,    of  hie  Imperial  hlude, 

Onto  thy  grace     I  t^'aist  it  he  weill  hnawin^ 
My  seruyce  done     onto  thy  Celsitude, 
QuhilJc  nedis  nocht    at  lenth  for  to  he  schawin;  4 

|-    Andj  thocht  my  ßouthed    now  he  neir  ouer  hlawin, 
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|-  Excerst  in  seruyce     of  tJiyne  JExcellence, 
*vj        Hope  hes  me  hecht    ane  gudlie  recompenee. 

Quhen  thow  ives  ßoimg^    I  hure  ^e  in  myne  armCj    8 
Füll  tenderlie,    tyll  thow  hegouth  to  gang, 
And  in  thy  hed    oft  happit  the  füll  warme; 
WitJi  lute  in  hand,    syne,  sweitlie  to  the  sang: 
~    \--  Sumtyme,  in  dansing j    feiralie  1  flang;  12 

|-  And,  sumtyme,  playand  fairsis  on  the  flure; 
\\—  And,  sumtyme,  on  myne  office  taMand  eure; 
II        Andj  sumtyme,  lyJce  ane  feind,    transfegurate ; 

And,  sumtyme,  lylce  the  greislie  gaist  of  gye;  16 

o^  y    Li  diuers  formis,    oft  tymes,  disfigurate; 
II     And,  sumtyme,  dissagyist    füll  plesandlye. 
So,  sen  thy  hirth,    I  haue  continewalye 
^^  J    Bene  occupyit,    and  aye  to  thy  plesoure;  20 

^^    j-  And,  sumtyme,  seware,     Coppare,  and  Caruoure, 
Thy  pur s  maister    and  secreit  Thesaurare, 
Thy  Yschare,  aye    sen  thy  Natyuitie, 
\-  And  of  thy  chalmer    cheiffe  Cubiculare,  24 

Quhilk,  to  this  houre,  hes  keipit  my  lawtie. 
oo        Louyng  he  to  the  blyssit  Trynitie, 

\\-  That  sie  ane  wracheit  ivorme     hes  maid  so  hahyll 
\-  Tyll  sie  ane  Frinee    to  he  so  greahyll!  28 

^^  Bot,  now,  thov  arte,     he  Inßuence  naturall, 

Hie  of  Ingyne,     and  rycht  Inquisityue 
y     Off  antique  storeis    and  dedis  marciall. 
^^       More  plesandlie    the  tyme  for  tyll  ouerdryue,  32 

I  haue,  at  lenth,     the  storeis  done  discryue 
y     O/f  Hectour,  Arthour,     and  gentyll  Julyus, 
y     Off  Alexander,     and  worthy  Pompeyus, 
\\-       Off  Jasone,  and  Media,     all  at  lenth,  36 

Off  Hercules    the  actis  honorahyll, 
And  of  Sampsone     the  supernaturall  strenth, 
\-  And  of  leill  Luffaris    storeis  amiahyll; 
\-  And  oft  tymes  haue  1    fein^eit  mony  fahyll,  —  40 

Off  Troylu^    the  sorrow  and  the  Joye, 
And  Seigis  all,     of  Tyir,  Thehes,  and  Troye. 
The  Prophiseis    of  Rymour,  Beid,  and  Marlyng, 
—    |-  And  of  mony    vther  plesand  siorye,  —  44 
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|-  0/f  the  reid  Etin,    and  the  gyir  carlyng,  — 
Confortand  the,    quhen  that  I  sawe  the  sorye. 
^^    |-  NoWj  with  the  Supporte    of  the  hing  of  glorye, 

I  sali  the  schaw    ane  storye  of  the  neWj  48 
The  quhilh  affore    I  neuer  to  the  schew. 

Bot  humilie  1    heseiJc  thyne  Uxcellence, 
T     With  Ornate  termes    thocht  I  can  nocht  expres 
y     This  sempyll  mater,    for  laiJc  of  Eloquence,  52 

|-  ^it,  nochtwithstandyng    all  my  besynes, 

With  hart  and  hand    my  mynd  1  sali  addres, 

Äs  I  best  can,    and  moste  compendious. 

Now  1  begyn:    the  mater  hapnit  thus.  56 

Man  sieht,  der  Dichter  hat  sich  hier  in  dieser  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Widmung  bemüht,  den  natürlichen  Rhyth- 
mus der  Rede  demjenigen  des  Metrums  anzupassen,  und 
daher  tritt  hier  silbenzählende  Messung  nur  in  einzelnen 
Versen  zu  Tage,  während  im  Ganzen  die  regelmässige,  accen- 
tuierende  Scansion  dem  Rhythmus  der  Strophen  entspricht. 
An  manchen  anderen  Stellen  ist  es  Lindesay  aber  viel 
weniger  gelungen,  die  beiden  verschiedenen  Principien  der 
Metrik,  das  accentuierende  und  das  silbenzählende  mit  einander 
einigermassen  in  Einklang  zu  bringen,  und  es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  ganze  Strophen  ein  wesentlich  silbenzählendes 
Gepräge  zeigen,  während  die  unmittelbar  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  einen  accentuierenden  Klang  haben,  so  z.  B. 
sind  in  folgender  Stelle  des  Prologs  zu  dem  Gedichte  The 
Monarche  Strophe  1,  3.  6  entschieden  accentuierend,  Strophe 
2,  4,  5  vorwiegend  silbenzählend  gebaut: 

Contempling  this    melodious  armonye, 
*>o  Quhov  euerilJce  bird   drest  thame  for  tyl  aduance,  196 

|-  To  saluss  Nature     with  thare  melodye, 

\—  That  I  stude  gasing,    halflingis  in  ane  trance, 
^^  To  heir  thame  maJc    thare  naturall  obseruance 

So  royallie    that  all  the  roches  rang  200 

'^^        |-  Throuch  repercussioun    of  thare  suggurit  sang. 

II  I  lose  my  tyme,  allace!    for  to  rehers 
Sich  vnfrutful    and  vaine  discriptioun, 

Or  wrytt,  in  to  my  raggit  rurall  vers,  204 

Mater  without    edificatioun; 
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Consydering  quhov    that  myne  intentioun 

Bene  tyll  deplore     the  mortall  misereiSj 

With  continuall    cairfull  cdlamiteis,  208 

Consisting  in  tJiis  wracheit  vaill  of  sorrow. 
Bot  sad  smtence     sulde  haue  ane  sad  indyte; 
So  termes  hrycht    I  lyste  nocht  for  to  horrow. 
\-  Off  murnyng  mater    men  lies  no  delyte:  212 

|-  With  roustye  termes^    tharefor^  wyl  I  wryte, 
y    With  sorrowful  seychis    ascending  frome  pe  splene, 
y   And  bitter  teris    distellyng  frome  myne  eine; 

Withoute  ony  vaine  inuocatioun  216 

To  Minerua     or  to  Melpominee: 
Nor  ßitt  wyll  I  mah  supplicatioun, 
\-  For  helpy  to  Cleo    nor  Calioptee: 
y   Sich  mar  de  Musis    may  mah  me  no  supplee.       220 
II    Proser pyne  I  refuse,    and  Apollo, 
\-  And  rycht  so  Eivterp,     lupiter,  and  Inno, 
Quhilhis  bene  to  plesand    Poetis  conforting. 
Quharefor,  because     I  am  nocht  one  of  tho,  224 

I  do  desyre    of  thame  no  supporting. 
For  I  did  neuer    sleip  on  Pernaso^ 
As  did  the  Poetis    of  lang  tyme  ago, 
And  speciallie,     the  ornate  Ennius; 
Nor  dranh  I  neuer,    with  Hysiodus,  —  228 

Off  Grece  the  perfyte    poet  souerane,  — 
0/f  Hylicon,    the  sors  of  Eloquence, 
Off  that  mellifluus,     famous,  fresche  fönt  ane:      232 
Quharefor  I  awe    to  thame  no  reuerence. 
1  purpose  nocht    to  mah  obedience 
To  sie  mischeand  Musis    nor  malmontrye 
j-  Afore  tyme  vsit    in  to  poetrye.  236 

Fast  erscheint  es  hier  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  ein- 
zelnen Strophen  als  ein  Vorzug,  dass  dieselben  mehrmals 
durch  enjambement  verknüpft  sind,  während  sonst  das  öftere 
Vorkommen  dieser  Licenz  kaum  als  eine  Schönheit  inLyndesays 
Versbau  anzusehen  ist. 

§.  204.     Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  die 
Entwickelungsgeschichte  des  fünftaktigen  Verses  in  dem  durch- 
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messenen  Zeiträume,  so  muss  zunächst  constatiert  werden,  dass 
die  Veränderungen,  die  er  erlitt,  im  Grossen  und  Ganzen 
unbedeutender  Art  waren,  dass  aber  dennoch,  trotz  des  we- 
sentlichen Einflusses,  den  natürlich  die  Individualität  des 
Dichters,  die  grössere  oder  geringere  Begabung  und  Kunst- 
fertigkeit desselben,  in  jedem  einzelnen  Falle  ausübt,  ein  all- 
mählicher Fortschritt  zur  Oonsolidierung  des  regelmässigen, 
aufsteigenden,  fünftaktigen  Metrums  unter  steter  Einwirkung 
germanischer  Principien  des  Rhythmus  zu  erkennen  ist. 

Von  Chaucer  war  dieses  Versmass,  welches  vor  ihm 
allerdings  schon  in  der  Lyrik  als  eine  ziemlich  genaue 
Nachbildung  des  französischen  Zehnsilblers  auftauchte,  in  echt 
künstlerischer  Behandlung,  sowohl  in  strophischen  Formen, 
als  auch  in  Reimpaaren,  wenn  auch  nicht  in  die  Literatur 
eingeführt,  so  doch  als  eigentliches  Metrum  der  Kunstdichtung 
in  derselben  durch  seine  Autorität  proclamiert  worden.  Sein 
Vers  unterscheidet  sich  vor  allem  durch  eine  freiere  Behandlung 
der  Cäsur  von  den  frühesten,  vereinzelten  Proben  dieses 
Metrums  und  wird  dadurch  nicht  nur  für  die  lyrische,  son- 
dern auch  für  die  epische  Dichtung  besonders  geeignet. 

Auch  der  formgewandte  Gower  erkannte  es  durch  seine 
Verwendung  zu  lyrischen  Dichtungen  als  eine  neue,  wichtige 
Form  der  Kunstdichtung  an.  Beide  Dichter  waren  sich  in 
erster  Linie  entschieden  der  Kunstmässigkeit  dieses  Metrums 
und  des  für  eine  derartige  Verwendung  desselben  erforder- 
lichen Grades  von  Regelmässigkeit  klar  bewusst.  Sie  hüteten 
sich  daher  sehr,  den  gewöhnlichen,  aufsteigenden  Rhythmus 
des  fünftaktigen  Verses  durch  öftere  Fortlassung  des  Auftaktes 
.oder  einer  Senkung  im  Innern  zu  beeinträchtigen,  während 
sie  andererseits  doch,  und  Chaucer  noch  besser  als  Gower, 
es  wohl  verstanden,  durch  Beibehaltung  der  im  englischen 
Alexandriner,  Septenar  und  viertaktigen  Verse  von  jeher  ge- 
statteten Taktumstellungen,  wie  auch  der  leicht  verschleif- 
baren,  doppelten  Senkungen,  vor  allem  aber  durch  die  von 
ihnen  durchgeführte  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlung  der 
Cäsur  dem  germanischen,  accentuierenden  Charakter  des  Me- 
trums Rechnung  zu  tragen  und  sich  der  durch  den  Zustand 
der  Sprache  zwar  nicht  gebotenen,  aber  doch  gestatteten,  sil- 
benzählenden Messung  und  gleichmässigen,  schwebenden  Be- 
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tonung  romanischer  Wörter  und  gewisser  germanischer  En- 
dungen nur  bedienten,  um  die  Schwierigkeiten  des  Metrums, 
namentlich  des  Reims  zu  überwinden. 

Da  dieser  letztere  Punkt  den  weniger  begabten  Nach- 
folgern Chaucers  und  Gowers,  Occleve  und  Lydgate, 
grössere  Schwierigkeiten  bereitete,  so  sehen  wir,  wie  sie 
wieder  zu  der  dem  kunstmässigen  Charakter  dieses  Metrums 
widerstrebenden  Fortlassung  des  Auftaktes,  sowie  auch  einer 
Senkung  im  Innern  ihre  Zuflucht  nehmen,  oder  mit  silben- 
zählender Messung  und  schwebender  Betonung  sich  behelfen, 
um  den  Rhythmus  des  Verses  einigermassen  mit  dem  der 
Sprache  in  Einklang  zu  bringen,  während  sie  vergeblich  durch 
schematische  Regelmässigkeit  in  der  Behandlung  der  Cäsur, 
die  bei  Lydgate  zum  Gesetz  geworden  zu  sein  scheint,  dem 
Verse  seinen  kunstmässigen  Charakter  zu  erhalten  suchen. 
Mehr  in  Chaucers  Bahnen  wandeln  die  talentvolleren  schot- 
tischen Dichter,  vor  allem  King  James  I,.  Dunbar  und 
Douglas,  mit  denen  die  Entwickelung  des  fünf  taktigen,  jam- 
bischen Verses  im  Norden  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Der 
romanischen  Nothbehelfe  des  Metrums  sind  sie  selten  be- 
dürftig, die  germanischen  Freiheiten  desselben  wissen  sie 
sich  in  virtuoser  Weise  zu  Nutze  zu  machen,  so  weit  diese 
den  Rhythmus  nicht  beeinträchtigen,  weswegen  Fehlen  des 
Auftaktes  oder  einer  Senkung  im  Innern  nur  ganz  vereinzelt 
bei  ihnen  anzutreffen  ist.  Die  Unzulässigkeit  dieser  Licenz 
setzt  sich  mehr  und  mehr  fest,  sowohl  im  Süden,  wie  die 
Dichtungen  des  sonst  seinem  Vorbilde  Lydgate  nacheifernden 
Stephen  Hawes  und  die  ebenfalls  in  der  Form  wenig  kunst- 
mässigen zu  sehr  durch  die  entgegengesetzte  Freiheit  beein- 
trächtigten Verse  Alexander  Barclays  beweisen,  als  auch 
mit  gleicher  Bestimmtheit  im  Norden,  wie  sich  aus  den  sonst 
gleichfalls  oft  wenig  formvollendeten  Dichtungen  Lynd es ays 
erkennen  lässt,  der  es  nicht  immer  verstand,  in  ähnlicher  Weise 
wie  seine  begabteren  Vorgänger,  dem  obersten  Gesetz  der  Vers- 
kunst gerecht  zu  werden:  den  Rhythmus  des  Metrums  mit  der 
Wort-  und  Satzbetonung  in  harmonische  Uebereinstimmung  zu 
bringen. 


Register. 


Die  Namen  von  Autoren  und  Dichtungen  sind  mit  stärkeren  Typen  gedruckt. 

A. 

Abgesang  319. 

Ableitungssilben  der  Hebung  fähig  145.  Behandlung  bei  Orm  127, 
im  King  Hörn  186,  bei  Kob.  of  Gloucester  250. 

Accent.  Begriff  11  f.,  Wesen  12,  etymologischer  oder  Wort-  12,  rhe- 
torischer 12,  syntaktischer  12,  rhythmischer  9,  Haupt-  u.  Neben-  13, 
Verhältniss  der  3  —  zu  einander  20  f.,  Wirkung  des  —  25  f ,  Bedeut- 
ung in  der  altgerm.  und  neueren  Dichtung  28,  Widerstreit  zwischen 
Wort-  und  Vers-  91. 

Accentzeichen  14. 

Address  of  John  Oower  to  Henry  IV.  483  s.  Gower, 

Alfreds  Sprüche  147  ff.  s.  Sprüche. 

Älfric,  poetische  Homilien  u.  biblische  Dichtungen  60  ff.  Stellung  des 
Stabreimes  61  f.  Wiederholung  desselben  Stabreimes  in  mehreren 
Versen  63.  Fehlen  der  Alliteration  63.  Qualität  des  Stabreimes  64  f. 
Tonlose  Vorsilben  65.  Behandlung  der  Composita  65  f.  Verhältniss 
der  Alliteration  zu  den  Wortarten  66. 

Aeneis.    Uebersetzung  von  Douglas  s.  d. 

ästhetische  Betrachtungsweise  der  Metrik  7. 

cet  in  Partikelcompositionen  43  C.  I. 

akatalektische  Reihe  82,  s.  Reihe. 

Alexandriner:  Ursprung  desselb.  88,  Anm.  altfrz.  114f.  Arten  desselb. 
115;  altengl.  115;  in  fhe  Passion  of  our  Lord  115  ff.;  in  der  Sama- 
riterin 120;  in  On  god  ureisun  163;  in  Ä  Intel  sotli  sermun  163,  169; 
in  späteren  septenarisch-alexandrin.  Dichtungen  243  ff.;  bei  Rob. 
Mannyng  251;  in  einreim.  u.  zweitheil,  ungleichgliedr.  Strophen  370; 
vgl,  Septenar  und  Reimpaar. 

alexandrin.  Rhythmen  in  d.  dreitheil.  ungleichgliedr.  Strophe  402. 

King  Alisaunder  196,  206,  207. 

Alliteration,  Wesen  derselb.  31  f.;  in  d,  latein.  Poesie  35;  ags.  alli- 
terierende Langzeile  39  ff. ;  ags.  Wortbetonung  40  ff. ;  Arten  der  Allit. 
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47  s.  Stab,  Vertheilung.  Qualität  der  Allit.  50  f.;  Verhältniss  zu  den 
Wortarten  und    zur  Wortstellung    51  tf.:    Cäsur  und  Versschluss  55 
Hebung  56;  Senkung  57;  Allit.  bei  Älfric  61   ff.;   im  Reimliede  67  ff. 
Be  dömes  dcege  73;    im  poet.  Stück  der  Sachsenchronik  (v.  1036)  75 
zwei  Hauptarten  der  weiteren  Entwickelung  76 ;    Allit.  als  Schmuck 
allit.    strophisch    gebundener    Langzeilen    212  ff.    und    gleichtaktiger 
Rhythmen  223 ;  Nachwirkungen  224 ;  hört  auf  eine  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  des  vierhebigen  Verses  zu  sein  231.  Vgl.  die  nächsten 
vier  Artikel. 

Alliterationsstab  s.  Stab. 

alliterierende  Dichtungen  des  13. — 15.  Jahrhunderts,  besonders 
des  14.  Jahrh.  Wortbetonung  201  ff . ;  zweihebiger  Charakter  d.  Halb- 
zeile 203  f.;  Häufung  des  Stabreims  205;  Senkung  an  dems.  theil- 
nehmend  205 ;  gleicher  Stabreim  in  mehreren  benachbarten  Versen 
206 ;  Qualität  des  Stabreims  206  f.  Vgl.  Alliteration,  allit.  Langzeile, 
allit.-reimende  Dichtungen. 

alliterierende  Langzeile,  ags.  39  ff.  s.  Alliteration. 

alliterierende  Langzeile,  altengl.  freier  Richtung  76,  146  f.  (Lay- 
amon,  Sprüche  Alfreds  s.  d.),  freier  Richtung  in  Verbindung  mit  d. 
Septenar  und  d.  französischen  Metren  162  ff.  {On  god  ureisun  163, 
A  Intel  soth  sermun  169,  Bestiary  171,  Christ  on  the  Cross  179),  freier 
Richtung  in  kurzzeilig  aufgelöster  Gestalt  {King  Hörn)  180  f. ;  strenger 
Richtung  (76)  des  13. — 15.  Jahrhunderts  195  ff.,  zu  Reimpaaren  und 
Strophen  gebunden  213  ff.,  371,  375,  387  ff.  Vgl.  Alliteration,  alli- 
terierende und  alliterierend-reimende  Dichtungen. 

alliterierend-reimende  strophisch  gebundene  Dichtungen  des  15. 
u.  16.  Jahrhunderts  212  ff.;  Häufung  u.  Fehlen  des  Stabreimes  214  f.; 
Qualität  desselb.  215;  Durchreimung  durch  mehrere  Verse  216;  dak- 
tylischer u.  anapästischer  Rhythmus  217  f.;  durch  Einfiuss  französi- 
scher Rhythmik  218;  Alexandrinern  (218)  oder  viertaktigen  Versen 
sich  nähernd  221;  Auflösung  der  Langzeile  zu  Halbzeilen  und  Vers- 
theilen,  strophische  Bindung  derselb.  218;  Verschwimmen  vierhebiger 
u.  viertaktiger  Verse  222;  Alliteration  als  Schmuck  der  letzteren  223 ; 
Nachwirkungen  224.    Vgl.  die  drei  vorhergehenden  Artikel,  ferner 

Altenglisches  Drama  s.  Towneley,  Coventry  Mysteries,  Magnyfycence 
Skeltons,  Dodsley. 

Amis  and  Amiloun  283,  285  ff. 

an  s.  on. 

Anapaest  29. 

anapästischer  Rhythmus  in  d.  alliterierend-reimenden  strophisch 

gebundenen  Dichtungen  217  f. 
Anreim  s.  Alliteration. 
Apocope  des  flexivischen  e  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 
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Arsis,  Begriff  9;  Einfluss  einer  langen  Silbe  in  ders.  auf  einen  Vers- 
fuss  23  f. 

Assonanz,  Wesen  derselben  33. 

Audeley  Johii:  zweitheil.  ungleichgliedr.  Strophe  395. 

Aufgesang  321  f. 

Auftakt,  ein-  resp.  mehrsilbiger  und  fehlender,  in  der  ags.  Langzeile 
58  ff.,  bei  Älfrio  66,  in  der  altengl.  Langzeile  strenger  Richtung  201, 
211;  freier  Richtung  192,  im  altengl.  Drama  233  ff.,  im  jambischen 
Vers  80  f.,  in  mittellat.  Dichtungen  90,  im  altengl.  Septenar  92,  95, 
169,  245  f.,  251,  im  kurzen  Reimpaar  109,  110,  261  f.,  263,  270  f., 
274  f.,  288  f.,  in  der  Schweifreimstrophe  284  f.,  im  Alexandriner  116, 
117,  252,  254;  im  fünftaktigen,  jambischen  Yers  440,  442,  bei  Chau- 
cer  462,  464,  bei  Occleve  489,  Lydgate  492,  494;  Hawes  502,  Barclay 
502,  505,  Blind  Harry  509,  Dunbar  510,  Douglas  516,  517,  Lyndesay 
531,  533.     Umstellung  des  Auftaktes  s.  Taktumstellung, 

B. 

Balladendichtung  351  f. 

Barbour  John,  Dichter  des  Bruce,  regelmässiges  kurzes  Reimpaar  267. 

Barclay  Alexander,  in  fünftaktigem,  jambischem  Verse  The  Ship  of 
Fools  {rhyme  royal)  502  ff.  und  heroic  Couplets  506  f.,  mehrfacher 
Auftakt  und  mehrfache  Senkung  502,  Taktumstellung  503. 

Barlaam  n.  Josaphat,  Septenar  und  Alexandriner  gemischt  247. 

Battle  of  Otterburn  350  f. 

Be  domes  daege  67;  Reim  neben  Alliteration  72  f.,  ohne  Alliteration 
72,  Verse  ohne  Reim  und  Alliteration  73  f.,  Stellung  und  Qualität 
des  Stabreimes  73,  Wortbetonung  73. 

Beauniont  and  Fletseher's  Bloody  Brother  415. 

Dr.  Bellenden,  Uebersetzer  d.  History  of  Scotland  des  HectorBoyce  520  f. 

Berners  Jnllana,  Treatise  on  Himting  385. 

Bestiarlus  171  ff'.,  alliterierende  und  alliterierend-reimende  Langzeile 
mit  Septenar  und  kurzem  Reimpaar  vermischt  171  f.,  Vertheilung 
dieser  Versarten  173  f.,  alliterierende  Langzeile  174,  alliterierend- 
reimende Langzeile  174  f.,  zweihebiger  Charakter  der  Langzeile  175, 
Reim  175,  kurzes  viertaktiges  Reimpaar  176,  177;  Septenare  halb- 
zeilig  gekreuzt  reimend  176  f.  paarweise  reimend  177,  in  Gemein- 
schaft mit  der  allit.  Langzeile  178. 

Betonung,  Hauptgesetz  15,  zusammengesetzter  Wörter  15,  41  ff.  ger- 
manischer Wörter:  zweisilbiger  15  f.,  dreisilbiger  16  f.,  viersilbiger  17, 
logisches  Princip  16,  rhythmisches  oder  euphonisches  17  f.,  französi- 
sches Gesetz  17,  Einfluss  desselb.  18,  —  französischer  (resp.  lateinischer) 
zwei-,  drei-,  vier-  und  mehrsilbiger  Wörter  19,  im  Ags.  41,  65,  73, 
im  Altenglischen  (12.  u.  13.  Jahrhundert)  zweisilbiger  Wörter  121  ff., 
201  ff.,  247;  dreisilbiger  141  ff.,  viersilbiger  145  f.,  bei  Chaucer  244  ff., 
bei  Lyndesay  523  fi'.;  schwebende  Betonung  in  mittellat.  Dichtungen 
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91,  im  altenglischen  Septenar  97,  103,  120,  143,  249,  250,  im  kurzen 
Reimpaar  111,  144,  266,  267,  im  Alexandriner  120,  144,  249  f.,  in 
King  Hörn  194,  in  altengl.  allit.  Dichtungen  160  f.,  201;  im  fünf- 
taktigen  jambischen  Verse  bei  Chaucer  443,  446  f.,  Gower  485,  Occleve 
490,  Lydgate  496,  Hawes  503,  Dunbar  512,  Douglas  516,  517,  unter- 
geordn.  schott.  Dichter  520,  Lyndesay  523  ff. 

Beugungssilben,  der  Hebung  fähig  57. 

hi,  he  in  Partikelcompositionen  43  C  III  b  u.  45  D  I. 

hiy  big  in  Partikelcompositionen  43  C  III  a. 

bildende  Künste  s.  Künste. 

Bildungssilben,  der  Hebung  fähig  57. 

Binnenreim  s.  Reim. 

blank  verse  434. 

Blind  Harry  s.  Henry  the  Minstrel. 

hob,  eintaktiger  Vers  293,  in  der  zweitheilig  ungleichgliederigen,  un- 
gleichmetrischen 384  ff.,  387  f.,  und  in  der  dreitheilig  ungleichmetri- 
schen Strophe  406  f.  s.  Refrain, 

bobwheel  in  der  Seh  weif reimstrophe  361  s.  Refrain. 

Brooke  Arthnr,  Dichter  von  Romeus  and  Juliet  257. 

Bruce  s.  Barbour. 

Braune  s.  Mannyng. 

Brut  s.  Layamon. 

burthen  s.  Refrain. 

Byrhtnoths  Tod  72;  Reim  neben  Alliteration  72. 

C. 

Cäsur  (Pause)  Begriff  ders.  30,  82  f. ;  in  der  ags.  Langz.  55  f.,  im 
Septenar  96,  245,  im  Alexandriner  114;  Arten:  stumpfe  oder  männ- 
liche, klingende  oder  weibliche  115,  im  kurzen  Reimpaare  258  ff.,  im 
fünftaktigen  Verse  der  Strophen  439,  feste  Cäsur  im  fünft  aktigen 
jambischen  Verse  437;  3  Hauptarten  438:  Männliche  oder  gewöhnliche, 
weibliche  epische,  weibliche  lyrische  bewegliche  Cäsur  bei  Chaucer  450; 
Hauptarten  je  nach  dem  zweiten  Takte  451  ff.  u.  nach  dem  dritten  Takte 
454  ff.  Cäsur  nach  dem  ersten  Takte  (durch  enjamhement  veranlasst)  456, 
nach  dem  vierten  Takte  457,  verwischte  457,  Nebencäsur  457,  auslauten- 
des e  durch  Cäsur  geschützt  452,  Trennbarkeit  der  einzelnen  Satztheile 
durch  die  Cäs.  458,  Cäs.  bei  Gower  486  f.,  Occleve  491,  Lydgate  497, 
Henrisoun  507,  James  508,  Dunbar  512  f.,  Douglas  517,  Lyndesay 
534,  weibliche  im  Septenar  245. 

Carniina  burana  90  f.,  Reimpaare  m  der  Seh  weif  reimstrophe  kürzer, 
als  die  Schweifverse  366,  einreimige  Strophe  369,  zweitheilig  gleich- 
gliedrige344,  zweitheilig  gleichgliedrige,  ungleichmetrische  349,  sieben- 
zeilige  dreitheilige,  gleiehmetrische  Strophe  416. 

cauda  oder  Abgesang  319  f.;  in  der  zweitheilig  ungleichgliedrigen 
Strophe  374  ff. 
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Chaucer:  House  of  Farne  in  kurzem  Reimpaar  280  £f.,  metrische  Li- 
cenzen  daselbst  280;  enjambement  282;  Sir  TJiopas  286;  Dichtungen 
mit  Geleit:  Compleynte  to  his  Purse,  Complcynt  of  Venus,  Ballad 
sent  to  King  Eichard,  Envoi  335;  fünftaktige  dreitheilige,  gleich- 
metrische Strophen,  fünfzeilig:  CompUinte  to  his  Purse,  Of  the  Cuchow 
and  the  Nightingale  425;  sechszeilig,  im  Geleit  zu  The  Clerkes  Tale 
425;  siebenzeilig :  Compleynte  of  the  Bethe  of  Pite  u.  andere  427; 
achtzeilig:  La  priere  de  Nostre  Dame  u.  andere  429;  neunzeilig : 
Compleynt  of  Mars  and  Venus  430  u.  andere  431;  zehnzeilige  431; 
Rondel483;  Canterbury  Tales  4:M;  vgl.  fünftaktiger  jambischer  Vers. 

ehester  Plays:  selten  kurzes  Reimpaar  289  f ,  achtzeilige  Schweifreim- 
strophe 362;  siebenzeilige,  viertaktige  resp.  vierhebige  dreitheilige 
gleichmetrische  Strophe  417. 

Chevy-Chace  353. 

Christ's  Kirk  on  the  Green  387. 

Christ  on  the  Gross  179  f. ;  Mischung  von  alliterierenden  Langzeilen, 
Alexandrinern  und  kurzem  Reimpaare  179  f. 

Chronicie  des  Robert  of  Gloucester  s.  Gloucester. 

Chronicie  des  Peter  Langtoft,  übersetzt  von  Robert  Mannyng  (of 
Brunne)  s.  Mannyng. 

Sir  Cleges  283,  285. 

coblas  capfinidas  317. 

Compositions-Endungen  s.  Ableitungs-Endungen. 

concatenatio=YeTketiiing  der  Verse,  resp.  Strophen  im  Provenzal.  u. 
Altengl.  316;  zur  Verbindung  der  cauda  mit  der  frons  in  der  zwei- 
theiligen ungleichgliedrigen  Strophe  375  f.,  381,  391  ff.  und  den  un- 
gleichmetrischen lays  401  f. 

Confessio  Amantis  s.  Gower. 

Consolatio  philosophiae  des  Boethius,  Uebersetzung,  in  fünftaktigen 
Versen  224. 

Consonanten:  Verhalten  bei  der  Alliteration  32. 

Consonantengehalt  26. 

Consonantenhäufung:  Wirkung  auf  die  Umgebung  27. 

Consonanz,  einfache  mit  Doppelconsonanz  alliterierend  in  den  alli- 
terierenden Dichtungen  des  14.  Jahrhunderts  207. 

Contraction  unbetonter  Silben  im  fünftaktigen  jambischen  Vers  465  f. 

Coventry  Mysteries  230  f.,  zweihebige  und  viertaktige  Verse  230, 
Stabreim  231;  kurzes  Reimpaar  289;  achtzeilige  Schweifreimstrophe 
361;  achtzeilige  zweitaktige  363  und  sechszeilige  zwei-  u.  eintaktige 
Schweifreim  Strophe  364;  zweitlieilige  ungleichgliedrige  Strophe  mit 
zu  Ende  kreuzweise  reimender  alliterierender  Langzeile  als  frons 
393  f.;  sechszeilige,  dreitheilige,  gleichmetrische  Strophe  415. 

Cursor  Mandi:  265  ff.,  287,  kurzes  Reimpaar  265  ff.;  schwebende  Be- 
tonung 266  f. 

Cynewttlfs  Elene  70. 


i 
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». 

Daktylus  29. 

daktylischer  u.  anapästischer  Rhythmus  in  der  alliterierend- 
reimenden Langzeile  der  alliter.-reimenden  strophisch  gebundenen 
Dichtungen  217  f.,  in  den  lays  283  f. 

Dante:  De  vulgari  eloquentia  318  f. 

Death:  Gedicht  in  einreimiger  Strophe  370. 

Delonay  Thomas:  Flodden  Field,  Ballade  in  zweitheiliger,  gleichglied- 
riger,  ungleichmetrischer  Strophe  352. 

Dichtungen,  alliterierende  des  13. — 15.  Jahrhund.  195;  alliterierend- 
reimende, strophisch  gebundene  213  fif. ;  s.  alliterierende  Dichtungen. 

Dichtungen  in  kurzem  Reimpaare  258  ff.,  274  ff. 

Dichtungen,  septenarische,  s.  Septenar. 

Diphtonge  in  der  Arsis  25  f. 

Dipodie  82. 

Domes  daege  s.  Be  dömes  dcege. 

Dodsley's  Collection  of  Old  English  Plays  231  f.;  Langvers  da- 
selbst in  den  Moral  Plays,  in  Magnyfycence  von  Skelton  232  ff.; 
Auftakt:  vorhanden  oder  fehlend  233  ff.,  mehrfache  Senkung  236; 
vierhebige  Langzeile  in  zwei  Kurzzeilen  aufgelöst  (Skelton'sche  Rhyth- 
men) 239  f.;  World  and  the  Child  238  f.;  vierhebige  und  septenar- 
alexandrin.  Rhythmen  gemischt  in  Jacob  and  Esau  255  f . ;  Anfänge 
des  poulter^s  measure  m  Marriage  of  Wit  and  Science  256  f.;  kurzes 
Reimpaar  in  Every  man  290;  in  Heywoods  Interludes  291  f.;  rime 
couee  in  Four  Elements  291. 

Doomsday:  Gedicht  in  einreimiger  Strophe  370, 

Douglas  Gawin:  Uebersetzung  von  Vergils  Aeneis  in  heroic  verse  und 
strophische  Dichtungen  515  ff. ;  Charakteristik  515,  fehlender  Auftakt 
516,  schwebende  Betonung  516,  517  f.,  mehrfache  Senkung  517,  Cä- 
sur  517,  Palice  of  Hofiour  518  f. 

Drama,  altenglisches  s.  Towneley,  Coventry,  Chester,  Magnyfycence  u. 
Dodsley. 

dreiheb  ige  Verse  im  King  Hörn  s.  d. 

dreitaktige  Verse  in  der  zweitheiligen,  gleichgliedrigen  Strophe  347  f., 
in  der  Schweifreimstrophe  362,  mit  viertaktigen  Versen  gemischt  s. 
viertaktig. 

The  Dreme  s.  Lyndesay. 

Dnnhar:  Golden  Targe,  Dichtung  mit  Geleit  335;  Lament  for  the  Ma- 
karis,  Welcome  to  the  Lord  Treasurer:  zweitheilige  gleichgliedrige 
Strophe  mit  Refrain  345 ;  Uie  dance  of  the  sevin  deidly  Synnis,  The 
Justis  hetuix  the  Tailyeour  and  the  Sowtar:  zwölfzeilige  Schweifreim- 
strophe 359 ;  Of  the  fenyeit  Freir  of  Tungland,  achtzeilige  Schweif- 
reimstrophe B60;  Of  the  Ladyis  Solistaris  at  Court:  Reimpaare  in 
der  Schweifreimstrophe  kürzer,  als  die  Schweifverse  366;  untheilbare 

35 
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Strophe  373  f. ;  Petition  of  the  Gray  Horse  Auld  Dunbar,  Luve  Erdly 
and  Divine:  sechszeilige,  gleichmetrische,  zweitheilige,  ungleichglied- 
rige  Strophe  aus  viertakt.  Versen  376  f. ;  On  his  heid-ake,  The  Devills 
Inquest:  fünfzeilige  desgl.  377  f.;  Aganis  Treason,  Epitaph  for  Donald 
Owre,  Dirige  to  the  Jcing  at  Stirling,  To  the  Merchantis  of  Edinburgh: 
sechszeilige,  zweitheilige,  ungleichgliedrige,  ungleichmetrische  Strophe 
382  ff. ;  Ballad  of  kind  Kittock:  zweitheilige,  ungleichgliedr.  Strophe 
mit  alliterierender  Langzeile  in  der  frons  396;  dreitheilige,  gleich- 
metrische Strophen:  siebenzeilig,  aus  viertaktigen  Versen  417;  acht- 
zeilig,  desgl.  420;  fünfzeilige,  aus  fünftaktigen  Versen  425,  sieben- 
zeilige  428,  achtzeilige  429,  neunzeilige  431.  —  fünftaktiger,  jambischer 
Vers  509  ff.  Charakteristik  510,  fehlender  Auftakt  510,  mehrfache 
Senkung  511,  Taktumstellung  511,  schwebende  Betonung  512,  Cäsur 
512  f.,  Golden  Targe,  Thrissil  and  the  Bois  510  ff.,  Visitation  of  St. 
Francis  514  f.,  The  twa  maryit  weman  s.  Twa. 

E. 

e  auslautendes  oder  End-e,  tonlos,  rhythmische  Behandlung  im 
Septenar  94,  104,  129,  135,  im  kurzen  Reimpaare  109,  135,  im  Alex- 
andriner, im  fünftaktigen,  jambischen  Verse  452, 473 ff.,  bei  Gower  486, 
Lydgate  498,  Lyndesay  523  s.  Elision,  Apocope,  Verschleifung. 

e  flexi visches,  im  Septenar  93,  104,  127,  135,  139,  im  kurzen  Reim- 
paare 109,  136,  275,  im  fünftakt.  jamb.  Verse  470  ff.  s.  Verschleifung, 
Syncope. 

e  slurred  over  94,  s.  Verschleifung. 

e  tonloses  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 

Early  English  Psalter  s.  Psalter. 

ed,  en,  es,  est,  eth,  Behandlung  des  e  dieser  Endungen  im  fünftaktigen 
jambischen  Verse  470,  s.  Verschleifung,  e  flexivisches. 

einhebige  Verse  292. 

Elene,  Dichtung  von  Cynewulf  s.  d. 

Eleven  pains  of  hell,  Gedicht  in  kurzen  Reimpaaren  272;  Gedicht  in 
dreizehnzeiligen,  dreitheiligen,  gloichmetrischen  Strophen  aus  viertakt. 
Versen  423. 

Elision  des  flexivischen  e  s.  e  flexivisches. 

empirische  Betrachtungsweise  der  Metrik  7. 

en  s.  ed, 

End-e  s.  e  auslautendes. 

Endreim,  Wesen  33  f.,  s.  Reim. 

Enjambement  311,  bei  Gower  487. 

Envoi  s.  Geleit,  Epistel  poetische,  auch  Chaucer. 

epische  Cäsur  438  s.  Cäsur. 

Epistel,  poetische  336. 
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f  mit  V  oder  w  alliterierend  207. 

Fair  Margaret  and  Sweet  William:  Ballade  in  zweitheiliger,  gieich- 
gliedriger,  ungleichmetrischer  Strophe  352. 

Flexions-Endungen  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 

Flexionssilben,  wie  oben. 

französische  Lyrik:  Einfluss  auf  die  altengl,  Strophenformen  294  ff. 

französische  Metra  89. 

französische  Rhythmik:  Einfluss  auf  die  alliterierend- reimenden, 
strophisch  gebundenen  Dichtungen  218  f. 

Freiris  of  Berwik:  Gedicht  in  fünftaktigem,  jambischen  Verse  520. 

frons  oder  Stirn  s.  d. 

fünftaktiger  jambischer  Vers,  in  der  vierzeiligen  Strophe  424, 
in  der  dreitheiligen,  gleichmetrischen  Strophe  424  ff.,  Bedeutung  desselb. 
in  der  engl.  Literatur  434  mit  und  ohne  Reim  434  f.  Erstes  Auf- 
treten 436,  Entstehung  437  nebst  Anm.,  dem  französischen  Zehn- 
silbler  nachgeahmt  430  ff.,  Cäsur  und  Vcrsschluss  438,  439,  Fehlen 
des  Auftaktes  im  ersten  Versgliede  439,  nach  der  Cäsur  441,  mehr- 
fache Auftakte  und  Senkungen  442,  Verschleifungen  442,  Taktum- 
stellung 442. 

—  jambischer  Vers  bei  Chaucer  442  ff,,  Betonung  romanischer  zwei-, 
drei-,  vier-  (mit  jambischem  oder  trochäischem  Tonfall)  und  fünf- 
(mit  jambischem  Tonfall)  silbiger  Wörter  444  ff.,  schwebende  Beton- 
ung 446  f.,  natürlicher  Accent  mit  dem  rhythmischen  in  Widerstreit 
447  f.,  silbenzählende  Verse  448  f.,  Cäsur  449  ff.  s.  d.,  Versausgang 
459,  Taktumstellung  s.  d.,  fehlender  Auftakt  462  f.,  in  Folge  rheto- 
richen  Nachdrucks  462,  nach  der  Cäsur  463,  fehlende  und  mehrfache 
Senkung  463  f.,  mehrfacher  Auftakt  464  f.,  Silbenverschleifungen  465  f. 
s.  Verschleifung,  Hiatus  467,  Syncope  468,  rhythmische  Behandlung 
des  flexivischen  e  470  f.,  des  auslautenden  e  473  ff.,  Zerdehnung  480. 

—  jambischer  Vers  nach  Chaucer  bei  Gower  483  ff.,  Occleve  488  ff., 
Lydgate  492  ff.,  Hawes  501  ff.,  Barclay  502  ff.,  Henrisoun  507  f., 
James  I.  508  f..  Henry  the  Minstrel  508  f.,  Dunbar  509  ff.,  Douglas 
515  ff.,  Dr.  Bellenden  u.  A.  520  f.,  Lyndesay  522  ff. 

—  s.  Reimpaar,  heroic  couplet,  heroic  verse  434  f. 
Fu  s  s  s.  Versfuss. 

O. 

Gallo-romanische  Lyrik:    Einfluss  auf  die  altenglischen  Strophen- 
formen 295  ff. 
Oawain,  Sir,  and  the  Green  Knight  196,  220. 
Gawane  and  Golagras  316. 
Gawane,  Sir,  and  Sir  Galuron  316. 
gekreuzter  Stabreim  s.  Stab. 
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Geleit,  tornada,  Venvoi  334  ff.,  Begriff  334,  Arten  334,  wirkliche  Ge- 
leite 334  ff.,  zwei  oder  mehrere  Geleite  336,  langes  —  336,  formell 
geleitartige  Schlussstrophen  336  f.,  inhaltlich  geleitartige  Schluss- 
strophen 338. 

Genesis  and  Exodus:  Dichtungen  in  kurzem  Reimpaare  270  ff.,  metri- 
sche Licenzen  270  f ,  fehlender  Auftakt  270  f.,  das  flexivische  e  271, 
fehlende  Senkung  271,  silbenzählendes  Princip  272,  germanische  Be- 
tonung 272. 

Gewicht  der  Silben  22. 

gewöhnliche  Cäsur  438,  s.  Cäsur. 

gleichtaktige  Versarten  s.  Versarten. 

Gloucester  Robert  of,  Dichter  des  Chronicle :  Septenare  u.  Alexandriner 
gemischt  247  ff.,  Betonung  247  f ,  schwebende  Betonung  249  f.,  Be- 
handlung voller  Ableitungssilben  250,  metrische  Licenzen  251. 

Governail  of  Princes  s.  Occleve. 

Gower :  Confessio  Ämantis,  Dichtung  in  kurzem  Reimpaare  279  f.,  483  ff., 
siebenzeilige,  dreitheilige,  gleichmetrische  Strophe  aus  fünf  taktigen 
Versen  427;  Address  of  John  Gower  to  Henry  IV  (in  rhyme  roydl) 
483  ff.;  fünftaktiger  jambischer  Vers:  Verhältniss  zu  Chaucer  483  f., 
Taktumstellung  485,  schwebende  Betonung  485,  Cäsur  486  f.,  Verhält- 
niss der  männlichen  zu  den  weiblichen  Reimen  487,  enjambement487. 

Guy  of  Warwick  269,  s.  auch  Lydgate. 

H. 

Haies  Thomas  de  346. 

Hali  Meidenhad  195,  199. 

Hampole  Richard  Rolle  of:  Dichter  des  Fricke  of  Conscience  in  kurzem 
Reimpaare  263  f.,  metrische  Licenzen  263. 

Handlyng  Sinne  s.  Mannyng. 

Hauptstab  s.  Stab. 

Hawes  Stephen  :  Dichter  von  Fassetyme  of  Pleasure  (in  rhyme  roydl) 
fünftaktiger  jambischer  Vers  501  ff.,  fehlende  und  mehrfache  Auf- 
takte und  Senkungen  502  f.,  Taktumstellung  503,  schwebende  Beton- 
ung 503,  vgl.  428. 

Hebung  12  f.  —  in  der  alliterierenden  Längzeile  56  f. 

Henrisoun  Robert :  Dichter  in  fünftaktigem,  jambischen  Verse  507  f., 
Cäsur  507. 

Henry  the  Minstrel's  Wallace  in  fünftaktigem  jambischen  Verse  (heroic 
Couplets)  508  f. 

heroic  couplet,  heroic  verse  434  f. 

Heywood :  Dichter  der  Interludes  291  f. 

Hiatus  im  fünftaktigen  jambischen  Verse  467. 

historische  Betrachtungsweise  der  Metrik  7. 

History  of  Seotland  des  Hector  Boyce,  übersetzt  von  Dr.  Bellenden  520. 
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Homilien,  poetische,    und  biblische    Dichtungen   des  Abtes  Älfric  60  ff. 

s.  Älfric. 
Homilies  metrical :  Dichtungen  in  kurzem  Eeimpaare  265,  unnatürliche 

Betonung  265,  267,  metrische  Licenzen  265. 
Hontyilg  of  the  Cheviat :  Dichtung  in  der  zweitheiligen,  gleichgliedrigen, 

ungleichmetrischen  Strophe  351. 
Horn  180  ff.,  s.  King  Hörn. 
House  of  Farne  280  ff.,  s.  Chaucer. 

Hynins  to  the  Virgin:  inhaltlich  geleitartiger  Schluss  338. 
Hymns  to  the  Virgin  and  Christ :  zweitheilige,  gleichgliedr.  Strophe  344. 


j  mit  g  alliterierend  bei  Älfric  64. 

Jambus  29,  80. 

jambischer  Vers,  s.  Vers,  Versarten. 

James  I.  :  The  Kingis  Quhair :  siebenzeilige,  fünftaktige,  dreitheilige, 
gleichmetrische  Strophe  426,  508  f.,  Cäsur  508. 

I  ctu  s  9. 

Jesu,  Kindheit,  Gedicht  in  zwölfzeiliger,  dreitheiliger,  gleichmetri- 
scher Strophe  aus  viertaktigen  Versen  422  f. 

Intensität  der  Laute  10.  * 

Interlndes  von  Hey  wo  od  291  f.,  s.  Dodsley. 

John  the  Evaungelist :  zweitheilige,  ungleichgliedrige  Strophe  aus  al- 
literierenden Langzeilen  in  der  frons  396  f. 

Joseph  of  Arimathie:  196,  214  f.;  p  mit  6,  wr  mit  r  alliterierend 215; 
Alliteration  und  Endreim  in  Widerstreit  215. 

Iteration,  Begriff  316  f.,  s.  concatenatio. 

Juliane  199  f.,  s.  Marharete. 

K. 

fc  mit  g  alliterirend  208. 

katalektische  Reihe  82,  s.  Reihe. 

Katerine,  Saint:  Dichtung  in  einreimiger  Strophe  371. 

Kehrreim  326  fl'.,  s.  Refrain. 

Kennedy  dichtete  in  dreitheiligen,  gleichmetrischen  Strophen  :  sieben- 
zeilig  fünftaktig  428  u.  achtzeilig  429. 

Kildare,  Michael  von,  dichtete  in  zweitheiliger,  ungleichgliedriger,  un- 
gleichmetrischer Strophe  381. 

Kind  Kittock :  Ballade  220  f. 

King  Cophetua  and  the  Beggar-Maid:  Dichtung  in  dreitheiliger,  un- 
gleichmetrischer Strophe  405. 

King  Horn  180  ff.,  Verse  mit  drei  Hebungen  u.  stumpfem  182  f.  184  f. 
oder  klingendem  Ausgang  187,  Verse  mit  vier  Hebungen  u.  klingen- 
dem Ausgang  183;  klingender  Ausgang  nach  langer  Stammsilbe  184; 


—    550    — 

vollere  Ableitungs-  u.  Flexionssilben  186 ;  Verse,  aus  der  alliterieren- 
den Langzeile  entstanden  188  f.  ;  Stabreim  189  f. ;  metrische  Licenzen 
192,  fehlender  u.  mehrfacher  Auftakt  192  f.,  Taktumstellung,  insbe- 
sondere Umstellung  des  Auftaktes  198;  das  flexiviscbee  193,  fehlende 
Senkung  194,  schwebende  Betonung  194;  viermal  wiederkehrender 
Reim   194 ;  Assonanz  33. 

King  John  and  the  Abbot  of  Canterbury  237. 

Klang  des  Verses  23. 

klingende  Cäsur  115,  s.  Cäsur. 

Körner,  in  der  provenzalischen  Lyrik  314;  zweitheilige,  ungleich- 
gliedrige  Strophen  durch  Körner  verbunden  383 ;  —  in  der  dreitheili- 
gen,  gleichmetrischen  Strophe  425  f. 

kreuzweise  Reimstellung  306,  s.  Reim. 

Künste,  bildende  und  musische  4  f. 

kurzes  Reimpaar  107,  s.  Reimpaar. 

Lady 's  Fall:  Ballade  in  zweitheiliger,  gleichgliedriger,  ungleichmetri- 
scher Strophe  352  f. 

Lament  on  the  Duchess  of  Gloucester :  Dichtung  in  siebenzeiliger,  vier- 
taktiger,  dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  416. 

langes  Reimpaar,  s.  Reimpaar. 

Langzeile,  alliterierende,  vierhebige,  s.  alliterierende  Langzeile, 
vierhebiger  Vers. 

lateinische  Verse  und  Reime,  eingemischt  bei  Skelton  242. 

lau  des  356. 

Laurence  Minot :  politische  Lieder  218. 

Laut:  Begriff  11. 

Lautgehalt    24. 

Layamon,  Dichter  des  Brut  147  ff.,  alliterierende  Langzeile  149  ff., 
Stellung  des  Stabreims  150  ff.,  vier  gleiche  Stäbe  151  ;  Langzeile, 
alliterierend  mit  dem  zweiten  Halbvers  der  vorhergehenden  Lang- 
zeile 158  ;  alliterierend-reimende  Langzeile  155  f.,  reimende  Langzeile 
ohne  Alliteration  155;  Langzeile  ohne  Alliteration  und  Reim  158; 
modificierte  Betonung  160  f.;  Einwirkung  des  kurzen  Reimpaares  160  f. 

lays:  Dichtungen  dieser  Art  269,  359,  397 ;  Formen  ders. :  kurzes 
Reimpaar  269  ff.,  vermischt  mit  anderen  Versen  und  Strophen  282  ff., 
rime  couee,  Versbau  derselben  282,  283  ff.;  ungleichmetrische  lays, 
Versarten  283,  strophischer  Bau  282,  397  ff.,  lay-artige  Stellen  in  den 
Towneley  Mysteries  400  f. 

Long  Life :  Dichtung  in  zehnzeiliger,  dreitheiliger,  gleichmetrischer 
Strophe  aus  viertaktigen  Versen  421. 

Lntel  SOth  sermun  163,  169  f.,  Mischung  von  alliterierenden  Langzeilen, 
Septenaren,  Alexandrinern  und  kurzem  Reimpaare  169  f. 


-     551     — 

Lydgate,  dichtete  in  fünftaktigem  jambischen  Verse,  u.  a.  einige  Jlfmor 
Poems,  Guy  of  Warwick  (rhyme  royal),  Storie  of  Thehes  (heroic  verse) 
492  ff.,  Charakteristik  492,  fehlender  Auftakt  im  ersten  Versgliede  u. 
nach  der  Cäsur  492  f.,  fehlende  u,  mehrfache  Senkung  494  f.,  Takt- 
umstellung 495,  schwebende  Betonung  496,  Cäsur  497,  auslautendes 
e  498,  — in  viertaktigen  Versen,  dreitheilig  gleichmetrische  Strophen: 
siebenzeilig  417,  achtzeilig  420;  zwölfzeilig  vierhebig  423;  in  fünf- 
taktigen  :  sieben-  (428)  und  achtzeilige  (429)  ;  Rondel  432. 

Lyfe  of  Joseph  of  Armathia:  Dichtung  in  achtzeiliger,  dreitheiliger 
gleichmetrischer  Strophe  in  alliterierenden  Langzeilen  420. 

Lyndesay  :  dichtete  in  dreitheilig  gleichmetrischer  Strophe :  achtzeilig, 
aus  viertaktigen  Versen  420  ;  aus  fünftaktigen  :  siebenzeilig  428,  neun- 
zeilig  431 ;  Dichtungen  in  heroic  Couplets  522  ff.;  The  Monarche  522  ff. ; 
The  Dreme  534  f.;  Charakteristik  seines  fünftaktigen  jambischen  Verses 
522;  Betonungsverhältnisse  523  ff.,  auslautendes  e  522  f.,  Betonung 
romanischer  Wörter  527  ff.,  Einfluss  des  Reimes  auf  die  Betonung 
529  f.,  fehlender  Auftakt  531  f.,  mehrfache  Auftakte  und  Senkungen 
533,  Taktumstellung  533,  Cäsur  534. 

Lyrik,  französische,  gallo-romanische,  mittellateinische,  provenzal.- 
französische  s.  d. 

lyrische  Cäsur,  d.  i.  Cäsur  zwischen  zwei  Takttheilen  483,  s.  Cäsur. 

Lytyll  Thanke:  Dichtung  in  achtzeiliger  Schweifreimstrophe  mit  hoh- 
wheel  361. 

ME. 

Machanlt,  Guillaume  de  434. 

männliche  Cäsur  438,  s.  Cäsur. 

Magnyfycence  Skelton's  231  f.,  s.  Dodsley. 

Maitland,  Dichter  von  Thieves  of  Liddisdale:  zweitheilige,  ungleich- 
gliedrige,  ungleichmetrische  Strophe  381. 

Mannyng  Robert  (of  Brunne)  187,  Dichter  des  CÄrom'de  251  ff.,  in  Alex- 
andrinern 252,  Nachahmung  der  rime  couee  des  Peter  Langtoft  252 ; 
Handhjng  Sinne  in  kurzem  Reimpaare  262  f. ;  Schweifreimstrophe  357. 

Marharete  Seynt  u.  Seinte  Juliane :  Dichtungen  in  alliterierender  Lang- 
zeile 199  ff.,  Bau  derselben  199,  Stellung  des  Stabreims  199  f.,  fehlen- 
der Stabreim  im  zweiten  Halbvers  200,  gleicher  Stab  in  mehreren 
Versen  201;  mehrfache  Auftakte  u.  Senkungen  201. 

Meidenhad  s.  Hau. 

Mergrete  Seynt:  Dichtung  in  einreimiger  Strophe  371. 

Merry  Ballad  of  the  Hawthorne  Three  342,  Dichtung  in  zweitheiliger, 
gleichgliedriger  Strophe. 

Metra,  französische  89. 

Metrical  Homilies  s.  Homilies. 

Metrical  Romances  (Octavian  Imp.):  sechszeilige,  zweitheilige,  ungleich- 
gliedrige,  ungleichmetrische  Strophen  380. 
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Metrik:  Hauptepochen  der  geschichtlichen  Entwickelung  d.  engl.  Metr. 
3;  Begriff  4;  Aufgabe  7;   in  der  ersten  Periode  d.  Altenglischen  80. 

Minot,  s.  Laurence;  zweitheilige,  ungleichgliedrige  Strophe  385  f. 

Miscellany  Old  English  370  f. 

Mittellateinische  Lyrik:  Einfluss  auf  die  altenglischen  Strophen- 
formen 294  ff. 

Monarclie:  Dichtung  von  Lyndesay  s.  d. 

Moral  Ode:  dreitheilige,  ungleichmetrische  Strophe  409. 

Moral  Plays,  s.  Dodsley. 

Morte  Arthur  197,  s.  Twa  maryit  weman. 

musische  Künste,  s.  Künste. 

]*r. 

n  auslautendes  in  Troy  Book  zum  Stabreim  verwendet  208  f. 

Nebencäsur,  s.  Cäsur. 

Nebenton,  der  Hebung  fähig  57. 

neuma  oder  pneuma  355. 

Nominal-Composition  41  f. 

Notbrowne  Maid  367;  dreitheilige,  ungleichmetrische  Strophe  408. 

O. 

Occleve  Thomas:  Dichter  von  Governaü  of  Princes  in  siebenzeiliger, 
dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  aus  fünftakt.  Versen  {rhyme 
royal)  428,  488  ff.,  Verhältniss  zu  Chaucer  488  f.,  fehlender  u.  mehr- 
facher Auftakt  489  f.;  mehrfache  Senkung  489  f.,  Taktumstellung  490, 
schwebende  Betonung  490,  Cäsur  491. 

of  in  Partikelcompositionen  43  C  IV. 

ofer  in  Partikelkomposition  44  C  V. 

Old  English  Miscellany,  s.  Miscellany. 

on  und  an  in  Partikelcomposition  43  C  II,  45  D  I. 

On  god  nreisnn  of  ure  Lefdi  163  ff.,  alliterierende  Langzeile  mit  Sep- 
tenar  und  Alexandriner  gemischt  165  f.,  zweihebiger  Charakter  der 
Langzeile  166  f.,  Verhältniss  der  alliterierenden  Verse  zu  den  Sep- 
tenaren  und  Alexandrinern  167  f.,  metrische  Licenzen  168  f.,  das 
flexivische  e  168  f.,  mehrfacher  Auftakt  169,  fehlende  Auftakte  und 
Senkungen  169. 

On  the  death  of  the  Duke  of  Suffolk:  Dichtung  in  achtzeiliger,  vier- 
hebiger,  dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  419  f. 

On  the  evil  times  of  Edward  IL:  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleich- 
gliedriger  Strophe  384  f.,  398  f. 

Orison  of  our  Lady:  dreitheilige,  ungleichmetrische  Strophe  404. 

Orm:  Dichter  des  Ormulum  in  reimlosen  Septenaren  101;  silbenzählen- 
des Metrum  102  f.,  schwebende  Betonung  103,  das  auslautende  und 
flexivische  e  104  f.,  139.,  —  Wortbetonung  126  ff.^  Betonung  der 
Flexions-  u.  Ableitungs-  oder  Compositions- Endungen  127;  Schreib- 
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weise  130  ff,,  Consonantenverdoppelung  131  ff.:    nur  in  geschlossener 
Silbe  134;  tonlose  Endsilben  im  Versschluss  133. 

Owain  283,  284. 

Owl  and  Nilltingale :  Dichtung  in  kurzem  Reimpaare  272  ff.,  Verbindung 
des  silbenzählenden  französischen  mit  dem  germanischen  accentuieren- 
den  Princip  273. 

P. 

p  mit  h  alliterierend  215. 

paarweise  folgender  Reim,  s.  Reim. 

Palice  of  Hoiiour,  s.  Douglas. 

paralleler  Stabreim,   s.  Stab. 

Partikel- Composition:  präpositionale  41  f.,  adverbiale  42  ff.,  im 
engeren  Sinne  45  f.,  —  Betonung  derselben  s.  Betonung. 

Passetyme  of  Pleasnre,  s.  Hawes. 

Passion  of  our  Lord  (114):  Dichtung  in  Alexandrinern  u.  Septenaren 
115  ff.  Alexandriner:  metrische  Licenzen  116,  Septenar :  metrische 
Licenzen  117  f.,  schwebende  Betonung  120;  tonlose  Endsilben  in  der 
Cäsur  137  f.,  im  Versschluss  135. 

Pater  Noster:  Dichtung  in  kurzem  Reimpaare  87,  108  ff.,  metrische 
Licenzen  108  f.,  gleitender  Reim  109,  fehlende  Auftakte  u.  Senkungen 
109  f.,  mehrfacher  Auftakt  HO.  das  flexivische  e  109  f.  Taktumstell- 
ung 110,  schwebende  Betonung  111,  Reime  111,  tonlose  Endsilbe  im 
Versschluss  135. 

Pause  22,  30,  s.  Cäsur. 

Pearl :  Dichtung  in  viertaktiger,  dreitheiliger,  gleichmetr.  Strophe  421. 

Perioden  der  Strophe  84  f.,  katalektische  86,  akatalektische  86  f.  — 
als  Langzeilen  85,  87. 

Pilgrims  Sea-Voyage  and  Sea-Sickness :  Dichtung  in  achtzeiliger,  drei- 
taktiger  Schweifreimstrophe  363. 

pneuma  355  s.  neuma. 

Poema  Morale:  Dichtung  im  Septenar  89  ff.,  fehlender  Auftakt  90,  92  f. 
rein  jambische  92,  rein  trochäische  Verse  92  f.,  vorherrschend  jambi- 
scher Rhythmus  93;  das  flexivische  e  93  f,  mehrfache  Senkungen  u. 
mehrfache  Auftakte  95,  Taktumstellung  96;  tonloses  e  96  f..  schwe- 
bende Betonung  97  f.,  fehlende  Senkung  98,  Reime  98  f.,  tonlose  Endsilben 
im  Versschluss  135;  —  Vorbild  für  spätere  septenar.  Dichtungen  244. 

Poesie:  charakteristisches  Kennzeichen,  das  Gleichmass  5,  Begriff  6; 
accentuierende  u.  quantitierende  10.  Unterschied  zwischen  der  alli- 
terierenden u.  accentuierenden  79.  Unterschied  der  —  von  rhythmi- 
scher Prosa  6. 

Political  Poems  and  Songs:  Dichtungen  in  alliterierenden,  dem  kurzen 
Reimpaare  sich  nähernden  Langzeilen  222,  in  zweitheiliger,  gleich- 
gliedriger,  gleich-  (347  f.)  u.  ungleichmetrischer  350,  in  zweitheiliger, 
ungleichgliedriger  374,  in  vierzeiliger  aus  fünftaktigen  Versen  424, 
dsgl.  in  achtzeiliger,  dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  429. 
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poulter's  measure  257. 

Prayer  to  our  Lady:  Dichtung  in  einreimiger  Strophe  370. 

Pricke  of  Corscience  von  Hampole  s.  d. 

Prisoner's  Prayer :  ungleichmetrischer  lay  399  f. 

Processus  Talentoruni  227. 

Prosa,    rhythmische    6. 

Prosen  356. 

provenzalische  Lyrik,  die  Strophe  in  der  —  310  ff. 

provenzalisch-fr anzösische  Lyrik:  Einfluss  auf  die  ae.  Strophen- 
formen 294  ff. 

Proverbs  of  Hendyiig  333. 

Psalter  Early  English:  Dichtungen  in  zweitheiliger,  gleichgliedriger 
Strophe  342  f.,  344. 

Q. 

Qualität  des  Stabreims  s.  Stab,  Alliteration,  alliterierende  Langzeile. 
Quantität    der    Laute:    Begriff  10,  11;    Einfluss   auf  den  Rhythmus 
22  ff.,  insbesondere  27. 

R. 

Refrain  oder  Kehrreim  326  ff.,  Begriff  326;  Ursprung  326;  in  der 
angelsächsischen  Dichtung  83;  Stellung  des  —  327;  im  Innern  der 
Strophe  327,  Ausdehnung  328;  strophische  Refrains  328;  Variation 
329  ;  Wiederholung  derselben  Worte  =  burthen  330 ;  Wiederholung 
desselben  Rhythmus  =  wheel  resp.  bob-wheel  330  f.,  Entstehung  des 
wheel,  bob  u.  bob-wheel  332.,  Refrain  in  der  zweitheiligen,  ungleich- 
gliedrigen  377  f.,  in  der  dreitheiligen,  gleich-  416  f.,  421  f.,  u.  un- 
gleichmetrischen Strophe  409,  413;  —  vorangestellter  in  der  untheil- 
baren  Strophe  372  f. 

Reihen:  akatalektische  82;  katalektische  82;  brachykatalektische  83; 
hyperkatalektische  83;  rhythmische  30,  81  f. 

Reim  im  weiteren  Sinne  31;  3  Hauptarten  31;  im  engeren  Sinne: 
Voll-,  Endreim  33  f. ;  Bestimmung  38  ;  Ursprung  34  ff. ;  in  der  latei- 
nischen Poesie  35;  im  Althochdeutschen  36;  Entwicklung  aus  der 
Assonanz  36;  neben  Alliteration  36  f. ;  durchgeführt  im  Reimlied  67; 
zufällig  auftretend  in  andern  angels.  Dichtungen  71 ;  Beschaffenheit 
desselben  75;  zum  Strophenbau  verwendet  83;  Bindemittel  des  stro- 
phischen Gefüges  297;  3  Gruppen  von  Arten  des  —  298;  einsilbiger 
oder  männlicher  oder  stumpfer  34,  298;  zweisilbiger  oder  weiblicher 
oder  klingender  34,  298;  dreisilbiger  oder  gleitender  Reim  298;  (im 
Pater  N oster  109);  rührender  oder  reicher  34,  51,  299;  gleicher  300; 
grammatischer  51,  300;  gebrochener:  2  Arten  301;  Doppel  — 302; 
erweiterter  303;  unaccentuierter  303;  einseitig  unaccentuierter  303 
Anm.;  Binnen  —  oder  Sectional  JRhyme  303  f.  umgestellter  oder 
Inverse    Ehyme    305;    leoninischer   305  f.;    fortlaufender    (rime  plate) 
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87,  306;  eingeflochtener  (rime  entrclncee)  306;  gekreuzter  [rime 
croisee)  86,  306,  307;  umscliliessender  oder  umarmender  88,  307; 
Schweifreim  (rime  couee)  307;  Keinheit  des  —  308;  im  Poema  Marale 
98  f.;  Pater  Noster  \\\:  Bestiarius  17b;  Verhältniss  der  männlichen 
und  weiblichen  bei  Gower  487.  Einfluss  auf  die  Betonung  s.  Beton- 
ung, schwebende. 

Reimordnung  oder  -Stellung:  im  Skeltonschen  Verse  241;  Vertheil- 
ung  des  Reimes  in  der  Strophe,  in  mehreren  desselben  Gedichtes 
313  ff.;  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Auf-  und  Abgesanges  in  der 
dreitheiligen ,  gleich-  und  ungleichmelrischen  Strophe  322  f.  413; 
s.  Strophe. 

Reimpaar:  fünftaktiges  434f.  s.  fünftaktiger  jambischer  Vers. 

Reimpaar  kurzes:  aus  dem  ags.  Langvers  entstandenes  76;  nach 
romanischem  Vorbild  gebautes  gleichtaktiges  107  f;  Einfluss  dess.  auf 
Layamon's  Brut  u.  Sprüche  Alfred's  160 f.;  bevorzugt  im  Norden 
258  ff.  Unterschied  vom  vierhebigen  Metrum  258;  Caesur258ff.; 
freiere  Behandlung  260 ;  in  den  Surtees  Psalms  260  ff. ;  bei  Mannyng 
262  f.;  u.  Hampole 263 f.;  strengere  264;  in  d.  Metrical  Homilies  265; 
Cursor  265  ff. ;  Barbour  267 ;  kunstmässiger  im  Süden  u.  im  Mittel- 
England  260;  in  Genesis  and  Exodus  270  ff. ;  Eleven  pains  272;  Owl 
and  Nightingale  272  ff.;  im  versificierten  Roman  274;  Licenzen  in  d. 
süd-  u.  mittelländischen  Dichtungen  274  ff. ;  fehlender  u.  mehrfacher 
Auftakt  274  ff. ;  das  flexivische  e  275  f. ;  Taktumstellung  277 ;  fehlende 
Senkung  278;  im  Pater  Noster  108  ff.;  Lutel  soth  sermun  169  f.; 
Bestiarius  176,  177;  Christ.  179  f.;  Gower  279;  bei  Chaucer  280  ff.; 
in  dem  ungleichmetrischen  lays  397 ;  in  der  zweitheiligen  gleichglied- 
rigen  Strophe  342. 

Reimpaar,    langes  87  f. 

Reimstab  s.  Stab. 

Reimverkettung  s.  concatenatio. 

Reimende  Langzeilen  ohne  Alliteration  bei  Layamon  u.  in  den 
Sprüchen  s.  d.  vgl.  alliterierende  Langzeile,  altengl. 

Reimlied  s.  Bhyming  Poem. 

Rhetorische  Tactumstellun  g  s.  Taktumstellung. 

Rhyme  Inverse,  Sectional  s.  Reim,  royal  in  der  fünftaktigen  drei- 
theiligen, gleichmetrischen  Strophe  426  ff.; 

Rhyme-  heginning  Fragment,  317; 

Rhyming  Poem  67  ff'.;  Abfassungszeit  67;  Charakteristik  67,  69;  Quali- 
tät des  Stabreims  70;  leoninischer  Reim  und  End-Reim  70; 

Rhythmus:  Begriff  6,  8;  Hauptfactoren  des — 10;  durch  die  Quantität 
beeinflusst  22  ff.; 

Rhythmisch:  Begriff  6;  rhythmischer  Accent9;  mit  dem  natürlichen 
in  Widerstreit  447  f.;  Hauptaccent  in  rhythmischer  Reihe  81;  durch 
die  Caesur  bedingt  450  ;  —Prosa  6;  —Reihen  30,  81 :  Eintheilung  81  f.; 
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Birne  couee  nachgeahmt  von  Mannyng  252;  mit  kurzem  Reimpaar 
vermischt  in  den  lays  282  f.;  im  altenglischen  Drama  291;  s.  auch 
Reim  u.  Schweifreimstrophe;  —  croisee,  entrelacee,  plate  s.  Reim. 

Roman  versificierter  mit  kurzem  Reimpaar  274; 

Rondel  oder  Roundel  431  fF.;  Ursprung  431;  Beschaffenheit  432;  bei 
Lydgate  432,  Chaucer  433. 

Rosenthal:  Die  alliterierende  englische  Langzeile  im  14.  Jahrhundert 
123  f. 

Ross  Sir  Richard:  Labelle  dame  sauz  merci,  Dichtung  mit  Geleit  336; 

Runhenda  67. 

S. 

s  mit  seh  resp.  sh  alliterierend  207,  mit  f»  bei  Älfric  64. 

Sachsenchronik:  poetische  Stücke :  vom  Jahre  1036  u.  1087  74  f.;  Reim 
neben  Alliteration  74  f.;  Reim  allein  75;  Alliteration  allein  75;  Stell- 
ung des  Stabreimes  75;  Qualität  des  Voll-  u.  Stabreimes  75;  — vom 
Jahre  1065,  76; 

Sackville  Mirror  for  Magistrates  siebenzeilige,  dreitheilige,  gleichme- 
trische Strophe  aus  fünftaktigen  Versen  428 ; 

Saniariterin :  114,  118;  Alexandriner  und  Septenare,  metrische  Licen- 
zen  118; 

Sayne  John  the  Evanngelist,  strophische  (zweitheil,  ungleichgl.)  Dich- 
tung in  allit.  Langzeilen  213,  220,  397; 

sc  nur  mit  sich  selbst  alliterierend  50;  mit  s  beim  Uebersetzer  der 
Psalmen  51;  mit  s  u.  s-  Verbindungen  bei  Älfric  65; 

schwebende  Betonung  s.  Betonung. 

Schweifreim  s.  Reim  398  ff.; 

Schweifreimstrophe  (rime  couee,  tailverse)  353  ff.;  Gestalt  354;  vier- 
u.  dreitaktige  Verse  354;  Ursprung  355  f.;  versus  tripertiti  caudati 
365 f.;  zwölfzeilige  358;  6-  u.  zwölfzeilige  in  den  lays  359;  im  alteng- 
lischen Drama  360;  Weiterbildungen:  360  ff.;  achtzeilige  360  f.;  mit 
hob-wheel  verbunden  361;  im  Drama  beliebt  361  f;  6-  u.  zwölfzeilige 
dreitaktige  gleichmetrische  362;  auch  achtzeilig  363;  achtzeilige  zwei- 
taktige  gleichmetrische  363;  sechszeilige,  2-  u.  eintaktige  ungleich- 
metrische 363  f.;  das  virelay  364  f.:  Hauptreimpaare  kürzer  als  die 
Schweifverse  365 f.;  Verschränkte  Schweifreimstrophe,  daher  zwei- 
theilige, ungleichgliedrige  Strophe  379;  Schweifreimstrophe  als  Theil 
der  dreitheiligen  ungleichmetrischen  Str.  402,  407; 

Schweifreim  verse,  Bau  und  Rhythmus  derselb.  284  ff.;  s.  Schweif- 
reimstrophe, 

Senkung  12  f.;  in  der  alliterierenden  Langzeile  75  ff.  66;  am  Stab- 
reim nicht  theilnehmend  in  der  angs.  Langzeile  49,  wohl  aber  in 
den  alliterierenden  Dichtungen  des  13. — 15.  Jahrhunderts  201,  205  f., 
210;  im  King  Hörn  194;  im  altengl.  Drama  236;  mehrfache,  resp. 
fehlende  Senkung  im  Septenar  93,  98,  245  f. ;    im  kurzen  Reimpaare 
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110,  261  f.,  271,  275,  278,  280,  288  ff.;  in  der  Schweifreim strophe 
284  ff.;  im  Alexandriner  115  ff.,  252  ff. ;  im  fünftaktigen  jambischen 
Vers  442;  bei  Chaucer  463,  464;  vgl.  Verschleifung,  e  auslautendes, 
flexivisches. 
Septenar  oder  katalektischer  Tetrameter,  der  gereimte  des  Poema 
Morale  89ff. ;  der  reimlose  des  Ormulum  101  ff.;  in  späteren  Dich- 
tungen 243  ff. ;  Verse  mit  stumpfem  Ausgang  244;  einzeln  vorkom- 
mende Alexandriner  244  f. ;  Verse  mit  klingender  Caesur  245;  feh- 
lende u.  mehrfache  Auftakte  u.  Senkungen  245  f, ;  Taktumstellung 
246;  Sept..  in  Strophen  369,  374; 

—  Septenar  u.  Alexandriner  in  Passion  of  our  Lord  117  f.:  Samari- 
terin 118;  Barlaam  u.  Josaphat  247;  bei  Gloucester  247  ff.;  in  der 
einreimigen  Strophe  370;  vgl.  ferner  253  ff. ;  zu  einem  Reimpaar  ver- 
bundene Septenare  u.  Alexandriner  256  f. ; 

—  Septenare    u.   alliterierende  Langzeile  im  Bestiarius  171  f.; 

—  Septenare  u.  viertaktige  Verse:  283,  287; 

—  Septenare,  Alexandri n er  u.  vierhebige  Langzeile  in:  On  god 
ureisun  165  f.;  ferner  253  ff.;  [Towneley  Mysterics  253  f.;  Moral  Plays 
255;  in  Dodsley's  Collection  255); 

—  Septenar,  Alexandriner,  vierhebige  Langzeile  u.  kurzes 
Reimpaar  vermischt  in  A  Intel  soth  sermun  169  f.; 

septenarische  Rhythmen  in  der  dreitheiligen,  ungleichmetrischen 
Strophe  402; 

sequentia:  355; 

Sequenzen:  356; 

Seynte  Marharete.  Juliane  etc.  s.  Marharete,  Juliane  etc. 

Shakspere:  Measure  for  Measure,  dreitheilige,  gleichmetrische,  sechs- 
zeilige  Strophe:  415; 

Ship  of  Pools  s.  Barclay. 

Shoreham  William  de:  zweitheilige,  ungleichgliedrigc  Strophe:  386; 

Silbenverschleifung  s.  Verschleifung. 

Silbenzählung  28;  Silbenzählendes  Princip  im  Ormulum  102;  in 
Genesis  and  Exodus  272;  Owl  and  Nightingale  273;  bei  altschottisch. 
Dichtern  265;  bei  Gower  273;  im  fünftaktigen  jambischen  Vers  448  f., 
487,  503,  518,  521; 

Siriz  Dame:  ungleichmetrischer  lay  397  f.; 

Skelton:  Skeltonsche  Rhythmen  226;  Magnyfycence  239  f.;  Skeltonscher 
Vers  241  f. ;  Reimordnung,  ähnlich  der  Form  des  virelay,  beruht  auf 
Reimverkettung  241 ;  zweihebiger  Rhythmus,  jedoch  vermischt  mit 
3-  u.  viertaktigen  Versen  241;  Verse  einer  Hebung  242;  Einmischung 
lateinischer  Verse  oder  Reime  242 ;  Manerly  Margery  Milk  and  Ale : 
zweitheilige,  ungleichgliedrigc  Strophe  377;  zweitheilige,  ungleich- 
gliedrigc, ungleichmetrische  Strophen  383;    dreitheilige,  gleichmetri- 
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sehe  Strophen:  siebenzeilig  vier-  u.  zweitaktige  Verse  417;  siebenzeilig 
fünftaktige  428; 

Song  in  praise  of  Sir  Penny:  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleichglie- 
driger  Strophe  377; 

Song  of  Love-Longing:  Dichtung  in  achtzeiliger,  dreitheiliger,  gleich- 
metrischer Strophe,  aus  dreitaktigen  Versen  420; 

Song  on  an  inconstant  Mistress:  Dichtung  in  fünfzeiliger,  zweitheiliger 
ungleichgliedriger,  ungleichmetrischer  Strophe  379 ; 

sp  nur  mit  sich  selbst  alliterierend  50;  mit  s  u.  & -Verbindungen  bei 
Älfric  65. 

Sprüche  Alfreds  147  ff. ;  alliterierende  Langzeile  150;  reimende  Lang- 
zeile 154;  alliterierend-reimende  Langzeile  154  f;  nicht  alliterierend 
noch  reimend  158;  modificierte  Betonung  160  f. ;  Einwirkung  des  kur- 
zen Reimpaars  160  f. ;  vgl.  Layamon. 

st  nur  mit  sich  selbst  alliterierend  50;  mit  s  u.  s -Verbindungen  bei 
Älfric  65; 

Stab  :)2,  47;  Hauptstab  32  47;  Vertheilung  d.  Stäbe  47 ff.;  gekreuzter  u. 
umschliessender  Stabreim  48;  Stabreimstellung  bei  Älfric  61  f. ;  imRhym. 
Poem  70 ;  Be  domes  dcege  71 ;  Sachsenchronik  75 ;  Layamon,  Spr.  Alfreds 
(paralleler)  150;  King  Hörn  189  f. ;  allit.  Dichtungen  des  13. — 15. 
Jahrh,  205;  Häufung  des  Stabreims,  gleicher  Stabreim  in  mehreren 
Versen  63,  76,  189,  201,  205,  206,  209,  213,  228,  231;  Qualität  des 
Stabreimes  50  f;  bei  Älfric  64;  Be  domes  daege  73;  Bhym.  Poem  10; 
Sachsenchronik  75;  Layamon  158;  allit.  Dicht,  des  13. — 15.  Jahrh, 
206  ff.; 

Stabreim  s.  Alliteration  u.  Stab. 

Stabsilbe  s.  Stab. 

Stabwort  s.  Stab. 

Stimmreim  s.  Assonanz. 

Stirn  oder  frons  der  Strophe  319f;  in  der  zweitheiligen,  ungleich- 
gliedrigen  Strophe  319 f.,  374  ff.;  in  der  dreitheiligen  403  f.; 

Stollen  32,  47;  in  der  Strophe  319  f.;  in  der  dreitheiligen  Strophe 
402  f.  404; 

Story  of  Genesis  and  Exodus  s.  Genesis. 

Story  of  Thebes  s.  Lydgate. 

Strophe:  Begriff  83  f.,  309;  Verknüpfung  durch  den  Reim  309; 
in  der  provenzalisch  alt  -  französischen  Lyrik  3 10  ff.;  enjambement 
311;  Zahl  und  Länge  der  Verse  und  Strophen  312  f.;  Vertheilung 
des  Reimes  313;  Körner  314  f.;  völlig  ungebundene  Verse  314  f.; 
entsprechende  Reime  in  allen  —  315;  Verkettung  der  Strophen,  ein- 
zelner Theile  derselben  (Iteration)  einzelner  Verse  316  f.;  Glieder- 
ung 318  ff. ;   Eintheilung  341 ; 

zweitheilige  gleichgliedrige  320,    342ff.;  vierzeilig  in  kurzem 
Reimpaar   342;    in  viertaktigen  Versen    343  f.;    mit    Re^in    844  f.; 
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achtzeilig  in  viertaktigen  Versen  346  f.;  vier-  u.  achtzeilig  in  drei- 
taktigen  347  f. ;  in  vierhebigen  348  f. ;  in  ungleichmetrischen  drei- 
u.  viertaktigen  ursprünglich  septenarischen  Versen  349  ff.;  in  der 
Balladendichtung  beliebt  351  f.;  Schweifreimstrophe  s.  d. 
einreim  ige  368  ff. ;  in  viertaktigen  trochäischen,  auch  jambischen 
368  f.;  septenarischen  369  f.;  alexandrinischen  370 f.;  vierhebig  alli- 
terierenden Versen  371;  auch  septenarische  Strophen  mit  alexandri- 
nerartigen gemischt  370; 

untheilbare  329,  372  ff. ;  dreizeilige  einreimige,  in  viertaktigen 
Versen  mit  vorangestelltem  Refrain  3  72  f. ;  Bindung  der  —  durch 
den  gleichen  Reim  des  letzten  kurzen  Verses  873  f. ; 
zweitheilige,  ungleichgliedrige  mit  frons  u.  cauda  319  f., 
374  ff. ;  gleichmetrische,  vierzeilige,  einreimige  frons  nebst  zweitheil- 
iger cauda  in  Septenaren,  Alexandrinern,  auch  alliterierender  Lang- 
zeile 374  f. ;  frons  durch  concatenatio  (Verkettung)  mit  cauda  verbun- 
den, 375  f.;  sechszeilige  in  viertaktigen  Versen  376  f. ;  fünfzeilige 
einreimige  frons  aus  viertaktigen  Versen  nebst  zwei  gleichart.  Re- 
frainversen als  cauda  377;  fünfzeilige  aus  viertaktigen  Versen  mit  u. 
ohne  Refrain  377  f. ; 

zweitheilige,  ungleichgliedrige,  ungleichmetrische  378 ff. ; 
fünfzeilige  aus  4-  u.  dreitaktigen  Versen  378  f.;  vielleicht  unter  Einfluss 
der  Schweifreimstrophe  379;  sechszeilige  Modification  (Verschränkung) 
der  Schweifreimstrophe  380  f. ;  als  Geleit  resp.  Strophentheil  381 ; 
Modificationen  u.  Variationen  381;  4-  u.  zweitaktige  Verse  382;  eigen- 
artige Formen  bei  Dunbar  u.  Skelton  382  f. ;  hob  die  cauda  einleitend 
384  ff. ;  in  gleichtaktigen  Versen  384  ff. ;  in  vierhebigen  Langzeilen 
cauda  durch  boh  eingeleitet  387  f. ;  mit  fünfzeiliger,  gleichmetrischer 
cauda  389  f.;  frons  mit  eingeflochtenem  Reim  390  f.;  desgl.  mit  ver- 
längerter cauda  390;  in  den  Towneley  Mysteries  390  f.;  cauda  durch 
concatenatio  verbunden  391  f.;  Mischung  von  vierhebigen  u.  gleich- 
taktigen Versen  392  f. ;  langzeilige  kreuzvveis  reimende  Strophen  in 
der  frons  393  f. ;  cauda  der  Schweifreimstrophe  verwandt  394  f. ;  bei 
achtzeiliger,  vierhebiger,  alliterierender  frons  u.  cauda  durch  einen 
Langvers  verbunden  221,  396;  frons,  cauda  verschiedenartig  396  f.; 
Schweifreimstrophe  als  cauda  397 ;  ungleichmetrische  lays  s.  lays 
dreitheilige321ff.;  Auf-  mit  Abgesang  durch  den  Reim  verbunden 
322;  durch  Zahl  der  Verse  u.  Reimstellung  von  einander  unterschieden 
322  f.  413;  Zahl  der  Strophen  324;  romanischer  Einfluss  325; 
dreitheilige,  ungleichmetrische  402  ff.;  Zusammensetzung  der 
Schweifreimstrophe  mit  septenarischen  u.  alexandrinrechen  Rhythmen 
402;  zwei  Stollen  mit  folgendem  Abgesang  402  f.,  404;  vorangestellte 
Stirn  mit  zwei  Wenden  403 ;  Abgesang  durch  böb  eingeleitet  406 ; 
Schweifreimstrophe  mit  durch  bob  verbundener  cauda  407;  zwei  Theile 
einer  zweitheiligen,  gleichgliedrigen  Strophe  mit  einem  dritten  gleichge- 
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bauten  (in  den  Reimen  abweichenden)  Theil  verbunden  408;  mit 
Refrain  409;  Abgesang  nur  einem  Theil  der  vorangegangenen  Stollen 
nachgebildet  409  f.;  Abgesang  aus  Versen  von  ganz  verschiedenem 
Rhythmus  411;  mit  Refrain  413; 

dreitheilige,  gleichmetrische:  Ursprung  414;  der  Schweifreim- 
strophe ähnlich  414;  sechszeilige,  aus  viertaktigen  Versen  415;  sieben- 
zeilige,  dsgl.  auch  mit  Refrain  416  f.;  achtzeilige  aus  viertaktigen 
oder  vierhebigen  Versen  mit  u.  ohne  Refrain  418  ff.;  zehnzeilige  dsgl. 
421;  zwölfzeilige  dsgl.  auch  mit  Refrain  u.  concatenatio  421  f.;  mit 
abweichenden  Reimen  im  Abgesang  422  f. ;  bei  Skelton  4  23 ;  dreizehn- 
zeilige  423  f.; 

gleichmetrische  Str.  aus  fünft  akt  igen  Versen  424ff.;  fünf- 
zeilige  424  f. ;  bei  Chaucer  u.  Dunbar;  sechszeilige,  bei  Chaucer  mit 
Körnern  425  f.;  siebenzeilige,  rhyme  royal  426  if.;  bei  Chaucer  427; 
Gower  427;  Lydgate,  Occleve,  James  I,  Stephan  Hawes,  Skelton, 
Dunbar,  Kennedy,  Lyndesay,  Sackville  428;  Modificationen  bei  Chau- 
cer 428;  achtzeilige  bei  Chaucer,  Lydgate,  Dunbar,  Kennedy  in  den 
Political  Poems  429;  Modificationen  bei  Chaucer,  Dunbar  u.  Kennedy 
430;  neunzeilige  430  f.;  bei  Chaucer  u.  Lyndesay  430;  Modificationen 
bei  Chaucer,  Dunbar,  Lyndesay  431;  zehnzeilige  bei  Chaucer  431; 
Rondel  s.  d. 

Strophisch  gebundene  alliterierend-reimende  Dichtungen  s. 
alliterierende  Dichtungen. 

strophischer  Refrain  378;  s.  Refrain. 

Stummheit  einer  Silbe  13;  vgl.  Tonlosigkeit. 

stumpfe  Cäsur  114,  438;  s.  Cäsur. 

Surrey  Earl  of  435; 

Surtees  Psalmen:  Dichtung  in  kurzem  Reimpaar  260  f.;  fehlende  u. 
mehrfache  Auftakte  u.  Senkungen  261  f.;  Taktumstellung  262;  Spuren 
von  Alliteration  262; 

Susanna  (Pistel  of  Susan)  213,  219  f.; 

Syncope  im  Septenar  168;  im  fünftaktigen  jambischer  Vers  468;  vgl. 
Verschleifung,  e  flexivisches. 

T. 

tail-verse  s.  Schweifreimstrophe. 

Takt:    Begriff  8,    metrischer  u.    musikalischer  9;    Zahl    der  Takte    im 

Altgermanischen    nach    der    Zahl    der    Hebungen    bestimmt    28;    v. 

Versarten. 
Taktumstellung    im  Septenar    96,    246;    im    kurzen    Reimpaar   110, 

262,  277;  in  den  lays  285;  im  Alexandriner  252;  im  King  Hörn  193; 

im  fünftaktigen  jambischen  Vers  Chaucers  459  fi". ;  durch  den  Wortton 

bedingt  460;  rhetorische  461;  an  verschiedener  Stelle  460;  im  zweiten 

Takte  462  f. ;  bei  Gower  485;  Occleve  490;   Lydgate  495;  Hawes  503;- 

Barclay  503;  Dunbar  511;  Lyndesay  533; 
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Tetrameter  katalektischer  s.  Septenar. 

Tetrapodie  82;  in  lyrischen  Dichtungen  belieht  84; 

Thesis:  Begrifif  9; 

This  World  is  falsc  and  vain:  formell  geleitartige  Schlussstrophe  338; 

Thopas  Sir  von  Chaucer  s.  d. 

Thrie  Tailes  of  the  thrie  Priests  ofPeblis:  Dichtung  in  fünftaktigem, 
jambischen  Yers  520; 

Thrissil  and  the  Rois  s.  Dunbar. 

Titas  AndronicnH,  Compleynt:  Dichtung  in  vierzeiliger,  lunftaktiger 
Strophe  aus  fünftaktigen  Versen  424; 

^o  in  Partikel-Compositionen:  44  C  u.  45  DI. 

Ton:  Begriff  11;  —  Verstärkung  u.  —  abschwachung  12  f.;  Hochton 
u.  Tiefton  oder  Haupt-  u.  Nebenton   13; 

Tonfall  22  f.; 

tonloses  c  im  Poema  Morale  96  f.; 

tonlose  Endsilben  in  der  Cäsur  in  Passion  of  our  Lord  137  f.;  im 
Versschluss  im  Poema  Morale  135  f.;  Pater  Noster  135;  Passion  135; 
bei  Orm  133;  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 

tonlose  Vorsilben  bei  Älfric  zum  Stabreim  benutzt  65; 

Tonlosigkeit  13;  —  der  Flexions-  u.  Ableitungssilben  138  ff.;  — 
der  dritten  Silbe  144;  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 

tornada  s.  Geleit. 

Towneley  Mysteries  227  ff.;  Langzeile  227;  Stabreim  228  f.;  Häufung 
des  —  229;  kurzes  Reimpaar  287  f.;  Schweifreimstrophe  360;  un- 
gleichmetrische, sechszeilige,  zweitheilige,  ungleichgliedrige  380  f.; 
u.  zweitheilige  ungleichgliedrige  Strophe  in  vierhebiger  Langzeile 
mit  eingeflochtenem  Beim  390 f.;  zu  Ende  kreuzweis  reimende  alli- 
terierende Langzeilen  als  frons  393;  ungleichmetrischer  lay  400  f.; 
dreitbeilige,  ungleichmetrische  Strophe  407  f.,  410;  Mactatio  Abel  2&S; 
Conspiratio  et  Gapcio  289 ; 

Traütmann:  Ueber  den  Vers  Layamons  123 f.; 

Tripodie  82; 

Tristrem-Romanze :  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleichgliedriger  Stro- 
phe 387; 

Trochaeus  29,  80; 

trochäischer  Vers  80;  im  Poema  Morale  92f.;  vgh  Versarten. 

Tnriiament  of  Tottenham;  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleichgliedriger 
Strophe  mit  vierzeiliger  alliterierender  Langzeile  als  frons  u.  fünf- 
zeiliger  gleichmetrischer  cauda  389  u.  392  f. ; 

Twa  maryit  weman  and  the  wedo :  alliterierende  Dichtung  von  Dun- 
bar (u.  Morte  Arthur)  209  ff.;  Häufung  der  Alliteration  209  f.;  Halb- 
verse einer  Langzeile  mit  den  vorhergehenden  oder  folgenden  alli- 
terierend 210;  Senkung  am  Stabreim  theilnehmend  210;  mehrfache 
Auftakte  u.  Senkungen  211; 

86 
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Twelve  letters  that  shall  save  merry  England:  Dichtung  mit  formell 

geleitartigem  Schluss  338,  340; 

U. 
Uebergangsformen  der  angelsächsischen  zur  altenglischen  Zeit  67flf.; 
ums  chliess  ender  Reim,  —  Stabreim,  s.  Reim  Stab. 
un  in  Partikel-Compositionen  44  C  VII. 
under  in  Partikel-Compositionen  44 C  VIII. 
Ungratefal  Knight  and  Fair  Flower  of  Northumerland:    zweitheilige 

gleichgliedrige  Strophe  mit  Refrain  327,  345; 

V. 

V  mit  w  reimend  207; 

Verbal-Composition:  42  f.; 

Verkettung  s.  concatenatio  u.  Iteration. 

Vers  s.  Reihe;  Zahl  u.  Länge  in  Strophen  (312);  völlig  ungebunden 
(314  f.);  Verkettung  (316  f.)   in  der  Strophe  s.  d. 

Versarten  in  der  Strophenbildung  339  ff.;  vierhebige  u.  viertaktige 
Verse  339  f.;  gleichtaktige  vier  Hauptarten  79;  sieben-,  sechs-,  vier- 
dreitaktige,  zuweilen  ein-  u.  zweitaktige,  später  fünftaktige  341; 

Verschleifung  tonloser  Silben,  im  Septenar,  kurzen  Reimpaar,  Alex- 
andriner s.  Senkung  mehrfache;  im  fünftaktigen  Vers  442,  bei  Chau- 
cer  465  ff. ;  vocalische  Contractionen  465 ;  consonantische  468 ;  der 
Flexionsendungen  470 ff.,  473 ff.;  bei  Occleve  489;  Lydgate  494;  Ha- 
wes,  Barclay  502;  K.  James,  Bl.  Harry  508;  Dunbar  510;  Douglas 
517;  Lyndesay  527,  533; 

Versfuss  8  Anmerk. 

Vershälften  einer  Langzeile  mit  der  vorhergehenden  oder  folgenden 
allit.  bei  Älfric  63;  in  der  späteren  Langzeile  200,  210; 

Versmass  29  f.; 

Verss chl US s  od.  Ver sausgang  55  f.;  —  und  Satzpause  56;  im  fünftak- 
tigen jambischen  Vers  459 ; 

versus  caudati  306;  interlagueati  306;  Zeowim  306;  tripertiti  cau- 
dati  356  f.; 

Verszeile  30; 

vermischte  Cäsurs.  Cäsur. 

vierhebiger  Vers  im  altenglischen  Drama  282  f.,  239  f.;  in  der  Stro- 
phe 339  s.  d.  mit  Septenar  u.  Alexandriner  gemischt  s.  Septenar;  in 
zwei  Kurzzeilen  aufgelöst  im  ae.  Drama  239  f. ;  vgl.  alliterierende 
Langzeile  altengl. 

Vierhebungstheorie  40  u.  46  A.     Widerlegung  derselben  125. 

viertaktiger  Vers  in  der  Strophe  339  f.;  in  der  zweitheiligen  gleich- 
u,  ungleichgliedrigen,  einreimigen,  untheilbaren,  dreitheiligen  gleich- 
metrischen Strophe  s.  d.  vgl.  Reimpaar  kurzes. 

ü i> e Z a 2/ Verwandtschaft  mit  der  Schweifreimstrophe  364  f.;  Analogon 
zum  Skeltonschen  Vers  241; 


—     5G3     — 

Visitation   of  St.  Francis   s.  Dunbar. 

Vocale:  Verhältniss  der  langen  und    kurzen  24;    —  in  der  Arsis  25; 

Verhalten  bei  der  Alliteration  32 ; 
Vocalgehalt  24; 

W. 

Wace:  Boman  de  Brüte  107; 

Wallace:  Dichtung  von  Henry  the  Minstrel  s.  d. 

weard    in  Partikel- Composition  46  DIU; 

weibliche  Cäsur  115;  s.  Cäsur. 

Wenden  3 19  f.;    insbesondere    dreitheilige,    ungleichmetrische  Strophe 

403; 
Wheel  s.  Refrain. 

wid  in  Partikel-Composition  45  CX.  u.  D  I; 
wider  in  Partikel-Composition  45  C XII; 
Wissniann:  King  Hom  123 f.; 
Wolcum  Yol  untheilbare  Strophe  373; 
Woman  of  Samaria  s.  Samariterin. 
Wortaccent  s.  Accent. 
wr  mit  r  alliterierend  215; 
The  wrights  chaste  wife  286  f. ; 

Y. 

ymb,  ymbe  in  Partikel-  Compositionen :  45  C.  XII. ; 


Zehnsilber  439  £f. ; 

Zerdehnung  480; 

zweihebiger  Charakter  der  alliterierenden  Halbzeile  in  On  god 
ureisun  166  f.;  Bestiarius  175;  in  den  alliterierenden  Dichtungen  des 
14.  Jahrhunderts  203  f.;  vgl.  alliterierende  Langzeile. 

zweihebiger  Rhythmus  mit  drei-  u.  viertaktigem  Vers  vermischt 
bei  Skelton  241; 

zweitaktiger  Vers;  292; 

-P. 

Peer  in  Partikel-Composition  46 DIL; 

^urch  in  Partikel-Composition:  45  C  IX  u.  DL 


Druckfehler  und  nachträgliche  Correcturen, 


Seite    6  Zeile  17    v.    o.  ist  §  3  zu  tilgen. 

„       9     „         7     „     „  1.  Orchestik  statt  Orchestrik. 

„     25     „       12     „     ,,  1.  im  Verse  statt  in  Verse. 

„     25 — 27  passim  1.  Vocal  statt  Vokal. 

„     27  Zeile     1    v.    u.  ist  der  letzte  Satz  in  §  18  zu  streichen. 

„     32     „       18     „    o.  1.  eine  statt  einer. 

„     47     „         7     „    u.  ist  m.  E.  zu  scandieren : 

'Pcßt  we  mötun  Mr  meröu. 

„     56     „       19     „    u.  1.  entstellen  statt  einstehen. 

„     61     „       10     „    o.  1.  wenigstens  statt  wenigtens. 

„     63     „       19     „    u.  1.  den  statt  dem. 

„     64     „         4     „    o.  1.  §  85  statt  §  36. 

„     71     „       12     „     „  1.  dass  statt  das. 

j,     72     „       17     „     „  1.  Reim  statt  Binnenreim. 

„  76  „  18,  ferner  S.  177,  Z.  16  und  S.  187,  Z.  12,  13  1.  einge- 
flochten en(m)  Reim  statt  Binnenreim,  resp. 
parallelem  Binnenreim. 

„     83     ,,       17/16  V.  u.  1.  Urgestalt  statt  Ungestalt. 

„     87     „       15    V.    o.  1.  die    Anfangsverse     des    XI.    Gesanges 
statt  die  Anfangsverse. 

„     87     ,,       17     ,,     „   1.  'Tis  statt  This   und  moiintains  st.  montains. 

„   114     „         8     „     „   1.  of  our  statt  our. 

„114     „         9     „     u.  §  54  zu  tilgen. 

„   114     „         3     „     „    1.  viererlei  statt  vielerlei. 

„   118  Anmerk,     Statt  des  dort  angeführten  Beispiels  in  regel- 

mässiger Folge  paarweise  gebundener  Septenare  und 
Alexandriner  ist  auf  p.  256,  257  zu  verweisen. 

„  138     „         8    V.    o.  1.  isoüht  statt  isoulit. 

„  154     „       21     „     „   1.  89/90  statt  88/9. 

„159     „       19     „     „   1.  to  mowen  statt  mowen. 

„   178     „         8     „     „   1.  Abschnitte  statt  Abschitte. 

„  182     „         5     „     „   1.  to  statt  lo. 

„  203     „         1     „     „   1.  zweihebig  statt  zweisilbig;  Z.  2  ist  hin- 
ter „Hebungen"  einzufügen  im  Halbverse. 
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u.  1.  Rdigious  statt  Beligions. 
„   1.  Manieriertes  statt  Maniriertea. 
o.  1.   To  statt  Fo. 
„   1.  Septenare  statt  Septenar. 
„   1.  8  statt  82. 

u.  1.  eingeflochtene  Reime  st.  Mittelreime; 
ähnlich  S.  258,  Z.  22  v.  o.,  S.  343  in  d.  Anm. 
Z.  3  V.  o. 
o.  1.  Septenare  statt  Septenere. 
„   1.  7iot  statt  uot. 

„    1.  in    den    zwei    letzten  Verspaaren    des 
p.  256  unten  statt  in  dem  letzten  Vers- 
paare des  oben. 
„   1.  betreffs  statt  bei,  Z.  2  v.  u.  1.  Bd  st.  Bei. 
u.  war  for  twa  mit  gewöhnlichen  Lettern,  das  o  in 
to  dagegen  klein  zu  drucken. 
268     ,.         7     „    o.  1.  begoutli  statt  begauth   und   Zeile  16  v.  o.  1. 
forrow  und  gane  statt  fonow  und  gare. 
1.  Morris  statt  Harris. 
1.  und  der  statt  und. 
B  V.  o.  1.  in  statt  im. 
1.  vorwiegend  statt  verwiegend. 
1.  den  statt  dem. 

ist  der  Gedankenstrich  vor  ,.da"  zu  setzen. 
1.  hundred  statt  himdreth. 
1.  desselben  statt  derselben. 
1.  unveränderter  statt  unverändeter. 
1.  of  statt  af. 

1.  Compleynt  statt  Comgleynt. 
1.    allmählich  statt  allmählich. 
1.   zweitheiligen  statt  dreitheiligen. 
1.    221—223  statt  321—323. 
1.   Surtees  statt  Surtes. 
1.    Reime  statt  Räume. 

1.   Couplets  statt  complets,  dsgl.  Seite  508,  Zeile 
15  v.  o. 
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